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Schau bübve 


vn Sabrgang I Tummersn 
4. Quli 1912 U 


Das Theatergeſchäft | von Max Epſtein 
Rückblick und Ausblid 


ie Saifon geht am erſten Juli zu Ende. Was im Juli und 
D Auguſt ſich noch im berliner Theaterleben begibt, hat mit dem 

eigentlichen Theaterbetrieb nichts mehr zu tun. Wenn die 
Direktoren könnten, wie ſie wollten, würden ſie zweifellos mindeſtens 
zwei Monate im Jahr ſchließen. Aber ſonderbarerweiſe ſchließen nur 
diejenigen, denen es zu gut oder zu ſchlecht geht. Hat nämlich ein Stück 
einen ſo überraſchenden Erfolg, daß man es im Sommer durchhalten 
kann, während es für den Winter nicht mehr ausreicht, ſo ſpielt man 
es eben im Sommer bei verminderten Gagen weiter. Hat man andrer— 
ſeits einen ſo ſchlechten Winter gehabt, daß man kaum das Geld für 
die erſte Miete der neuen Saiſon hat, dann ſucht man durch ein kleines 
Gaſtſpiel ſich noch wenigſtens eine Einnahme von ein paar tauſend 
Mark zu ſchaffen. Dieſe Hoffnung iſt ſehr oft illuſoriſch, da das Wetter 
meiſt einen Strich durch die ſelten genügend ſorgfältige Rechnung macht. 
Bon den Gaſtſpielen, die wir augenblicklich in Berlin haben, wird ſeinen 
Unternehmern faum eines großen Segen bringen, und auch die Ein- 
nahmen der unentwegt jpielenden Theater werden mächtig zurüdgehen. 
Diejenigen Bühnen aber, welche weder einen überrafchenden Erfolg 
im Winter gehabt, noch zu große Angſt vor der Vierteljahresmiete 
haben, jchließen die Pforten für die Zufchauer und laſſen nur noch das 
Bureau für Leute offen, die ſich für finanzielle Transaktionen inter- 
ejlieren. Leute diefer Art werden auch in der nächlten Saiſon eine 
große Rolle jpielen, denn e3 ift nicht anzunehmen, daß die geichäftliche 
Theatermijere jobald ein Ende findet. Hierzu hätte das Grundübel 
befeitigt werden müſſen, und davon find wir noch weit entfernt. 

Das Grumdübel ıjt der Kinematograph. Seitdem ich in regel- 
mäßigen Zwiſchenräumen faſt catonijch vor diefem Krebsſchaden warne, 
ilt der Kampf gegen die Flimmerkiſte allgemeiner und beinahe energiich 
getoorden. Dieje Zeitjchrift darf darum in aller Beicheidenheit für fich 
in Anſpruch nehmen, daß fie ein Rufer im Streit geweſen ijt. Die 
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berliner Theaterdireftoren haben fich jebt dazu aufgerafft, ihren Mit- 
gliedern das Spielen für Kinematographen zu verbieten; in etwas 
bejchränfterem Maße haben dies die öjterreichiihen Theaterdireftoren 
ebenfall3 getan. Der Verband Deutjcher Bühnenfchriftiteller hat durch 
feinen Syndifus Doktor Wenzel Goldbaum eine jehr gut gearbeitete 
Proteſtſchrift veröffentlicht, und der Deutjche Bühnenverein hat eine 
Itarfe und ausſichtsreiche Propaganda gegen die Theatermörder unter- 
nommen. Sn jeinen PBublifationen findet man interejjante Mittei- 
lungen; zum Beijpiel die, daß der Direktor eines Stadttheaters, der 
Klaffiferaufführungen für Schüler veranftaltet, mit diefen jtet3 erträg- 
lihe Einnahmen erzielte, daß nad, Eröffnung zweier Kinematographen— 
theater diefe Einnahmen faft verſchwanden, um nach polizeilichem Verbot 
des Beſuchs der Kinematographen für Schüler plößlich wieder zur 
alten Höhe emporzufteigen. Es gilt jebt, den Kampf bei den Behörden 
und die Aufflärungsarbeit beim Bublifum unermüdlich weiterzuführen, 
und e3 ilt zu hoffen, daß die Gründung von Kinematographentheatern 
noch einige Beit zunimmt. In diefem Falle wird der Krach der Licht- 
jpielunternehmungen bald einen ungeheuren Umfang erreichen, und die 
ganze Bewegung wird mit einem Mal zu Ende fein. Es fommt nur 
immer wieder darauf an, daß man auch an maßgebenden Stellen 
darauf hinweiſt, wo der eigentliche Feind der Theater zu fuchen ijt. 
Ein vielgelefened Blatt hat in letter Beit einen Artifel veröffentlicht, 
worin es den Schaden ded Theatergejchäft3 im Gerienjpiel erblidt. 
In Wahrheit ift es ganz gleichgültig, ob in Serien gefpielt wird oder 
nicht. Die einzigen zwei bis drei Erfolge Berlind in diejer fchlechten 
Beit find nur bon Serientheatern erreicht worden, während die Theater 
mit wechfelndem Repertoire oft in einen faft unmöglichen finanziellen 
Zuftand geraten find. Das fchlägt aud) den Einwand, den mein fonft 
jo erfahrener Kollege Treitel zu Gunſten der Kinematographen gemacht 
hat. Er ift nämlich der Heberzeugung, daß die Theater nur deshalb 
Ihlecht gehen, weil fie ſchlechte Stücde haben. Nun ift daS Repertoire 
unjrer Bühnen zweifellos feit Jahren nicht jchlechter geworden. Ent- 
ſcheidend aber ift, daß diejenigen Theater, welche und ſoweit fie wirklich 
mwertoolle Stüde zur Aufführung bringen, nicht auf ihre Rechnung 
fommen, während minderwertige Ware immer noch guten Wbja findet. 

In diefem vielleicht jchlechtejten aller Theaterjahre, die wir erlebt 
haben, Hat wohl verhältnismäßig am beiten da3 Berliner Theater mit 
dem ihm gehörigen Theater in der Königgrätzerſtraße abgefchnitten. 
Freilich find die Gemwinnzahlen, die über dieſe Saifon der Direktion 
Meinhard und Bernauer verbreitet wurden, ebenfo faljch, wie das 
Gerücht, daß die Poſſe ded Berliner Theaters nur fünftlich gehalten 
werde. Die Wahrheit ijt, daß die beiden Theater recht qut gegangen 
ind. Man kann wieder einmal fehen, wie die Prophezeihungen der 
Premierentiger in die Irre gehen. Nach der Uraufführung waren 
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ich Die [ogenannten Sachverſtändigen darüber einig, daß man die Poſſe 
‚Große Rofinen‘ faum vierzehn Tage fpielen könnte. Das Publikum 
entjchied anders. Der Erfolg des Rößlerſchen Luſtſpiels ‚Die fünf 
Frankfurter‘ ift in ganz Deutfchland fo allgemein, daß die andern 
TIheatererfolge daneben verblaffen. Ich ſelbſt verjtehe dieſen Erfolg 
zwar nicht, aber da ich in diefen Blättern nicht fünftlerifch, ſondern nur 
gejchäftlich Fritifieren will, jo begnüge ich mich damit, fejtzuftellen, daß 
ein mir befreundeter Verleger das Erjcheinen dieſes Stüdes mit einer 
Katurnotwendigfeit verglichen hat. Jedenfalls haben Meinhard und 
Bernauer gezeigt, daß jede Theater in’ jeder Lage von Berlin und 
auch nach mehreren Zuſammenbrüchen die Möglichkeit großer Ge- 
minne bietet. Die Höchfteinnahme eines Abends beträgt im Berliner 
Theater 5600 und im Theater in der Königgräberftraße 3400 Marf. 
Höchſteinnahmen von täglich 9000 Mark find an verichiedenen Sonn— 
tagen in den Monaten Februar und März erreicht worden. infolge 
der abfälligen Urteile der Premierenbeſucher war die Poſſe des Berliner 
Theater3 im erjten Teil des Januar nicht befonder3 qut befucht. Ihre 
Itarfen mufifaliihen Nummern haben aber da3 Bublifum dann mehr 
und mehr hingezogen, und die Direktion fonnte im Monat Februar 
für ihre beiden Theater eine Einnahme bon etwa 180 000 Marf ber- 
zeichnen. Der Monat März hatte noch diefelben Einnahmen, wobei man 
auf der einen Seite berüdfichtigen muß, daß in den Monat Februar die 
Landwirtſchaftswoche fällt, auf der andern Geite, daß der Monat März 
zwei Tage mehr hat. Später find die Einnahmen naturgemäß zurüd- 
gegangen, haben aber immer eine anfehnliche Höhe gehalten. Beide 
Stüde werden meitergefpielt und werden immer nody Einnahmen von 
monatlich 50—60 000 Marf erreichen. Damit ift auch die Zufunft der 
beiden Theater für die nächte Zeit entjchieden; fie jtehen jet auf einer 
gejchäftlich gefunden Baſis, und e3 darf als ficher bezeichnet werden, daß 
im Berliner Theater die auch wirklich) dorthingehörige Poſſe nur ge- 
legentlich durch ein Stüd andrer Art unterbrochen werden wird. 

Der Abichluß der Direktion Meinhard und Bernauer ilt der er- 
freulichite von allen berliner Theatern. Möglich, daß das neue Stüd 
im Metropoltheater feinen Unternehmern auch noch einige Freude macht. 
Damit find wir aber am Ende der erfreulichen Erfcheinungen. Sich 
gebe natürlich dabei zu bedenfen, ob wirklich die echte Kunſt und die 
beiten Stüde vom Bublifum gerecht belohnt worden find, und ob nicht 
dieſe Erfolge gegen diejenigen [prechen, die in Güte oder Art des 
Repertoire den Mißerfolg des Theaterjahres erbliden. 

Wer jich die Mühe macht, die erjten Nummern diefer Zeitjchrift 
nachaufehen, in welchen ich über die Gejtaltung der Theaterverhältniffe 
für die nächſte Zeit ſprach, der wird finden, daß fo ziemlich alles ein- 
getroffen ift, mie ich e3 vorausgejagt habe. Geirrt habe ich mich nur 
in einem Unternehmen, da3 mir noch dazu ziemlich nahe ftand, nämlich 
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in der Kurfürſten-Oper. Warum ich mich aber geirrt habe, und wie 
diefer Mißerfolg zu erklären ift, da3 erfordert eine eingehende bejondere 
Betrachtung. Zur Beit wird in diefem Theater eine Poſſe gefpielt, 
die nicht beffer und nicht fchlechter it al3 andre und Einnahmen abwirft, 
bon denen ein Direktor eriftieren fann, wenn er genug oder nicht? zu 
verlieren hat. Vom fünfzehnten Auguſt an it Direftor Victor Palfi 
der Mieter des Theaters, und er wird vielleicht den oft aufgeltellten 
Cab wahrnacden, daß in einem neugebauten Theater das Geſchäft 
erſt beginnen fönne, wenn der erfte Mieter zuſammengebrochen ift. 

Im neuen Operettentheater hat Palfi diesmal nicht den gewünſch— 
ten Erfolg gehabt. Gilbert3 Operette Die moderne Eva‘ erweilt ſich 
in feiner größeren Stadt als ein Schlager. Die Unmöglichfeit der 
Finales und die Unerfrenlichfeit der eigentlichen Hauptrolle haben den 
Mißerfolg des mufifalifch gar nicht itblen Werfes verichuldet. Palfı hat 
fich mit dem Stüd große Mühe gegeben, hat aber, noch dazu in einer 
guten Theaterzeit, kaum Einnahmen von täglich zweitauſend Mark er- 
reichen fünnen. Da fein Tagesetat diefe Summe überfteigt, jo war 
e3 nutivendig, das Stück abzufeben und dafür Lehärs ‚Eva‘ zu geben. 
Es iſt faſt unglaublich, aber e3 ift wahr, daß die Gleichheit der beiden 
Titel nicht nur in Berlin, fondern auch an andern Orten das Geſchäft 
beider Operetten untergraben hat. Das Publikum, das in Theater- 
dingen keineswegs To verfiert ift, wie manche Caféhausbeſucher an- 
nehmen, verwechſelte die beiden Stücke, qlaubte das andre ſchon gefehen 
zu haben, wenn es da3 eine befucht hatte, und ſchimpfte auf das eine, 
wenn e3 fich in dent andern gelangweilt hatte; man hatte einfach von 
‚Eva‘ genug. Zudent hatten die wiener Textfabrifanten offenbar nicht 
mit der ſozialen Seele de3 berliner Publifums gerechnet, auf das tat- 
jachlich die Brutalität des Fabrifmilieus ungeheuerlich abſtoßend wirkte. 
Eo mußte auch diefer Rückgriff auf wiener Operettenmufif bei Palfi 
berfagen. Von der furzen Vera einer Operette, die fich ‚Der Mädchen- 
markt‘ nannte, fehrweigt man am beiten. Nun aber fommt wieder das 
Erjtaunliche. Die wundervolle Operette ‚Der Kongreß von Sevilla‘ hat 
ein wirflich Funjtverftändiges Publikum entzüct und die fonft fo fpröde 
berliner Preſſe zu faſt enthufiaftischen Beifall3fundgebungen fort- 
gerifjen; fie war auch pifant genug, um die Neugierigen, bejonder3 aus 
dem berliner Weiten, anzuloden. Uber alles hat verjfagt. Das Stüd 
hat Ralfi nur einen großen fünftlerifchen Erfolg und feinerlei ge- 
ſchäftlichen gebracht. Die Tageseinnahmen bewegten fih im Durd- 
ſchnitt zwiſchen tauſend und fünfzehnhundert Marf und waren damit 
wiederum bon einem Etat entfernt, den man aufrechterhalten muß, 
wenn man in der Operette wirflich etwas Befonderes leiften will. 

Den beiden Montifchen Operettenunternehmungen iſt es nidjt 
beijer ergangen. Im Neuen Theater hätte Falld Operette ‚Der Tiebe 
Augustin‘ troß der Armut des Textes wegen feiner mufifalifchen Zug- 
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fraft eine gute Saifon verdient. Im Anfang fchien es auch, als ob 
das Stück fie erleben würde; aber fehr bald trat ein erheblicher Rück— 
gang ein, und, wenn dad GStüd immer noch meiter gegeben wird, ſo 
mag das im Mangel an etwas Beſſerem oder in andern außerhalb 
des Montilchen Theaters liegenden Urjachen begründet fein. Im Thea- 
ter des Weſtens hat die neue Operette ebenjowenig Erfolge erzielt, wie 
die Auffrifchung alter Operetten. Ein vollftändiger Zehlichlag war die 
Einftudierung der ‚Schönen Helena‘. Mar Reinhardt al3 Negiffeur 
oder ſein Name war dazu auserſehen, die Kaffe zu füllen, und Reinhardt 
erhielt dafür einen Teil der Bruttveinnahmen. Uber da3 berliner 
Publikum ließ fih nicht einreden, daß die Vorstellung im Theater de3 
Weiten geijtig etwas mit Mar Reinhardt gemein hätte. Es fam hinzu, 
daß wir furz zubor eine gerade mufifalifch ausgezeichnete Aufführung 
diejer biel zu viel gefpielten Operette bei Balfi gejehen Hatten. 

Das Thaliatheater hatte mit Gilbert3 Poſſe ‚Autoliebchen‘ einen 
Erfolg, der den der Polniſchen Wirtfchaft‘ bei weiten nicht erreichte. 
Die Tagedeinnahmen waren wohl zunächſt jehr groß: fie überjtiegen 
in den erjten beiden Monaten durchjcehnittlich die Summe von zwei— 
taufend Marf. Nachher trat jedoch ein fo jtarfer Rüdjchlag ein, daß 
die Poſſe zu Anfang der neuen Saiſon durd) ein andre Werk des 
gleichen Komponiſten erſetzt werden wird. 

Ueber die Direktion der Frau Direktor Revy in der Komifchen 
Oper ift nur zu jagen, daß man nicht übertrieben geunft hatte. Die 
mutige rau hat eine große Summe verloren, aber nicht fo groß, daß 
ihr die Luſt vergeht, in Berlin zu bleiben — troßdem fie eingefehen 
haben fünnte, daß fie als Frau den recht ſchwierigen berliner Theater- 
berhältnifjen nicht gewachſen ift. 

Das Deutſche Theater und die Kammerfpiele werden wohl erträg- 
lich abjchneiden, ohne befondere Erfolge aufzumeifen. Die Einftudie- 
rungen bon ‚Viel Lärm um Nichts‘ und ‚George Dandin‘ haben qute 
Hänfer erzielt, die für manche fchlechten Tage auslangten. Die Kam— 
merjpiele waren übrigens erfolgreicher al3 das Deutfche Theater. 

Im Leſſingtheater hat ‚Gudrun‘ eine ganze Reihe ſehr gut befuchter 
orjtellungen gehabt. Sonſt ift das Jahr nicht glänzend geweſen. Es 
fommt Hinzu, daß die Gaftfpiele in Wien und Breslau infolge allerhand 
unglüdliher Umftände zweifellog Mißerfolge geweſen find. Ein ge- 
häftlicher Erfolg wird für Brahm die fommerliche ‚VBergnügungsreife‘ 
fein, nicht wegen der großen Einnahmen, die Herr Egon Jantſch er- 
zielen wird, jondern weil der Direktor des Leffingtheaterd eine an- 
fehnliche Tagespacht erhält. 

Im Luſtſpielhaus haben fich die Prophezeiungen erfüllt, die ich 
für den Fall ausſprach, daß dieſes Theater einem Verlag ausgeliefert 
wird. Solche Verlagstheater werden gewöhnlich zu einer Zeit gegrün- 
det, wo der Verleger eined oder zwei gute Stüde hat und der Meinung 
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iit, daß die Serie feiner Erfolge unerſchöpflich iſt. In jolcher Selbit- 
täufchung gründete Sliwinski zur Beit der ‚Quftigen Witwe‘ Montis 
DOperettenunternehmen, und auch andre Verleger haben in einer ähn- 
lichen Haufje dem einen oder andern Direktor eine Grube gegraben, in 
die fie jchließlich Jelbjt Hineingefallen find. Bolten-Baederd Hat nun 
mit der leßten Premiere die Serie der Ahnſchen Verlagswerke unter- 
brochen, und e3 ijt zweifellos, daß das Luſtſpielchen, So'n Windhund‘ 
noch die erfolgreichjte feiner Aufführungen war, obwohl dieſes hübiche 
Stück das Schidjal hat, daß fein geichäftlicher Erfolg der Einmwohner- 
zahl der Städte, in denen e3 gejpielt wird, umgefehrt proportional ift. 
Bolten-Baederd müßte fich jedenfall3 fchon im Intereſſe der vielen 
Gläubiger aus der Zidelichen Zeit, welche an feinen Einnahmen in- 
direft intereffiert jind, entjchließen, in der Geftaltung des Repertoires 
ganz jelbitändig zu werden. 

Ueber da3 Neue Schaufpielhaus möchte ich nicht allzuviel jagen, da 
jedes Wort der Direktion unnüß jchaden fünnte. Man jpricht davon, 
daß fich in nächfter Zeit ein wagemutiger Verlag an dem Theater be- 
teiligen wird, und ich wünfche dem fleißigen Halm alle8 Gute. Ge- 
ſunden wird er aber erjt, wenn er diejenige Umgejtaltung des Neper- 
toires vornimmt, die ich für fein Theater feit zwei Jahren für not- 
wendig erflärt habe, und die mir bon einem Literaten die Entgegnung 
eingetragen hat, daß meine Anficht einen gelinden Wahnfinnsanfall 
daritelle. 


Die Eingejhneiten / von Baul Zech 


ie weiß berichneiten Hügelfuppen ſchließen 
D den Silberring um ſchmale Wieſenflächen, 

wo trägen Laufs in halbverſiegten Bächen 
die Laugen ſchmutziger Fabriken fließen. 








Die Stadt hockt aufgerollt wie eine Natter 

und blinzelt meuchlings durch den trüben Dunſt; 
da drehn ſich Menfchen in veriwegner Kunſt 

wie Vögel vor verſchloſſnem Käfiggatter. 


Und alle Schorne auf den Dächerzinnen 
zeritechen blind den Horizont und [pinnen 
die dünnen Rauchgezwirne Zug für Zug, 


bi3 aus der Häufer hölgernem Betrug, 
dem fremde Winde alle Glut entprejjen, 
ein Singjang tönt, wie Totem zugemeinte Meſſen. 


Der Wedefind- Zyklus 


enn Reinhardt und und fich das Berfprechen erfüllt, im Herbit 
W dieſes Jahres den Wedekind-Zyklus zu wiederholen, ſo iſt 

es möglich, daß er ihn vervollſtändigt, eine chronologiſche 
Ordnung hineinbringt und feine jtärfiten Schaufpieler dazu hergibt. 
Das alles würde mancherlei für fich haben. Die Bejonderheit eines 
‚Zyflus‘ und das Anſehen des Deutichen Theaters: beides würde ge— 
wahrt bleiben. Wer Wedekinds Entwidlung nicht fennt, könnte jie 
hier fennen lernen; und wer für feine Wirkungen al3 Dariteller vder 
Sprecher der eigenen Ideen' Stumpf ist, fünnte jich an den regelrechten 
Leiltungen großer Berufsfchaufpieler ſchadlos Halten. Aber es fragt 
jich, ob der überraschende, der ungeahnte Erfolg dieſes eriten Verſuchs 
nicht auch auf ſeine Mangelbaftigfeit, feine Ueberjtürgtheit, jeinen durch- 
aus fragmentarifchen Charakter zurüdzuführen iſt. Es fragt fi, ob der 
erregende Atem von Wedekinds Wefen, der aus diejen ſechs nachhinken— 
den, jchlecht vorbereiteten, ſchäbig eingefleideten, jtillofen oder beiten- 
fall3 ftilwirren Borftellungen herausſchlug, nicht leiden würde durch 
den ganzen umftändlichen Upparat einer eingereihten, durchgearbeite- 
ten, herausgepußten, in jedem Sinne würdigen Veranftaltung. Es 
fragt fi) wirfli. Denn jo gewiß Reinhardt ſich nicht zur Förderung 
des Wedekind-Zyklus mit der Ausleſe feiner Truppe nach Franfreid) 
begeben hatte: jo gewiß war gerade dieſe offenfundige Lieblojigfeit 
wie eine le&te Rechtfertigung für den Wedekind, der fi unterjchätt, 
verfolgt, gefoltert glaubt und fich deshalb unter marferjchütternden 
Geſchrei die Kleider vom Leibe und die Bruit aufreißt. Man hat ihn 
diesmal endlich angehört, beweint, bezahlt, gefeiert und zum Teil viel- 
leicht jogar veritanden. Er iſt, nach zwanzigjährigem Kampf, mit 
diefem Zyklus ‚Durchgedrungen‘, Aber iſt es ausgeſchloſſen, daß das 
Glück, ein ſo fragwürdiges Glück, zugleich ſein Ende iſt? Vor noch 
nicht drei Jahren bot Bruno Caſſirer ſeine Werke feil und war ſroh, 
ſie loszuwerden: dabei ließ ſich leben. Jetzt hat Paul Caſſirer ihm 
ein Feſt gegeben: das iſt Grund zum Selbſtmord. Trotzdem: hoffen 
wir auf Wedekind! Er wird ſelber fühlen, daß eine begüterte Ange— 
ſehenheit die Sphäre iſt, in der ſeine jakobiniſche Frechheit zu königs— 
treuer Friedlichkeit, fein bürgerjchredender Satanismus zu langweili— 
ger Sentimentalität, fein Bhilifterhaß zur Bhilifterähnlichkeit werden 
fünnte oder gar werden müßte. Als Mitalied der Gejellfchaft wäre 
Trank Wedekind reizlos und wertlos. Als Feind der Gejellihaft war 
er ein originaler Künstler oder richtiger wohl: ein Fünftlerijches 
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Original. Wer das etwa nicht gewußt hat, dem hat dieſer Zyklus es 
bewiefen. Deſſen jeh3 Dramen gehören drei verjchiedenen Perioden 
an: der ‚Erdgeilt‘ von 1895 und der ‚Marquis von Reith" von 1900 
der Periode der Meilterichaft; ‚So it das Leben‘ von 1903 und ‚Hi- 
dalla“ von 1904 der Periode der anaftvollen Gelbitbemitleidung; 
‚Mufif von 1907 und ‚Daha‘ von 1908 der Periode der beginnenden 
Rückkehr. Selbit die ſchwächſte diefer Arbeiten ift durch den Scheint, 
der bon den andern auf fie fiel, und durch Wedekinds Interpretation 
irgendwie belangvoll und aufſchlußreich geworden. 

Die ſchwächſte iſt ‚Daha‘, weil von vier Akten nicht zwei, und 
obendrein die lebten beiden, verjagen dürfen. In diejen beiden Alten 
ermattet zwar nicht die Wirbelmindverve der Berfonen, aber der Geiſt 
ihres Erſinners. Die eben noch atemlo3 die blikenden Klingen des 
wibigen Wortes freuzten, Scheinen plößlich, bei unverminderter Atem— 
Iofigfeit, Bejenitiele in den Händen zu halten. Bi3 dahin hatte We- 
defind mit einer unbeweglichen, manchmal wie verjteinerten Bo3haf- 
tigfeit auf die Menjchen gejehen, an denen er fich rächen wollte: auf 
die Mitarbeiter de3 ‚Simpliciffimug‘, auf dejjen Begründer und auf 
feine Sippe. Unter dem falten Blick feines Haſſes wurden Künſtler 
zu Kretins, ſmarte Geſchäftsleute zu ſchmierigen Schurken, europäijche 
Dichter zu falbungsvollen Komödianten. Ob ihnen damit Unredt ge- 
ſchah, ob fie die Hiebe verdienten, war gleichgültig. Wichtig war nur, 
daß die Hiebe ſaßen. Die eriten beiden Akte gelangen Wedefind fo 
vollſtändig, daß er entgiftet fein fonnte. Er war ed nidt. Er droſch 
weiter — ohne Maß, ohne Selbitfontrolle, allmählich erhist und mit 
verzerrtem Gejicht, alfo ohne Schlagfraft. Der Satirifer mag aus 
Wut an die Urbeit gehen; aber er jollte nicht bei der Arbeit wütend 
bleiben, wenn er nicht al3 ein Kläfferchen erjcheinen will. Davor ift 
Medefind durch feine Schaufpielfunit und durch unſre Erinnerung an 
feine andern Werke geſchützt. Außerhalb dieſes Zyklus, für fich allein 
ift ‚Daha” zu fchwad). 

Wie vor vier Jahren ‚Mufif‘ zu ſchwach geweſen ift. Damals jah 
es fo aus, als ob Wedekind einen Vorfall des Tages zu einer grint- 
migen Solportagedramatif verarbeitet Habe, um gegen den Baragra- 
phen Bmeihundertachtzehn de3 Strafgeſetzbuches zu protejtieren. Viel— 
leicht war die Aufführung falfeh; vielleicht Hatten wir uns falſch ein- 
geitellt. Jetzt wenigftens, wo der tatfächliche Anlaß des Stückes längſt 
vergeffen ift und Wedekind felber es infzeniert hat und [pielt — jebt 
fühlen wir und von feiner fürderfamen Tendenz beläftigt, finden nichts 
von dem nafjen Elend des Schauerſtücks und freuen un an den farifatu- 
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riftifch verzogenen Konturen. Wir jehen Wedekind wieder auf dem 
Wege zu feiner Vergangenheit. Eine Ausbauchung der Linie — und 
ein fafrojanfter Begriff ijt entheiliat. Eine ffurrile Verkürzung — 
und ein Ideal iſt zerſtört. Durch eine Veränderung des Geficht3- 
winfel3 wird aus Vernunft Unvernunft, aber auch aus Unvernunft 
Vernunft; aus Klara Hühnerwadel ein Gretchen und au dieſer volf3- 
jtüdhaften, volf3liedhaften Fiqur wieder eine Komiferin. Rückwärts, 
rückwärts, Don Rodrigo! In ‚Daha‘ peiticht er lachend auf feine Feinde 
[03, bi3 fein Arm, zu früh, erlahmt, und in ,Mufif! qibt er, wenngleid) 
nicht mit folder Bildnerfraft wie ehedem, jenen Ernit ohne Pathos, 
der fi) von der andern Seite wie Spaß ausnimmt — nachdem er ein 
paar Sabre lang über fich und Gott und die Welt gejammert hatte. 

Des find Zeugniſſe: ‚Hidalla‘ und ‚So iſt da3 Leben‘. Was Diele 
Dramen wollen und follen, verfündet die eine Figur mit der Seele 
des Dichters, die durch die Werfe aller muticen Bekenner geht. Bei 
Byron hieß fie: Manfred oder Toscari oder Mazepa. Bei Wedefind 
heißt fie: König Nicolo und Karl Hetman, Die Angſt, daß man eines 
Tages über dem Bänfelfänger den Dichter in ihm vergefjen haben 
fonnte, hat ihn damal3 geftachelt, einmal ums andre Mal poetifche 
Selbſteinſchätzungen zu verjuchen. „Mir efelt in diefer furzen Spanne 
Daſeins vor Poſſenſpiel.“ In diefer Stimmung allegorifiert er fein 
eigene Zeben mit feinen wirklichen Intereſſen und Konflikten, mit 
feinen Nöten und Srämpfen, feinen Sceinfiegen und feinen Nieder- 
lagen. Ein verzmeifelted Gefühlsringen wird laut und lebendig. Der 
Adelsmenſch Hält der Gier und der Niedertradht nicht ftand, wird 
bon der Meute für mwahnfinnig erklärt, um feines Wahnſinns willen 
bon einem Zirfusdireftor ummorben und erhängt fich daraufhin. Das 
it ‚Hidalla‘ oder mindeſtens der Kern dieſes viel-, aber dünnhäutigen 
Stücks. Dem König Nicolo von Umbrien oder dem geiltesföniglichen 
Menichen überhaupt gelingt e3 nicht eher, ſich in diefe Welt zu ſchicken, 
al3 bi3 er aufhört, er jelbft zu fein, und anfängt, fich ſelbſt zu fpielen. 
Da hat er Beifall. Aber man glaubt ihm nicht, daß fein wahres Weſen 
nur notgedrungen die Zuflucht zu diefer Art der Aeußerung genommen 
hat — und das iſt feine Tragödie, die Tragödie des Künjtlerd, der 
den Leuten als Sceinender, als Königsvortäuſcher qilt, objchon er 
König doch nur [cheinen kann, weil er es iſt. Stet3 wird der Schläditer- 
meilter herrichen, und der König arm und verfannt und ganz gering 
und unter Madfen durch die Zande irren. ‚So iſt das Leben‘ nicht 
bloß Wedekinds. 

Vorher, und [päter wieder, hat diefer Wedekind ungerührt auf da3 
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keuchende Gehudel unter ſich qeblidt. Hier aber treiben ihn fiedender 
Ingrimm und Mitleid mit fich felber. Seht her: Vor euch fteht Einer, 
der ſich maßlos quält, der mit dem Gott im Himmel und dem Gott 
in jeiner Bruft, nicht minder heftig als Bellerophon mit der Chimäre, 
fümpft! Das wird jo inbrünftig vorgetragen, daß ein Zweifel an der 
Echtheit dieſer Empfindungen und dem Ernſt dieſes Kampfes gar nicht 
möglich ift. Leider wird e3 nur vorgetragen. Auch jener Bellerophon 
aß einftmal3 auf dem Pegaſus, und diefer Pegafus Hat auch unfern 
Dichter eines Tages unjanft abaeworfen. In der Königstragödie 
aibt e3 einzelne unvergeßliche Farbſtücke, wie die Elendenfirchmeih, 
die in fahlgeipenstigem Licht märchenhaft vorüberhufcht; qibt e3 einzelne 
Szenen bon ergreifend arotedfer Kraft wie die Gerichtverhandlung; 
einzelne Worte von einer Jchmerzlichen Fieberſchönheit; einzelne Neben— 
fiquren von Steifer Unſchuld und fnapper, einfältiger Leidenſchaft. Aber 
alle dieſe Einzelheiten jchießen zu feiner Einheit zufammen: da3 Werf 
zerrinnt zu phantaftifchem Dunft, zu genialifchem Spuf. Sn ‚Hidalla‘ 
ift eigentlich nur der qeunerifche Verleger Launhart, dank Wedekinds 
perfönlicher Antipathie, feit und faßbar geworden. Die andern ber- 
ſchwinden fnochen- und umrißlos in einem diden Nebel, einem mono- 
tonen Grau. Diefe Verſchwommenheit fünnte einen phantagmagpri- 
chen Charafter haben. In ihr könnten die Geltalten auf ähnliche 
Urt wejenhaft fein, wie die bleichen Seelen der Schattenherven, die 
Odyſſeus in der Unterwelt aufruft, den homerifchen Helden vor Troja 
gleichen. Dieje Geftalten aber find, wie logische Schemata oder mathe- 
matiſche Zeichen, für die Einbildungskraft gar nicht3; fie Jagen nichts 
weiter, als daß fie eben nichts find. Wenn der fonfequente Naturali3- 
mus mit feinem Wirflichfeitsfanatismus einen Endpunkt der Kunft 
bedeutete, jo ift diefe Kunſtübung in entgegengefekter Richtung an einem 
Abgrund angelangt, worin abgenagt und ausgedörrt abjtrafte Ge- 
danfentypen liegen. Der Rückweg brauchte gerade Wedekind nicht erit 
gewieſen zu erden. 

Diejer Rückweg führt zum ‚Erdgeijt‘ und zum ‚Marquis von Keith‘. 
Die find heute beinah ſchon kanoniſch. Es ift ja fein Zufall, daß in 
‚Daha‘ Bouterwef, in Mufif‘ Lindefuh, in der Königstragödie Nicolo, 
in ‚Hidalla‘ Hetman nur Pſeudonyme für den Namen Wedekind find. 
Diefe vier Stücke find eben fünftlerifch nicht fertig geworden und müſſen 
bom Autor mehr oder minder deutlich fommentiert werden. Wo aber 
iſt Wedekind im ‚Erdgeift‘ und im ‚Marquis von Keith‘? Sn feiner 
befondern Figur, weil er in jedem Wort und jedem Winkel ift. Diefe 
beiden Dramen bilden mit Frühlings Erwachen‘ und der Büchſe der 
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Pandora‘ das Teil von Wedekind, das nicht bloß um feines biographijc- 
pſychologiſchen Wertes willen auf die Nachwelt fommen wird, wie etwa 
‚Hidalla‘, jondern das um ſeines aejthetifchen Wertes willen der Nach— 
welt noch eine ganze Weile lebendig bleiben wird. Es fei denn, daß 
dieje Dramen an der Armut ihrer Ideen — das heißt keineswegs: der 
Armut an Ideen — viel früher jterben, al3 wir Zeitgenofien de3 
Dichter3 glauben möchten. Daß Dramen lebendig bleiben fünnen, die, 
Itatt den Sinn des Dafein3 zu deuten, die Sinniofigfeit des Daſeins 
wenn auch nicht predigen, jo doch daritellen. Der Moralreformator 
Wedefind ficht mit ftarfen Worten, aber ohne klare oder gar neue 
Gedanken für — ja, wofür eigentlih? Er trauert um die verlorene 
Schöne: das merkt man und fühlt feine Trauer mit. Nur daß er 
wenig an ihre Stelle zu jeben hat. Man müßte ein fchlechtes Ohr 
für den Urfprung von dichterifhen Wehklagen haben, um nicht zu 
hören, daß Wedekind über nichts fo wehklagt wie iiber feine leeren 
Hände. Seine Dramen befommen dadurd allein den Stempel von 
Seijtigfeit, daß er jelber ihren Mangel an erlöfender Geiftigfeit in3- 
geheim jo tief empfindet. Er eröffnet, zum Beifpiel, den Freiheit3- 
fampf der Menfchheit für den Feudalismus der Liebe. Einfacher 
ausgedrüdt: er ift der Meinung, daß die Unberührtheit de3 jungen 
Weibes zu hoch eingeſchätzt wird; daß die Zeit nicht fern ift, wo die 
Gejellichaft die Lebensführung der Mädchen nicht mehr überwachen 
wird, um ihre geiftige und förperliche Entwidlung möglichit zu hindern, 
ſondern um fie möglichjt zu fürdern. Sollte Wedekind nun wirklich 
nicht wilfen, daß vor zwanzig Sahren die quite alte Laura Marholm e3 
liebte, auf diefelbe Weife und zum felben Biel ihre Schweitern zu 
eniflammen? Damal3 ſprach man von der Sünde, die nie bergeben 
wird: bon Evas Sünde gegen ihr Geſchlecht. So oder jo: es ift nicht 
eben bejtürzend, dergleichen heute zu jagen. Aber für Jahrzehnte oder 
zum mindejten für die Mitmelt verdienftlich ift e3, ein Pandaemo— 
nium diefer unjrer Zeit aus fich herauszufchleudern wie den ‚Marquis 
bon Keith‘ und ein Organ für das Weſen der dramatifchen Form, für 
den ſpezifiſch dramatiſchen Ausdrud eines tragiichen Weltbild3 zu be- 
währen, wie e8 Wedekind in dem Lrefcendo des ‚Erdgeijt3‘ bemährt hat. 

Wenn dann noch er jelbit ... Der Schaujpieler Wedefind war 
bom eriten Tag an eine Schwärmerei bon mir, troßdem oder meil er 
gar fein Schaufpieler war. „ES ilt ein großer Unterjchied”, laßt er 
in ‚Hidalla‘ zu fich felber jagen, „ob Sie Ihre Lehren in Ihrer be- 
geilterten Sprache zum Vortrag bringen, oder ob man fie Schwarz 
auf Weiß vor Sich ſieht.“ Der ‚ungelernte‘ Schaufpieler Wedekind 
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bannt mit der Macht und dem Nachdrud einer unmiderftehlichen 
Hypnoſe. Wie erreicht er da3? Bei einer bejtimmten Neplif ſeines 
Kammerſängers, die er jehr erregt |prechen fönnte, iſt angegeben, daß 
er fie „ſehr jachlich” Tpridt. Das iſt das Kennwort für Wedefind. 
Die Prinzipien eines Künſtlers find die Verfchleierungen feiner 
Schwächen. Wedefind hat ich von vornherein mit einfichtiger Beſchrän— 
fung zum ſachlichen Sprecher erzogen — mwahrjcheinlich weil er nicht 
hoffte, jemal3 ein geftaltender Schaufpieler zu werden. Er hatte mit 
der Ungefügigfeit ſeines Körpers, mit der Plumpheit feines Ganges, 
mit der Befangenheit feiner Gebärden und mit der Widerjpenjtigfeit 
feine8 Gedächtnifjes zu verzweifelt zu fämpfen, al3 daß zunächſt Die 
Illuſion eins lebendigen Menfchen entitehen fonnte. Uber er kämpfte 
auch wirklich ‚verzweifelt‘. Das gab ihm ſchon vor Jahren dieſe er- 
Itaunliche Intensität, die feine Zuhörer vor der Bühne und auf der 
Bühne Hinriß (und namentlich feine Frau der Reihe nad) zu einer 
riihrend hingegebenen Gehilfin, zu einer zuverläfligen Partnerin und 
mit der Beit fogar zur Schaufpielerin, au3 einer Sprecherin zu einer 
Darfjtellerin gewiſſer Gejtalten gemacht hat). Jene Intenſität Frank 
Wedekinds war urfprünglich durchaus unterjchieden von der Inten— 
fität fchaufpielerifcher Geftaltungfraft: es war die Intenfität dichte- 
riſcher Schöpferfreude, die mit der Vollendung des Dichtwerks nicht 
befriedigt ift und fich al3 fuggeftive Rhetorik fortjeßt. Der Wort— 
fünftler Wedekind war auch auf der Bühne ein Prielter des Wortes. 
Er ſprach Scharf, ſtoßweiſe und faft gleichmäßig laut, vor allem bemüht, 
den Inhalt feiner Rede deutlich zu Gehör zu bringen. Aber mo e3 
‚nötig war, glühte die Leidenſchaft feiner großen ſchwarzen Augen aud) 
aus feiner Stimme. Diefe Stimme und diefe Augen waren feine 
einzigen fchaufpielerifchen Mittel. Sie genügten für die Figuren, in 
denen Wedefinds Herz ſchlug. Heute ift er um einen Schritt weiter. 
Er Stellt bereit3 farbig und rund ein Lümpchen aus fich heraus und 
weit bon fich weg wie den Verleger Sterler, gegen den ‚Daha' ge- 
ſchrieben ift. Er legt die draſtiſchſten Pointen mit einer Unauffällig- 
feit hin, die der diskreteſte Schaufpieler nicht überbietet. Er wird 
vielleicht noch ein nterpret für andrer Dramatifer Rollen. Uber 
worauf feine ungeheure Wirfung beruht, das ift: daß es eben doch 
feine Stücke find, in denen er big zur äußerften Selbitvergejjenheit 
aufgeht; daß er mit der Schamlofigfeit der Größe vor taujend Men— 
ichen fein Blut verftrömt; daß e3 ihm unfehlbar gelingt, ſich geheim- 
ni3boll fchredend zu machen und das Rauſchen ſeines entfeljelten 
Schmerzes zu erjchütternder Stärke anjchwellen zu laſſen. 
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Bremen | von Hans Marberg 
M dem Austauſch zwiſchen Kunſtgeber und Kunſtnehmer ſteht 


es umgekehrt wie mit andern gehandelten Werten. Hier 

regelt ſich das Angebot nach der Nachfrage; in der Kunſt 
iſt das Gegenteil der Fall, müßte es jedenfalls ſein. Gerade in einer 
Handelsſtadt wie Bremen konnte man das betätigt finden. Seit einem 
Jahrzehnt hat hier das Ausſtellungsweſen dem Publikum mehr, das 
heißt: Stärkeres, Beſſeres, Zeitgemäßeres geboten, als es verlangte. 
Die Folge war, daß der Bremer, deſſen urſprüngliches Bedürfnis nach 
bildender Kunſt mit akademiſch-ſüßlichen Schmarren der ſogenannten 
alten Richtung befriedigt fein würde, ſich zu einer ziemlich intereſ— 
fierten Stellungnahme gezwungen fühlte, daß er fein a priori von Gad)- 
fenntni3 ungetrübtes, aber um jo fategorijcheres Kunfturteil mit 
einiger Unficherheit zu revidieren begann — was immerhin ald ein 
eriter Schritt zur aefthetifchen Beflerung bezeichnet werden darf. In 
der gleichen Beit hat das ftaatlich verpachtete und jubventionierte Stadt— 
theater feine Gaben umgefehrt nad) dem Rezept der Publikumswünſche 
Dofiert. Die Folgen davon waren zwar auf dem Gebiet der Opern- 
pflege nicht direft verhängnispoll, denn Muſik ijt die einzig echte, ſpon— 
tane Xiebe der Bremer. Ebenfo Jicher aber ijt die völlige Stagnation 
des Schaufpielwejend aus jener furchtſamen Paſſivität der Menge 
gegenüber abzuleiten. Die weitere (tragifomijche) Unabmendlichfeit 
nad) einem ſolchen Syitem der Kunſtpflege war dann noch der Abfall 
jene Publikums ſelbſt, auf das man jo ängftlich gehorcht hatte, und 
das offenbar vor dem Widerfchein feiner eigenen Langeweile jebt 
verdoppelte Unluft empfand, 

Augenblidlich gibt es aljo in Bremen fein Schaujpielpublifum. 
Nicht quantitativ: es hat ſich im Gegenteil gezeigt, daß die Stadt zwei, 
ja drei oder vier Theater zu füllen vermag — aber qualitativ, worauf 
e3 allein anfommt. Da3 bremer Schaufpielpublifum iſt geiftiger Mit- 
telitand, zweiter Rang. Erjter und dritter Rang, bildlich und wörtlich 
genommen, bleiben in den bremer Theatern leer. Wa3 man heute Sieht, 
it eine Durchichnittömenge, deren Gaumen infolge allzu langer Ge— 
wohnheit an nur indifferente ſalzloſe Theaterfüche auf Bittere und 
Süßes, Modernes und Unmodernes, Literarifches und Unliterarijches 
gleich viel oder wenig reagiert, die nicht nur dem Schaufpiel, ſondern 
ſogar dem Schaufpieler gegenüber anſpruchslos geworden iſt — eine 
breite, farbloje ‚Deffentlichfeit‘, die man in dem Trance-Zujtand ihrer 
tiefen Kunſtabweſenheit jtechen und jtreicheln kann, ohne daß Sie 
Zeichen von Empfindung von fi) gibt. Die bremer Schaufpielbühne 
hat im Publikum fein Echo, aber fie iſt das Echo des Publikums. Und 
die ſehr einfichtig-vorfichtige Tageskritik Hat feine Kreiſe von literari- 
ſchem Theaterinterefje hinter ſich. 
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Gibt e3 in Bremen feine literarifchen Kreife? Darauf muß ge- 
antwortet werden, daß ſolche Kreife da find, und zwar mehr als je, 
gleichzeitig aber, daß dieſe Kreife, in denen ein eſoteriſch-diktatoriſcher 
Geſchmack von hohem Anſpruch herrſcht, fich für dad Theater nicht 
mehr interejjieren. Es ſcheint charakteriftiih für den Wandel der 
Dinge, daß ein in feiner Art eminenter Formkünſtler, der Lyriker, 
Ueberjeger, Muſiker, Kunftgewerbler Rudolf Alexander Schröder, der 
heute die reifiten Früchte Hanjeatijch-fonfervativer Geijtesfultur 
pflüdt, allem ‚Theater abhold ift, während früher ein Manı, wie der 
ganz der Bühne zugeneigte Heinrich Bulthaupt, zugleich mit dem 
Maler-Dramatifer Arthur Fitger, in Bremen den Ton angab, während 
der noch Fultiviertere Otto Gildemeifter, der politiſche Leitartikler, 
literarifch mehr in der Etille wirkte und dem Theater fernjtand. Dieſer 
höchſt geſchmackvolle, anmutig gebildete bremifch-patrizifche Weber- 
ſetzungs-Künſtler darf am eheiten als Ahnherr der jegigen Generation 
angejehen werden. Sein Konjervatismus war fchladenfreier, milder, 
hanjeatifch-freigeiltiger, wenn auch durchaus, wie bei Fitger und Bult- 
haupt, im Sinne einer bürgerlich foliden, klaſſiziſtiſchen Geſchmacks— 
überlieferung gehalten. Der Ton der beiden andern ivar mehr aufs 
Pathetifche, Dröhnende abgejtimmt; fein epigonenhafter Charakter war 
leicht zu durchſchauen, blieb jedoch völlig unwiderjprocdhen. Bulthaupts 
Kritifen in der Weſer-Zeitung dogmatifierten bei den Gebildeten end- 
gültig einen Konſervatismus, der jchon bei Bulthaupt jelbjt (und erjt 
recht bei jenen ‚Sebildeten‘) mit den Jahren immer zeitfremder wurde 
und zu den großen Erjcheinungen des Naturalismus und Ibſens nur 
ein ganz theoretifche® Verhältnis zu gewinnen mußte. Gleichzeitig 
redete der produktiv talentvollere Arthur Fitger, weniger fonziliant, 
in Malerei und Dichtung geradezu einer ftrammen, aber gewiller- 
maßen charaktervollen Reaktion das Wort. Das Schaufpiel im Stadt- 
theater hatte damals, angeregt bon jenen Männern, vor allem von 
dem auch dramaturgifch jehr interejfierten Bulthaupt, und befruchtet 
von dem Sdeenfreis der Meininger, eine befcheidene, innerhalb des 
probinziellen Rahmens unangefochtene Glanzzeit. Diejer Glanz ver- 
blich um fo mehr, ald die Sicherheit jener Tradition verblaßte, al3 
jelbjt in die fejtgefügten bremer Samilienringe etwas von den ge— 
fährlich neuen Geijte einzudringen begann, und al3 die faufmännijc)- 
folide Nüchternheit der Väter mit immer tieferem Grauſen fehen mußte, 
wie gefährliche, entnüchternde Kunjtliebe zugleich mit verwirrendent 
Modernismug der Gefinnung ſich in die Gemüter der Söhne einſchlich. 
Ohne rechte8 Verjtändnis für die Moderne überhaupt, wußte das 
Schaufpiel im Stadttheater gerade mit diefen jüngeren Generationen 
feine Fühlung zu behalten. Sreilich hätte nur eine vollitändige Reform 
des veralteten Verwaltungsorganismus es ermöglicht, die neueren 
Ideen von künſtleriſcher Schaufpielpflege auf da8 bremer Theater an- 
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zuwenden; bor allen Dingen aber hat ſich aud) hier die Verbindung 
bon Oper und Schaufpiel in einem Theater als eine bei den gefteiger- 
ten Anſprüchen unhaltbare Einrichtung herauggeftellt, unter der 
natürlich bejonder3 das Schaufpiel leiden muß. Die Unmöglichkeit 
überdiedg, mit demjelben Perſonal heute Slaffifer oder Epigonen, 
morgen einen Modernen, heute naturaliſtiſch zerhadte Profa, morgen 
zu feiniten Rhythmen gebundene Rede auszudrüden, bedeutet eine 
meitere Komplikation. Ein Durchichnitt3ichaufpieler läßt fich Heute 
für beide3 nicht mehr erziehen. Bei diefer Berfahrenheit des Reper— 
toired kann natürlich auch von feiner Einheitlichfeit im Engagement 
der Schaufpieler die Rede fein, und bei der Verfchiedenheit in den 
Bildungsgrundlagen der Einzelfpieler ijt wieder die Unmöglichkeit 
eined guten Enjemblejpiel3 eine weitere Folge. 

Jedoch das bremer Publifum fcheint diefe allgemeinen (und viele 
bejonderen) Mängel faum zu bemerfen. Das bremer Publikum mill 
e3 nicht anders. Es muß vorläufig feine Freude fein, in Bremen ernit- 
hafte und moderne Schaufpielfunft zu treiben. Dennoch ift vor zwei 
Sahren die Snitiative dazu ergriffen worden. Man hat amandern Wejer- 
Ufer ein Fleine3, verjtändig, wenn auch erfichtlich mit bejcheidenen 
Mitteln fundiertes Schaufpielhaug errichtet. Das Inſtitut rentiert fich 
infolge reichliher Verabreichung leichter Ware, baut aber troß der un- 
genügenden Unterftüßung des Publikums daneben ein durchaus ge- 
diegened, modernes Repertoire auf. Die dee, in Bremen ein folches 
Theater zu jchaffen, ging bezeichnendermweife nicht von den etwas müde— 
formaliftifchen Literaturfreifen aus, auch nicht von dem im Herzen 
fonjervativen jogenannten Liberalismus der bremer Kaufleute und dein 
gejellfehaftlichen Zufammenhang ihrer Familien. Sie jtieg vielmehr 
aus dem bildunggeifrigen, neuerungsfrohen, nicht allzu berfeinerten 
Kulturidealismus mittlerer Kreife hervor, die weniger Grund zu Fon- 
jervieren haben, Hinter deren Liberalismus foziale Unzufriedenheit 
fteht, und deren Bündnis mit dem Firhlichen Links-Freiſinn beruflich) 
folgenſchwer, verantwortungdvoller und darum fanatifcher, entchloffe- 
ner iſt. Es ijt begeichnend, daß der Direftor und Gründer de3 neuen 
‚Bremer Schaufpielhaufes‘ urjprünglich freifinniger Volksſchullehrer 
war, und man weiß, daß diefed Amt und diefe Gefinnung im bremifchen 
Staate einigermaßen erponiert dafteht. Hier alſo fand fich die nötige 
Willenskraft und der nötige Idealismus, dem es ja nicht3 fchadet, 
wenn fich ihm gefchäftliche Unternehmungsluft Hinzugefellt. Daß dem 
Unternehmen zuerjt etwas leicht Dilettantifches anhaftete, ſoll nicht 
gerügt werden. Ein folder Dilettantismug eignet noch mancher andren 
jung-bremifchen Kulturunternehmung und nicht zu ihrem Nachteil. 
Daß in der Beitimmung des Repertoire Vollbringen durchaus nicht 
immer im Einklang zum Wollen ftand, und daß zwifchen den einzelnen 
Zeilen der Darbietung, aljo der meift jehr geſchmackvollen Ausitattung 
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und dem weniger gleihmäßig ausgearbeiteten Einzel- und Gefamtfpiel 
nicht durchweg ein rechtes Verhältnis beitand, daß überhaupt der allzu 
überftürgte Import aus dem Reinhardtichen Berlin oft etwas ſeltſam 
in dem Heinjtädtilchen Rahmen der bremer Neuftadt ſich ausmachte, 
alle3 da3 find oder waren ſchließlich Kinderkrankheiten, mit denen vor 
allen Dingen der Umftand verjöhnt, daß eifrig, ja mit Enthuſiasmus 
gearbeitet wird. Man hat fo in der lebten Gaifon Hauptmann mit 
großem Erfolg herausgebradt (‚Hannele‘ und ‚Die Weber‘) und damit 
ein Gebiet naturaliltifch-[ogialer Typik gepflegt, da3 dem Perſonal und 
der Regie dieſes Theater3 vorläufig beſſer zu liegen ſcheint als die ge- 
Ichliffenere Dialeftif de8 Konverſationsſtücks und die Verfeinerungen 
de3 pfochologifchen Schaufpiels, von den hohen Anſprüchen des Vers— 
dDramad gang zu jchiveigen. Smmerhin darf eine Aufführung des 
eriten Teil3 von Björnſons ‚Ueber die Straft‘ al3 glänzend hervorge— 
hoben werden, während der zweite Teil bezeichnenderweiſe ſehr viel 
weniger qut gelang. Ein auf zwei Winter-Spielzeiten verteilter 
Ibſen-Zyklus bedeutete geradezu eine literarijche Tat für Bremen, dem 
man bisher nur die gangbariten Werfe aus deſſen mittlerer Zeit vor— 
zufeßen wagte. Man könnte einwenden, daß das junge Inſtitut hier- 
mit jeine Kräfte beträchtlich überjchägt habe, und doch muß angejicht3 
der jonftigen Stagnation jelbjt das in magnis voluisse anerfannt 
werden, dem man im übrigen aud noch Shaw, Wedefind, Bahr, 
Schnitzler, Hartleben, Kleift und Sophokles in mehr oder weniger ge- 
lungenen Aufführungen zu verdanken hatte. 

Die Tatenluft, die auf dem EFleinbürgerlichen, aber weniger tradi- 
tionsbeſchwerten Linksweſerufer, in der ‚Neuftadt‘ (welche die bremer 
‚Sefellichaft‘ bisher nur ungern aufjuchte), ein Kunftinftitut von 
moderner; großitädtifcherer Art zu errichten verniochte, als e3 in dem 
biftorifch, gefchäftlih und gefellfchaftlich allzu belafteten Rechtsufer 
möglich war, beginnt bereit ihre Früchte zu tragen. Das ſtaatlich 
fubventionierte und privilegierte Stadttheater [cheint einer inneren 
Reorganiſation unfähig zu fein. Die Gerüchte von einem neuen alt- 
jtädtifchen Bmweiginjtitut für Schaufpiel, welches das ältere Stadttheater 
entlaſten foll, nehmen feine fejtere Form an. Dagegen ſcheint der Plan 
ded privaten neuftädtichen Schaufpiel-Ronjortiums, in abjehbarer 
Zeit an zentraler Stelle und auf breitejter Grundlage ein größeres, 
hohen Anfprüchen genügendes Schaufpielhaus zu gründen, bereit3 die 
nötigen Verwirklichungsmittel zu bejiben. Vorläufig ift man aljo 
Darauf angemwiejen, von dieſer Seite alles Heil zu erwarten, jo gern 
fonfervativer Sinn im altgeheiligten Stadttheater auch fürderhin die 
wichtigere Pflegſtätte des Schaufpiel3 in Bremen verehren möchte. 
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Der Tod des Empedofles | 
von Herbert Shering 


ilhelm von Scholz hat im Inſel-Verlag eine Bühnenbear- 
W beitung von Hölderlins Fragment herausgegeben. Durch 

Zuſammenziehung der verſchiedenen Bruchſtücke iſt es ihm 
gelungen, eine Handlungsfolge herzuſtellen, die einheitlich und ge— 
ſchloſſen genug iſt, um auf der Bühne zu reiner Wirkung zu kommen. 
Scholz hat Szenen der erſten Faſſung aufgetrennt, um Dialogſtellen 
der zweiten und dritten einzulaſſen; er hat Partien der letzten Ent— 
würfe mit ſolchen der erſten durchſetzt. Dieſe Arbeit iſt reſtlos ge— 
glückt. Es ſind nicht, wie es bei Bearbeitung lyriſcher Tragödien 
üblich ift, die äußeren Handlungsmomente zu ungunſten der inneren 
hervorgefehrt und fo dem unhörbar heranfchwebenden Schidjal theater- 
lautere Schritte gegeben: e3 find, im Gegenteil, die theatralifchen 
Spannungen zurüdgedrängt, um die feelifch-Iyrifchen Erregungen un- 
gehemmt auzflingen zu lajfen. Jene greifbaren Szenen find nämlich) 
bei Hölderlin jchwach und fonventionell. Sie find ein zu brüchiges 
Fundament, um den gewaltig anfteigenden lyriſchen Oberbau tragen 
zu fünnen. Nur indem Scholz fie auf das Knappſte zufanımendrängte, 
fonnte er jie fir die Bühne retten. Und das Anfchmellenlaffen der Iyri- 
[hen Szenen ſchärft das Ohr für die echten, für die intimen Reize de3 
Dramas. Ohne Ablenfung auf Yeußerlichfeiten fteigt und finft jebt 
die Tragödie in ruhig gefchiwungenem Bogen. Troßdem mußten aud) 
die lyriſchen Partien beträchtlich aefiirzt werden, befonder3 dort, mo 
id) die Worte allzuweit vom Ausdrud3bereich der Perfonen ins AI- 
gemeine entfernen. Ueberall aber hat die Lyrif ihre Vorherrfchaft, 
ihre Mufif, ihren Schwung behalten, weil Scholz bei der Sneinander- 
fügung der verfchiedenen Faſſungen mit zartefter Behutfamfeit vor— 
gegangen ift. Mit untrügbarem Blid fand er die Lücken heraus, in 
die ſich ohne logiſchen, rhythmiſchen, ftiliftifchen und gefühlsinhalt- 
lichen Bruch Teile eines fpäteren oder früheren Entwurfs hineinfenfen 
ließen, jo daß er jelbft nur wenige rhythmiſche Angleichungen zu 
Ihaffen brauchte. Ohne Stockung ſchwingen die Verfe ineinander, ohne 
Kanten rundet und wölbt fich ihr Baur. 

Aber noch etwas andre8 war zu beachten. Es galt, da3 hie und 
da aufblibende Problem des Dramas in feiner deutlichiten Gejtaltung 
in die Bearbeitung einzugliedern. Deshalb hat Scholz die Szene des 
rätjelhaften Greijes, die das Schickſal des Empedofled in die Not- 
mendigfeit de3 ANZ fügt, aus dem lebten Tragddienentwurf in den 
zweiten Aft hinübergenommen. Diefer Auftritt gibt dem ganzen 
Drama feine Berfpeftive. Er meitet es zu einem religiöfen Myſte— 
rium. Empedokles, der ſich im tiefen Gefühl feiner Naturberbunden- 
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heit einſt einen Gott nannte, opfert fich ſelbſt und gibt fi) den Ele- 
menten, denen er zu gebieten glaubte, wie fie ihm geboten, zurüd. 
Er ftürzt ih in den Aetna und vereint fi) nun wirklich mit den Kräf- 
ten der Natur, mit denen verjchtwiltert zu fein der Wahn feines 
Lebens war. Durch feinen Tod bewahrheitet er jeinen Erdenmwandel. 
Er löſt Jich auf in die göttlichen Mächte, Und ein Gebet zu den Ele- 
menten bedeutet auch ein Gebet zu ihm. 

Die Tat des Empedofles iſt eine Tat freiwilliger Notmwendigfeit. 
In ihm jtrömte das Leben zufammen. Der heilige eilt war in ihm 
gefefjelt. Damit diefer wieder frei durch die Welt flute, läßt er feine 
Einzelperjönlichfeit in das AM überfließen. Er entbindet die in ihm 
achemmten Kräfte des Lebens, läutert und befreit fie für die Menfch- 
heit. Es iſt das Martyrium des Heilands, der in fich die jchöpferi- 
hen Kräfte zur Erlöfung der Beit trägt, diefe Kräfte aber nur frei 
machen fann durch Vernichtung feiner eigenen Perſon. Erſt wenn fie 
aus den individuellen Schranken gelöft find, beginnen fie zu wirken. 
Erſt der Tod beglaubigt fie. Ohne die PBerjönlichkeit des Heilands 
wäre die dee nicht fruchtbar. Aber wiederum erſt nah Auslöſchung 
diefer Perfönlichfeit kann fie wachen und Samen tragen. Wenn 
irgendivo, jo haben ſich in Hölderlind ‚Tod des Empedofle3“ chrijtliche 
und antife Elemente organijch verbunden. Die Hybrid des antifen 
Menſchen — der Gottwahn des Empedofles — demütigt ich ſelbſt und 
erhöht fich dadurch zu einem Werkzeug der Notwendigkeit. Schickſal 
wird freiwilliger Entjchluß und der Tod Bejahung des Lebens. Am 
blinden Taumel ijt helle Begreifen, in dionyjiiher Trunfenheit das 
Bewußtſein des Endes. 

Was dieſem inneren Erkennen an äußerem Geſchehen entgegen— 
geſetzt iſt, hat nur als Abbild jener ſeeliſchen Entwicklung Bedeutung. 
Was Empedokles tief innen erlebt, wiederholt ſich draußen als Hand— 
lung. Prieſter und Volk lehnen ſich gegen ihn auf. Aber ihr lautes 
Haſſen iſt ihm nur Echo ſeiner eigenen Stimme. Seine Feinde bieten 
ihm die Hand zur Verſöhnung. Auch in ihm iſt es Friede und Stille 
geworden. Wie Schlacken fällt das Irdiſche von ihm ab. Lautlos 
. geht er über in die Elemente. Es iſt in dieſen lebten Szenen ein 
Schwinden fürperhafter Formen, ein Hinüberfließen feiter Linien in 
wogenden Wether. Der Menſch verſtummt, und berghohe Einfamfeit 
beginnt zu tönen. Aber Klänge verwehen, Laute verfinfen, da3 Reich 
der großen Etille bricht herein. Die Natur hält den Atem an. 

Hölderlind Tragödie ift in der deutſchen Literatur ohne Vorgang 
und ohne Nachfolge. Will man ihre Anfänge fehen, muß man auf ein 
griehilches Drama zurücgehen: auf den ‚Dedipus auf Kolonos‘, Will 
man ihr Ende jehen, muß man auf ein nordiſches Drama bliden: auf 
‚Klein Eyolf. Nur in ihnen iſt diefe Weihe, diefe Andacht, dieſe 
Feiertagsſtille. Nur in ihnen diefe Ferne, diefe Entrücdtheit. Und 


18 


wie diefe beiden Dramen fich nie in das Alltagsrepertoire gefügt haben, 
fo wird auch der ‚Tod de3 Empedokles‘ fein Stüd werden, das man 
heute und morgen und übermorgen gibt. Doch dad wußte Wilhelm 
von Schola, als er an feine Bearbiitung heranging. Er jelbjt jebte 
auf das Titelblatt: „Für eine feitliche Aufführung bearbeitet und ein- 
gerichtet”. Aber nun follten auch) Theaterdiveftoren, die fich zu— 
trauen, dieſen feitlichen Charafter de3 Dramas zu wahren, an eine 
folhe Aufführung herangehen. Reinhardt zum mindelten müßte e3 
gelingen, durch Feſthaltung eine3 getragenen, oratorienhaften Stils 
die innere Melodie zum Klingen zu bringen, ohne die Menfchlichfeiten 
der Tragödie auszufchließen. Er würde ihr auch den ftififierten und dod) 
Raum- und Naturgefühl erwedenden Rahmen geben, deſſen fie bedarf, 
wenn wir an dad Myſterium des Empedokles glauben follen. Auf 
Neinhardt wartet diejes Inrifche Trauerfpiel und auf den Schaufpieler, 
der zwar nicht das Menſchliche des Helden, wohl aber al3 einziger 
feine Mufif hat: Alexander Moifli. 


Banadietrih / von Baul Stefan 


38 Lager tun dem Sohn Richard Wagners bitter unrecht und 











eben darum, weil er Richard Wagners Sohn iſt. Die einen 

hängen an ihm mit einer Treue, die ſich vererbt, wie die Mannes— 
treue früherer Zeiten, und glauben nun, der Sohn dieſes Vaters müſſe 
werden, was und wie der Vater war. Sie ſind ſympathiſch, wie treue 
Menſchen es nur ſein können. Die andern wollen mir weniger ge— 
fallen. Sie ſagen, aus dem Sohn dieſes Vaters könne nichts werden, 
weil große Väter noch kaum je große Söhne gehabt haben. Und meinen 
dabei vielleicht, fie fünnten fich an dem Bater durch den Sohn rächen, 
wenn es ſchon nicht anders geht. 

Es iſt wichtig genug, died einmal auszuſprechen: daß man Gieg- 
fried Wagner wie irgend einen andern Künftler betrachten muß — fo, 
als ob er weder Richard Wagner Sohn noch diefer Feind und jener 
Freund wäre. Als ob er £ U hieke. 

Das Scheint felbitverftändfich, ift e3 aber nicht. Gegen Sentiment3 
und Rejjentiments fann feiner an. Ich will es verfuchen; in dem Fall 
de3 ‚Banadietrich‘ verfuchen, dem man jebt im wiener Öregorium |pär- 
fich und halbſchlächtig aufführt. 

Siegfried Wagner dringt auch mit diefem jüngſten Werf in das 
Reich der Sage. Banadietrich ift der Berner Dietrich, Theoderich von 
Verona. Weil er mächtig mar wie Wotan, ſpukt er al3 heidnifch-rift- 
liche Wotandgejtalt. Um ihn wetten Engel und Teufel. Viel Phanta- 
ftifche3 ging über ihn um, Schuld und Gühne verfnüpften die alten 
Mären. Nimmt daran gar die Liebe teil, fo muß die Geftalt den 
Dichter und Mufifer reizen. Was ift der Stoff für X Q) geworden? 
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In einem harten Kampf gelobt Dietrich, daS Liebite zu opfern, 
wenn er heil entfäme. Das iſt feine elbifche Freundin Schwanweiß. 
Naunerath, das ift eine Maske des Teufeld, verrät ihr dieſes Gelübde, 
Held Wittich bietet ihr feinen Schuß an. Dietrich fommt dazu, hält 
beide für untren, und fie verlaffen ihn. Erſte Sagenhandlung. 

Raunerath der Teufel will aber den Banadietrich immer tiefer 
ind Berderben loden. Gauflerfprünge vor einer Kirche genügen. 
Dietrich it drinnen bei einem Trauergottesdienit; da jieht er durd) 
die offene Tür den Teufel tanzen. Er muß lachen, wie wahnfinnig 
fachen. Die heilige Handlung ift geftört, der Priejter bannt ihn und 
entbindet feine Mannen de3 Eided. Zweites Sagenmotip. 

Immer meiter ohrte Baufe. Die Hunnen überfallen den Drt. 
Des Teufels Künfte (oder des Himmels Gewährung, wie in der Sage?) 
machen Dietrich unfihtbar. Er Jchreitet Durch ihre Reihen und fährt 
auf einem Drachen in die Lüfte. Dritte Sagenhandlung Aktſchluß. 

Schwanweiß und der wunde Wittich halten ſich, als Mann und 
Frau geltend, in dem Bauerngehöft der Frau Ute verborgen. Schwan— 
weiß will nichts andre3 als Wittich heilen. Aber das wird fie erft tun, 
menn er jeiner Rache gegen Dietrich entfagt. Er mag nicht. Der Teufel, 
als Zanditreicher Flederwiſch verkleidet, verrät der Frau Ute, daß die 
beiden nicht getraut find, und daß die Frau ein Zauberweſen ift. Schwan— 
meiß weiß feine Hilfe mehr, ſcheidet bon den Srdifchen und fehrt in ihre 
Fluten zurüd. Viertes Sagen-(Undinen-)Motiv. Anfnüpfung an die 
erite Handlung. Aktſchluß. 

Dietrich zweifelt, daß feine Gottesläfterung, fein Frevel an 
Schwanweiß je gefühnt werden fünne. Er wird zudem von der Nichtig- 
feit jeine3 Verdacht3 gegen Schwanweiß überzeugt, foll zurüdfehren, 
wieder König werden. Nein, er ift und bleibt der wilde Jäger. Mit 
Geſpenſterhilfe jchlägt er den racheftürmenden Wittich zurück; der ftürzt 
fi) in den Gee, zu Schwanweiß hinab, die ihn aufnimmt. Eiferfüchtig 
till ihm Dietrich nad, Tod und Teufel flüchten vor feiner Wut. Ganz 
und gar nur noch Gotte3 Gegner, will er die größte Sünde begehen, 
die e3 gibt. Das fei, meint der Teufel, eine Blume zu zertreten („Sünde 
wider den heiligen Geift”?). Dietrich tut e8. Die Stimme des Herrn 
fordert dreimal vergebens Neue. So foll Dietrich verflucht fein, im 
wilden Heer reiten bi8 and Ende. im lebten Augenblid bittet die 
Stimme der Schwanweiß um Reue. Und fie erreicht es. Auf der ver- 
wandelten Bühne liegt in der Tiefe des Sees Banadietrich in den 
Armen bon Schwanweiß auf fanftem Lager. Und die Niren fingen: 
„Treue findet nur und Troft, wer die Tiefe fich erloft.” 

Das find etwa die Worte der Aheintöchter am Schluß des ‚Ahein- 
golds‘. Aber geben fie hier eine Löfung? St das Nirvana? Der 
Leſer merkt, daß ich in diefem dritten Alt meine Zergliederung nicht fort- 
ſetzen fonnte, weil ich nur nad) Szenen und Bilder fehe, jede fruchtbar 
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und fähig, Geftalt zu werden, Hier aber vereinzelt, fchattenhaft, get- 
fließend. In diefer Häufung und Gelöftheit liegt freilich eine Gteige- 
rung gegenüber den früheren Akten: die einzige. Nun fann ich mir 
auch Schatten, Szenen, Motive in einer Oper denfen, aus denen nicht 
die übliche ‚Handlung‘ gezimmert wird. Sch weiß nur nicht, ob X 9) 
das wollte, Die Mufif, die dann etwa den Charafter Debuſſys haben 
fönnte, deutet nicht darauf. Sie verfucht leitmotiviſche Verfnüpfung, 
zielt auf da3 Mufifdrama ab, neigt fich aber auch zur älteren Opern— 
form, fo vor allem dann, wenn der qlüdlich erfaßte, Iuftig phantaſtiſche 
Teufel auftritt. Sie bietet ein großes Orcheſter auf und verwendet e3 
aut. Nätfel auch Hier. Begabung, oft ftarfe Begabung in allen 
Stüden. Und fein Ganzes? Iſt es etwa ein Erftlingswerf von £9? 

Kein, Siegfried Wagners erite Dper, der ‚Bärenhäuter‘, jchien 
mir gefchloffener, beffer und fehr qut und hoffnungsreich. Aber Richard 
Wagners Sohn fieht fich mit Recht verfannt, verfolgt, nicht aufgeführt. 
Er hat fo felten ©elegenheit, feine Werfe zu erproben. Nur um jo 
tiefer fcheint ex fich, dem blinden Rob der Anhänger vertrauend, in fein 
Talent einzufapfeln. 

Er brauchte Klärung. Hielte er etwas bon unfern Sritifern, 
müßte er, daß die Zaudernden nicht von vornherein Gegner find, hätte 
er jemand, dem er Hilfe zutrauen dürfte — er würde mit feinen großen 
Können richtiger hauszuhalten lernen, er wäre zufriedener, und wir 
wären reiher. Man tut ihm unrecht. Das hatte ich vor allem zu fagen. 

Und noch etwas über die Aufführung. Der mufifalifche Teil ist gut 
geraten, der Izenilche jämmerlih. Der Regiſſeur Mahler etwa hätte 
au diefem Werk noch eine Einheit gebildet. Bei und ſah man Szene— 
reien aus der Grottenbahn im Prater und aus der Zauberbude Kratky 
Baſchiks ſelbigen Orts. Weber das Gehaben der Drachen und Niren 
ſchweige ih. Und fahre auf Banadietrichd Mantel ins nächſte Panop— 
tifum. 


E blauer Himmel und in der Luft der Geruch des Frühlings. Und 








dann iſts Feiertag, ſpaniſcher Feiertag. Selbſt in die ſchmale 
Gaſſe, in die mein Fenſter ſich öffnet, iſt die feſtliche Frohheit ge— 
flattert, und die Straßenbettler, die ſonſt die traurigſten Romanzen 
wiſſen, ſingen heute von der Schönheit ſchlanker Madrilenas. Und ein 
Mädchen, deſſen Augen wundervoll leuchten können, neigt ſich mir gegen— 
über aus dem Balkon und klatſcht leiſe in die Hände zum Sange der 
alten Frau da unten. 
Auf der Puerta del Sol aber iſts ſchwarz. Die vielgeſtaltige 
Menge drängt zur Kirche, von der Meſſe zum Spaziergang. In der 
Calle Alcala, die breit und ſtolz ins Land hinausführt, gehen die 
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prachtvollen Frauen diefer Stadt. Ob fie num englilche Kleider, fran- 
zöfifche Hüte tragen oder hoch über dem ſchwarzen leide den dunflen 
Schleier edel um die Haare gelegt haben, ſchön find fie alle. Die jungen 
menigitens; in feinem Lande wohl ift die Grenze fo hart, ift eine Frau 
fo leicht aller Geltung beraubt, wenn einmal die Falten in ihr Geficht 
gedrungen find. Dann müſſen ſie ſich begnügen, ftill und demütig neben 
ihren Töchtern zur gehen, Duennas ihrer Jugend und Schönheit. Die 
Mädchen lernen hier früh ihre fchlanfen Körper tragen, ihre Lider heben, 
den Hals zur Seite wenden. Bielleicht auch lernen fie es nie, denn 
dieſe edle Art, ji) au bewegen, die Linten dieſer Frauen gibt es nur 
bei Bölfern, die durch Kahrhunderte den Schabß der Anmut haben, den 
einzigen Schab, der bon einem reichen Befittum dem armen, elenden 
Volke geblieben ijt. So find fie unfern Augen, die im Norden genügjam 
werden, alle jchön; die eine hat die prachtvolle ſchmale Nafe, die dem 
Geficht den Reiz der Träumerei leiht, die andre weiß den Leib aufs 
leifejte zu biegen. Und diefe dunklen Augen — Sie funfeln zwar nicht 
ewig, Jind nicht auf jedem Straßengange feurig; doch liegen hier wirklich 
die Blife der jungen Menſchen lange ineinander, und Anmut fucht 
Anmut, indes die alten Frauen läffigq nebenhergehen. Auf dem Paſeo 
de Recoleto3 luſtwandeln dann die Paare und die Kinder und junge 
Herren. Man fißt auch da und trinkt ein fühle® Glas und lältert. 
Blaue Gummibälle werden feilgeboten und rot=gelbe patriotifche Fähn- 
chen. Drüben aber in Buen Retiro, dem Parke, den Dlivarez, der Günit- 
ling Philipps de3 Vierten, aus einem Sandhaufen ſchuf, um den König 
über Krieg und Not zu täufchen, fängt man ſchon an, weiße Tücher auf 
die Bänfe zu breiten und im Grünen ſonntäglich Mahlzeit zu halten. 
In Solche idylliſche und Schon recht internationale Korfovergnüglichkeit 
aber tönt immer wieder das Rufen der Männer, der ungen, die gelbe 
Billett3 anbieten, zur Corrida Ioden. Und man fann nicht anders, 
man muß des Nachmittags hinaus, auf die Plaza de Toros, zum eflen 
Gtierfampf. 
* 

Alles ift dort. Die Stadt ftirbt für einige Stunden, ſchickt jeden 
einzelnen Bewohner hinaus zur Beltialität, die unausrottbar iſt. 
Vielerlei Gefährte bringt hin. Die übervolle Elektriſche, Stellwagen 
jeder Art, mit Pferden, VBiergefpannen, ſechs, acht Maulefeln. Und 
ſchwarz drängt fich der Zug der Unzähligen, die zu Fuß hinausgehen in 
Die runde, maurijch gezierte Arena, in der die Stiere alte Pferde 
morden und jelbjt geichlachtet werden unter den zudenden, erregten 
Augen der Herren und Damen, Männer und Frauen vom Jahre 1904, 
Kein Plab ift leer, al3 e3 halb vier Uhr wird. Dicht gedrängt hodt 
die Menge auf den jteinernen Gtufen, eine Reihe hebt fi) über der 
andern, und überall im ganzen Ringe zuckt es vor Ungeduld, vor Luft. 
Alle die jonderbaren Geitalten find da, die Madrid in feinen europäi« 
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[hen Straßen fo jeltfam vereint. Echte Engländer mit dem Feldftecher 
und Kodak und fchlanfe Frauen, die den blauen Reifefchleier nicht 
ablegen wollen, al3 hätten fie es nötig, fo zu dofumentieren, daß fie 
wiſſensdurſtige Fremde find, unverantiwortlich für das, was fich hier 
bereitet. Und dann falſche Engländer mit diden Anzügen, die aber 
bald durch einen wilden Hut, durch die Freiheit der Bewegungen ber- 
raten, daß die Carrera San Seromino, nicht der ‚Strand‘ ihr Pflafter 
iſt. Und dann die Menfchen, die ihr nationale8 Gewand behalten 
haben, den fchönen ſchwarzen Radmantel mit dem leuchtenden roten 
Samtfutter. Andre mit blauen PBelerinen, geftidten Srägen. Und 
dicht daneben ſchäbige, abgetragene Kleider, getragen von einem häß— 
lichen Bettler, Händler, dunflen Ehrenmann. Dann Bauern mit dem 
geradefrämpigen Filzhut, der Schon an die Tracht des Stierfämpfers 
erinnert. Und zwiſchendurch laufen die Haufierer, rufen die Zeitungen 
aus, verfaufen amerifanifche Nüffe, Orangen; und mit Staunen fieht 
man dieje3 blutdürjtige Volk fein Zuckerzeug ejfen, Limonade trinken. 
Den Alfohol liebt e3 nicht. Und überall erblidt man Frauen und 
Männer mit den riefengroßen irdenen Krügen auf altteftamentarifche, 
auf oftgemalte Art helles, Flares Waller anbieten. Damit erfrifchen 
ih die Menfchen, die warten, daß ein Stier feine Hörner wütend in 
den Leib eine3 elenden Gauls bohrt. 
* 


Die Trompeten feßen ein. In den Ring reiten nun die Alguaciles, 
die Wächter des Feſtes. Und während die Militärmufif feierlich tönt, 
erjceheint der Zug der Kämpfer. Das Gold und Silber der gefticten 
Saden glänzt, die fchlanfen Beine der Toreros ſchimmern in allen 
Farben, und das Volf jubelt. Die Kämpfer fommen aus der Kapelle. 
Dort haben ſie gebetet, Haben da3 Abendmahl genommen, nun gehen jie 
in den Lebensfampf. Voran die Eſpadas, die Beiten, Lieblinge de3 
Volkes, die mit dem Schwert den Stier bedrängen werden. Dann die 
andern, fleinere Götter, die Banderilleros, die Picadores auf den 
Schindmähren, zulebt der Troß: Männer mit blauen Hofen und blutig- 
roten Saden. Die Zeremonie hat begonnen. Der PBräfident hat den 
Schlüſſel zum Stall der Stiere in die Arena geiworfen, und nun wird 
der Zwinger aufgetan. 

Der runde Platz liegt halb im Schatten. Halb fcheint die Sonne 
herab, läßt lichte Kreife erftehen, formt auf dem gelben Sande ſchwan— 
fende Geſtalten. Der Stier fommt. Er fucht ein Biel. Langſam ſchiebt 
er fich vor. Da plötzlich ijt ihm einer entgegengelaufen, hat ihm den 
roten Mantel vor den Kopf geſchlagen und läuft nun haftig fort. Der 
Stier ihm nach mit geſenktem Haupte, erjchüttertem Körper, bi3 der 
Mann über die Brüftung, die die Arena einfaßt, fich gefchwungen hat. 
Der Stier tobt weiter. Da merkt er den Troß in feinen roten Jacken. 
Die Farbe erträgt er nicht. Zornig fährt er los, die Männer ver- 
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ſchwinden. Aber von allen Seiten fommen jet die bunten Geftalten, 
reizen ihn, fchlagen ihm die roten Mäntel vor die Augen, und hilflos 
wendet fi} das Itarfe, wütende Tier von den Menfchen ab. Da erblidt 
e3 einen der Picadores, der auf feinem Pferde mit der langen Stange 
heranfommt. Mächtig jebt der Stier nun ein, ſenkt den Schädel und 
fährt gegen den Gaul los. Es ift ein altes, elende3 Tier. Hat allzu 
lange den Karren gezogen und ſteht jebt mit verbundenen Augen da. 
Der Etier ijt nahe; der Picador fticht ihm die Stange in den Rüden, 
ſtemmt jich mit aller Gewalt gegen ihn, aber fchon hat der Stier feine 
Hörner tief in den Leib des Pferdes gebohrt. Einen Augenblid hat 
er Pferd und Weiter in die Höhe gehoben. Dann fchmeißt er beide 
weg und Freijt mit blutig-roten Hörnern im Ringe umher. Wieder 
reizen ihn die Mäntel, wieder tötet er mit wilder, jäher Gewalt eine 
Mähre. Die fallen zu Boden oder taumeln mit zerrilfenen Eingemweiden 
noch einmal in der Arena herum, auden in die Höhe und Liegen dann 
einjam im Winkel. Niemand kümmert fich um die aefallenen Tiere; 
der Stier ijt der Feind. Man hat fie ihm geopfert, um feine Wut zu 
reizen. Nun kommt der zweite Akt. Die Banderilleros laufen herbei 
und zielen mit Speeren nach dem Naden und Nüden des ſchwarzen, 
heißen Tieres. Das iſt nın Schon eine große Kunst mit vielen Fein— 
heiten, die das Publikum mit Klatichen, Ziſchen, Pfeifen, mit Hohn 
und Sauchzen begleitet. Das Getöfe wird furchtbar. Jeder einzelne 
[hreit feinen Zuruf wild in die Menge, und wenn ed dem Kämpfer 
einmal nicht gelungen ijt, die zwei bunten Stäbe in den Körper des 
Stieres zu bohren, wird er auf3 grauſamſte verhöhnt. Die Temperatur 
it nun hoch. Man fängt an, den Gerud) des Blutes zu jpüren, und 
wenn die erjten zwei Widerhafen im Felle figen, die Haut des Stieres 
Jich rot färbt, dann fann man in den Mienen all der Zufchauer die 
herborbrechende Luft am Morde, an der Graufamfeit, die Freude an 
ven farbigen Bildern folder Entjeblichkeiten lejen. 

Blau, rot, grün find die Stäbe, mit denen die Banderillero3 her- 
ankommen. Gie heben die bunten Waffen, neigen fich zurüd, laufen an 
den Stier heran, reizen ihn, gegen fie Io3zugehen, und dann bohren 
jie mit eiligen, oft pracdhtvoll eleganten Bewegungen die Spiben ins 
Tel. Wenn jebt der Stier in den ſonnigen Raum der Arena ftürmt, 
jieht man im hellften Glanze da3 Blut auf dem glibernden elle; und 
um ihn immer die Kämpfer mit den roten Mänteln, den Spießen. In 
den Eden die toten Pferdeleiber mit dem heraushängenden Eingeweide. 
Ein Bild, da3 man ſchwer verliert. Wieder blafen die FSanfaren. Nun 
ift die Höhe de3 Schaufpield: der Eſpada erhebt fih. Er hält das 
glibernde Schwert und das grelle rote Tuch in der erhobenen Hand. 
Er hat in pathetifcher Beiwegung den Tod des Stieres geſchworen. Und 
nun geht er ihm entgegen. Das große Tier iſt fchon aufs höchſte 
gereizt, er bringt e3 zu wilden Sprüngen. Der mächtige Leib zudt, 
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taumelt förmlich unter dem roten Tuche, da3 ihm immer wieder bor 
die Augen gebracht wird. Dann Stehen die beiden iwieder ruhig. Der 
Kämpfer bannt den Stier, zwingt ihn und hebt den Kopf zu feinen 
Zuſchauern. Und mit der Miene des ficheren Gladiators ſtößt er ihm 
den Degen in den Naden. Das Tier taumelt, Freijt. Der Kampf wird 
wiederholt. Schließlich beugt fich der Körper, endlich legt er jih. Zum 
Tode. Ein Schwarzer Mann in alter Rittertradht gibt ihm den Gnaden— 
ſtoß. Die Türen der Arena öffnen fich nun, und ein Dreigejpann bon 
Pferden wird hereingetrieben. Sie [chleifen den Stier, zerren Die toten. 
Säule durch den Sand. Die Mufif [pielt, die Treiber beten, der Staub 
wird in die Zuft gewirbelt, und in rafendem Tempo fahren die blutigen 
berimundeten Körper hinaus. Der Torero aber geht mit fiegreichen 
Schritten an den Zufchauern vorbei. Wie er vorher mit der ſchönſten 
Beivegung Jeinen blutigen Degen am Tuche abgewiſcht hat, fo weiß er 
jebt Huldigungen zu empfangen. Das Volk jchreit, klatſcht. Müben 
und Hüte fliegen zu ihm hinab, und danfend wirft er fie zurüd. Dann 
fallen Bigarren, Zigaretten. Braftifhe Huldigungen. Blumen würden 
Ihleht in da8 Gemälde pafjen. Und fchon öffnet fich der Zwinger 
wiederum. Ein zweiter Gtier. 
* 

Sechs Tiere wurden getötet an dieſem einen Frühlingsnachmittag. 
Jedesmal ſchien e3 Die gleiche mwiderliche, die gleiche aufpeitichende und 
für unjereinen doch auch langweilige Brutalität, Und doch war es immer 
ein neues Bild, ein neuer Anblid unerwarteter Bewegungen, jäh ſich 
gebender und entwidelnder Farben, Lichter, Szenen. Die Tempera- 
mente der Tiere, der Kämpfer wechlelten. Da war einer, ein Stier 
namlich, der nicht wollte. Er wid) den Tüchern aus, fcheute die Farbe. 
Nur ſchwer brachte man ihn dazu, ein Pferd zu Spießen. Als er aber 
endlich in Zorn kam, warf er den Torero Hin. Allein da3 Menfchenblut 
fließt hier felten, fat nie. Das nimmt ja übrigens dem Spiele die 
Möglichkeit zur höchſten Erregung, gibt ihm durch die Unmeigerlichkeit 
des Ausgangs auch die äußerſte Brutalität. Ein andrer Stier ſprang 
aus der Arena heraus, lief eng an den Sitzen vorbei, bis er endlich) 
eingefangen wurde, wieder gehebt, wieder gejtachelt, getötet. Dann gab 
e3 einen ruhigen, einen, der weile ſchien, der wohl das Gefühl Hatte: 
e3 endet doch auf die befannte Weife. Zuerſt machte er eine Weile mit; 
Iprang, ftürmte, ward wild. Dann blieb er jtehen, ließ fich nicht reizen. 
Der Eipada konnte ihn ſchließlich mit dem Schwerte fißeln, ihn bei 
den Hörnern fallen. Die Leute ſchrien vor Wut, pfiffen, wie dann 
noch einmal, als ein Torero ungeſchickt war. 

Auch jonjt gab es, wie ich in der Zeitung ſpäter las, manderlei 
Fineſſen. Die Spanier verftehen viel von diefem Nationalfport, dem 
eine große Literatur, eigene Yachblätter gehören. Jeder Stich, jede 
Bewegung hat ihre Tradition. Die Bilder der berühmteiten Torerog 
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findet man überall auf den Anficht3farten, ſchwarz, foloriert, groß und 
fein, im fchliten Bürgerfleide und im Kampfloftüm. Der eine und 
der andre von denen, die ich Jah, war ſchön, mit harten, fcharfen Zügen, 
Itarfen jicheren Augen. Alle ſchlank, beweglich, Stolz in jeder Stellung. 
Die Ruhe de3 ganzen Schaufpiel3 ift ja überhaupt ungemein merf- 
würdig. Nur das Publikum heult und zudt. In der Arena felbit faum 
ein Laut. Gelten einmal lodt ein geflüſtertes „Toro“ den Gtier. 
Sonſt bleibt alles Still. Die Pferde verreden, die Stiere werden ge- 
Itochen, Blut, wieder Blut — aber fein Schrei des Schmerzes, der Wut 
dringt zum Himmel, der blau nun ſchon im AUbendglanze liegt. 
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Die Schwarzen Maflen drängen zur Gtadt hinein. Schöne 
Karoſſen jtehen vor den Toren, nehmen vornehme Frauen auf. Bettler 
drängen Sich heran und taufend Stimmen [chwirren. In den Paſeos, 
breiten ſchönen Anlagen, [pielen Kinder, Eleine Ejehvagen führen Babys 
herum. Soldaten rajten. 

Mit mir ift Lord Harry Wotton — in der Literatur wohlbefaint 
— und fein Freund Dorian Gray; ich höre ihrem Gefpräche zu. 

„Mein lieber Dorian,” jagt Lord Harry, „Ihr wunderpoll ſchönes 
Geſicht bleibt auch dabei ungerührt, jelbjt wenn Sie jest über die Beitia- 
lität toben. Ich muß geſtehen: Mir fehlt nur das eine, daß ein Torero 
gejpießt worden wäre. Menſchenhaß iſt die ſchönſte Form des Tier- 
ſchutzes.“ 

„Wieder eines Ihrer Epigramme, durch die Sie alles töten; aber 
mich reizen ſie nicht mehr.“ 

„Kein Epigramm, Dorian.“ 

„Eine Lüge, was ſo viel iſt wie eine tiefe, dem gewöhnlichen Sterb— 
lichen verborgene Weisheit.“ 

„Aber ſagen Sie, Dorian, worüber grübeln Sie? ...“ 

„Ich denke, wie es wäre, wenn einmal ein Toro, ſo ein ſchwarzer 
Stier auf die Welt käme, von einem unerhört alten Geſchlechte, von der 
feinſten Kultur. Lachen Sie nicht, Harry. Ein Tier, das weiſe iſt, 
das ſich den Abſcheu vor dem roten Tuche zwar nicht abgewöhnt hat, 
aber die äußere Entrüſtung über dieſe unmotivierten brutalen Tücher 
verbergen kann. Das iſt doch, Harry, Ihre Meinung von Kultur: 
die Fähigkeit, ſeine Gefühle zu verbergen.“ 

„Ja, Dorian, dieſer Stier ſtünde ruhig da. Ließe ſich nicht reizen. 
Mordete keine lahmen Gäule. Aber ſchließlich, der Mob würde vor 
Wut über den Kulturſtier heulen, und er würde auch geſchlachtet werden. 
Denn dem — Stiere iſt die Maske der Kultur nicht gegeben.” 





Aus dem ‚Notizbuch eines Wanderjournaliften‘, da3 unter dem 
Titel ‚Smprejfionen‘ bei Ernft Rowohlt in Leipzig erjcheint. 
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To Oscar Wilde Esq. 


Elyfium (gleicy hinter Reading) 
Sanlitreet C. 3. 3, 


ear Sir, 

I) Sie haben vor einiger Zeit die Antwort veröffentlicht, Die 

Sie einjt einem Jünger Apoll3 auf die Anfrage, „ob man 
Schriftiteller werden jolle”, erteilten. Sie winkten warnend ab mit 
der fchönen Hand und rieten mit dringenden Worten dem Süngling, 
umzufehren, dieweil da3 Land, nach dem er brünftig jeine Gegel jebe, 
mit nichten eine Goldfüfte fei. „Gehen Sie nad) Pillfallen”, jo rieten 
Sie, „ellen Sie da3 fichere, hausgebackene Brot des preußiſchen Amts— 
richters und ſetzen Sie die Leier Apoll3 nur nach Feierabend in Be— 
wegung. So fönnen Sie in aller Gemütsruhe ein großer Dichter 
werden, ohne zu verhungern. Bloß jo mit der Leier in der Hand 
kann man, wie Goethe ſchon bemerkt, nicht leben.“ 

Werter Herr, die Zeiten haben ſich geändert. Zwar weiß id) 
nit, ob nicht auch damal3 ſchon die Dinge etwas anders lagen, als 
Sie dem jungen Mann erzählen. Wenn ich recht berichtet bin, jo hat 
zur Beit, als Sie Ihre NRuhmeslaufbahn begannen, zum Beifpiel der 
Berfajler eines gewiſſen Salonſtücks ‚Lady Windermeres fan‘ mit 
diefem — Hand aufs ſchöne Herz, lieber Oscar! — doch recht unbe- 
deutenden Machwerk geradezu fürftlide Einnahmen erzielt. Uber 
möglicherweije war dies ein Ausnahmefall. Heut indejjen gibt e3 fein 
einträglichere3 Geſchäft mehr auf der Welt als das literarijche. Da3 
Publikum jchreit nach) immer neuer, immer neuer Literatur und ber- 
Ihlingt wie ein Müllſchlucker fuderweis Gedrudtes. Die Verleger 
Ihreien nad) immer neuen Schriftjtellern, die ihnen die begehrten 
warmen Semmeln liefern, und werfen den Autoren die Taufendmurf- 
[heine nur jo bündelweis in den Hals. Der Andrang zu dem gewinn- 
reichen Beruf des Scriftitellerd ijt darum auch unheimlich: jeder, 
der Schnell und ohne Mühe Millionär werden will, wird heute Dichter. 
Und es muß einer... . [don ausnahmsweiſe mit wirflichem Genie 
belaftet jein, um heut bei der Schriftitellerei verhungern zu fünnen. 
Geſetze und Inſtitutionen find gejchaffen worden, die Lage des Did)- 
ters zu berbejjern; wir haben die Berner Konvention, den berühmten 
Urheberjchuß, der die wirklichen Dichter noch dreißig Jahre nad) dem 
Tode bor dem Geleſenwerden ſchützt, Schußperbände zur wirtichaft- 
lihen Hebung des Schriftitellerftandes, Goethebünde mit Patentbett- 
itellen, die Lejjingcafes, die Schiller- und Kleiſtſtiftungen und werden, 
jo Gott will, bald auch die ſtaatliche Schriftiteller-Alteröverficherung 
haben, die zehn Fahre nad) dem Tode große Penfionen auszahlt. Die 
Literatur ijt eine mildende Kuh geworden — es iſt eine Luft zu leben! 

Uh ja... Sie läheln, Oscar? Wie? Man merkt es unfrer 
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Literatur auch an, was fie geivorden ift? Sie find ein Liebhaber von 
Paradozen, Miſter Wilde, und ich könnte vielleicht meine Ehre darin 
ſuchen, Sie zu amüfieren; indefjen, ic) gedenfe, jebt gerade ganz ernit, 
toternft fortzufahren. Jawohl, es ijt ein Sammer mit unjrer Lite- 
ratur; es iſt ſchon jo weit gelommen, daß Ernit von Wolzogen fie Iobt. 
Oscar, Sie haben recht: jie, die einjt eine Göttin war, iſt eine Kuh 
geivorden. Während der Schriftiteller mit Staat3-, Verlegerd- und 
Publifumshilfe auf die höchiten Steuerjtufen turnt, ijt die Literatur 
felbjt mehr und mehr herabgefommen. Die Mittelmäßigfeit blüht — 
es iſt eine Luft, fein Genie zu fein. 

Gott jei Dank, immer mehr Stimmen werden laut, die das Kind 
beim rechten Namen nennen: Wir haben Schriftjtellern geholfen und 
dadurch die Literatur ruiniert. Was ſoll man tun, um dieſe wieder 
zu heben? Ganz einfah: man made fie wieder zu einem jchlecjten 
Geſchäft! Gründen andre Kleiltitiftungen, um für die Dichter zu 
forgen, jo wollen wir, die wir im Gegenteil der Dichtung Helfen 
wollen, ebenfall3 eine Stiftung ſchaffen, und ich ſchlage vor, fie auf 
Shren Namen, Oscar Wilde, auf den Meijter des Paradoxons zu 
taufen. Allerdings werden wir ungeheure Gelder nötig haben. Braucht 
die Rleiftitiftung für die Dichter fchon viel Geld, was werden wir 
erit für die... Verleger brauchen? Oder glaubt einer, dab fie bloß 
mit fchönen Worten fich bewegen lajjen werden, von ihrem über- 
Ichwenglichen Wohlwollen gegen die Schriftiteller abzulafjen und ihnen 
nicht mehr die fürftlichen Honorare aufzudrängen? Kur mit Millionen 
werden wir fie gewinnen, daß fie, ob auch ihr gutes Herz berbiutet, 
die Tafchen fernerhin zuhalten und vielleicht gar, jtatt Honorare zu 
zahlen, ſolche von den Autoren fordern, nachdem fie ſich zu einem 
Syndifat vereinigt. Und mit einem Male wäre der Literatur ge- 
holfen und die Flut der Mittelmäßigfeit verebbt. Niemand würde ſich 
mehr zum Schriftitellerberufe drängen, und ohne Sie erſt lange zu 
fragen, würde der junge Mann von jelbjt nach Billfallen gehen, um 
ſich als Amtsrichter nüßlich zu machen. Und glauben Sie, daß jene, 
die bon der Kunſt nur Opfer fordern, jtatt ihr welche bringen zu 
wollen, dort nad) Feierabend noch die Mühe ſich machen würden, die 
Literatur zu vermehren? Sie müfjen Sfat und Doppelfopp jpielen 
und die angetraute Gattin lieben. Und wie jagt doch Jeſus Sirach 
ſchon, Kapitel 39: Wie kann der Schrift noch warten, der da pflügen 
muß? ... Und nur die wahren Genies, die den Drang nicht Halten 
fönnen, werden, mit Ausnahme des Abends, an dem die pillfallner 
Akademiker ihr obligatorifcheg Wochenfegeln haben, nad) dem Vesper— 
brot die Leier ſchwingen. Ach, und was für eine Literatur würde da 
erblühen! Eine friedlich abgeflärte ſchöne Feierabendfunit, recht, wie 
ſie der gute Bürger, der jie doch auch nach Feierabend erjt.genießt, 
ih wünjcht. Nicht mehr die unruhige, revolutionäre, Staat und Ge- 
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fellfchaft bedrohende Gtürmerei und Drängerei unbeamteter Talente, 
nicht mehr der Naturaliamu3 der Verfommenen, noch diefe aus dem 
Sumpf de3 bürgerliden Müßiggangs entjprofjene perverje Blüte 
hyperäfthetifch raffinierter Dandyfunft. Und nie mehr würden mir 
jo etwas wie die ‚Weber‘ oder Ihre ‚Salome‘, diefe, mag man fie 
born oder Hinten oder, wie die wahrhaft Gelehrten, in der Mitte be- 
tonen, immer höchſt reizvolle und verführerifche, darum aber auch fo 
gefährliche Dame auf der Bühne fehen. Herr von Glafenapp wird 
friedlich an der ‘Banfe Gänſeblümchen pflüden und Herr von Jagow 
feine ganze Tatfraft und ntelligenz ungeteilt dazu verwenden, die 
Raubmörder zu fangen und Verfehrsfchwierigfeiten zu erfinden. Ach, 
welche Perſpektiven! 

Hoffen wir, teurer Meifter, daß dieſer Zuſtand bald erreicht iſt, 
wo die Literatur, dadurch, daß ſie ein ſchlechtes Geſchäft wurde, 
wieder eine gute Kunſt geworden ſein wird. 

In dieſer Hoffnung, my dear Oscar, 

with best love to you Iremain 
Yours sincerely 


Erich Vo geler 


Der Dramatifer von Anton Tihehow 


D as Sprechzimmer eines Arztes betritt ein trübes Individuum 








mit matten Augen und katarrhaliſchem Geſicht. Nach der 

Färbung ſeiner Naſe und dem finſteren Geſichtsausdruck 
zu ſchließen, find ihm alkoholiſche Getränke, chroniſcher Schnupfen und 
philojophijche Meditationen nichts Fremdes. 

Da3 Individuum nimmt Pla und Flagt über Atemnot, Sod— 
brennen, Melancholie und Ichlechten Geſchmack im Munde. 

„Was ilt Shr Beruf?” Fragt der Arzt. 

„sch bin Dramatifer!” erflärt daS Individuum nicht ohne Stolz. 

Der Arzt fühlt Sofort Hochachtung vor dem Patienten und lächelt 
ehrfurchtsvoll. 

„Ein fo ſeltener Beruf ...“ ſtammelt er. „Eine Menge nerven— 
aufreibender Gehirnarbeit!“ 

„Das will ich glauben!“ 

„Es gibt ja ſo wenige Dichter ... ihr Leben kann ja wirklich nicht 
dem Leben gewöhnlicher Menſchen gleichen ... daher möchte ich Sie 
bitten, mir Ihre Lebensweiſe zu beſchreiben, Ihre Gewohnheiten, Um— 
gebung und Arbeitsweiſe ...“ 

„Sehr gerne ...“ erwidert der Dramatiker. „Sch ſtehe auf gegen 
Mittag, manchmal auch früher ... Wenn ich aufgeſtanden, rauche ic) 
ſofort eine Zigarette und trinke zwei Glas Schnaps, zuweilen auch 
drei... Manchmal find es auch vier: es hängt davon ab, wieviel ich am 
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Vorabend getrunfen habe... So ... Und wenn ich nicht trinfe, dann 
flimmert e3 mir vor den Augen, und der Kopf beginnt zu brummen.“ 

„Sie trinken wohl überhaupt ziemlich viel?” 

„Rein, wieſo? Daß ich auf nüchternen Magen trinfe, hängt wohl 
mit meinen Nerven zuſammen ... Wenn ich angekleidet bin, gehe ich 
ind Reſtaurant Livorno oder zu Siatoraffenfom und frühftüde.. . Sch 
habe jchlechten Appetit... Zum Frühſtück nehme ich nur eine einig- | 
keit ... ein Sotelett oder eine halbe Bortion Stör mit Meerrettig ... 
Wenn ich auch Drei oder vier Glas Schnaps zuvor nehme, befomme ich 
noch immer feinen Appetit... Nach dem Frühſtück trinfe ich Bier oder 
Wein, je nach meinen Finanzen... ." 

„Und dann?” 

„Dann gehe ich in irgendeine Bierhalle und aus der Bierhalle 
wieder ins Livorno, wo ich Billard fpiele .. . So vergeht die Zeit bis 
etwa ſechs Uhr, dann eſſe ich zum Mittag . . . Sch eſſe ſchlecht ... Es iſt 
faum zu glauben: manchmal trinke ich vor dem Effen ſechs und ſelbſt 
lieben Glas Schnap3 und habe immer feinen Appetit! Wie beneide ic) 
die anderen Leute: alle effen Suppe, mir wird aber vor Suppe ganz 
übel, und ich trinfe jtatt dejfen Bier... . Nach dem Mittagefjen gehe id) 
ind Theater... .” 

„Om... Das Theater regt Sie wohl fehr auf?“ 

„Entjeglih! Sch bin ununterbrochen in großer Aufregung, und 
dann fommen noch die Freunde und bitten: Trinfen wir noch eins! Mit 
dem einen trinfe ih Schnaps, mit dem anderen Rotwein, mit dem 
dritten Bier, und fo fommt e3, daß ich beim dritten Aft faum auf den 
Beinen ſtehe ... Mit den Nerven ift e3 wirklich nicht auszuhalten... . 
Nach dem Theater fahre ich in den ‚Salon‘ oder auf einen Masken— 
ball... Aus dem ‚Salon‘ oder vom Maskenball fommt man, Gie 
werden e3 jelbjt willen, nicht jo Schnell heim . . . Es ift noch ein Glüd, 
wenn ich am nächiten Morgen in meiner Wohnung aufwache... Es 
fommt auch vor, daß ich wochenlang nicht zu Haufe ſchlafe . . ." 

„Hm... Sie beobachten wohl da3 Leben um ich herum?“ 

„sa, dad auch ... Einmal waren meine Nerven fo fehr zerrüttet, 
daß ich ganze vier Wochen überhaupt nicht nach Haufe gefommen bin 
und ſogar meine Adreſſe vergeflen habe... Sch mußte mich nach der 
Adreſſe auf der Polizei erfundigen . . . Und fo geht es beinah täg- 
ich!” 

„Kun, warn Ichreiben Sie aber Ihre Stüde?” 

„Meine Stüde? Wie foll ich es Ihnen jagen?” ermwiderte der 
Dramatifer achjelzudend. „Alles hängt von den Umftänden ab... ." 

„Wollen Sie mir, bitte, den Prozeß ihres Schaffens be- 
ſchreiben ...“ 

„Run, es fällt mir zufällig irgendein deutſches oder franzö— 
jiihes Stüd in die Hände... Meiftend machen mic) aber die 
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Freunde darauf aufmerkſam, denn felbit habe ich feine Zeit, alles zu ver- 
folgen. Wenn dad Stüd einigermaßen taugt, bringe ich e3 zu meiner 
Schweiter oder faufe mir für fünf Rubel einen Studenten... Diefe 
überjeßen es und ich richte es den ruſſiſchen Sitten ent|prechend ein: 
erjebe die ausländiſchen Namen durch ruffifche und fo weiter... Das iſt 
alles . . . Es iſt aber jchwer! Außerordentlich Schwer!” 

Das trübe Individuum rollt die Augen und ſeufzt. Der Arzt be— 
ginnt es zu betaſten, zu behorchen und au beklopfen ... 
Deutsch von Alexander Eliasberg 











Bar in Berlin / von Ferdinand Hardelopf 


in PBrunf-Salon, wie eine Sciffsfajüte, 
Man fist in Club-Fauteuils bei Sekt und drinks. 
Die ſchmalſten Mädchen tragen Riefenhüte 

Und lächeln janft, wie Mädchen Maeterlind3. 


An der Portiere zaudern blaſſe Frauen; 
Wie fallen ihre Mäntel blumenzart! 

Es glimmen unter [ehr geſchminkten Brauen 
Sazellenblide rätjelhafter Art. 


Sie treten näher gleich verirrten Neben — — 
Doch nicht3 Erdenkliches iſt ihnen fremd, 

Sie find all right vom Kopf bi3 zu den Zehen, 
Ihr blondes Haar ijt in die Stirn gefämmt. 


Der Oberfellner eilt mit grünen Flajchen, 
Und rote Geiger (welch Effeft im Bild!) 
Erhiten fi) am Tanze der Apachen, 

Da werden alle Srauenmienen mild. 


Liane tanzt — und gibt die jungen Glieder, 

Die gertenfchlanfen, jedem Wagnis hin, 

Gie biegt und ranft fi und entſchmiegt fich wieder 
Und ift ein Tier und eine Königin. 


Es gährt Apachenblut in diefen Damen ... 
Doch ift Liane dann vom Rauſch erwacht 
Und blieb, al3 reiche Cavaliere famen, 
Natürlich nur nod) aufs Geſchäft bedacht. 
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RNundſcha 


Ein romantiſches Luſt— 
ſpiel Max Brods 
Mm“ weiß, welches Rätſel den 

aeſthetiſchen Grüblern oder 
auch Schmedern jederzeit Ehafe- 
ſpeares romantijche Spiele auf- 
gegeben haben, wenigſtens feit wir 
aus dem Stande der Unſchuld fo 
fehr heraus find; man freut ich 
noch (mit Hilfe eines Kommen— 
tar3) der rüpligen Ausfälle eines 
Ariftophanes, man bewundert Die 
arotesfe Logik und Verbiſſenheit 
Molierefher Satiren, aber man 
wagt e3 vor Zuſchauern nur nod) 
felten mit ‚Cymbelin‘ oder ‚Maß 
für Maß‘. Der viel phantajtifcher 
ausfchweifende ‚Sturm‘ hingegen 
findet jich zuweilen auf dem Re— 
pertoire deutscher Bühnen: follte 
e3 wohl heimlich fein, weil irgend 
ein Magifterhirn erfannte, daß 
der milde und Meile Profpero, 
den Zauberſtab aus Händen 
legend, jo tieffinnig die Büge de3 
der Dichtfunst entjagenden Shafe- 
fpeare felber angenommen? So 
ſinnenwütig und finnbegehrend 
find ja Menſchen; ſie begnügen 
fih nicht mit der Heinefchen Be- 
Ihwichtiqung daß  „Elingende 
Sunfen” und gleitende Barfen 
und Masken und Fiedeln und 
Feuerwerk zufammen doch auch 
etwas fei... Aber vielleicht, daß 
die Menſchen recht haben; viel— 
leicht daß jo viel und fo Witziges 
noch in Shakeſpeares phantajti- 
chen Spielen lauert, und mir 
ahnen es gar nicht, haben den 
Schlüffel verloren. 
Ein romantifche® Luſtſpiel 
Max Brods, ‚Abichied von der 
Jugend' betitelt (bei Axel Juncker 
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er 


in Charlottenburg erfchienen), 
bringt mich darauf; hier ſchauen 
wir einem Verfaſſer, dem die äl- 
tere Form offenbar innerlichlt 
entgegenfommt, aus Lebensnähe 
zu, und bei jedem Schritt regt ſich 
uns Wunderbar-Eigenes, zeit— 
genöſſiſch Ergreifliches. Zwar die 
ganze ſinnliche Tüchtigkeit und 
Freudigkeit der Renaiſſance auch 
am bloßen Schmücken und Aus— 
ſtatten eines Bauwerks, an Farbe, 
Material und Mörtel ſelbſt iſt 
nicht darin, die verſchlungenen 
Labyrinthe vieler Zimmer und 
verſchwiegener Gänge fehlen: aber 
in Anbetracht der mannigfacheren, 
vielſtimmigeren Beſeelung ſchon 
des Grundriſſes iſt auch das 
äußere Gerüſt der Fabel immer— 
hin hoch und weit genug. 

Ein ſagenhafter thraziſcher 
Herzog hat, nad) den ruhmvollen 
Kämpfen und Giegen feiner 
Sugend, vor kurzem Die ſchöne 
Benufta heimgeführt, und glaubt 
nun auf idylliſchem Landſitz, im 
tändelnden Schäfer- und Liebes— 
glück, dem er ſich hingegeben, deut— 
lich das nahe Ende ſeiner Jugend, 
„in der das Herz auskühlt“, zu 
ſpüren. Alles fernere, „männliche“ 
Leben ſteht ihm nun dagegen 
dumpf und traumboll vor Augen, 
nicht3, was geweſen, qlaubt er je 
berfchmerzen und diefe Stimmung 
ewig als Schlade mit ſich herum- 
Ichleppen zu müſſen — als die 
Ankunft ungebetener Griechen- 
gäſte ihm einen Entſchluß eingibt. 
Er wird diefem ftet3 nur jchlei- 
cherifchen, dennoch unaufhalt- 
famen Abfchiednehmen mit Plan 
ein Biel ſetzen; er wird einen 


förmlichen ‚Abſchied von der 
Sugend‘ feiern; er wird mit den 
Ankömmlingen, ehmal3 von ihm 
Befiegten, allen Streit vergeljen 
und ſich ganz in Luſt und Felt- 
lichkeit ftürzen; er wird auch zum 
leßten Male fo „echt jugendlicher” 
Laune nachgeben und: feine Gat— 
tin mit der Griechenfönigin be= 
trügen. Wenn Benufta jelbit, der 
der König nachjitellt, dann noch 
treu geblieben, woran er nidt 
zweifelt — dann wird er im Ver- 
Tladern dieſes lebten Abenteuers 
ſymboliſch auchdas letzte Verglühen 
jeiner Jugend ſehen! ... Uber da 
wird er plötzlich belehrt, „daß, 
während er ſorglos über die Dad)- 
ſchnörkel ſeines Lebens ſinnt“, 
dieſes im Innerſten wurmſtichig 
zu werden droht (im eigenen 
Lager herbergt er Feinde — 
Benujta, die Treue, ift er nah 
daran zu verlieren); daß nicht 
förmliches Abſchiednehmen juſt 
das Wichtige, ſondern eine neue, 
aktivere Weſenheit, die ſchon ihre 
Keime hervorgeſtreckt hat, gerade 
mit der älteren zu verſchmelzen 
und fortwährend flüſſig zu erhal- 


ten die Aufgabe fei. Alles war 
ihm jchließlih „auf ein Rechen- 
erempel hinausgefommen”; aber 
Natur felbft fennt folche Icharfen 
Grenzen nidt: nun erit wird er 

wirklich zum Mann geboren! 
Liegt es wohl Far, daß einer 
ſolchen Invention heut ein Dich- 
ter jein tiefſtes Tubjeftive3 Er- 
leben, ſein dumpf-trauervolles 
Zurückblicken auf Entglittenes und 
ewig Entgleitendes, ſein kraftvoll— 
ſchmerzliches Sichbehaupten im 
Tage, einimpfen konnte? Brod 
hat den neuen, nicht ſehr reichen, 
aber ſehr geſchickt gewählten Mo— 
tiven auch Shakeſpeares uralt be— 
währte dramatiſche Triebfeder: 
„echte Natur wird aller künſt— 
lichen Abirrungen ſchließlich 
Herr“ mitzugeben verſucht; ſollte 
man nicht geſpannt ſein, zu er— 
fahren, wie das den Leſer er— 
freuende und nach dem differen— 
zierten Gehalt faſt verwandter 
anmutende Belebungsexperiment 
auch in Materie und Anſchaulich— 

feit überſetzt wirken möcdte? 
Anselm Ruest 











Bübnervorfrieb 


Ieue Werke 


Fritz Brentano und Arthur 2o- 
feih: An Sachen Purbs, Schwanf. 
(Deutscher Theaterverlag.) 


Dtto von Gontard und Walter 
Heihen: Wa3 des Kaifers ift, Drei- 
aktiges Modernes Beitbild aus dem 
Offiziersleben. (Rubinverlag.) 


vor Praxis 





Ernft Klingenberg: Die falfche 
Gondel, Lſtſpl. 
Lorarius: Karl Hetmann, Eine 


Antwort auf Hidalla, Fünfaktige 
om. (Rubinverlag.) 

Heinid Mann: Hohe Liebe, 
Drama. 


Georg Münch: Liefe Luftig, Lſtſp. 

Mar Neal und Ph. Weihand: 
Der Heilige Florian, Dreiaktiger 
Schmwanf. (Rubinverlag.) 

Paul Schüler: Die meinenden 
Erben, Tragikom. 
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Unnabmen 


Sriedrih Barteld: Burg Weiber- 
treu, Dr. Münden, Hofth. 


Paul Felner: Das Verhältnis, 


Eine unmoralifhe Komödie in drei 
Alten. Wilhelmshaven, Stadtth. 

Wolfgang Herchers: Prometheus, 
Dr. Ilmenau, Kurth. 

Arthur Müller: Tartüff im Reif- 
rod, 2itjpl., bearbeitet von Lion 
Feuchtwanger. Berlin, Komödien— 
haus. 

Henri Nathanſen: Hinter Mauern, 
Schſpl. Berlin, Berliner Th. 

Robert Saudek: Die Hoffnung 
der Nation, Dreiaktiges Lſjſtſpl. 
Hamburg, Thaliath. 

Hermann Sudermann: Der gute 


Ruf, Vieraktiges Schſpl. Berlin 
Komödienhs. (VDB). 
Hans Weber: Königs Gebot, 


Dreiaktiges Schſpl. Stuttgart, Hof— 
theater. 


Zrauffüßbrungen 


von deutſchen Werfen 

6. 6. Mdolf Bartih: Wo ift das 
Kind? Litipl. Siegen, Stadtth. 

14. 6. rang Herwig: Herrn 
Karls Schwert, Litfpl. Wachen, 
Freilicht- und Kurbühne. 

19. 6. Leo Walther Stein: Der 
Hoflieferant, Schwanf. Friedrichs— 


roda, Kurth. 
21. 6. Olga Cordes: Eigene 
Wege, Einaktiges Künftlerdrama. 


Bremen, Schſplhs. 

22.6. Martin Anopf: Der Zaun- 
gaſt, Geſangspoſſe in fünf Bildern, 
Zert von Hans Gaus und Louis 
Taufſtein. Freienwalde, Kurth. 

23. 6. 
Luft, Operette, Tert von Aleran- 
der Engel, Julius Horst und Louis 


Zaufftein. Königsberg, Louifenth. 
Jubilden 

Autoliebehen:! 100, Berlin, Tha- 
liath. 

Der Tanzanwalt: 25, Berlin, 
Kurfürſtenoper. 


Parkettſitz Nr. 10: 50, Berlin, 
Neues Schſplhs. 
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Martin Snopf: PBarifer. 


Neue Bücher 


U. Appelmann: Der fünffühige 
Jambus bei Dito Ludwig. Münfter, 
Auguft Greve. 228 ©. M. 5.60. 

Friedrich Hebbel: Gämtliche 
Werke, Säkularausgabe. Band XIII. 
Berlin, B. Behr. 403 ©. 

Kamill Schindler: Die Technit 
des Altihluffeg Berlin, Mayer 
& Müller. 101 ©. M. 2.40. 


Dramen 


Henry Heifeler: Peter und Ale- 
rei), Trag. Leipzig, Anjelverlag. 
150 ©. 

Eugen Warned: Der Morgen 
graut, Vieraftiged® Drama, Han- 
nober-Döhren, Oscar Franz Kai— 
fer. 59 ©. M. 1.20. 


Jelfungen und 
JeifJehriften 


Julius Bab: Die Komödie des 
Königd. Gegenwart XLI, 24. 
GStrindbergd Dra- 
maturgie, Lit. Echo XIV, 19. 
Walter Bloem: Das dramatır- 
giiche Amt. Deutſche Bühne IV, 10. 
Sohanne® Brandt: Alexander 
Sirardi und Hanfı Niefe. Ton und 
Wort II, 11/12. 
Roja 


Sri Engel: 
Theater III, 20. 

Amalie Friedrih-Materna: Eine 
Tannhäuſer-Reminiszenz. Mer— 
ker III, 12. 

Felix Günther: Das Weihefeſt— 
ſpielhaus. Allgemeiner Beobach— 
ter II, 2. 

Karl Konrad: Theaterzettel. Der 
neue Weg XLI, 24. 

Adolph Kohut: Rothſchild auf der 
Bühne. Bühne und Welt XIV, 18. 

Peregrin: Marimilian Harden. 
Die Brüde I, 6. 

Martin Prosfauer: Taten und 

iele der Kinematographie. Voſſ. 

tg. 313. 

FIranz Servaed: Vom Elend der 
Schaufpielerinnen. Berl. Tage- 
blatt 301. 


Berten3. 


Alfred Wien: hr Strindberg. 
Weſtermanns Monatöhefte XLI, 11. 

Friedrich Willibald: Dad Hof— 
theater zu Darmjtadt. Bühne und 
Welt XIV, 18. 


Unterricht 


Direktor Marimilian Moris er- 
öffnet am erften September gemein- 
ſam mit der ©ejanglehrerin Frau 
Mary Hahn eine Opernſchule, in 
der praktiſche Bühnenübungen in 
öffentlihen und internen Auffüh- 
rungen gepflegt werden follen. 

Die Reicherſche Hochſchule für 
dramatifche Kunjt (Direktor Fried- 
rich Moeit) in Berlin verſendet ſo— 
eben ihren Jahresbericht, au dem 
zu erjehen ift, daß die vor dreizehn 
Sahren gegründete Anſtalt ſich leb- 
haften und immer gejteigerten Zu— 
ipruch8 erfreut. Sowohl die mit- 
geteilten Ppeſſe-Aeußerungen wie 
die zum Teil jehr lehrreichen Ur- 
teile früherer Schüler beweiſen, 
daß die Hochſchule mit ihren Anfor- 
derungen an den fünftigen Bühnen- 
fünftler das Rechte will und ihr 
ernſtes Beftreben durch den Erfolg 
belohnt wird. In einem einleiten- 
den Auffaß werden die Yiele der 
Anftalt Elargelegt: e3 kommt da- 
bei zur Aufftellung einzelner Ge- 
ſichtspunkte, die namentlich für die 
Eltern darftellerifch begabter Söhne 
und Töchter von bejonderem Werte 
fein dürften. Es wird darauf hin- 
gewiefen, daß nur die jhjtematijche 
Ausbildung im gemeinjamen Un- 
terricht einer ſelbſtändigen Anjtalt 
die e Bükn dafür bietet, daß der 
junge Bühnenfünftler e3 lernt, fi) 
— abhold allen Virtuofen-Mägchen 
— als Ddienended Glied in das 
Ganze des Enfemble3 einzufügen. 
Auch das Prinzip der an der Rei— 
cherſchen —806 eingeführten, 
vor geladenem Publikum ſich abſpie— 
lenden ‚Szenen-Ubende‘ findet eine 
einleuchtende Begründung (gegem- 
über den öffentlichen auf Augen- 
blickswirkung berechneten Brüfung3- 
aufführungen).. Mit Nachdrud wird 


betont, daß nur die gründlidjte, 
langfam aufbauende Schulung der 
Zöglinge imftande ift, der deutſchen 
Bühne mirkli wertvollen Nad)- 
wuchs zu fichern und fie bor dem 
bedauerlihen Künftler-Broletariat 
zu bewahren. Der Yahresbericht 
wird auf Wunſch vom Gefretariat 
der Reicherſchen Hochſchule, Berlin 
W 15, Safanenftr. 38, unentgeltlich 
verfandt. 


Benfur 


Dem mündner Schauſpielhaus 
ift die Aufführung der Komödie 
‚Die heilige Sache‘ von Felix Dör- 
mann und Hand Fuchs verboten 
worden. 


Derfonalia 


Neue Tbeaterfeiter 


Serdinand Skuhra wurde vom 
September 1912 an mit der Leitung 
des Stadttheater von Brandenburg 
betraut. 

‚ Die Leitung de3 pilfener Stadt- 
theater8 hat der Regiſſeur Veverfa 
bon Nürnberg übernommen. 


Engagements 


Berlin (Berlimer Th.): 
Burg 1912/17. 

— (Surfürftenoper): Fritz Corto- 
lezis und Rudolf Schüller (Kapell- 
meifter), Albert Paulig. 

— (Märkiſches Wanderth.): Paul 
Lächler und Heinrih Natfin (Bei- 
chersche Hochschule). 

Brünn (Stadtth.): Emmy Ber- 
tram und Emil Rubel vom augs— 
burger Stadtth. 

Cöln (Deutſches Th): Emma 
Boic vom Scaufpielh. Düfjeldorf. 

Dresden (Kal. Schaufpiele): Ber- 
nard Aldor vom Neuen Scaufpiel- 
haus Königsberg i. Br. (d. Juni). 

Düfjeldorf (Goethe-Feſtſp.!: Ro— 
bert Nonnenbruch vom Stadtth. 
Düſſeldorf. 

Erfurt (Stadtth.); Margarethe 
Hauflig vom Stadtth. Barmen. 

Sranffurt a. M. (Sommerth.): 
Ernſt Böfel, Heinz Friſchmann, 


Eugen 


35 


Walter Griegmann, Hannd Knaack, 
Str. Zobe (a. ©. f. d. ©.), Fritz Neid)- 
Hold, Georg Thiede, Leopold Wen- 
ninger. — %. Frieda Knaack, Sutta 
PBagendorf, Ma Pauly, 3. Helene 
EC humann, Mary Werner. 
Heilbronn: Ruth Beſher, 1912/13. 
Libau (Stadtth.): Joſeph Aftor 
(Reichersche Hochschule), 


Liebenftein (Rurth): Rudolf 
Blandart3 (Reichersche Hoch- 
schule). 

Münden (Hofth.): Dr. Karl 
Wolf (Dramaturg). 

Dppeln (Stadtth.): Hanscurt 


Erich vom berliner Friedrih-Wil- 
helmſtädtiſchen Schaufpielhau?. 
Plauen i. Vogtl. (Stadtth.): Lud— 
wig Römer vom Stadtth. Konftanz, 
Marga Rogalinzfa vom Stadtih 
Elberfeld 1912/18. 
Regensburg (Stadtth.): Franziska 


arff. 
Riga (Stadtth.): Matthäus Pit— 
teroff von der Volksoper in Wien, 
Oskar Feldner vom Stadtth. in 
Bern, Hans Neubauer vom Stadtth. 
in Königsberg, Marie Hösl von der 
Kurfürftenoper in Berlin, Fina 
Widhalm vom GStadtth. in Köln, 
Johannes Mergellamp vom Stadtth. 
in Königdberg, Meta Grabe vom 
Sarl-Schulte- Theater in Hamburg, 
Fritz Aigner vom Stadith. in Bre- 
men, Unna Nolewſka vom Gtadtth. 
in Leipzig, Ernjt Hart vom Hofth. 
in Meiningen, Hand Weitag vom 
Hofth. in Weimar, Emil Janſen vom 
Stadtth. in Chemnitz, Maria Ha- 
ftert vom GStadtth. in Breslau, Paul 
Milbradt vom Friedrid-Wilhelm- 


, 





ftädtifchen Theater in Berlin. Wie- 
derengagiert wurden: die Damen 
Böhm, von Derra, Dierdd, Enzin- 
ger, Halden, v. Millinfovic, Düner, 
Uri, Wernay, und die Herren: 
Connard, Groffet, Hanfen, Safob- 
ſohn, Sugel-Sanfon, Dr. Sung, 
Millmann, Rösner, Rüdert, Saxl, 
Staudte, Stegemann, Stilp, Weh- 


ler, Gober. Ä 
Stade (Tivolith,, Dir. Bi 
Lana): Se Bergen, Irmgar 
Diedrich, Viktorine Hinrichs, Betty 
Lang-Leopold, Toni Muſäus, Jenny 
Zeller; Herren: Franz Francke, 
Friedrich Helemann, Paul Kahl- 
mann, Dir. W. Lang, Erich Pruß, 
Rudi, Sanden, Carl Stark, Paul 
Wieſe (alle Sommer 1912). 

Wien (Neue Wiener Bühne): Al- 
win Neuß, 1912/15. 

Miesbaden (Hofth.): Heinrich Lo— 
halm. 

— ſFReſidenzth.): Lola Karolh, 
Mizzi Linde (Sommer 1912). 

Winden (Sommerth,, Bir. 9. 
Heinrih): Margot Friedrid, Mar- 
aarete Graichen, Vera Horjt, Carla 
Zub, Toni Schindler, Frau Therefe 
Sud, There Scholz, Martha 
Tren, Alfred Dannert, Hana Con- 
radi, Robert Fuchs, James Ohſoö, 
Kurt NRofe, Theodor Roſen, Her- 
mann Reno, Karl Streng, Carl Ley— 
geber, Walter Truhlfen, Fritz Theil. 


Sodesfälfe 


Hans Neuert in Baden bei Zü— 
rich. Geboren 1837. Volksſtück— 


dichter und Bauerndariteller. 
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te Nummern 28 und 29 ericheinen al3 Doppelnummer am 18. Suli. 


Diefer Doppelnummer wird für die Abonnenten da3 Sach- und 


Autorenregilter des erjten Halbjahrgangd 1912 beigelegt werden. 
Andre Leſer erhalten e8 auf Wunſch durch jede Buchhandlung und 
bon Verlag. Die Einbanddede, die gleichzeitig, zum reife bon 
einer Mark, ausgegeben wird, ijt ihrem Umfang nad) nur für Die 
Textfeiten der fünfundzwanzig Nummern, nicht für die Inſeratenſeiten 
beſtimmt. Diefe laffe man vom Buchbinder heraugfchneiden. 
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Gehaiz biibve 


Sabrgang, Ttummerx 
18. Suli 1912 


Dramaturgiſches | von Theodor Leſſing 
D' Schauſpieler hat das Wort anders zu gebrauchen als der 











Schriftſteller. Wenn ich ſchreibe oder doziere, ſo benutze ich 

die Sprache deiktiſch-ſignifikativ. Das heißt: meine Rede ‚be- 
deutet‘ etwas. Sie gibt feine Anfchauungen, fondern weijt nur de- 
monjtrativ auf die gewejenen Anjchauungen Hin. Als Künſtler da— 
gegen darf ich die Sprache nicht veritandesmäßig benutzen. Ein fran- 
zöfifcher Weithetifer hat dafür die gute Formel geprägt: „Man muß 
das Wort in die tönende Sphäre heben“. Die Sprache fehrt zu ihrem 
Ursprung zurüd, wo jie mufifalifch-phonetifhe Ausdrucksweiſe war. 
Keiner fann dieſen Unterjchted tiefer empfinden al3 der Lehrer. In 
demjelben Maße, mie ich gewohnt bin, das Wort berufsmäßig als 
Rechenmünge des Geiſtes zu gebrauchen (Spreden iſt Rechnen in 
Worten), verlerne ich die Fähigkeit des unmittelbaren Sprechgeitus. 
Ungebildete und Kinder verjtehen einander recht gut, auch wenn fie 
verichiedene Sprachen reden. Modulation, Ausdrud des Auges, 
Zimbre der Stimme, Tempo, Agogik der Rede: das alles fann wich— 
tiger fein al3 der gewußte Wortfinn. Begriffliches Verftehen dagegen 
läuft dem anjhaulichen den Rang ab. Eines von beiden aljo fann 
man nur jein: Dozent oder Schaufpieler. Man wird das eine in 
demjelben Maße, wie man das andre zu fein verlernt. 

* 


Was folgt daraus? Zunächſt, daß es Unfinn ift, in den Bühnen- 
fünften Wort und Gejtug (unter Geſtus verfteh ich jede Art ‚Ahmung‘) 
zu trennen. Das gejchieht noch durchweg. Am berliner Königlichen 
Schaufpielhaus, zum Beifpiel, ließ man Sprechtechnif und Vortrags- 
funft lehren durch einen Vortragsmeiſter. Daneben lehrte ein Ballett- 
meijter jungen Anfängern jogenannte Attitüden (mie man zur gehen, 
zu jtehen, zu laufen habe). Und hinterher wurden Spredfunft und 
Geſtikulation zuſammengeklebt. Was kam dabei heraus? Dasſelbe, 
was man in der Oper ſieht. Ein bedeutender Sänger iſt unfähig, an— 
ſchaulich zu ſpielen. Er ſtudiert alfo vor dem Spiegel Bewegungen, 
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mit denen er Öejang affompagniert. Laube und andre empfehlen mit 
Unrecht, daß man Rollen vor dem Spielen memoriert haben müſſe. 
Sm Gegenteil! Es iſt verfehrt, daß Eleven ein Repertoire wortgedächt- 
nismäßig einprägen, bebor fie dazu fonımen, es zu verfinnlichen. Da3 
iit bezeichnend für eine veraltete Schaufpielfunst, welche Sprechfunft 
war. Gie lernte zunächſt die Rolle bis auf den I-Punkt und gefellte 
dann zu einer oft gewaltigen Sprechkunſt ſekundär ein Körperſpiel. 
Aber jchon im Anfang Jollte das Wort aus Geſamtanſchauung geboren 
werden. Im Anfang war die Bifion, nicht das Wort. Sehr bezeich— 
nend jagt die englifche Sprache: learn by heart, wo wir ‚Yusmwendig‘- 
lernen jagen. Anſchauung ist freilich überall da fefundär, wo ſchon 
das Drama rhetorijch-allofutoriich ijt, wie das Schillers, oder ver— 
Itandesmäßig, wie das Geſellſchafts- und Salonſtück der Franzoſen. 
Es ergibt fi) aus unſrer Erkenntnis eine neue Lehr- und Lerntechnif. 
Ach empfehle, Rollen nur global zu lernen, nie Sat nad) Gab. Man 
möge, jobald Gedächtnisfehler entjtehen, die ganze Szene immer wieder 
repetieren, vor allem aber jehr früh mit Lernen anfangen, beim Lernen 
Paufen machen und Gelernte3 immer neu vornehmen. Und man möge 
nur lernen mit ‚Markierung de3 Erlebens‘; nicht büffeln. Voraus— 
ſetzung hierbei wäre, daß, wie an faſt allen parifer Bühnen, nicht mehr 
al3 zwei oder drei neue Rollen in einer Saiſon aufgenommen werden. 
Bei dem heutigen verrüdten Theaterbetrieb, der mit Kunft überhaupt 
nicht zu tun hat, muß das echte Talent fich durch fchlechtes Lernen 
hüten, wie da3 Schulfind durch den Segen der Unaufmerfjamfeit. 
Man verlaffe ſich auf den Souffleur und jpiele ihm nach, ungefähr wie 
eine mufifalifche Tänzerin der Mufif nachtanzt. Das ijt immer noch 
befjer al3 das Memorieren und Gedächtnisquälen von heut auf morgen. 
* 


Auf meinem Schreibtifch fteht ein Eleiner Buddha und daneben 
eine griechifche Tänzerin. Es war mir erjtaunlid), zu bemerken, daß 
der Buddha fehr qut ohne Sockel jtehen kann, die Tänzerin aber ohne 
Poſtament beunruhigend wirft. Die in ſich ruhende Buddha-Statuette 
it an und für fi ‚eine Welt‘. Das Lotosblatt, auf dem er fikt, ver— 
tritt die Funktion des raumabfichneidenden Sodeld. a, die Schönheit 
der Figur wird viel offenbarer, wenn ich fie mitten unter die Dinge 
der Sanſara feße, die fie in fich überwunden hat. Die Feine Tänzerin 
dagegen hüpft lebensfreudig auf die Dinge diejer ſchlimmen Welt zu. 
In ihr ift diefe Wirklichkeit bejaht, nicht überwunden. Darum muß 
fie auf da3 Sünderſtühlchen des Sockels, der fie ifoliert und dem Be— 
Ihauer das Bewußtſein bringt, daß auch die lebendige Feine Tänzerin 
zeitlos ift und ewig. Diefe Beobachtung brachte mich Hinter einige 
Feinheiten der Raumaejthetif. Sch merkte, daß die Theaterreformer 
(Peter Behrens, Georg Fuchs) in praxi etwas andre tun, als fie der 
Theorie nach zu tun glauben. Sie übertragen Geſetze der bildenden 
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Fünfte auf eine wejendfremde Kunſt. Sie reden mit Vorliebe von 
‚Bereinheitlihung des Bühnenhaufes‘, während fie den Raum ‚diffe- 
venzieren‘. So ijt, zum Beifpiel, der Chor im griedhifchen Theater 
ganz und gar nicht ‚Vereinheitlihung von Zuſchauer und Spieler zum 
myſtiſchen Feitraufch‘. Sondern er dijtanziert dad Drama. Er rüdt 
es als Runstiphäre meit ab von der Seele. Er fügt eine Zwiſchen— 
inftanz ein. Auch fogenannte Reliefbühnen und dergleichen haben den 
Zufchauerraum niemal3 ‚vereinheitliht‘. Sie haben vielmehr eine 
Zwei- und Dreiheit von Bühnen gebaut und dadurch) das Spiel mehr 
jtilifiert und vom Zuſchauer abgerüct, al3 die ſogenannte Guckkaſten— 
bühne. Den wenigen zuftändigen Weithetifern unterläuft eine ewige 
Verwechslung des aftuellen Raums mit dem Raum ald Symbol. Der 
Kunftgewerbler und der Arditeft freilich Haben mit der aftuellen 
NRäumlichfeit zu tun. Der Regiffeur aber benüst Räumlichkeiten ſym— 
bolifh. Nicht anders als jedes Requifit der wirflihen Welt. 
* 


Sch Jah einen riefigen alten Lehnſtuhl, der auf vier dünnen Eifen- 
Itangen al® auf Beinen ftand und hatte Scheu, mich zu feben. Denn 
der Unblid erregte das Gefühl, daß ich mit dem Stuhl zufammen- 
frachen müſſe. Erſt die Erinnerung, daß Eifen der zweckmäßigſte 
Träger tft, beruhigte mein Gefühl gegen den Augenfchein. Daraus 
märe zu folgern: Es fommt auch in den angewandten Künften nicht 
an auf reale aftuelle Zweckmäßigkeit. Sondern es kommt an auf 
Zweckmäßigkeit für den Augenſchein. Es ift nicht8 mit dem Semper— 
[hen Prinzip. Der Gegenftand muß nur fo ausfehen, als ob... Er 
wäre aefthetijch mißraten, wenn er das Gefühl gibt, daß er feinem 
Zweck nicht dienen fünne, mag er de facto noch fo zweckmäßig fein. 
Folgerung für die Bühne: Man muß nicht natürlich fpielen, um na- 
türlich zu wirfen. Unendlich wahr ift jene Gefchichte, die Peer Gynt 
erzählt. Ein Bauberer produziert ſich als Imitator von Tierftimmen. 
Zulebt ftedt er, weil er müde ift, ein wirfliches Ferkelchen in den Rod 
und fneift3 in den Schwanz. Aber die Bauern erflären die Produf- 
tion für mißlungen, weil die Stimme de3 Schweine ‚unnatürlich‘ 
flinge. Alle Kunst ift Fünftlich und wirkt daher als Natur. Es hat 
noch niemal3 Naturalismus, Illuſionsbühne und dergleichen gegeben. 
Aber es gibt auch nicht das Gegenteil. Das find nur Begriffsgefpenfter. 

* 


Eine bortreffliche Schaufpielerin, deren Wachstum ich beobachtete, 
zwang mich, zu bemerfen, daß ihr Wefentliche8 nichts als GSpieltrieb 
tar, wie bei einer jungen Rabe. Wenn fie eine Rolle Iernte, dann 
wiederholte jie jede Wendung, bi3 fie ‚Jaß‘. Ich glaube, als ihr Mann 
feine Liebeserklärung machte, eriwiderte fie ihm aus einer ihrer Rollen, 
etwa mit Gretchen: „Du beſter Mann, von Herzen lieb ih dich ... 
bon Herzen lieb ich dich". Und verfuchte die Wendung fo lange, bis 
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fie Jap‘. Mit ihrem Manne ging fie ihre Rollen durd. Es inter- 
eifierte mich, zu hören, daß das Kind der beiden aus diefem Nollen- 
ſtudium jtammte. Ich glaube, Hero hatte es von Leander geboren. 

%“ 


Ein noch ungefchriebene8 Kapitel der Theateraefthetif heißt: 
Pſychologie der Ausdrudsfunftion. Eine Art allgemeinfter Phyſiogno— 
mif. Es wären etwa zu unterfuchen: der Unterfchied zwiſchen aus— 
drud3leichten und ausdrucksſchweren, ausdrudsmwilligen und -unwilli— 
gen, augdrudsfähigen und -unfähigen Verfaffungen. Das alles it 
ganz verjchiedenerlei. Sit es, zum Beifpiel, richtig, daß die großen 
Affefte den Ausdrud lähmen? daß Starke Leidenschaften ftumm find? 
Es bejteht doch offenbar die Tatfache, daß bei gleich tiefer Empfindung 
der eine Menſch aufs Heftigite Iprachlich reagiert, des andern Sprache 
gelähmt iſt. Melchthal bei Schiller bricht weitſchweifig aus bei der 
Kunde, daß fein Vater geblendet ift. Macduff bei Shafejpeare jagt 
auf die Kunde, daß feine Kinder gemordet find, fein Wort, fondern 
zieht Itumm den Hut tiefer über die Augen. Die Stärfe der Be- 
eindrucdharfeit hat nichts zu tun mit der Schwelle des Ausdrucks. 
Ferner ijt die Motivationzichtvelle von der Ausdrucksſchwelle ver- 
[hieden. Ein Menſch fann für einen Affeft äußerſt empfänglich 
fein, ohne daß er deshalb fchnell zu reagieren braucht. Und um- 
gefehrt. Ferner wäre zu unterfcheiden von der Ausdrucksſchwelle Die 
bloß materiale oder förperliche Unmöglichkeit, etva3 zum Augdrud zu 
bringen. Werner: es kann eine qroße Potenz der Empfindung zu- 
fammenfonmen mit Unfähigfeit zum Ausdrud, etwa beim brütenden, 
berhaltenen Naturell. Es kann, umgefehrt, foloffale Fähigkeit oder 
auch Trieb zum Ausdruck zufammenfommen mit Impotenz und feeli- 
her Sterilität. Es bejteht auch die Negel, daß ſich da, mo die Fähig— 
feit zum Ausdruck gering iſt, erit jefundär eine Abneigung gegen Aus— 
drud einzuftellen pflegt. Ausdrucksſchwere Menſchen, die fchlecht 
reden können, verachten die fich leicht Entäußernden als flach, ober- 
flächlich, gewiſſenlos. Ferner fcheint mir der Unterfuhung wert das 
für die Schaufpielfünite typifche Phänomen der Affekterzeugung auf 
dem Umweg über den Ausdrud. Der Ausdrud iſt für den Schau- 
fpieler immer da3 Primäre. Der Künftler fommt durch den Geſtus 
hindurch zum Erlebnid. Man erforiche die Beziehungen diejed Vor- 
gang zur ſogenannten Hhfterie, zur fogenannten Sentimentalität, 
zur Berfaferung der Berfönlichfeit und zum defadenten Aufbrauch de3 
inneren Kräftefonds. Haben Schaufpieler überhaupt Perſönlichkeit? 
Perſönlichkeit ift ein ethifch-Iogifcher Dberbau. Dichter, Künftler, 
©pielfinder aber find oft nur Feen von fünfhundert Berfönlichkeiten. 

Wenn man jagt, daß Schaufpielfunft Kunft der Ausdrucksbewe— 
gung ſei, fo jagt man ja nicht mehr, al3 daß die purgierende Wirfung 
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des Rhabarber von feiner vis purgativa fomme. Welch ſchönes Neid) 
der aejthetilch-pfychologijhen Probleme harrt hier neuer Denker! Und 
wie ärmlich ijt gegenüber jeinen Fragen jpezieller Wejthetif all der 
literarifche Tritjch-Tratjch, den man Dramaturgie nennt. 


Komiſche Dper oder Operette? | / 
von Bogumil Zepler 
D irektor Gregor hat ſoeben meine komiſche Oper, Monſieur Bona— 








parte‘ als für die wiener Hofoper nicht geeignet abgelehnt. 

Warum ich das hier in aller Offenheit und Deffentlichfeit 
erzahle? Einmal, weil es nod lange feine Schande ift, von der 
wiener Hofoper abgelehnt zu jein, und dann, weil mir die Art, wie 
Diefe Ablehnung begründet wird, al3 der beſte Ausgangspunkt ericheint, 
um in mein Thema mitten hinein zu gelangen. In diejer Begrün- 
dung heißt e3 nämlich, „daß fich das Werf doch zu ſehr der Operette 
nähere, um für die Hofoper geeignet zu fein“. Da dieſes Werf voriges 
Jahr in Leipzig jeine Nraufführung erfuhr, jo gälte e3, zu unterjuchen, 
wie fich damal3 die Preſſe zu der bejagten ‚Operettenhaftigfeit‘ gejtellt 
bat. Und Jiehe da: faum einem Blatt, zum wenigſten einer der grö- 
Beren Zeitungen, fiel e3 bei, dieje ‚Eomijche Oper‘ als „zu leicht” zu 
befinden oder an ihrer Bezeichnung als ſolcher Anſtoß zu nehmen; 
man wolle dabei nicht überjehen, daß unter den Beurteilern fich aud) 
einige jehr angejehene berliner Kritifer befanden. Mit andern Wor- 
ten: der Leiter der wiener Hofoper hat fi in feinem Urteil bei 
weitem ftrenger erwieſen als die gejtrengen Herren Sritifer Jelbit. 
Das ilt das Zeichen unjrer Beit. Die Leiter der Opernbühnen, 
zumal der Hofbühnen, ftehen bei der Annahme von DOperniverfen bei- 
terer Natur unter dem Einfluß einer gewiſſen Rüdfichtnahme auf die 
Kritik, die fie leicht felbjt in ihrer Beurteilung irre werden Täßt, 
namentlic) wenn es ſich um Werfe handelt, die in ihrer Faktur etwa? 
leihter jind als Die Gtandard-Werfe der großen Meiſter. So- 
bald eine Heitere Oper fi) erlaubt, an Nuhepunften von Humo- 
riltifcher oder Iyrifcher Stimmung die Melodie allzu offenfundig durch- 
Elingen zu lajjen, gilt der Ton des Ganzen, bejonderd wenn die Melodie 
rhythmiſch etwas beweglicher oder pifanter ijt, bereit3 als operetten- 
haft, dag Werk als nicht in den Rahmen eine Opernrepertoired 
paffend. Man hat heut beinahe aufgehört, eine Scheidelinie zwiſchen 
Dper und Konzert zu ziehen. Man hat ganz vergefjen, daß die Oper 
ſchon um defjentwillen, weil fie eine ftändige Einrichtung ift, fih an 
ein großes Publikum wendet und wenden muß, alfo an ein Publikum, 
das — im Gegenſatz zum Konzertpublitum — nur einer Mufif mit 
Verſtändnis folgen fann, die jeinem Empfinden, will jagen: einem 
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tollstümlichen Empfinden einigermaßen entſpricht. Diefer Grundzug 
aller Opernmufif hat der an ſymphoniſcher Kunſt herangebildete 
Opernfapellmeijter allzu oft überjehen. Auch die Oper ſoll ſympho— 
niſch jein, ſowie das ſeriöſe Konzert in feinem Grundzug ſymphoniſch 
iſt. Die Melodie muß zumal aus der Singſtimme verdrängt werden. 
Denn der Träger der Handlung iſt das Orcheſter, in das ſich Sänger 
und Sängerin nur als Inſtrument unter Inſtrumenten eingereiht 
haben. 

So hat man allmählich die Melodie auch aus der heiteren mo— 
dernen Oper hinausgeſcheucht. Kein Wunder, wenn ihr das Publi— 
kum kein Intereſſe mehr entgegenbringt und alle auf die Melodie 
Eingeſchworenen mit fliegenden Fahnen zur pikanteren Baſtard— 
ſchweſter, der Operette, überlaufen. Denn — werfen wir einen Blick 
auf frühere Zeiten — es iſt nicht immer ſo geweſen im Reich der komi— 
ſchen Oper. So hat fie in früheren Zeiten dem volkstümlichen Emp— 
finden jtet3 Rechnung getragen und das Couplet mit jeinem Kehrreim 
it ein jtändiger Gajt nicht nur in der franzöfichen Spieloper der 
Auber und Adam, jondern auch bei Lorking und Nicolai. Und um 
bon Nicolai und jeinen Luſtigen Weibern‘ zu reden: Gibt es wohl 
einen zweiten all, wo eine Oper ſoviel luſtig jprudelnde, aber doch 
gleichzeitig auch ind ‚Operettenhafte‘ fallende Melodien aufzumeijen 
hätte und dennoch, und mit vollem Recht, zum Meiſterwerk der fomi- 
chen Opernliteratur gejtempelt worden wäre? 

Und verfolgen wir die erfolggefrönten Werfe dieſer Literatur 
weiter. Wie it e8 mit ‚Sarnen (die befanntlic) in Frankreich aud) 
al3 opera comique gilt!), mit Smetanad ‚Berfaufter Braut‘, mit 
‚Hoffmanns Erzählungen‘? Stüde wie die ‚Habanera‘, die Banern- 
polfa aus der ‚Verfauften Braut‘, der ‚Chor der Gäjte‘ oder der 
‚Buppenwalzer‘ aus ‚Hoffmanns Erzählungen‘ find durdaus in 
Operettengebiet zu verweiſen, und dennoch hat fein Kritifer daran ge- 
dacht, die Zurechnung diefer Werfe zur Opernliteratur anzugmweifeln. 

Aber will ih damit etwa der Anficht das Wort reden, man ſolle 
noch heute jo fchreiben, wie einjt Weber oder Nicolai gejchrieben ? Bei- 
leide nicht. Die Kunſt Tchreitet unaufhaltfam vorwärt3 — nur da3 
Tempo, in dem dies gejchieht, iſt verfchieden: hier raſch, ſtürmiſch, alles 
Frühere mit fich fortreikend oder niederjtürzend: Wagner; dort 
ruhig und bedächtig, auf Vorangegangenem meiterbauend: Brahms. 
Eine Volkskunſt, wie fie ja die heitere Oper darjtellt, wird entjchieden 
zur zweiten Kategorie zu rechnen fein, ebenfo wie da3 Volf3empfinden 
fih nur allmählich neuen Eindrüden anpaßt. So hat ſelbſt Wag- 
ner in feinen ‚Meifterfingern‘ oft genug zu älteren, zu geſchloſſeneren 
Formen zurüdgegriffen. Sa, diefe älteren Formen, wie liedartige 
Arien, mehrſtimmige Säge und Enfembles, wird man moderner Weije 
durchaus anwenden dürfen, wenn man fie mit modernen inhalt füllt, 
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ihre Detail3 feiner durchbildet. Knüpft man dieſe jo regenerierten Ge- 
bilde in einen harmonisch und orcheitral modern charakterifierenden 
Rahmen, zu dejjen Gewebe das Leitmotiv den Grundftoff liefert, fo 
wird man fich bereit einen völlig niodernen Kunſtwerk gegenüber- 
finden. Doch habe ich damit die Hauptrichtung noch nicht berührt, in 
der mir die Kortentwidlung des modernen heiteren Opernwerkes zu 
liegen jcheint. Das iſt die Weiterbildung der arg vernachläffigten 
Melodie und ihres Gegenfpiels, des Kontrapunft3. 

Es ijt heute vielfach die Anficht verbreitet, die Melodie jei er- 
Ihöpft, und gezwungenermaßen hätte man in Harmonif und Orcheſter 
den naheliegenden Erjab Dafür gefunden. Sch glaube, das ijt der größte 
Irrtum der Neuzeit. Es iſt wohl möglich, die melodijche Linie weiter 
zu bilden, und fie wird mweitergebildet werden, wenn man wiederum den 
Singjtimmen gibt, was der Singſtimmen ift, nämlich eben dieje viel- 
befehdete Melodie. Und erjtarfen, ſich erneuern wird man fie jehen, 
wenn man an Gtelle der bi3 zum Ueberdruß gebrauchten tonartfremden 
Harmonif ihr eine allgemeinverftändliche Bolyphonie, einen populären 
Kontrapunft entgegenjeben wird. 

Aber noch eind: Die Operette, die klaſſiſche Operette Offenbach? 
ijt befanntlich von der fomifchen Oper auögegangen. Warum jollte die 
moderne fomijche Oper in einer Beit, two ihr die Melodie fat abhanden 
gefommen, nicht neue melodifche Anregungen, wenn auch nur allge- 
meiner Natur und por allem auf rhythmiſchem Gebiet aus der Operette 
Ihöpfen dürfen? Warum follte man eine komiſche Oper, in der gewiſſe 
Stüde dem Dperettenhaften nahe zu jtehen jcheinen, wenn dieje einen 
noblen Charakter wahren, fogleich als ‚Nicht-Oper‘ betrachten? Sch 
fünnte hier eine Anzahl ‚geihäßter‘ und erfolggefrönter Opern auf- 
zählen, die in ihrer Erfindung zwar ſtets ehrbarlich auf dem Pfade der 
Dper verharren, aber infolge ihrer Unvornehmheit und Banalität 
niedriger Stehen als gar manche auch unjerer modernen Operetten. Wir 
müjjen und doch endlich gewöhnen, auch in der Operette da3 Gute, 
Künſtleriſche als allgemein fünftlerifch qut zu heißen, ſowie wir e3 ja 
bei Offenbad mit der ‚Fledermaus‘ jchon lange tun. 

Und damit fomme ich zum Schluß. Der Unterfchied zwijchen 
fomifcher Oper und Operette jollte nicht nach dem Operettenhaften 
irgend eine3 muſikaliſchen Stückes beurteilt werden, zumal wenn wir 
an jener Stelle einen ins Operettenhafte fallenden Charafter, eine pi- 
fante Situation [childern wollen. Vorausſetzung müßte immer nur 
fein, dab die Faktur de8 Ganzen Oper iſt — dann bat man 
auch das Werk als Oper anzufehen. Kein ernithafter Sritifer wird e3 
anders halten und an einem einzelnen durch den öufammenhang be- 
dingten operettenhaften Einſchlag Anſtoß nehmen, um ſo weniger, als 
unſere moderne Operette ein ſo durchſichtiges Fabrikat iſt, daß es einen 
Zweifel an ſeiner Echtheit gar nicht aufkommen läßt. 
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Das Tönigsberger Theaterjahr / 
von Franz Deibel 


er Schluß diefer Spielzeit bedeutete für Königsberg mehr als 
D das Ende einer Saiſon. Eine ganze Epoche königsberger 

Theaterlebens iſt damit zu Grabe gegangen. Zwanzig Jahre 
lang, ſeit September 1892, hat das Stadttheater unter der Leitung 
Adolf Varenas geſtanden, achtzehn davon war er ohne jede Konkur— 
renz der Diktator auf den Brettern. So verkörperte ſeine Direktions— 
zeit alle Vorteile und die meiſten Nachteile eines Monopols. Er 
brauchte ſich nicht zu beeilen, weil ihm niemand zuvorkommen konnte. 
Er brauchte ſich auch, als ſein Ruf einmal feſtſtand, nicht immer an— 
zuſtrengen, weil die Königsberger keine Vergleichsmöglichkeiten hatten. 
Er war dennoch der Typus eines Theaterleiters, wie man ihn ſich 
als Durchſchnitt öfter wünſcht: ein kluger Kopf, ein geſchickter Rechner, 
ein Kenner des Publikums, dabei ein liebenswürdiger Gentleman und 
zugleich ein gütiger Berater ſeiner Mitglieder. Seine Gegner haben 
ihm nichts mehr übel genommen, als daß er eine Reihe von Jahren 
mit dieſem Theater, das ſich zwar Stadttheater nennt, aber Eigen- 
tum einer Aktiengeſellſchaft, alſo Privattheater iſt, viel Geld verdient 
hat. Außerordentlich viel ſogar. Im begreiflichen Aerger über die 
guten Geſchäfte eines andern vergaß man gerne, daß er erhebliche 
Verdienſte um das königsberger Theaterleben hatte, die ihm nur Kurz— 
ſichtigkeit oder Gehäſſigkeit beſtreiten kann. Ein Schiff, das ein Jahr— 
hundert hindurch wild umhergeworfen worden und oft dem Schei— 
tern nahe war, hat er wieder im Hafen verankert. Als erſter einer 
großen Schar von Direktoren hat er ſtabile Verhältniſſe geſchaffen. 
Sein Regime war eins der Beſonnenheit, der bürgerlichen Solidität, 
auch der ängſtlich übertriebenen Vorſicht — aber das ſichere Funda— 
ment für gediegene künſtleriſche Verhältniſſe iſt in Jahren bedächtiger 
Arbeit von ihm geſchaffen worden. Der darauf errichtete Bau begann 
freilich feit zwei Jahren abzubröckeln. Mit dem Neuen Schauſpielhaus 
war die allen Kunftfreunden jehr eriwünfchte Konkurrenz gekommen, 
die Bewegung in das ftagnierende Theaterleben der Pregelſtadt brachte. 
Neben diejer neuen Bühne taten die Kinos und die auf den erniten 
Runftinftituten ſchwer Taftende Luſtbarkeitsſteuer dem Stadttheater 
Abbruch. Beſuch und Einnahmen gingen erfchredend zurüd, und 
Varena verlor den Mut und die Luft, mit den neuen Verhältniſſen 
noch einmal den Kampf aufzunehmen. Mit Schluß der Spielzeit 
wäre er abgetreten, um der Fritifch gewordenen Situation mit der 
Ruhe des Nichtmehrbeteiligten zuzufchauen. Er follte der verdienten 
Muße nicht mehr genießen: wenige Tage vor feinem Abſchied, der 


44 


ihm Ehrungen für Sahre redlicher Arbeit gebracht hätte, nahm ihn 
nach längerer Krankheit der Tod hinmeg. 

Er hat feinem Nachfolger feine bequeme Aufgabe Hinterlaffen. 
Denn e3 gilt, da3 Publikum neu für da3 Stadttheater zu erobern. 
Nachdem e3 fich jahrelang manche hat bieten laſſen, hat e3 ſich im 
Lauf der beiden lebten Spielzeiten merkwürdig energiſch abgemwendet. 
Gerade der lebte Bühnenwinter war freilich ungewöhnlich fteril, aud) 
wenn man den milden Maßitab anlegt, den eine Zeit de3 Uebergangs 
und des völligen Bühnenumbaue3 heifchen durfte. Die Oper hielt 
ſich wohl auf dem üblichen mittleren Niveau und hatte mit einer über- 
raſchend guten Aufführung des ‚Rofenfavalierd‘ — in der Hauptrolle 
der jebt nach Frankfurt und Dresden engagierte Liebling der Königs— 
berger, die troßdem begabte Charlotte Uhr — fogar einen großen und 
nachhaltigen Erfolg. Aber im Schaufpiel fehlte alle Initiative und 
Nührigfeit. Mit den Neuheiten hatte man eine wenig glückliche Hand. 
Nur mit Unbehagen erinnern wir uns der fhhredlichen Tragifomödie 
Dito Ernſts ‚Die Liebe höret nimmer auf‘, einiger Einafter von 
Presber und eines Spiels de3 Engländerd Charles Rann Kennedy 
‚Ein Diener des Haufes‘, da3 ein unerträglicheg Gemifch aus grober 
Theatralif, fchlecht verdautem Ibſen und mittelmähigem Weltan- 
Ihauungsgerede war. Dem jtanden nur wenige wertbollere Nobitäten 
gegenüber: neben dem in einer blafjen Aufführung herausgebrachten 
‚„Juden von Sonftanz‘ von Wilhelm von Scholz hauptſächlich 
noch Wedekinds endlich der trivialen Willfür der Zenſur abgerungenes 
‚srühlings Erwachen‘. Eine Ernte, die für acht lange Monate färg- 
ih genug iſt. Sonst ſah man viele unbedeutende Luſtſpiele neben 
einigen beſſern, die beſſern aber hatten, wie überall, den geringern 
Erfola, und ein fo gqeiftreich-beweqliche3 Spiel wie ‚Hand Sonnen— 
ſtößers Höllenfahrt“ von Apel ging fogar durchaus über den Horizont 
de3 geiſtesarmen und unbeweglichen Durchſchnittspublikums. Endlich 
gab e3 das üblihe Maß von Maffiferborftellungen, darunter einige 
beijere, wie den vierten Heinrich, aber genug auch, die alles andre ala 
Freude bereiteten und felbft die qutmütigften Stammgäfte davon über- 
zeugten, daß die Art, das wertvollſte Gut der Vergangenheit mit zwei 
Proben und einer jämmerlichen fzenifchen Einfleidung abzutun, un- 
haltbar geworden mar, 


So harren de3 neuen Direftor3 Berg-Ehlert, der der Nachfolger 
feine3 Schwiegervaters wird, fehr wichtige und Iodende Reorgani— 
fationdaufgaben. Mit einer inzwiſchen völlig umgebauten und moderni- 
fierten Bühne und einem gang neuen Enfemble wird er im Herbit 
da3 Stadttheater wieder eröffnen. Für Königsberg, wo er fich bisher 
nur als liebensmwürdig-gemandter Bonvivant Schäßung errungen hat, 
ift er al3 Direktor ein unbeſchriebenes Blatt. Uber er wird nicht 
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umhin fünnen, eine Reihe idealer Forderungen, die ihm jehr dring- 
lich präfentiert werden, möglichſt Schnell einzulöfen. Dazu gehört eine 
zielbewußte Repertoirebildung, die viel Verſäumtes nachholt, mit quten 
oder wenigſtens gutgemachten Heiterfeiten die Kaffe füllt und vor allem 
auch den Pflichten gegen unsre dramatische Gegenwart bejjer beraten 
al3 bisher nachkommt. Dann eine gründliche Verbeſſerung der äußern 
Regie, die am Stadttheater bis jebt noch beichaulih in der Wera 
der Mafartfträuße und Deldrudbilder gelebt hat. Endlich das Streben 
nad) jener innern Regie, die fih nun nicht mit hübſchen modernen 
Szenenbildern begnügt, fondern fühlen läßt, daß ein geijtiger Wille 
die ſzeniſche und darftellerifche Ausführung des Werks beherricht. 
Schon aus Gefchäftsflugheit wird ſich der neue Direftor jehr 
energijch um diefe Dinge fümmern müljen, um der Stonfurrenz des 
fehr rührigen, in allen Fragen der Negie und Austattung qut be- 
ratenen Neuen Schaufpielhaufes die Wage halten zu können. Denn 
an der jungen Bühne hat man unter der Leitung Joſef Geißels 
auch in der abgelaufenen Spielzeit wieder recht ernithafte Arbeit 
verrichtet. Man [pürte, was die äußere Nührigfeit betrifft, jogar 
ftärfer al3 in der erften Saifon: „Da regt ſich alles, da wird was 
getan.” Man brachte eine Reihe forgfältig durchgearbeiteter Klajfifer- 
aufführungen heraus, voran ‚Biel Lärn um Nicht3‘, den ‚Zerbroche- 
nen Krug', den ‚Eingebildeten Kranken‘ und den ‚Tartüff. Man jebte 
fih für neue Titerarifche Werke ein, wie Schniblerd ‚Weited Land‘, 
Tolſtois Torfo ‚Der lebende Leichnam‘, Studen3 ‚Zanzelot‘, Dauthen- 
deys Guckkaſtendrama bon den ‚Spielereien einer Kaiferin‘ und Morib 
Heimanns feine, geiftige Komödie ‚Soahim bon Brandt. Man 
frifchte mit entfchiedenem Erfolg ein Jugendſtück Ernft Hardt3 auf, 
den ‚Kampf‘, der troß technifchen Schwächen durch feine jugendliche 
Empfindungsmwärme pacdte, nicht zulebt danf dem trefflichen Spiel 
des begabten, für Königsberg inzwiſchen verloren gegangenen Herrit 
Aldor. Das Ibſenrepertoire erweiterte man um den ‚Solneß‘ und 
hielt auch fonft mit Verftändnis Ausfhau und Umblid. All diefe 
fiterarifhen Bemühungen mußten freilich mit ſehr fleißigen Aus— 
fügen in die Niederungen des Schwanfes erfauft werden. Im ganzen 
aber hat das junge Unternehmen durchaus bejjer gearbeitet, als e3 
ein PBublifum verdient, das bei der Mehrzahl der Titerarifch bedeut- 
famen Veranftaltungen ganz verjagt und in größerer Maſſe nur für 
leichtefte und feichtefte Vofjenvergnügungen zu haben iſt. Jedenfalls 
ging wieder eine Fülle fünftlerifcher Anregung von der Bühne aus. 
Ihr felbftändiges Fortbeftehen war dennoch eine Heitlang bedroht. 
Da der finanzielle Erfolg zu mwünfchen übrig ließ, ging man Ver— 
handlungen mit dem Stadttheater ein, die auf eine Vereinigung der 
beiden Bühnen abzielten, womit wieder der zwei Spielzeiten hindurch 
fo anregungsſtarke Faktor der Konkurrenz ausgejchaltet gewejen wäre. 
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Das zweite Theater hat aber bi auf weitere noch eine durchaus 
wichtige Miffion in Königsberg zu erfüllen: es hat an der Niveau- 
erhöhung zu arbeiten, die Leiſtungsfähigkeit des Gtadttheater3 empor- 
aufchrauben. inige Jahre Später wird man über eine Vereinigung 
eher reden fünnen, wenn fich wirflih der Kunſtboden Königsbergs 
al3 au ſchwach erweifen follte, um beide Snjtitute zu ernähren. Vom 
nächlten Winter an foll er fogar drei tragen: denn in dem fünftigen 
Zuijentheater, da8 der bisher dem Sommer vorbehaltenen Operette 
gewidmet ijt, wächlt eine neue Konkurrenz heran. Und da fie auf 
die fortichreitende Operettenverblödung des Publikums fpefuliert, wäre 
e3 fein Wunder, wenn fie im fommenden Jahr von den königsberger 
Theatern am meilten Glück hätte. 


Die Wiener Muſikfeſtwoche 
Yigaro und Dalibor / von Raul Stefan 
J n jenem Wuſt von Hitze, Fremdenverkehr, Begeiſterung, Grimm, 











weaneriſch-jüdiſcher Sentimentalität und lokalpatriotiſchem 

Pauſchallob auch der fragwürdigſten Dinge, insgeſamt ‚Wiener 
Muſikfeſtwochet genannt, gab es auch zwei Opernvorſtellungen. 
An dem Tage, wo Direktor Gregor bon der Novitätenſchau' aus 
Paris (woher denn auch fonft?) zurüdfam, fpielte die Hofoper ‚Fi- 
garos Hochzeit‘. Ungefähr noch fo, wie Mahler das Werf 1906 mit 
Roller infzeniert hatte, Walter leitete die Aufführung Ihm it 
e3 zu danfen, wenn fie und noch wie eine fchöne Erinnerung entzüdt, 
die plößlich Tebendig wird, ch weiß es beinahe, dab fih Mahler 
heute mit diefer Aufführung nit mehr begnügt hätte Er märe 
weiter. Er nahm alle feine Taten für das Vorſpiel deſſen, was 
ein Operniheater bon heute zu Teilten hätte. Er wäre heute im Jahre 
1912, nicht mehr 1906. Aber angeficht3 deſſen, was man feit feinem 
Scheiden erlebt hat, muß man froh fein, daß und der Mahler von 
1906 geblieben iſt. Bruno Walter ift hier ſchon oft gelobt worden. 
Nur mit Wehmut nehme ich jebt von ihm Abſchied. Ich gönne ihn 
ten Münchnern nicht, die ihn num doch erobert haben. Einer der 
beiten Dirigenten, der verjtändigiten Künſtler, der feinſten Menjchen, 
die in Wien lebten, geht fort; und wer erſetzt ihn? 

... Figaros Hochzeit! Liebe Freunde, die ihr fommen folltet, 
warum kamt ihr nicht? Ihr Hättet, dank dem unvergleichbaren 
Orcheſter (wenn e3 nur will) die genialifch rafende und nur für ver— 
derbte Ohren ‚zierliche‘ Ouvertüre Flingen gehört. Hättet dieſes erfte 
Bild gefehen, dieſes mwienerifch geſchaute Dienſtgemach mit feinen zer- 
febten Tapeten (in Wien ift der Diener Helot), dieſes Grafenſchloß 
des Nofofo, diefe Gartenlandichaft und zuletzt das wunderſchön er- 
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leuchtete Schloß im Hintergrund, die dunfeln Räume vorn gegen den 
blauen, gejtirnten Himmel der Sommernadt. Hättet die Anmut 
unſrer lieben Frau Gutheil-Schoder wahrgenommen, den edlen Grafen 
Weidemann bewundert, die gefunde Kraft des Figaro Mayr in euch 
aufgenommen. Hättet geſehen, wie im Sleinjten und Größten ein 
ordnender Geilt gewohnt Hat, ein fchöpferiicher Geiſt, dem e3 gelang, 
den nedenden Hohn Tebendig werden zu laſſen, der fo viel von Beau- 
marchais herübernahm (und felbft rezitativifch hinzufomponierte), daß 
da Ponte erjt recht in den Zuſammenhang de3 großen Welttheaters 
gejpannt wurde, E3 war ein Abend im alten Glanz von einjt. Und 
es iſt angeblich der Tebte Abend Walter geweſen. Wäret ihr ge- 
fommen! Man foll den Creigniffen nachgehen. Aufſchieben Heißt: 
berfänmen. Wir leben für das, was jest gefchieht, und niemand ſollte 
warten fünnen! 


Am zweiten Abend mar Smetana3 ‚Dalibor. Zum eriten Mal 
feit acht Sahren. Ein Lieblingsſtück Mahler (e8 war ſehr hübſch 
und jehr ironisch, daß die gute Hofoper ihr erftes angejagtes Felt, ob 
fie wollte oder nicht, im Geifte Mahler3 feiern mußte), unter ihm 
oft und alänzend aufgeführt, geriet ‚Dalibor‘ fchon gegen das Ende 
von Mahlerd Zeit in Vergefjenheit. Vielleicht fonnte er es nicht 
vechtzeitiq erneitern, vielleicht waren ſchon damal3 die politifchen Be— 
mengründe da, die das Werf fo Tange ferngehalten haben. ‚Oben‘ 
waren nämfich im Ringelſpiel der vefterreichifchen Sinnlojigfeit gerade 
die Tfchechen unbeliebt, und ‚Dalibor‘ galt al die Verherrlichung des 
nationalen Widerftandes. Ach weiß nicht, warum. Die Geichichte 
tom Aufruhr und vom Troß des Helden Dalibor und bon der Liebe 
der Schönen Milada ift nicht einmal eine fehr wirkſame ‚Handlung. 
Im erften Aft gemahnt fie gar fehr an den Beginn des ‚Lohengrin‘, 
fpäter wird aus Milada Leonore-Fidelio, die den Geliebten aus dem 
Kerker befreien mwill, und erft am Ende von fehr viel Lyrik fommt 
die eigene Löſung, indem Verfchtuorene Dalibord Gefchid ihren Schmwer- 
tern anvertrauen und Held ımd Heldin zugrundegehen. Eine Tebte 
überflüſſig pathetifche Szene hat Mahler gejtrichen. 


Man ift ihm darin mit Recht gefolgt. Leider hat man auch die ganz 
veralteten Dekorationen von 1898 oder fo herum nicht ernenert, und leider 
war ein mattherziges Hin und Her in diefer Vorftellung, daß man ſich 
an das Einst gar nicht erinnern durfte Trob glänzenden Gejangs- 
leiftungen. Was nübte es, daß Burrian feinen guten Tag hatte! 
Er ift fein Held. Winkelmann ift tot und Schmedes verbannt. Anna 
von Mildenburg, die Milada von einst, genießt irgendivo den Früh— 
fommer. Wenn fi fchon die Hofoper zu Feftfpielen herbeiläkt, fo 
ditrfte fie vor allen andern nicht fehlen. Sehr gut war da3 Orcheſter 
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unter Schall. Das Gedächtniß verzeichnet eine der unerhörteiten 
Dirigentenleijtungen Mahlers. 

Was hat e3 doch in dieſem Haufe für Feſtſpiele gegeben! Aber 
damals rührte fein eiſernes Meinungsfartell (meine Worte haben 
auch Nebenbedeutungen, und die es angeht, kennen fie) die Trommel. 
Damal3 war man mit jeinem Entzüden in guter, aber £leiner Ge— 
jellichaft. Diesmal tobte ein auöverfaujtes Haus. Aber mer mwird 
im Herbſt (die Hofoper verjchont ung jest mit weiteren Aufführungen 
des ‚Gauflerd‘ von Mafjenet, jie hat Ferien), wer wird im Herbit 
‚Dalibor‘ hören, wer ihn jpielen wollen? Wenn jemand, der an der 
Macht ijt, dies liejt, jo nehme er den Klavierauszug des Werkes her! 
Er wird von dieſer Mufif Hingerijjen ſein. Mozart, Wagner, Verdi 
vereinigen ji) in der Art Smetanas; nicht jo, daß ſich der Einfluß 
der drei ‚nachweijen‘ ließe — e3 iſt al3 Vergleich gemeint, Man 
glaubt an einem Duell der Muſik zu jtehen, jo reich, jo verſchwenderiſch 
jtrömt e3 aus jedem Taft hervor. Ein herrlicher, nie banaler, ein 
ganz und gar eigener Wohllaut, eine wilde, ji) bäumende Kraft. Wo 
bleiben die deutjchen Entdeder? Ich brauche ihnen, brauche hier, nad) 
Max Brod, nit lange über Smetana zu |prechen. ber ich bitte: 
Begnügt euch nicht mit der ‚Verfauften Braut‘! Prüft, [pielt das 
Heldenjpiel von Dalibor! 


Der Verſchwender / von Alfred Bolgar 

m Theater an der Wien jpielte man den Verſchwender', und zwar 
J in einer lukulliſchen Beſetzung. Der protzige Theaterzettel bot das 

Beſte vom Beſten, das Teuerſte vom Teuerſten, nichts als Deli— 
kateſſen und Köſtlichkeiten. Frau Medelsky gab ihre allzeit aktive 
ſchöne Innigkeit für die Fee Cheriſtane, Herr Reimers vibrierte den 
Flottwell im würdevollſten Burgtheater-Tremolo, Herr Heine ſpendete 
dem Kammerdiener Wolf eine Franz Moorſche Schwärze und Schlech— 
ugfeit. Herr Korff entzückte als Chevalier durch ſein Franzöſiſch— 
Deutſch von charmanteſter Echtheit, die Philharmoniker ſaßen im 
Orcheſter und gerieten hie und da mit dem Chor wahrhaft volfstüm- 
li) außeinander, Herr Hofbauer jang wunderfchön des Bettler Kla- 
gen und Mahnungen (ein Advokat des Schidjald); dann Frau Bohl- 
Meier und Herr Straßmeher, die bezwingende Drajtif der Frau Nieſe, 
und als Clou des Ganzen: Girardis Valentin, einzig in jeiner jtillen 
Herzlichfeit und goldenen Laune. Im zweiten At jang der Wiener 
Männergejangverein und Alfred Grünfeld jpielte Klavier, den ‚Früh- 
Imng3jtimmen-Walzer und anderes, allen Witz, alle Schalfhaftigfeit 
diefer holden Muſik mit leichten Fingern befreiend. Der Einfall, die 
Begleitung der linken Hand ein wenig furz und hart (ohne Pedal) zu 
nehmen, ijt jehr fein, Neizend, wie da aus dem Holz, dem Stamm 
des Rhythmus überall das Grün der Melodie hervorquillt. Kurz, 
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e3 war ein Abend vieler Genüſſe; und [chleht davon fam eigentlich 
nur Raimund, einer der wienerifchen Dichter, für die in diejen heißen 
muſikwochenfeſtlichen Tagen jo ergreifend und liebevoll die Pietäts- 
Harfe gezupft wurde. Für jein Wert — fein populärftes, nicht fein 
beſtes — hatten die Muſikwöchner gar nicht3 getan. Es hatte nur 
die oberflächliche Faſſung abzugeben für die jchaufpielerifchen und 
muſikaliſchen Brillanten, die da reich und geſchmacklos beifammen 
waren, Hätte man den vielgejchmähten Faiſeur Mar Reinhardt be- 
auftragt, eine Fejtvorjtellung des ‚VBerjchwenders‘ zu injzenieren und 
ihm den ©irardi geliehen, er hätte — auf falten Wege, ohne hoch— 
ſchlagendes vejterreichijche8 Herz — dem Reiz und der Lieblichkeit 
und dem Humor und der Naivität der Raimundſchen Dichtung zu 
höheren Ehren verholfen, als es in unſrer Feſtvorſtellung gejchehen 
it. Er hätte fich gewiß für die muſikaliſchen Beilagen zum Gejell- 
Ihaftsaft etwas Hübſcheres, Stilvolleres, Driginelleres einfallen lafjen 
al3 die befradte Sängerverjammlung, und, wenn ſchon durchaus 
Deännergejang, jo doch in irgend einer wibigeren Form der Ein- 
pajjung in3 Spiel, Ich glaube nicht, daß der Fremde, fall3 er dieje 
Boritellung gejehen Hat, den Ruhm Raimunds über die Erde ſchlei⸗ 
fen wird. 








Hellerau / von Robert Breuer 


aques Dalcroze, der Lehrer und der Regiſſeur, haben bejtanden; 

der Dichter und der dramatiſche Komponift enttäufchten. Die 

rhythmiſche Gymnaſtik, dieſe Aufloderung und muſikaliſche Or- 
ganiſation der Sinne und Muskeln, dieſe Befreiung des Fleiſches von 
Erdenſchwere, dieſes Tönenmachen des Fleiſches war reifer und zugleich 
jünger denn je zuvor. Die Darſtellung einer Szene aus Glucks 
‚Orpheus‘ erwies, daß es noch ein gewaltige Hinaus und Hinauf gibt 
über die Entwidlung, die von Gordon Craig zu Reinhardt führte. Wie 
Dalcroze den ‚Orpheus‘ in zwei monumentalen Diagonalen bon der 
Höhe der Bühne nach) einem mittleren Niveau und von dort zum Ein- 
gang in den Tartarus jchreiten ließ: das war von jchöner Genialität. 
Wie er die Maſſen der Schatten, Larven und Zurien gleich einer gi- 
gantifchen Orgel zu jpielen wußte, wie er diefe Menfchenfiuten dem 
Drpheus entgegenjchwellen, ihn fajt verihlingen machte, wıe er dann 
diefe Chöre der Unfeligen vor der großen Liebe des Einen ſchauernd 
und jehnjühtig atmen, verwehen und wieder geboren werden ließ: 
dieje ſouveräne Umfchöpfung des Menſchenmaterials in ein Elingende3 
Inſtrumentarium war wirklich jo etwas wie eine Erlöfung der Bühne 
bon allen naturalijtiihen Laften und unreinen Illuſionen. Dieje 
DOrpheus-Szene jtand bor und in der Großheit eined Frescos; fie 
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deutete das lebte Geheimnis aller Kunst: das Maß der Teile und der 
Kräfte, die Zorn, die dem Chaos fich jtetig einwirft und ewig im 
Gleichgewicht bleibt. 

Es ijt beinahe unbegreiflid, wie ein Dann, der das Geheimnis 
von der Ueberwindung des Sinnlichen jo klar weiß und die Mufif des 
Kosmos jo injtinktjtark fühlt, fo jehr fich jelber verleugnen fann, daß 
der erichredte Freund den Priejter plöglich in einen Barietedireftor, 
die Kunſt in üblen Kitſch verhert glaubt. Das aber gejchah, ald Dai- 
croze den Totenfries de Bartholome vorüberlaufen ließ, oder als er 
aus allerlei Empfindungen des Herzen? und der Lenden ein panto- 
mimilches Theater deitillierte. Welch ein Irrtum, eine Plaſtik, die der 
Bildhauer nun glüdlih im Stein gebracht, wieder flüſſig werden zu 
laſſen; zugleich, welch mangelhafter Geihmad, an die ſüße Romantik 
dieſes franzöſiſchen Akademiker zur gelangen. Um nichts beſſer war 
ed, ald Dalcroze einen Kranz von Aöfeten (im Talar) gegen ein 
fauerndes, begehrended Weib anjtampfen ließ, pathetiſch wehrend, jo- 
zujagen: Sluch dem Gelüſt. Die Wirkung dürfte ungefähr die umge- 
fehrte geweſen jein; fo recht eine Nummer für den Wintergarten. Selt— 
jame Berirrung. Dalcruze Hüte ſich; er ist fein Dichter. Er fann ung 
weder an die Tiefe der Nacht noch an den Jubel des Lichts, weder an 
das Suchen nad) Glück noch an den Gang zur Gruft glauben machen; 
fann das nicht, wenn er Thema und Melodie felber erfindet, kann das 
nur, wenn er jich bejcheidet, Regiſſeur im Dienjt eine wahren Kunit- 
werf3 zu fein. Und auch dann überzeugt er nicht immer. Als die 
Invention in G-Moll von Bad rhythmiſch realifiert wurde, hatte man 
den Eindrud, als ob ſolche optijche Verdeutlichung die Muſik gefährde. 
Wir jehen diefe Tonreihen weit wirklicher mit dem Gehirn, als wir 
lie je mit dem Mechanismus de3 Auges wahrnehmen fünnen. Es ijt 
ein Rückwärts, vollendete Abſtraktionen wieder in Natur zu ehren. 
Wie unfere Religion nicht mehr die Rhythmik der Mefje, noch die irgend 
eine andern Kultes braucht, jo verlangt auch unjere hörende Vor— 
itellung nicht mehr nad einer Materialifation der mufifaliih über- 
wundenen Gefühle und Gedanken. Wa8 freilich nicht hindert, daß die 
noch nicht zur muſikaliſchen Freiheit gelangte Sinnlichkeit in der optijch 
wahrnehmbaren Gebärde, in der Mimik des Antlibes, im Tanz des 
Körpers, einen Aufbrecher der irdiſchen Gefangenjchaft zu ehren hat. 
Es iſt Thon richtig, daß Dalcroze ein Erneuerer der Opernbühne 
werden fünnte; aber ſolche Erneuerung darf nicht jo geichehen, daß 
Bach zu Wagner erniedrigt wird. Dalcroze foll den Wagner zu über- 
winden fuchen: darauf fommt e8 an. Das wäre eine Aufgabe: die 
Hörfelbergizene de ‚Tannhäufer‘ von dem üblichen Puppenplunder zu 
befreien, und das gewaltige Gegeneinander der Themen durch optiſch 
wahrnehmbare Rhythmik zu entflären. Dahin muß Dalcroze ſich be- 
Icheiden: die Oper, aber nicht bereit3 entfinnlichte Mufik, zu reinigen. 
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Wobei auch noch einzufchränfen ift, daß die individual-pſychologiſchen 
Elemente, die der Oper die VBerwandtichaft zum geiprochenen Drama 
gevähren und den Sänger dem Schaufpieler ähnlich machen, von der 
Negie des Daleroze nicht ergriffen werden fönnen. Der Rhythmus 
gehört den Maſſen, den Chören; e8 wäre eine grauſame Berarmung, 
wollte man den Einzelnen (wozu wahrhaftig nicht jeder Tenor zählt) 
zwingen, fi) dem rhythmiſchen Parallelismus zu unterwerfen. Der 
Einzelne Hat immer da3 Recht, die Parallelen wild zu durchfreuzen. 
Das hat Dalcroze felber deutlich zu [püren befommen bei der Auf- 
führung jeines Opus ‚Echo‘. Der brave Narziß durchbrach die Rhyth— 
men und tanzte ein reguläre3 Solo, daS obendrein miferabel war, weil 
die agierende Dame da3 Maß des Kränzchendilettantismus um nicht3 
überragte. Immerhin, es war ein Solo und jpottete troß all feiner 
Schwäche dem Regiſſeur der Chöre. Das geſchah bis zu einem ge- 
willen Grade übrigens auch beim ‚Orpheus‘; auch hier entzog fi) Fräu— 
lein Emmy Leisner, eine verjtändige und liebensmürdige Sängerin, 
um einige wenigſtens, den Linienführungen des Geſamtſpiels. Ob es 
Daleroze gelingen wird, die rhythmiſche Einheit der Chöre zu den 
Einzelnen feiter zu fügen, bleibt abzuwarten; wie weit jolche Einheit 
erreichbar ift, wird beitimmt werden durch die Macht des Indivi— 
dualiftifchen, da3 der brutalen Natur und nicht weniger dem differen- 
zıerten Geiſt jtet3 den Sieg über das Topifche fichern wird. Durch den 
Rhythmus, wie Dalcroze ihn meint, fann immer nur das Typijche im 
Allgemein-Menjchlichen zur Darftellung gelangen. Die Rhythmen, wie 
Dalcroze fie vorführte, find legten Sinnes kultiſche, find etwa den 
Prozefjionen der fatholifchen oder der buddhiltichen Riten weſensver— 
wandt: Erhebung zu irgend einem Heiligtum; Anbetung des Lichten, 
de3 Feuers, des Morgend. Es lauert eine Gefahr: daß ein Kultus 
ohne Götter vollzogen wird. Es ſcheinen die rhythmiſch bewegten 
Maſſen fih im Gebet zu reden; wir wiſſen nur nicht, gegen welchen 
Himmel fie wachlen. Da3 gibt Unflarheit und Verwirrung. Wenn- 
gleich e3 vielleicht wahr fein kann, dab die Religion die höchite und 
reinste Art des Rhythmus ift, jo kann man doch durch nod) jo ergriffene 
Hände und durch noch Jo erregte Beine feine Religion Schaffen. Gewiß, 
e3 fünnen die Linie, da3 Tempo und dad Temperament eine3 empor— 
geichleuderten Armes eine deutliche, vor allem Volke verjtändliche 
Sprache ſprechen (man gedenfe des Adoratord); e3 kann fich dabei aber 
immer nur um Urlaute handeln, um eine Skala von wenigen lebten 
Dingen. Wir dürfen nicht vergeffen, daß folche Urtypen für uns ihren 
Reichtum erſt befommen durch das Willen von dem piygchologifchen 
Filigran, da3 hinter dem Monismus der Gefte lebt und kämpft. 
Darum: wo bei den Vorführungen des Dalcroge auch nur der 
Verdacht eines Myſteriums anhebt, beginnt unjere Unruhe. In dem 
Augenblid, wo zwifchen die mufifalifchen Klänge und deren rhythmiſche 
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Fleiſchwerdung noch ein individual-pfochologifcher Prozeß eingejchaltet 
werden muß oder auch nur eingefchaltet ſcheint, werden wir mißtrauifd). 
So überzeugen ung am meilten die [chlichteften Mebungen, jene rhythmi- 
hen Bewegungen, die ganz unmittelbar Tonfolgen in Muskelwellen 
und Öelenfbiegungen überjeben. Wenn die Arme im Takt eines Rhyth— 
mus ſich heben und jenfen, wenn der rechte Arm da3 Hauptthema, der 
linfe das Nebenthema taftiert, wenn zwei, drei, bier Reiben je zu 
Vierteln, zu Uchteln, zu Sechzehnteln und doch feit aneinandergebunden 
marſchieren: fo wirft da3 ein ſeltenes Gefühl des Freijeind. Wenn 
man jo miterlebt, wie die Mufif in den Körper der Harrenden über- 
Itrömt, wie fie ihn zu bewegen beginnt (man denfe an die Brillen- 
Ihlangen und die indiſchen Flöter), wie fie dann anfchwellend aus Hör— 
barem zu etwas Gichtbarem wird, fo iſt das ein Erlebnis, das aller- 
dings den Luftraum ringsum mit Melodie zu erfüllen ſcheint. Man ift 
jofort und unbeirrbar überzeugt von diejer ſtarken und anmutigen 
Methode, das Mufikalifche zum Erlebnis werden zu laſſen; man qlaubt 
auch jofort, daß dieſe elementaren Vorgänge große fünftlerifche Mög— 
lichfeiten in fi” bergen. Nur: fie find (folde Trennung ijt zwar 
ſchwer, aber notwendig) nie jelber ein Runftwerf, find nur Gefäß, 
Werkzeug, Medium, jind einem höchſten Sinne produftiver Rejonanz- 
boden. 

Mitſchwingen: das ift das Geheimnis, das Dalcroze lehren fann. 
Es ſchwingen die Körper, es ſchwingt das Licht, es ſchwingt der bis 
zum Aeußerſten entmaterialiſierte Saal; nur kommt alles darauf an, 
daß ſolche Schwingungen einem Kunſtwerk Antwort geben. Der Kunſt 
ein Geburtshelfer und ein Beflügler zu ſein: das ſcheint das ſelige 
Schickſal des Dalcroze. 


Aleſſandro und der Abt / 
von Moritz Goldſtein 


Im London des ausgehenden Mittelalters hält der ; 
Florentiner Aiellandro eine Wecfelbanf. Aug hau F ugg 
düſteren Gewölbes, aus der Trübſeligkeit einer verhahten 
Zagedfrohn ſchmachtet er nad Freiheit und Sonne, nad 
einem Leben der Größe und der Tat, und fo wiegt er ſich in 
Zräumen, daß ein plößliches Unglüd feine Exiſtenz vernichte 
und ihn noch einmal an des Weges Anfang Stelle. Das Un— 
portete ge Sieht : em König — England entläuft die Toch— 

‚ einer unmwilllommenen Ehe zu entgehen; es heißt, Hi 
Bruder biete ihr Unterſchlupf; —* Fler —**— 
Sohne den Krieg. Der Wechſler verliert die ausgeliehenen 
Gelder; in wenigen Stunden wird er zum Bettler und muß 
Laden und Haupiſtadt verlaſſen; aber jauchgenden Herzens 
bricht er auf nad) feiner Iodenden Heimat Stalien. Unter- 
wegs begegnet ihm ein junger, diefelbe Straße reifender Abt, 
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findet Gefallen an ihm und nımmt ihn zu eigenem und eines 
alten Gefährten Schuß in fein Gefolge. Es ift in Wahrheit 
die flüchtige Königstochter Konftanze, die in Bealeitung de3 
Mönches Placidus nah Rom zieht, um beim Papfte Necht zu 
finden. Was fi num in der eriten Nacht begibt, die Alejandro 
al3 Diener de3 vermeintlichen PBrälaten in einem deutfchen 
Wirtshaus am Rhein zubringt, zeigt der hier abgedrudte 
dritte Aufzug des fünfaftigen Quftfpiel3. 


Dritter Aufzug 


Bimmer im Wirtshauſe. Die Dede iſt nach Hinten abaefchrägt, eine 
breite Senfternifche fchneidet hinein. Darin eine Fenſterbank. Recht 
eine Tür, Iinf3 ein Bett. In der Mitte ein Tiſch mit zwei Stühlen. 
Ein großer Lehnfefjel nahe der Niſche. Es iſt Nacht; das Fenfter ſteht 


offen; zwei Lichter brennen. 


Konſtanze und Placidus fiben einander gegenüber am Tiſch; er hat 


einen aufgefchlagenen Folianten vor fich) 


Konſtanze: Hör auf zu lefen, quter Placidus. 


Ich ſeh dirs an, du bilt jo mid’ wie ich; 
Dein Blick ift matt, und deine Stimme zittert. 
Laß mich allein für heut und geh zu Bett. 


Placidus: Mir ift fo ſchläfrig nicht; die Bibel hielt 


Mich manche Nacht ſchon munter bis zum Morgen. 
Doch wie Ihr wollt. Sch geh auf meine Kammer, 
Ahr aber ſchiebt den Riegel vor die Tür, 

Schließt Euer Fenfter und verfucht zu fchlafen. 


Konstanze: Berfuchen, ſagſt du? Ei, der Reiſetag 


Liegt in den Gliedern mir; ich ſchlafe Feit, 
Kaum dab ich meine Kleider abgetan. 


Placidus: Das tät’ Eud) wohl; doch finds die Juninächte, 


Wo felbjt die Vögel in den Büfchen nicht 

Zur Ruhe fommen und im Traume zwit[chern. 
Bergiftet ift die Luft mit Wohlgerücdhen, 

Und jeder Atemzug ſchöpft taufend Wünfche 

In unfer Blut, daß es beflügelt Freijt 

Und Träume mwedend wie zu junger Wein 

Am Kopfe wirbelt. Wehrt Euch, meine Tochter. 


Konftanze: Bift du beforgt um mich? 
Placidus: Was könnt' es nützen! 
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Zehntauſend Ritter hüten nicht den Schatz, 
Wenn hr nicht wachſam jeid, gefchweige denn 

Ach alter Mann, des Schild und Schwert nur Worte 
Und nicht? als Worte, Wehrt Euch, meine Tochter! 
Aus Fäden von Gebeten web ich Jtill 


Geit Jahr und Tag an Eurem Lebendalüd., 
Stört mir nicht mein Gewebe! Gute Nacht. (WB) 


(Konſtanze bleibt eine Weile nachdenklich fiben, endfich fchredt ein 
Lärm fie auf, der vor dem Haufe entiteht. Man hört einen Wagen 
herantollen, Rufen, Schelten, man fieht Fadeljchein. Die Störung 


Tebt fich polternd ind Haus hinein fort, und verftummt endlich) 


Konftanze: Was für ein Lärm? (Sie riegelt die Tür ab und tritt 


ans Fenſter) So ſpät noch neue Gäſte? 

Mer weiß, mit wen ich unter einem Dache 
Nun Schlafen muß! Vielleicht finds qute Freunde, 
Und wenn der Tag den fchmarzen Vorhang hebt, 
Enthüllt er mir ein fröhliche Erkennen. 
Vielleicht jinds ſchlimme Menfchen, die auf Untat 
Im Schub des Dunkel? finnen. Ach, wie traurig, 
Ein Fremdling fein, ein Pilger durch das Land. 
Mir fcheint, der deutfche Frühling duftet nicht 
So lieblich wie auf Englands Wieſengründen, 
Und unverftändlich wie die deutiche Sprache 
Rauſcht blinfend zwiſchen Hügeln mir der Rhein. — 
Mein guter Placidus, was foraft du dich? 
Laß mich doch träumen, wünfchen auch, mich fehnen! 
Ich fehne nicht3 herbei, fein Wunfch wird Tat, 
Und Träume bleiben Träume. — D mein Gott! 
Ach Hätte Tieber eine Ritterrüjtung 
Mir wählen follen, Hinter Stahl und Eifen 
Die Torheit zu verfchließen, die ein Mädchen 
Mit Kinderfpielen ftet3 im Herzen trägt. 
Died Mönchsgewand, halb eines Weibes Tracht, 
Iſt viel zu leicht. — Was doch ein Königskind 
Um einen Wechfler fich Gedanken macht! (E3 Elopft) 
Wer Flopft? 

Stimme (von außen): Seid Ihr noch auf, Herr Abt? Verzeiht, 
Daß ich Euch ſtör — — 


KRonftanze: Bit du es, Alejandro? 
Stimme: Ich bind. Macht auf und laßt mid) ein. 
Konſtanze: Was gibts? Gie ſchließt auf) 


Aleſſandro: Erlaubt, daß ich in Eurem Zimmer ſchlafe. 
Konſtanze: Warum? 
Aleſſandro: Man hat mich aus dem Bett gejagt. 
Es kommen neue Gäſte, wohl ein Dutzend. 
Konſtanze: Was machſt du ihnen Platz? 
Aleſſandro: 's ſind Frauen drunter, 
Ein altes Mütterchen mit weißem Haar, 
Halb tot vor Müdigkeit. 
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KRonftanze: ft font fein Raum 
Für dich? 

Aleſſandro: Ich wollt' im Stalle ſchlafen, 
Doch ſtehen Pferde drin, und auch ein Kriegsknecht 
Lag an der Türe. 


Konſtanze: Hm! Du ſiehſt, hier iſt 
Ein einzig ſchmales Bett. 
Aleſſandro: Mir ſagt der Wirt, 


Es ſei im Fenſter eine breite Bank, 
Bequem genug für mich — ſeht hin, dort iſt ſie. 
Konſtanze: Das taugt zum Lager nicht. 


Aleſſandro: Nun, wie Ihr wollt. 
Ich fall Euch nicht zur Laſt. 

Konſtanze: Nein, bleib noch, warte! 
Biſt du ſehr müd? 

Aleſſandro: Nicht weniger noch mehr, 


Als jede Nacht nach einem Tagemarſch. 
Konſtanze: Ich kann ſehr oft nicht ſchlafen. Iſt dirs recht, 
So ſetz ich mich in dieſen weichen Stuhl, 
Du in die Ecke dich der Fenſterbank, 
Und ſo verplaudern wir die dunklen Stunden. 
(Sie ſetzen ſich bequem zurecht, ſodaß fie ſich anſehen können. Pauſe) 
Konſtanze: Nun ſprich, erzähl mir was. 
Aleſſandro: Wovon? 
Konſtanze: Von dir. 
Aleſſandro: Ich hab nicht viel erlebt. 
Konſtanze: Doch mehr als ich. 


Aleſſandro: Wer weiß. (Paufe) 
Konſtanze: Was ſiehſt du mich ſo an? 
Aleſſandro: Ihr ſeid 


Ein Rätſel mir, ſo jung von Angeſicht, 
So reif in allem, was Ihr ſagt und tut. 
Konſtanze: Du biſt ein Schmeichler. 
Aleſſandro: Hättet Ihr bei Tag 
Mich nicht gedungen und zum Freund gewählt, 
Faſt könnt ich glauben — — 
Konſtanze: Was? 
Aleſſandro: Daß Ihr ein Mädchen — 
Was iſt dabei? Ich weiß, daß Ihr ein Mann, 
Ein Knabe faſt. 


Konſtanze: Nicht mehr. (Pauſe) 
Aleſſandro: Fühlt Ihr Euch glücklich? 
Konſtanze: Du fragſt mich ſonderbar. 
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Aleſſandro: Mir macht es Angſt, 
Ein junges Blut in dieſer Tracht zu ſehn, 
Für die nur ſchwaches Alter, welterfahren 
Und ſatt des Lebens, ſich entſcheiden kann. 
Iſts Euer eigner Wille? 


Konſtanze: Weſſen ſonſt? 
Aleſſandro: Wißt Ihr, was Ihr entbehren müßt? 
Konſtanze: Ich weiß. 
Aleſſandro: Und habt Ihr Kraft dazu? 

Konſtanze: Wie alle Mönche. 


Aleſſandro: Verkehrt und ſinnlos iſt die Welt. Ihr könntet 
Der Frauen Gunſt mit vollen Händen pflücken, 
Hübſch wie Ihr ſeid. Und ich ... 
Konſtanze: Und du? 
Aleſſandro: Und ich, 
Ich darf und will und lebe wie ein Mönch. 
Konſtanze: Warum? 
Aleſſandro: Weiß ichs? Oft prüft' ich mich im Spiegel 
Und finde mich ſo garſtig nicht wie andre, 
Die mancher frohen Nacht ſich ſchamlos rühmen. 


Und mir... 
Konſtanze: Und dir? 
Aleſſandro: Mir ward es nie zuteil. 
Konſtanze: Du biſt noch jung. 
Aleſſandro: Doch bin ich alt genug. 


Die Speiſe, wenn ſie gar iſt, muß man eſſen, 
Und überreif iſt faul. 


Konſtanze: So hat noch nie 
Ein Mädchen dich begehrt? 

Aleſſandro: Zum Manne taugt' ich 
Schon der und jener. 

Konſtanze: Nun? 

Aleſſandro: Ich mochte nicht. 

Konſtanze: Du ſelbſt empfandeſt niemals Liebe? 

Aleſſandro: Doch. 


Einmal; ich war noch faſt ein Knabe. So 

Zu lieben, ſehn' ich mich ſeitdem vergebens; 
Voll Angſt ſeh ich den Tag verſinken, ſeh 

Den Morgen glühn und muß die leeren Nächte 
Wie taube Nüſſe auf den Kehricht werfen; 
Am Ufer meines Lebens ſteh ich wartend, 

Ob nicht ein Nachen mir gefloſſen komme, 
Mic mitzunehmen auf der muntern Fahrt 
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Dem Meere zu. Sch wart’ umſonſt, und alles 
Bleibt till und ſtumm. 

Konſtanze: Wie traurig! 
Aleſſandro: Seht, ich weiß, 
Ich mach es mir zu ſchwer. Die grauen Tage 

Von Lieb zu Liebe könnten bunter werden 
Mit Frauen, die des Himmels Güte ſchuf, 
Und die man nicht zu lieben braucht. 
Konſtanze: Was meinſt du? 
Aleſſandro: Die Pärchen, die für einen Sommer ſich 
Zum Zeitvertreib am Feierabend lieben, 
Wißt Ihr da3 nicht? 
Konftanze: Vom Hören. Nun, und du? 
Alefjfandro: Sch kannt’ ein Mädchen, eines Bäderd Tochter, 
In mid) vernarrt und gerne mir zu Willen. 
Nichts fehlte mir zu einem rohen Abend 
Als die Gelegenheit. 
Konſtanze: Kam ſie? 
Aleſſandro: Als ich 
Schon Tag und Stunde mit ihr abgeredet, 
Gab ſie der Vater ſeinem Knecht zur Braut 
Und bald darauf zur Frau. 


Konſtanze: Doch wenn ihr einig wart, 
Was tats? 

Aleſſandro: Ihr ſcherzet! Eines andern Weib! 

Konſtanze: Und weiter? 

Aleſſandro: Weiter macht' ich einen Fang 


Am Hafen einſt. Sie ſtand bei Sad und Pad 

Und ſah fich nad) mir um. Sch trat Hinzu 

Und fragte dies und jened und erfuhr, 

Daß fie zu Schiffe ging denfelben Morgen. 

Wir hatten feine Stunde noch geplaudert, 

So waren wir und gut. Ich half getreulich 

Die Sachen ihr in die Kajüte tragen. 

Ein Fuß war alles, was ich nahm und gab, 

Und lange noch ſah ich die Segel blinken. 
Konſtanze: Und dann? 
Alejandro: Dann ward ich ſeltſam abgewiefen, 

An welche Tür ich immer pochte, juft 

Als hätt! ich einen Ausſchlag im Geficht, 

Der Ekel weckt ſtatt Liebe, bis ich endlich 

Bei einem Krämer einen Schatz entdedte, 

Mit dem verglichen alles, was ich je 

Verlor, nur Tand und Trödel mar — fo dacht’ ich. 
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Sch ſpürt' fie auf im Dunfel ihres Ladens. 
Der erſte Blick ſaß wie ein Widerhafen 
Sn meiner Bruft, ich hofft’, in ihrer auch, 
Und helf' mir Gott, fie hätt’ ich lieben können. 
Konſtanze: Und was geichah? 
Aleſſandro: Sie war mir gleich zu Anfang 
So freundlich und vertraut, als hätten wir 
Von Kindesbeinen uns gekannt. Nicht lange 
Braucht' ich zu bitten, bis ſie mir verhieß, 
Was ich gewollt. Ich lief auf meine Kammer, 
Mit eigner Hand das Bett in reine Linnen 
Zu hüllen, Blumen ſtellt' ich auf den Tiſch, 
Verbrannt' ein Räucherkerzchen, daß ein Schleier 
Von Wohlgeruch um alle Wände zog, 
Und ſetzte mich ans Fenſter heißen Blutes, 
Der Stunde harrend, die wir abgeredet. 
Die Stunde kam, die Stunden gingen hin, 
Ich aber ſaß und wartete vergebens. 
Bis endlich, nah an Mitternacht, ein Pärchen 
Dicht unterm Fenſter mir vorübertollte, 
Vom Wein berauſcht, und einen Spottvers ſang 


Auf mich. Sie wars, und mit ihr ging ein andrer. (Pauſe) 


Konſtanze: Liebſt du ſie noch? 
Aleſſandro: Ich haſſe ſie ſeitdem. 
Konſtanze: Das iſt zuviel, du mußt fie ganz vergeſſen. 
AUlejfandro: Wüht’ ich ein andres, dran ich denfen fünnte 
Konftanze: Geduld, du findet über Nacht. 
Aleſſandro: Nicht ich. 

Ich hab' mir früher manches ausgemalt, 

Was Unerhörtes mir begegnen müßte; 

Jedoch in dieſen langen Reiſewochen, 

Da ich auf einem Weg von tauſend Meilen 

Vom Glücke nicht das kleinſte Körnchen ſand, 

Ward ich mir klar und ließ die Hoffnung fahren. 

Nicht einmal das, was alle fordern dürfen, 

Wird mir zuteil; denn ich bin nicht wie alle. 
Konftanze: Nein, beſſer und zu Beſſerem beſtimmt. 

Du haft dich rein bewahrt. 


Aleſſandro: Doch wider Willen; 
So iſt es kein Verdienſt. 
Konſtanze: Doch ſo iſts Gnade, 


Und glücklich wär’ das Mädchen, das dich liebte. 
Aleſſandro: Sprecht mir von Euch. 
Konſtanze: Und was? 
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Aleſſandro: Wie ich von mir. 
Konſtanze: Sieh meine Tracht. 
Aleſſandro: Sie hüllt nur einen Menſchen, 

Und jung zwar, habt Ihr manches doch erlebt 

In Eures Herzens Heimlichkeit. 

Konſtanze: Auch ich, 

Ich kenn' die Liebe aus den Büchern nur. 
Aleſſandro: Und ſehntet Ihr Euch nie danach? 
Konſtanze: 's wird kühl. 

Mich ſchaudert in der Abendluft. Wir wollen 

Uns wärmen an einander. 

(Sie ſteht auf und ſetzt ſich dicht neben ihn auf die Bank) 
Aleſſandro (merkt und erſchrickt): Guter Gott! 

Ihr ſeid ... 
Konſtanze: Nun was? 
Aleſſandro: Geſteht, Ihr jew... 
Konſtanze: Still, ſtill! 

Es darf mein Ohr nicht ſo unheil'ge Dinge 

Vernehmen, wie du ſprichſt, mein Mund nicht reden, 

Wie du mich fragſt. — Doch ſieh, du zitterſt auch? 

's kalt, nicht wahr? 

Aleſſandro: Ich zittre, weil ich denke, 

Was ſich der Himmel wohl erſänne, mir 

Den Becher dicht am Mund noch aus der Hand 

Zu ſchlagen, hätte mich das Glück 

Zu einem Mädchen dieſe Nacht geführt. 

Konſtanze: Denk' nicht zu früh daran, du ſcheuchſt es ſonſt, 

Und iſt es nah, ſo halt das Wort zurück. 
Aleſſandro: Und Ihr, was tätet Ihr, wenn Euch der Zufall 

Ein willig Liebchen in die Kammer brächte? 
Konſtanze: Bracht' er es denn? 

Aleſſandro: Er bringt es doch vielleicht. 
STonftanze: In ſolcher Nacht und in der weiten Welt, 

Um Ende wär’ der Abt nicht Stark genug. 
Aleſſandro: Und Stellt Euch vor, daß ich dies Mädchen wäre. 
Konſtanze: Bilt du es denn? 

Aleſſandro: Ich könnts doch ſein. 
Konſtanze: Je nun, 

So gäb' ich mich und lehnte Kopf an Kopf. (Sie tut es) 
Alejjandro: Doc wär’ ich ſpröd' und rüdte fort? 
Ronftanze: So ſchläng' id) 

Den Arm um dich und hielte ſo dicht feſt. (Sie tut es) 
Aleſſandro: Und wänd' ich mich mit Stemmen und mit Sträuben 

Nicht los? 
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Konſtanze: So nützt' ich das und küßte dich. 

(Sie tut es; beide verharren lange in dieſer Stellung) 
Aleſſandro ſſteht auf und zieht ſie empor): 

O welch ein wunderbarer Traum iſt dies! 

So war mirs einmal ſchon vor langer Zeit — 

Denn was man mwünfcht, das träumt man immer wieder. 
Konſtanze: Sag: welch ein Wachen nach ſo langem Schlaf! 

Ich halte dich, und meiner Wünſche Wunſch 

Umſchling' id jo. Wie wäre das ein Traum? 
Aleſſandro: Es iſt, e8 ift. Laß mich die Lichter löjchen; 

Sie wecken fonft und auf, bevor es Tag. 

(Er tut es; Mondſchein erfüllt da3 Gemad)) 

Seträumte Luft ilt ſüßer als erlebte, 

Doc gräßlich wie der Anblid eines Toten 

Sit aus dem Traum der Sturz zur Wirklichkeit. 
Konſtanze: Traum ward bisher, Nachtwandeln nur ftatt Leben. 

Jetzt ift ed Tag. Sieh auf! Preß mich an dich, 

Fühl' meinen Atem, wie ich deinen fühle, 

Und küſſe mich und jag’ die Zweifel fort: 

Es iſt fein Traum. 
Alejandro: So iſts ein Märchen denn, 

Und du ein elfiſch Wejen, eine ee, 

Frau Venus felbit, aus ihrem Berg geitiegen, 

Um einen armen Menſchen zu beglüden. 
Konſtanze: Du Unvorfihtiger! Man fcheucht die Elfen 

Wenn man nad) ihrem Namen forjct. 
Alejjandro: O ſchweig! 
Konſtanze: Du haſt gefragt. So nimm die Strafe hin: 

Weißt du bon einer nicht, die floh aus England? 
Alejjandro (ruhig): Du biſt die Königstochter? 
Konjtanze: Ya, Konſtanze, 

Prinzeffin von Britannien — nur ein Mädchen, 

Das zitternd hängt in deinem Arm und glüdlid). 
Aleſſandro: Nun will ih nicht mehr Flagen, will nicht mehr 

An Gottes Werf mit Wenn und Aber mäfeln. 

O jieh hinaus, dies ift nicht mehr die Welt, 

Sn der mid Sehnſucht hin und wieder trieb. 

Wie heil umher, und ift doch Mitternacht! 

Stand je der Mond mit foldem Glanz am Himmel, 

Wie ein Demant auf einem Silberidild? 

Sind das die Täler, Hügel, Wald und Feld, 

Durch die ich feuchend zog vor wenig Stunden? 

Mir Eingt im Ohr ein Braufen; iſts der Ahein, 

Der gejtern noch des Weges jchweigend flo, 
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Und heute Schlägt er Wogen wie da3 Meer? 
Dder find Quellen in der eignen Brujt 
Mir aufgefprungen unter deinen Küſſen 
Und ſtürzen ſchäumend in da3 alte Bett 
Und mweden Leben an den Ufern? 
Konftanze: Still! (PBaufe; draußen fingt eine Nachtigall) 
Hörſt du die Nachtigall? So klagt die Sehnſucht, 
Die Angſt der ungeitillten Wünfche ruft 
Mit folden Tönen — aber uns laß fchtweigen. 
Vorhang 
UNEREEERBEEN 


Sohann Arturs Traum | von Ludwig Birö 


ohann Artur kam aus der Kadettenjchule heim und ftolzierte 
Ihon am erſten Tage durch die Stillen Vorjtadtgafjen, wo ihn 
jedermann kannte. Dem Greidler an der Ede erzählte er, daß 
er nächſtes Jahr um diefe Zeit ſchon Fähnrich ſein werde, ein, zwei 
Sahre darauf ſchon Dffizier; den Tifchler, der vor feiner Werkſtatt 
ſtand, grüßte er; und al3 dann der Bolizeimann ihm zuerjt jalutierte, 
da ward er ganz glüdlich und ſtolz, und lächelnd winkte er zu jedem 
Fenſter hinauf, denn überall hatte er Befannte. So verjtrich der erite 
Tag. Am zweiten Tage aber wurde Artur zerjtreut und melandolijch, 
abend3 wartete er nervös auf feine Mutter, und nad) dem |päten Nacht— 
mahl verfiel er mit gefenften Augen und zufammengepreßten Lippen in 
hartnäckiges Schweigen. 

„Was fehlt dir, Johanny?“ fragte feine Mutter. Wenn fie zärt- 
lic) jein wollte, fagte fie immer: Johanny — wie fie feinerzeit jeinen 
Bater gerufen hatte. Sein Vater war ein Engländer; mehr fonnte man 
über ihn nicht erfahren. 

Sohann Artur blidte ſchmollend auf, doch dann wich der Groll 
aus jeinem Geſicht, und Flehend fagte er: 

„sch möchte ing Theater gehen... Erlaube mir, ind Theater zu 
gehen!” 

Jetzt wurde das Geficht der Mutter ſtarr und froſtig. 

„Rein, Johann Artur,” fagte fie mit ftrenger Stimme, „da3 nicht. 
Du weißt ja, daß e3 nicht fein darf.” 

Sohann Artur ſenkte dad Haupt und war jo traurig und war fo 
ſchön in diefer Traurigkeit und ähnelte jo jehr dem andern Johann 
Artur — über den man nur erfahren fonnte, daß er ein Engländer 
war — daß ed der Mutter plößlich weich ums Herz wurde. 

„Schau, Zohanny,” Tagte fie liebevoll, „das ijt unmöglid. Sch 
habe e3 dir ja ſchon erflärt, warum e3 unmöglich iſt.“ 

„Aber Mama, alle meine Freunde gehen jchon ind Theater. Und 
wenn du wüßetjt, mie jehr auch ich mich fehne! Wie unendlich ich mid) 
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fehne! Glaube mir, wenn ich im Inſtitut din, träume ich fajt jeden 
Tag bon dir. Ich fehe Dich auf einer großen Bühne... Im Ei 
ſchauerraum figen taufend Menſchen, und alle bliden auf Did) . 

trägit ein rofafarbenes Kleid... Die Muſik [pielt und du fingft. 
Ach, wenn du wüßteſt, wie ich mich jehne, dich zu ſehen ..... 

Trotzig zuckte er die Schulter. 

„Und ich war noch niemals im Theater. Wie lange noch? Warum? 
Warum wohnen wir immer ſo weit entfernt vom Theater? Dieſe Leute 
hier wiſſen gar nicht, wer du biſt. Sie wiſſen deinen Künſtlernamen 
nieht. Und auch ich Darf dich nicht ſehen ... Wie lange noch?” 

„Johanny,“ ſprach die Frau zärtlich, „Jolange, bis du zwanzig 
Jahre alt biſt. Bis dahin mußt du warten.“ 

Johann tobte vor Horn, dann warf er ſich in einen Lehnſtuhl und 
barg den Kopf in die Hände. Sie legte die Hand auf feine Schulter. 

„Schau, Johanny,“ ſagte fie, „gräme dich nicht. Lieber zeige ich 
dir alle meine alten Bhotographien. Die Kritiken ... Auch die Kränze 

. Und auch die Koſtüme ...“ 

Johann Artur rührte fi) nicht. 

„Johanny,“ ſprach die Mutter, „Tieber finge ich Dir die Serpolette. 
Oder Mamjelle Nitouche.” 

Johann Artur zudte die Achſel. 

„sm Koftüm .. ." fügte fie Hinzu. 

Sohann Artur hob den Kopf. 

„Gut,“ ſagte er leife. 

Er begeilterte jich nicht mehr jo dafür wie Früher, doch wenigitens 
tröftete er ih. Sie ging ind andre Zimmer fich anfleiden, und 
Johann Artur blidte nachdenflid vor ji Hin. Sie fam dann im 
Soldatengewand der Mamijelle Nitouche aus dem anderen Zimmer und 
begann zu fingen. Gie fang und [pielte, zuerit aus dem dritten Akt, 
dann der Reihe nad) alle PBiecen der Operette. Johann Artur Hatte 
fih and Klavier geſetzt und begleitete fie — doc für einen Moment 
ruhten zeitweilig jeine Hände auf den Taften: jo beraufcht, glücklich 
und froh lauſchte er dem Vortrag feiner Mutter. Sie fchilderte 
das, was zwilchen den einzelnen Lieder gejchah, nur mit wenigen 
Borten; Johann Artur wußte all das bereits. 

„Jetzt kommt die Szene mit dem Wachtmeiſter, dann das 
Duett. 

Johann Artur rief nervös: 

„Rein, nein, Mama, auch das Lied vom Regiment! Du darfſt 
nichts auslaſſen ..... 

Sie nickte lächelnd und begann: 

„Der Hahn ſchon gekrähet hat — 
Noch ſchläft die ſchläfrige Stadt ....“ 
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Sohann Artur ſummte beraufcht mit ihr. Sein Gejiht war 
glühend, fein Auge glänzte, jein Herz pochte fait hörbar, tief und 
durftig holte er Atem — dann war dad Spiel zu Ende. Das Stück 
war aus, die Frau ging müde ind andere Zimmer fich umfieiden, und 
Johann Artur ſaß matt und traurig vor dem plötzlich ausgekühlten, 
erfalteten Klavier. Herb und müde ſtarrte er vor ſich Hin, dann ſprang 
er plößlich auf und blickte um fich, al3 fürchtete, daß jemand feine Ge— 
danken gejehen haben fünnte. 

Aufgeregt Jchritt er durch Zimmer. Die Mutter trat ein. 

„Ta, Sohanny, wars vorläufig genug?” 

Sohann Artur antwortete nicht auf dieſe Frage. 

„Wie mag man dich angebetet haben,“ fagte er der Mutter mit 
ſtillem Entzücken, „als du noch diefe Rolle fpielteit.” 

„Sa,“ antwortete fie, „man hat mich ſehr gefeiert.” 

„And ſchreibt man jebt wirklich feine jo ſchönen Operetten mehr? 
... Und jpielt man dieje alten nicht mehr?“ 

„Kein,“ ſagte feine Mutter hart. „Heute jchreibt man lauter 
eflige Stüde.” 

„ber du mußt auch in dieſen großartig fein.“ 

Sie nidte Tächelnd. Sohann Artur zauderte ein wenig, dann 
fragte er: 

„Welches iſt dein Künftlername? .... Sage mir wenigjtens dad.” 

Sie wollte anfangs zornig werden; doch Johann Artur 
bliete fie mit flehenden Augen an — jeine Augen glichen jo jehr den 
Augen feine Vaters — da hätichelte fie feine Wange und verneinte 
lächelnd mit dem Stopfe: 

„Sprechen wir von was anderem.” 

Sie ſprachen von anderen. Sohann Artur forcierte die Sache 
nicht weiter; er plauderte ruhig, und als e3 ſoweit war, wünſchte er 
folgjam gute Nacht. Im Bett blidte er häufig nachdenklich vor fich Hin 
und ſchlief dann ſehr ſpät ein. 

Am nächiten Tage erivartete er ungeduldig den Abend und am 
Abend mit Elopfendem Herzen die Stunde, wo feine Mutter von Haufe 
fortzugehen pflegte. Es war Schon fieben Uhr vorüber... .. Uber 
Sohann Artur wollte feinen Verdacht erweden und verhielt fih darum 
fill. Endlich blidte fie auf die Uhr. 

„Himmel, ich verſpäte mich,” ſagte fie. 

Eilig gab fie Johann Artur einen Fuß, dann ging fie weg. Als 
jie au8 dem Zimmer war, ſprang Johann Artur auf. Er wartete eine 
Minute lang, dann eilte er zum Schrank und nahm feine Barade- 
uniform heraus. Raſch legte er fie an, dann den Mantel, den Lad- 
gürtel mit dem Bajonett und hinunter auf die Gaſſe .... 

Sohann Artur wußte blos, in welches Theater er wollte; zufällig 
hatte er einmal den Namen des Theater3 auf einem Briefe feiner 
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Mutter gelefen. Doc) weder wußte er, wo da3 Theater lag, noch wie 
er dorthin gelangen follte. In den großen Ferien verbrachte er den 
Sommer mit feiner Mutter anderdwo, und im Winter, wenn er für 
einige Tage nachhauſe fam, durfte er nicht allein in die Stadt gehen. 
Immer wieder mußte er fragen, verirrte fih und rannte ſchließlich 
drauflos. 

Es war halb Acht vorüber, als er atemlos, mit hochgerötetem Ge— 
ſicht vor dem Theater ſtehen blieb. Beſorgt griff er in die Taſche 
nach ſeinem Gelde, dann fragte er haſtig jemand, wo man Karten löſen 
könne. Lächelnd ſah man ihn an und zeigte es ihm. Sein Geld reichte 
bloß für eine Galeriekarte, aber er überwand auch dieſe Beſchämung, 
und endlich hatte er die Karte in ſeinen Händen. Er taumelte wie be— 
täubt über eine Menge Treppen, und mit ſauſendem Schädel ſank er 
ſchließlich auf ſeinen Platz nieder. 

Das Orcheſter beendete eben die rauſchende Ouverture, und der 
Vorhang ging in die Höhe. Johann Artur ſah in den erſten Augen— 
blicken noch garnichts; der Zuſchauerraum dünkte ihn ebenſo wunder— 
bar wie die Bühne, und erſt als die im Zuſchauerraum plötzlich ent- 
Itandene Stille andauerte und auf der Bühne die Schauspieler Tprachen 
und lachten, famen und gingen, wurde e3 ihm Flar, wo der Zuſchauer— 
raum aufhört und die Bühne anfängt. Gein Herz Elopfte zum Ber- 
fpringen, doch feine Gedanken wurden nun jchon Far; er neigte ſich 
nach vorn, beobachtete mit gefpannter Aufmerfjamfeit den Trubel auf 
der Bühne und wartete bebend auf feine Mutter. Wie fie wohl fein 
wird? Ob fie das rofafarbene Kleid angelegt Hat? In diejen fchau- 
derhaften modernen Stüden verlangt man nicht felten von den Schau- 
jpielerinnen fogar, daß fie halb angefleidet . ... 

Auf der Bühne jagte ein Dickwanſt ein blondhaarige® Mädchen. 
Da3 war interefjant, aber nicht das Richtige. Dann wollte ein häß— 
liches alte3 Weib einen jungen Mann füllen. Das war garnicht inter- 
efignt. Dann kam eine brünette Frau in Stnabenfleidung — großer 
Applaus empfing fie — und begann gleich zu fingen. Das war fchün; 
doc) all dies war ja nur die Einleitung. Wo blieb denn feine Mutter? 

Ungeduldig neigte er jich vorwärts: da begann das alte Weib, das 
häpliche alte Weib ebenfall3 zu fingen. Sie ahmte den Gefang des 
blondhaarigen Mädchen? nad; ihr rotgefchminftes Antliß nahm einen 
Ihmadtenden Ausdrud an; fie ließ Die großen Federn auf dem Kopfe 
baumeln; jchon beim erjten Laut, der aus ihrem Munde fam, lachte das 
Publikum. 

Sohann Artur bliete jtarr auf fie. Seine Augen traten au3 den 
Höhlen, feine Lippen öffneten fi, und plößlich legte fich eifige Kälte 
auf fein Herz. Die beiden Arme zog er an den Körper, gleichſam ala 
wollte er fich vor irgend einem Schlage ſchützen; fröftelnd fauerte er 
fich zufammen, und langſam preßte er die eine Hand an den Mund, um 
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nicht laut aufzufchreien, nicht ſchluchzend aufzubrüllen. Diefes häß— 
liche alte Weib war feine Mutter! Geine fchöne Mutter! An die er 
jeden Tag im Inſtitut dachte, Die ihm manchmal ihre alten Photo- 
graphien zeigte, und die er ſich nacht3 in rofafarbenen Trikots träumte. 
Entjebt fauerte Johann Artur auf feinem Plabe, und leife ächzte er 
unter der Dual, die ihn erfüllte. 

Der Akt war nun zu Ende. Die Leute applaudierten, dann be- 
gannen fie fich zu regen, das ganze Theater fummte und furrte, und 
Sohann Artur blickte mit qläfernen Augen und zitternd um fih. Er 
wäre am liebiten hinausgeſtürzt, davongerannt, doch er glaubte, daß 
jeder nur auf ihm blicke, und daß er fich wegen feiner Mutter ſchämen 
müſſe. Er wartete den zweiten Akt ab. Der war noch ſchrecklicher. 
Sohann Artur hatte da3 Gefühl, al3 ob ich ihm Herz und Magen im 
Leibe herumdrehte. 

Um Ende des zweiten Aktes ſprang er auf und rannte mit bleichem 
Geficht, Schweißperlen auf der Stirne, hinaus. Wie geiſtesabweſend 
nahm er feinen Mantel aus der Garderobe, den Ladgürtel ſchlang er 
gar nicht um den Leib, ſondern trug ihn nur fo in der Hand, und ge- 
brochen, beichmußt, erniedrigt, mit einer furdhtbaren Webelfeit 
fampfend, jtürgte er davon, hinaus. 

Er rannte die Gaſſe entlang und wußte nicht, wohin. Dann blieb 
er Itehen und wußte nicht, wozu. An der Donau angelangt, jann ex 
darüber nach, ob er ſich nicht Hineinftürgen jolle. Anderthalb Stunden 
veritrichen, und er ftierte noch immer fo um fich, al3 ob fich die Welt 
plößlich verändert hätte, als ob fie jammerboll. niederträdhtig und un- 
erträglich geivorden wäre. 

In feinem Herzen entſtand plößlich großer Zorn und mwüten- 
der Haß gegen jeine Mutter. Seine Mutter hatte ihm nie gejagt, daß 
fie noch immer jene gefeierte Schaufpielerin ſei, die fie gewefen; aber fie 
hatte auch niemal3 das Gegenteil gejagt. Sie betrog ihn alſo; fie blieb 
für ihn die Primadonna, während fie auf der Bühne... .. Oh Ekel, 
oh Schmah! Er preßte die Zähne zufammen, und in einer uner- 
bittlichen Entfchloffenheit lenkte er feine Schritte heimwärts. 

Geine Mutter war bereit3 zu Haufe, und mit glüdlichenm Auffchrei 
eilte fie ihm entgegen und umarmte ihn. 

„Sohanny,“ rief fie mit Tränen in den Augen, „ich habe dich ja 
fo gefuht! Wo warſt du, um des Himmel3 willen?” 

Johann Artur machte fi) gewaltfam au ihrer Umarmung frei 
und haftig jtieß er die Worte hervor: 

„Sch war im Theater. Ich habe dich geſehen!“ 

Die Frau ſenkte Still das Haupt. In Johann Artur Flammte der 
Zorn und die Verzweiflung auf. Er brach in Tränen aus und [chrie 
e3 wild heraus: 
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„Wie häßlich du warſt .... wie eflig! .... Sch Habe mich fo ge- 
Ihämt.... .” 

Zeile trat die Frau zu ihm, doch Sohann Artur drängte fie von fid. 

„Eklig warſt du,” wiederholte er fchluchzend, „ekelhaft!“ 

Die Frau ſchwieg. Johann Artur blidte fie an. 

„Du bift ein dummer Zunge,” fagte fie ganz leiſe. „Ich tue es 
ja für dich!” 

Sn ihrem Geficht lag Jo viel Schmerz, eine ſolche Troſtloſigkeit, 
daß Johann Artur plöblicd) aufhörte zu weinen. Ex begriff nun alles, 
den ganzen, großen Heldenmut feiner Mutter. Einen Augenblid lang 
zögerte er noch, dann warf er fich feiner Mutter zu Füßen. 

„Sei nicht böfe,” ſchrie er auf, „aber es war jo entſetzlich.“ 

Seine Mutter |trih ihm langjam über da3 Haupt und leije 
ſprach fie: 

„sch weiß ed. Ach, wie entjeglich iſt e3 erſt für mich felbit! Aber 
ich muß e3, Johanny .... für dich ...“ 

Berechtigte Uebersetzung von Eduard Kadossa 
EEE 











Die verwailten Kinder / von J. Schreyer 
ME eine jilberne Saite jäh in den Wind gefpannt, 


So ſchwingen fie oft einer einjamen Stunde entgegen. 
Nichts erhellt ihren ſchweigenden Mund; 
Nur abgeiwandt 
Salt manchmal, wie fingender Regen, 
Ein Wort in die Angjt ihrer Stille hinein. 


Doc wenn eine Frage bang ihre Lippen durchwühlt, 
Dann wellt mr ein leiſes Zucken ihr fahles Geficht 
Und ſchwirrend wie gleißendes Licht 

Hebt ein Traum ihre Lider. 


Und ſacht gefühlt 
Bebt noch mandymal Kin Finger an ihrer Hand 
Und tajtet fich fühlend fort an de3 Traumes Band... 


Man möchte mit ihnen durchztehen die Lande meit, 
Man möchte forttrinfen all’ ihre Traurigfeit 
Aus den fuchenden Augen, die rajtlos irren, 
Um ihr banges Gefchid aus dem Leid zu entwirren, 
Das oft wie der Tod ihre fleinen Hände preßt ... 


Und man wäünſcht fo zutiefit fie durch die Welt zu geleiten, 
Um ihnen den Pfad des Alltag zu meiten, 

Der gleich ihrer Seele, die einfam friert, 

Weit, weit fih in Nebel und Nacht verliert. 
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Rundkbau 


Stuttgart 

ielleicht muß man mit dem, 

was das jtuttgarter Hof- 
theater diefen lebten Winter über 
im Scaufpiel, geboten hat, zu- 
frieden ſein. Vielleicht; fo ganz 
jicher ijt man nämlich nit. Man 
bat freudig gejauchzt, und man 
hat 603 gefludht. Und fragt ſich 
nun faſt ängitlih, ob die Ver- 
gnügen blos Yufälle, oder aber 
die Züderlichkeiten blo3 der beim 
Flug unentbehrlihe Ballaft war. 

Ein rundes Sa oder Nein gibt 
nicht. Da3 eine Mal ift3 fo, und 
das andre Mal eben ander3. Klar 
und froh wird man nie, da man 
feinen greifbaren Gedanken her- 
ausmerft. Sebt verjpürt man 
Luſt, um der beiden wahrhaftigen 
Taten willen, Eulenbergg ‚Sim- 
jon‘ und Kyſers ‚Titus und die 
Südin‘, die hier ihre Urauffüh- 
rung hatten, da3 langweilige Mit- 
telmaß vieler anderer Abende zu 
verjchtveigen; und dann wieder iſt 
gerade dieſes jo zäh und trüb und 
jtarf über einen, daß man zu er- 
jtiden meint, 

Die Schuld fällt faſt ganz dem 
Publifum zu. Die Stuttgarter, 
die jich gern als Großſtädter füh- 
fen, fiten fo gleichgültig und To 
urteil3lo3 im Theater, wie ein 
Eskimo vor einer Flache Wein. 
Ob die Kunſt, die ihnen vorgeſetzt 
wird, rein oder gepantjcht iſt, 
willen fie jo wenig wie diefer von 
feinem Wein. Es jchmedt ihnen 
halt, den Stuttgartern wie dem 
Eskimo, und wenn fie auch ge- 
rade darum al Sritifafter von 
der geſchwätzigſten Munterfeit 
find und, ohne von der Ferne zu 
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ahnen, wa3 fie glauben, uner- 
müdlih vom Himmel zur Hölle 
fallen, fo Flatichen fie eben am 
Schluß doch aus Tiebäugelnder 
Schmeicdhelei für einzelne Schau- 
jpieler, ob num Lubliners ‚Slüd- 
liche Hand‘ oder Wedekinds ‚Mar- 
qui3 von Keith' agiert wird. 

Es iſt Far, daß ein Hoftheater- 
intendant in einer ſolchen Stadt 
nur dann ſeines Lebens froh wer— 
den fann, wenn er feinen litera- 
turfördernden Wirkungsbereich 
zehnmal überjhäbt. Wenn er den 
unerkhütterliden Glauben in 
feiner Brust nährt, daß eine Ur- 
aufführung, die er mit qutem Ge- 
wiſſen herausgebracht Hat, nicht 
nur feiner Stadt und dem ganzen 
Lande zur Ehre gereicht: daß er 
vielmehr dem dramatiſchen Schaf- 
fen feiner Zeit als ein Meit- 
blidender und froher Befenner 
mwader geholfen bat, ohne daß 
mand eigentlich von ihm erwarten 
fonnte, Was übrigend manchmal 
ſogar zutrifft. Dazu gehört frei- 
li) der verzweifelte Ernſt eines 
Narren aus bemußter Wahl. 
Aber zwanzig Jahre balanziert 
feiner fo feiht auf dem Hohen 
©eil, und fo lange ift Exzellenz 
Putlitz jetzt unſer Intendant. Er 
hat wohl viel unbedenklichen Mut 
und jetzt auch einen tüchtigen 
Dramaturgen, Herrn Doktor 
Walter Bloem, nicht aber, wie 
dieſer, die rückſichtsloſe Begeiſte— 
rung, die ſchließlich allein den 
apathiſchen Undank des Publikums 
auszunützen weiß. Nämlich ſo: 
Da jede Premiere, wenn es nicht 
gerade ‚Glaube und Heimat‘ iſt, 
hier eine Maſſe Geld koſtet, iſt 


ed gleichgültig, ob man fi mit 
Otto Ernſts widerlicher Bohème— 
Fatzkerei beſchmutzt, oder zum of- 
fenen Belenntni3 einen Gtern 
bom Himmel berunterholt. An 
die Sterne freilid muß man 
alauben. 

In die eine Schale müljen wir 
weiterhin all die mehr oder min- 
der unndtigen Verſüchlein werfen, 
die da mit einem ehrjamen Auf- 
wand an Zeit und Geld Haupt- 
und ſtaatsaktionsmäßig heraus- 
gepubt als ‚Premieren‘ vorge— 
führt wurden: der neue Thoma 
und Ottomars Enfing ‚Rind‘; 
Dauthendeyd ‚Spielereien einer 
Kaiferin‘ und Holm3 ‚Hund®3- 
tage’; Gavaults ‚Chocoladenmäd- 
chen‘ und Levetzows ‚Bogen des 
Philoktet; Jacobys ‚Ehe‘ mit 
dem Wusrufezeihen und Hardt3 
‚Sudrun‘. In die andere Scale 
mag man Shaws ‚Sandida‘ wer—⸗ 
fen; man hat den Iren hier int- 
mer hHochgehalten, und dieſes 
Stüd mußte man ſchon Rauol 
Aslans wegen jpielen, deſſen 
Marhbantd in der Sehnſucht 
aller, die ihn gejehen haben, leben 
bleiben wird. Auch an Strind- 
berg hat man eritmal3 zu talten 
gewagt (‚Ditern‘), als er jchon im 
Sterben laq, aber doch noch vor 
jeinem Tode; und dann ließ man 
gar noch Wedefind, wohl mehr 
aus guter Laune und Nührung 
denn aus Meberzeugung, mit 
feiner Tilly zum erjten Mal durd) 
den Königlihen Reifen [pringen. 
Zu Schnitzlers Fünfzigſtem wollte 
man ſich mit einer halb aus Derb- 
heit, Halb aus Bimperlichfeit zu- 
fammengerührtten Aufführung 
De ‚Weiten Lands‘ verdient 
machen, und hat ihn dann einige 
Wochen darauf auf3 ſchwerſte be- 
feidigt, indem man ihm Fulda 
aus demfelben Anlaß mit einem 


feiner verfhimmelten Schwänke 
zum Sollegen febte. 

Die Leiftungen der Regie und 
der Dariteller geben den einzel- 
nen Nummern ihr Gewicht. Die 
größte Sünde hat man bei Kyſers 
,Titus‘ begangen, den man bon 
Herrn Hofrat Meery jo nebenbei 
geihwind in eine langweilige 
Schablone zwängen ließ: So ein 
junger Dichter ſoll froh fein, daß 
überhaupt ein Hoftheater ihm die 
Ehre antut! Jammerſchade ward 
um den Abend. Slopfenden Her- 
zens mußte man zuſehen, wie 
gönnerhafte Gleichgültigfeit hei— 
ßes Leben zu ſchönen Worten und 
dekorativen Geſten gefrieren 
laſſen kann. Und dieſelbe Bühne 
hatte ein Vierteljahr zuvor Eu— 
lenbergs ‚Simſon‘ aus feinem 
chaotiſchen Dunkel zur erſchreck— 
bar betörenden Unentrinnbarkeit 
eines ewig nahen und ewig fernen 
Schickſals zu erlöſen gewußt. Da— 
mals freilich ſtand Walter Bloem 
hinter den Kuliſſen, und Egmont 
Richter und Frau Pfeiffer-Hof— 
meiſter bebten vor künſtleriſcher 
Luſt. 

Dann muß man noch Inten— 
danzrat Stephanys immer ſolider, 
geſchickt und energiſch angefaßter 
Aufführungen gedenken. Er er— 
reichte ſogar eine einfache, ſelbſt— 
verſtändliche Größe, einen klaren, 
hoheitsvollen Stil für Hebbels 
„Herodes und Mariamne'; und 
eine innere Lebendigkeit für Grill— 
parzers ‚Weh dem, der lügt'. Un— 
ſer Küchenjunge heißt Juncker. 

Segen dieſe beiden wahren 
Vergnügen fallen die Verſuche an 
zwei anderen Klaſſikern ab, weil 
ihre Regiegeheimniſſe dunkel 
blieben: Calderons ‚Richter von 
Zalamea'‘ und Shakeſpeares ‚Co- 
riolan‘; dieſer, trotz Frankes 
erſtem Bürger, jener, trotz Hof- 
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meiſters Verſuch, auf feine eige- 
nen Schultern zu fteigen. 

Da im Herbit die neuen Häufer 
eingeweiht werden, foll jebt nicht 
auf die Wage gejehen werden: 
Vita nuova ... Wir befonmen 
ein kleines Haus für das Geelen- 
drama, da3 Zuftipiel und Mozart, 
und ein großes Haus für alles, 
was Ausſtattungen und Maſſen 
braucht. Mit großem Klimbim 
und Tſchingdara, Strauß-Hof— 
mannsthal-Uraufführung durch 
Reinhardts Enſemble und andre 
Berliner, Roſtand-Uraufführung, 
TIhoma-Uraufführung, ſzeniſcher 
Darſtellung von Schillers Glocke 
und ſo weiter. Wenns die Stutt— 
garter wachrüttelt, ſoll uns nichts 
zu laut ſein. 

Hermann Missenharter 


Goethefeitjpiele in 
Düſſeldorf 

D as muß man den Düſſel— 

dorfern laſſen: ſie find ein 
theaterfrommes Völkchen. Gläubig 
nehmen ſie die fragwürdigen 
Offenbarungen der Dumontſchen 
Sachwalter hin, und gläubig rut— 
ſchen ſie vor Max Grubes Regie— 
künſten auf den Knien, als hätten 
ſie alle den Antimoderniſteneid der 
Hoftheater geleiſtet. Die ſeltene 
Begeiſterung, mit der ſie ſelbſt an 
ſchönen Sommerfeiertagen zu 
Ibſen, Kleiſt und Schiller fluten, 
verdiente von hüben wie drüben 
beſſern Lohn, als eine blutige 
Bühnenhinrichtung von ‚Beer 
Gynt“ und Mibporitellungen 
Scillericher Dramen. Mar Grube 
hat eine tragikomiſche Uehnlichkeit 
mit dem bon ihm herausgebrad)- 
ten Wallenjtein: „Von falfchen 
Freunden (die er galtieren läßt) 
fommt fein ganzes ee ; eine 
Hofichaufpielerin ‚Ichmip‘ ihn als 
Marthe Rull mühelos den ‚Zer— 
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brochenen Krug‘, Herr Zimmerer 
gar Bie ganze Wallenitein-Tri- 
logie. Auch Sommerftorff3 Fried- 
land fünnen nur noch Freundes— 
augen beivundern und Freundes- 
lippen rühmen. 

Der Fall Grube liegt nicht ein- 
fach. Zweifellos war unfer ber- 
liner Königliches Schaufpielhaus 
unter feiner Leitung funjtgemäßer 
und fortgejchrittener als Heute, 
jpielte bejjer und häufiger als 
heute Shafefpeare, Hebbel, Ibſen, 
Hauptmann. Auch in Düffeldorf 
ſpürte man da und dort Bereiche- 
rung, eigenes Wollen, friſche 
Säfte. So bei den heldiichen 
Chargen von Ernſt Hart aus 
Riga, bei den jugendlichen Ent- 
huſiaſten Delius und Ebert, bei 
dem bollblütigen Naturburichen 
Hermann Thimig, bei Walter D. 
Stahl3 intereflant ſtiliſierten Fi- 
quren, bei Hand Giebert und 
Ernst Legal, die mit einer gerade- 
zu fanatiſchen Natürlichfeit Die 
übrigen Halbnaturen an den 
Pranger jtellten. Trobdem waren 
e3 diefe Halbnaturen, die den 
Charalter der Aufführung be- 
Itimmten. Einundzwanzig Ute 
Wallenitein, Maria Stuart und 
Sungfrau bon Orleans fpielten 
fih im qleichen ‚Elaffifchen‘ Tempo 
dahin. Ohne daß es die Kunſt 
eined? Liebermann entjchuldigt 
hätte, ftimmten auch die Defora- 
tionen in diefen Chorus ein: Quft- 
und Zimmerſofitten bammelten, 
Kuliſſen mwadelten mie Lämmer— 
ſchwänzchen, und der Himmel hatte 
eine Naht. In Gozzi⸗Schillers 
‚Zurandot‘ befam die Regie plöb- 
lich moderne Gelüfte und ließ ‚vor 
Borhängen‘ Spielen. Wenn man 
dann wenigſtens bei den offenen 
Berwandlungen die feitlich geteil- 
ten Vorhänge aud) feitlich gerafft, 
nicht fenfrecht emporgezogen hätte! 


Und wenn man nicht außer den 
Borhängen noch Bogen und Ber- 
fagftücde und außer all dem ima- 
ginären Sram noch einen realen, 
chineſiſch ſein ſollenden Bühnen- 
rahmen verwendet hätte, der für 
die Spieler beiten Falls Hinter— 
grund oder völlig Zuft, niemals 
aber Rahmen war und jinn- und 
bodenlos — die untere Leiſte 
fehlte — im NRaume blieb! Es 
hätte nur eines bejcheidenen Ein- 
fall3 bedurft, die Funktionen die— 
ſes unmöglichen Rahmens und der 
unchineſiſchen Vorhänge durch echt 
chineſiſche hängende Tapeten zu 
jubftituieren. Doch die Regie hatte 
ein für alle Mal auf reformie- 
rende Ideen großmütig Verzicht 
geleitet. Techniſches Hingegen 
war glüclich gemeijtert: Beleuch— 
tungen fein getönt, Zichter witzig 
angebracht und die Maſſen ausge— 
zeichnet bewegt und beherrſcht. Es 
iſt Charakteriſtikum Grubeſcher 
Regie, daß man erſt an ſie glaubt, 
wenn der ungeſchulte Haufe auf 
die Bühne ſtrömt. Dann erſt er— 
wacht die ſchlafende Szene. Züge 


feſtlich geführt, Scharen aufge— 


glanzvolle 


peitſcht, Gewirr geſtiftet, Schlacht, 
Gegenwehr und Flucht glaubhaft 
und ſtimmungsſtark dargeſtellt: 
dies iſt, wie ſchon in der berliner 
Zeit, auch heute noch des alten 
Meiningers Force. 

Als Darſteller hat Grube in 


Düſſeldorf gelernt, ſich zu beſchei— 


den. Alte ‚Slangrollen‘ überläßt 
er ſeit Jahren andern. Heuer be— 
gnügte er ſich mit der komiſchen 
Charge des Chineſenkaiſers, in der 
er eine ſehr gelungene Figur 
machte. An einem jchaujpieleri- 
ihen Clou fehlte e3 in dieſem 
Sahr. Elfe Wohlgemut3 Fünit- 
lerifhe Grenzen zeigten fih in 
ihrer protejtantifch Fühlen Jeanne 
d'Arc, und Geraſch bradte für 
feinen Mortimer zwar reichlichen 
Schwung, doc allzu wenige an 
leelifcher Differenzierung mit. 

Düſſeldorf, was meinit du: find 
e3 wirklich Feſtſpiele, die da der 
rheiniſche Goetheverkehrsverein 
zuſammenbringt? Muſterauf⸗ 
führungen? Höhenkunſt? Oder 
Vereinsvorſtellungen 
mit großen Namen?? 

Adrian Aleppe 





Ausder Praxis 





Das Theatergeſchäft 


Herr Curt Kraatz Schreibt: 


‚ In der lebten Nummer der ‚Schaubühne‘ erwähnt Herr Mar Epjtein 
mein Luſtſpiel ‚So’n Windhund‘ und fagt gelegentlich der Aufführung des 


Stüdes am Luſtſpielhaus in Berlin: 


Diefes hübſch— Stüd hat das Schichſal, daß fein geihäftlicher Erfolg der 
Einwohnerzahl der Stäbte, in denen es geipielt wird, umgekehrt proportional Üt. 


Gerade das Gegenteil ift der Fall. So'n Windhund‘ ift gegeben worden 
und zwar en suite: in Bremen 30 mal, in Düffeldorf 85 mal, in Cöln 


30 mal, in Leipzig 30 mal und wird dort mit 


Herrin U. Frank ald Gaſt 


täglich meitergefpielt; in Berlin iſt die jechzigfte Aufführung geweſen, und 
‚So’n Windhund‘ wird am erjten September im Lujtjpielhaug wieder auf- 


genommen. 
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Die Direktion des Thaliatheater3 ſchreibt: 
In der lebten Nummer der ‚Schaubühne‘ veröffentlihen Sie einen 
Urtifel von Mar Epftein über die Einnahmen der berliner Theater. Sn 


diefem Artikel wird ausgeführt: 

Das Thaliutheater Hatte mit Gilberts Poſſe ‚Autoliebchen‘ einen Erfolg, 
der den der ‚Polniſchen Wirtichaft‘ bei weiten nicht er eichte. Die Tages» 
einnahmen waren wohl zunädjit ſehr groß: ſie übderitiegen in den eriten 
beiden Monaten durdhichnittlich Die Summe von zweitauiend Mark. Nad)- 
her trat jedod) ein jo ſtarker Rüdichlag ein, dak die Poſſe zu Anfang der 
näd)'ten Satjon durch ein andres Wert des gleichen Komponiiten erjeßt 
weıden wird. 


Die Ausführungen und Angaben über den Erfolg und die Einnahmen 
der Poſſe ‚Autoliebchen‘ entipreden nicht den Tatſachen und entbehren jeder 
Grundlage. ‚Autoliebchen‘ erzielte vom Tage der Premiere, vom 16. März 
bi3 zur hundertſten Aufführung am 26. Suni 1912 ausweislich unjerer 
faufmännifch geführten Bücher eine Einnahme von Mark 223 007.75, alfo 
eine Durdichnitt3-Einnahme von Mark 2230.— für jede Vorſtellung. Auch 
der Vergleich mit der — — Wirtſchaft' iſt falſch. Dieſe Poſſe erzielte 
in den erſten hundert Aufführungen eine Einnahme von Mark 182 938.60, 
alfo eine DurchſchnittsEinnahme von Mark 1829,39 für jede Vorftellung. 
Die Taged-Einnahmen von ‚Autoliebchen‘ find alfo im Durchſchnitt noch 
um etwa 400 Mark größer als die der ‚Bolnifhen Wirtſchaft'. Schließlich 
ift e8 unmwahr, daß Autoliebchen‘ zum Beginn der nächſten Gaijon am 
5. Auguft durd) ein andre3 Stüd erteßt werden wird: ‚Mutoliebchen‘ bleibt 
auch über den 5. Auguſt hinaus auf, dem Repertoire, 


Dazu ſchreibt Mar Epftein: 

Mit Herrn Kraatz freue ih mich, daß fein Schwank fo gut geht. Er 
jollte aber willen, daß man unter geſchäftlichem Erfolg eines Stüdes nicht 
nur die Zahl der ungen verſteht. Vielleicht ift ihm auch bekannt, 
daß Cöln mehr Einwohner hat als Düſſeldorf, und daß man jelbjt Tchlecht- 
gehende Stüde in Berlin länger [pielt als qutgehende in Hohenjalza. 

Vom Thaliatheater hatte ich erwähnt, dab die Tagedeinnahme von 
‚Autoliebchen‘ in Den erjten beiden Monaten durhfchnittli die Summe 
bon 2000 Mark überjhritten habe. Die Direktion des Thaliatheater3 er— 
läßt nun eine Berichtigung, aus welcher ſich ergibt, daß die erjten drei 
Monate eine Durchſchnittseinnahme von täglich 2230 Mark gehabt Haben. 
Wieſo alfo von mir etwas Unrichtiges gemeldet worden ijt, verftehe ich 
nit recht. Sch habe iaft genau berichtet, daß ſich die tägliche Durchſchnitts— 
einnahme zuerjt auf über 2000 Mark gehalten hat, und daß nachher ein 
Rückſchlag eingetreten iſt. Es entjpreden nämlich Hundert Aufführungen 
auch nur einer Zeit von etwa drei Monaten. Nun wird aber die Direktion 
faum behaupten wollen, daß zwilchen der fünfzigften und der Hundertften 
Aufführung die a lemabe tue noch über 2000 Marf täglich ge- 
weſen ift. Diefe Zahl ift vielmehr Tediglich dadurch zu erklären, dab, wie 
ebenfall3 von mir Schon angegeben wurde, die eriten Einnahmen ſehr Hoc) 

eweſen find und natürlich einen quten Durchſanin für einige Zeit ge— 
—* haben. Es iſt auch unverſtändlich, wie beſtritten werden kann, daß 
etwa nach dem zweiten Monat ein ſtarker Rückſchlag in den Einnahmen 
eingetreten iſt. Das iſt einfach gar nicht zu leugnen. Es iſt weiter recht 
bedenflidh, zu behaupten, daß die Poſſe ‚Autoliebchen‘ beſſer geht als die 
ahen Sirteantl Daß gerade die erften drei Monate bei der ‚Bol- 
niſchen Wirtfhaft‘ ſchlechter waren, liegt einfach daran, daß der Komponiſt 
Gilbert zu Beginn der Polniſchen Wirtſchaft˖ ein faſt unbekannter Mann 
war, und daß man, weil man den Erfolg noch nicht ahnte, verſchiedene Bor- 
ſtellungen billiger verpachtet Hatte. Diefe Momente waren aber bei der 
zweiten Saiſon behoben und bewirkten gerade hier zunächſt ſtarke Ein- 
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nahmen. Es wird ſich ebenfo als richtig erweifen, daß, wie ich fugte, zu 
Anfang der neuen Saiſon ein andere Werf gegeben werden wird. Daß 
ih mit dem Anfang der Saiſon natürlich nicht den fünften Auguft meine, 
jondern etwa den September oder Dftober, ergibt fi) von felbft. Ich werde 
ja Gelegenheit haben, im Herbft die Nichtigkeit meiner Meinung vom 
Publifum nachprüfen zu laflen. 

Seder, der mein Bud über das Theatergefhäft oder die Aufſätze in 
diefer Heitfchrift gqelefen hat, wird mir zugeben, daß ich lediglih im In— 
tereffe der Geſundung des Theatergefhäft3 und in niemandes Dienjten 
Ichreibe. Auch Unternehmungen, die mir nahe jtehen, fritifiere ich vom ge- 
Ihäftliden Standpunkt genau fo deutlid), wie Unternehmungen, die mir 
fern ſtehen. Ob dem einen oder andern meine Veröffentlihungen nicht an- 
genehm find, geht mich nur inſoweit an, als ich nicht beabfichtige, irgend 
ein Theater, da der Entwidlung fähig ift und einen qefunden — einen 
gefunden! — Faktor im Bühnenbetrieb bedeutet, zu ſchädigen. An der Zu- 
verläffigfeit meiner Nachrichten wird aber faum zu zweifeln fein. In Fäl- 
len, wo ich ausführlichere Zahlen aebe, find mir dieſe entweder aus eigener 
Wiſſenſchaft bekannt oder in glaubwürdiger Weile von der Direktion mit- 
geteilt worden. Es fcheint aber, daB gerade mein letzter Bericht an den 
zwei Stellen nicht erfreulich gewirkt hat, wo er eigentlich hätte angenehm 
berühren mülfen. So ift mir von einer anderen Direktion berichtet worden, 
daß fie mit der Veröffentlihung einiaer Zahlen nicht einveritanden fei, ob- 
wohl mir diefe Zahlen von dem ftellvertretenden Direktor des Theaterd 
nad) meiner Mitteilung, daß ich fie für Diefe Zeitfchrift verwenden würde, 
angeqeben worden. Der zweite Kal ift die Direktion des Thaliatheaters. 
Sie berichtigt etwas, was in Wahrheit meine Mitteilungen bejtätigt. Herr 
Direktor ren hätte tatfächlich Teicht ein Philofoph bleiben fünnen. Die 
Nachrichten, die ich veröffentlicht habe, find mir aus ſehr zuperläffiger 
Duelle gefommen: fie find mir nämlich von ihm ſelbſt an der Hand feines 
kaufmänniſch geführten Notizbuches geaeben worden. Er fann fich alfo 
nicht zu fehr darüber ärgern, daß ih an dem nachhaltigen Erfolg des ‚Auto- 
liebchen‘ zweifle, und er Tann fich dabei beruhigen, daß ich ihm aus vollem 
Herzen wünfche: ich möchte mich in meiner Benrteifuna irren. Bu berid)- 
tigen gab es jedenfall3 gar nichts. 


* * 
* 
Bühnenverfrieb Sn pl Karlsruhe, 
Menue Merle Hand Frand: Der Herzog bon 


Reichitadt. Schwerin, Hofth. (Oester- 
Felix Josky: Bur linfen Hand, held & Co.) 

Drei Alte au dem Leben einer Herzog Heinrichs 
Dame. (Eduard Bloch) Heimkehr. Hambura, Deutfches 
Stanz Kaber Kappus und Kurt Schſplhs. (Oesterheld & Co.) 
Robitſchek: Der Liebeskönig, Drei» Boleslav Gorczynski: Moraft, 

aftige Komödie. (Wilke & Alten) Schfpl. Ilmenau, Furth. 
‚ Ernft bon Wolzogen: Cine fürft- Kufins Hörmann: Es Maren 
liche Maulfchele, Fünfaktige Ko— x | " 


mödie zwei Königskinder, Märchen in 
— einem Vorſpiel und fünf Aften. 
Unnabmen Bernburg, Viktoriath. (A. B. Schön) 


Eugen Albert: Liebezfetten, Carl M. Yacoby: Das Rätfel: 
Dper, Text nad) einem Drama von Weib! Dreiaftiged Drama. Crefeld, 
A. Guimera. Dresden, Hofoper. Stadtth. (Arion) 

Emanuel von Bodman: Die Mar Mar: Sündige Liebe, Le- 
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bensbild in vier Aften. 
Thaliath. (A. B. Schön) 

Karl Ohneforg: Fräulein Frau, 
Dperettenluftjpiel, Tert von Bruno 
Beder. Dresden, Reſidenzth. 

Roda Noda und Guſtav Meyrint: 
Die Sklavin aus Rhodus, Lſtſpl. 
München, Schſplhs. 

Max Schach und Rudolf Schwarz— 


Bremen, 


kopf: Der erſte Liebhaber, Drei— 
aktige Komödie. Brandenburg, 
Stadtth. 


Lothar Schmidt: Die Venus mit 


dem Papagei, Komödie. Düſſeldorf, 
Schſplhs. 
Urauffüßrungen 


28. 6. Hanna Rademacher: Jo— 
banna von Neapel, Bieraktiged 
Drama, Leipzig, Stadtth. 
83T R. v. Kühne: Wer zulebt 
lacht, Vieraktiges Lſtſpl. Friedrich— 
roda, zul: 

6. 7. Fri Ernit: 
Schſpl. Eliter, Kurth. 


Jubifden 
Der liebe Auquftin: 150, Berlin, 
Neued TH. 


‚ Die fünf Frankfurter: 200, Ber- 
In, Th. i. d. Königgräßerftr. 


Neue Bücher 


Müller-Söllner: Die Regifter der 
menfhlihen Stimme — Erſchei— 
nung3form, Bedeutung, Behandlung. 
Darmjtadt, Arnold Bergfträßer. 
24 © M. —,80. 


Dramen 


F. M. Horand: Henning Strobart, 
Stadthauptmann von Halle, Fünf— 
aktiges ZTrauerfpl. Leipzig, Ferdi— 
nand Müniter. 87 ©. 

Emil NRiefter - Bafel. Prinz 
Menih, Myfterium in dramatifcher 
Form in vier Akten. Leipzig, Kenien- 
verlag. 167 ©. 


Retraite! 


Beitfchriftenfchau 


Gerhard Amundfen: Deforations- 
kunſt und Anfzenierung. Bühne und 
Welt XIV, 19. 

Julius Bab: Der junge Kainz. 
Gegenwart XLI, 27. 

Nebenrollen. XII. 
Mirza. Der neue Weg XLI, 27. 

Lion Feuchtwanger: Shylod auf 
der Bühne. Xenien V, 5. 

Lucia Dora Froſt: Strindberg. 
Neue Rundfhau XXILL, 7. 

Marimilian Harden: Wedefind- 
Spiel. Yufunft XX, 38. 

Karl ARünger: Der Komponift 
Peter Eorneliu3 als Dichter. Der 
neue Weg XLI, 26. 

Hana Rand: Ludwig Fulda. 
Neclam3 Univerſum XXVIIL 40. 

Richard Graf du Moulin-Edart: 
Die münchner Hoftheater. Bühne 
und Welt XIV, 19. 

Egon Nosca: Moderne Schmieren. 
Theater III, 21. 

Hund Strakoſch: Mortimer. 
Der neue Weq XVI, 27. 

Eduard Thoma: Ueber Jaques 
Daleroze, Rhythmik und Helleran. 
Segenwart XLI, 27. 


® 
Unferrichf 

Fran Grete Wartenberger- 
Mauthner, geprüfte Lehrerin der 
Methode Jaques Daleroze, beainnt 
am 15. September im unftfalon 
Keller & Reiner, Berlin, Potsdamer 
Straße 118b, Kurfe für Rhythmiſche 
Gymnaſtik, Gehörsbildung und Im— 
proviſation: J. für Kinder von fünf 
bis ſieben Jahren, II. für Kinder 
bon acht bis vierzehn Jahren, IIT. 
für Erwachſene. Damit Freunde der 
Methode Dalcroze Gelegenheit 
haben, den Unterricht kennen zu 
lernen, werden in der Zeit vom 15. 
Geptember bi3 1. Dftober eine An- 
zahl Stunden gegeben, zu denen auf 
Wunſch Einladungen ergehen. 
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Theater und Projtitution | 


von Gerhard Kornfeld 


aß zwijchen beiden intime und vielfältige Beziehungen bejtehen, 
D weiß jeder, der ſich mit dieſen Gebieten menſchlichen Lebens — 
gleichgültig, ob vom Standpunkt der Kunſt oder des Geſchäfts aus 

— beſchäftigt hat. Dennoch finden ſich in den bis heute vorliegenden Schrij- 
teu, jeien ihre Autoren Wejtheten oder Ntationaldfononıen oder Sexual— 
plychologen, kaum mehr als dürftigſte Andeutungen. Schiller, dem die 
idealiftiihe Weltanfchauung nie den fcharfen Blick des Unatomen trüben 
tonnte, hat dem „teutfchen Theater“ feiner Zeit diejen Fluch entgegen- 
geſchleudert: „Solang die Schladhtopfer der Wolluft durch die Töchter 
der Wolluft gejpielt werden, folang die Szenen des Jammers, der 
Furt und des Schredend mehr dazu dienen, den jchlanfen Wuchs, 
die netten Füße, die Grazienwendungen der Spielerin zu Markte zu 
tragen, mit einem Wort: folang die Tragödie mehr die Gelegenheit3- 
macherin verwöhnter Wollüfte ſpielen muß, folang das Schaujpiel mehr 
dazu gebraucht wird, ... . . das große Heer unjrer ſüßen Müpßig- 
gänger mit dem Schaume der Weisheit, den Bapiergeld der Emp- 
findung und nalanten Boten zu bereichern, jolang es mehr für die 
Toilette und die Schenfe arbeitet: folange mögen immer unjre Thea- 
terfchriftfteller der patriotifchen Eitelfeit entjagen, Lehrer des Volks 
zu jein.” Aber auch Schiller hat die tieferen Gründe der hier be- 
ftehenden Zuſammenhänge nicht gefannt oder wenigſtens nicht erörtert. 
Eine flüchtige pſychologiſche Betrachtung zeiqt ſchon, daß zwiſchen 

der Schaufpielfunft und der gewerb3mäßigen Liebesfunft, der höchſten 
Stufe der Proftitution, Verwandtſchaft bejtehen muß. Scaufpielfunft 
iſt Vergegenftändlichung feelifcher Vorgänge, ift ſeeliſche Proftitution. 
Gewerbsmäßige Unzucht ift Vorfpiegelung feelifcher Vorgänge, ift 
förperliche Broftitution. Das deal der Proftituierten ift darum nicht 
Wedekinds Lulu, der weibliche Caſanova, fondern feine Effie von Wet- 
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terjtein, die Edelhure, die nie verjagt — bis zu dem Wugenblid, wo 
der Uebermilliardär Tſchamper, der pigchologifch arbeitende Jack the 
Ripper, jie geiftig Iuftmordet. Die Tätigfeit der Proftituierten richtet 
ji auf die Herjtellung eine3 Verhältniffes, das feinem Wejen nad) 
auf Unbejtändigfeit und innere Verlogenheit der verbindenden Kräfte 
angelegt ift: für fie aljo wird dag Komödie⸗ſpielen-können geradezu 
unerläßliche VBorbedingung. Aber gehört darum auch für die Schau- 
jpielerin das Sich-proſtituieren-können zu den unentbehrlichen Grund- 
lagen ıhres Berufs? Daß für eine Frau, die fich täglich vor den Augen 
und Ohren von Hunderten ihr völlig Fremder geiftig ausleben darf 
und muß, allmählich viele piychologijche Hemmungen der Scham und 
des Vorurteils fortfallen, daß fich ihre Neigung zur förperlichen Hin- 
gabe rajch fteigern wird, ijt leicht verſtändlich. Won der häufigen 
Hingabe an mehrere Männer aber bis zur gewerb3mäßigen pflegt es 
nicht weit zu jein, um jo weniger weit, je mehr materielle Motive in 
der gleichen Richtung wirken. In Ridelt3 Buch ‚Schaufpieler und 
Direktoren‘, in Lepels Brojchüre ‚PBrojtitution beim Theater‘ und. in 
Pfeiffers ‚Iheaterelend‘ findet man das in dieſes Kapitel gehörige 
Material von Tatjahen und Zahlen. Die fürdhterlihe Angſt des 
Spießers vor dem Beruf der Komödiantin hat hier eine ftarfe Wurzel. 

Der tiefjte innere Zuſammenhang aber jcheint mir in folgendem 
zu bejtehen. Brojtitution und Schaufpielerei neigen dazu, höchite 
menſchliche Werte, Betätigungen und ‚Entladungen‘ zum Handwerk zu 
degradieren. Der Geſchlechtsakt wie jede fünftlerifche Betätigung ſind 
typiſche Befriedigungen des Detumeſzenztriebes. Sie werden, ihrer 
Natur nad, nicht als Arbeit und Laft, jondern als Luſt empfunden. 
Und doch betrachtet zweifellos das Straßenmädchen jo gut wie der 
Schmierenfomödiant feine Leiſtungen als Arbeit, durchweg nur als 
Arbeit. Womit zwar für den von mir behaupteten Zujammenhang 
noch nicht3 bewiejen wird, da ‚Srämerjeelen‘ zu jeder Beit den Künſt— 
lern ins Handwerk' gepfujcht haben. Die bejondere Bedrohung für 
die Schaufpielfunft durch die Brojtitution [cheint mir nun — von allem 
Materiellen abgejehen — darin zu liegen, daß die Dirne eine raffiniert 
ausgebildete Technik mitbringt dafür: eine Laſt zu empfinden und 
Ruft vorzutäuſchen. Nur fo ift zu begreifen, daß fich häufig die breite 
Maſſe der Theaterbeficher von einer hundeſchnäuzigen Kofotte faljche 
Gefühle vorjpiegeln läßt. Der Theaterfenner allerdings? dürfte — 
troß vielen mehrdeutigen Zwiſchenformen — die Bühnenfünftlerin, 
die ſich gelegentlich, aus Not oder Neigung oder aus beiden Gründen, 
projtituiert, von der horizontal Erwerbstätigen, die gelegentlih, aus 
Eitelfeit oder zur Erleichterung ihres Geſchäfts oder aus beiden Grün- 
den, zum Theater geht, leicht unterfcheiden. Für jene mwird jtet3 die 
fünftlerifhe Karriere, für diefe der Gelderwerb die Haupttrieb- 
fraft fein. | 
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Man mag diefe pfochologifchen Begründungen für richtig halten 
oder nicht: die praftifche Verquickung von Theater und Proftitution 
beiteht. Daran wird feiner zweifeln. „Un ihren Früchten follt ihr 
fie erfennen!” 

Die Proftitution fommt dabei ficherlich nicht zu Schaden. Das 
‚Liebeshandwerk' wird ja meift — und befonders in Norddeutichland — 
mit einer für die Nachfragenden geradezu beſchämenden Plumpheit 
und Roheit ausgeübt; innerhalb des Theaterlebens pflent eg wenigſtens 
einigermaßen grazidfe Formen anzunehmen. Fir die Bühnenkunſt 
aber bedeutet dieſe Entwickung eine fchwere Gefahr. Nicht, al ob es 
irgendwie bedenflich wäre, daß temperamentvolle Schaufpielerinnen 
ein intenſiveres Liebesleben führen al3 andre Frauen. Die Sernalität 
it vielmehr die unentbehrliche Grundlage ihrer Kunſt. „Die Schau- 
Ipielerin fpielt au dem Geſchlecht. Was Hohlföpfe für den Aus— 
fluß der Seele halten, die fie fchon ſpüren, wo feife gefprochen wird, 
iſt alfo die ſchauſpieleriſche Sublimierung der Metritis", jagt Karl 
raus. Aber gerade darum kann die Proftitiierte, deren Gewerbe 
ja auf der Abtötung aller weiblichen Triebe beruht, nie und nimmer 
Rinftlerin fein. „Die Schlahtopfer der Wolluft” finden durch „die 
Föchter der Wolluft” Feine fünftlerifche Formung. 

Auf dreierlei Art fcheint mir die moderne Schaufpielerin in die 
Sackgaſſe der Broftitution gepreßt zu werden. Von der erften Art fagt 
Nidelt: „Beim Theater führt der Weg zum Engagenent oder zu einer 
quten Rolle und damit zu einer Karriere häufig durch da3 Schlaf- 
zimmer der Direftoren und Regiffeure. Nicht alle, aber viele, unend- 
fih viele Direktoren, vom Intendanten eines Hoftheater8 bis herab 
zum wandernden Schmierendireftor, glauben ein verbrieftes Recht zu 
befißen, bei der ihnen mohlgefälligen Schaufpielerin da3 jus primae 
noctis in Anſpruch nehmen zu dürfen.” Urfachen: Der Wunſch der ge— 
nannten Herren, auf Roften des Theaterbudget3 ihr Konto für Ge- 
Ichlecht3bedürfniffe zu entlajten; die pſychologiſche Veranlagung der 
Schauſpielerin und ihre materielle Rage, die diefem Wunfche entgegen- 
fommen. WBirfung: Die Schaufpielerinnen werden nad) ihren fürper- 
fichen Qualitäten und nach ihrer Geneigtheit, fie ihren Vorgefebten zur 
Verfügung zu Stellen, ausgewählt und befchäftigt. 

Die zweite Art: der fontraftmäßige reiche Liebhaber. Er Steht 
‚zwifchen den Beilen‘ aller Kontrafte unter dreitaufend Mark, und 
das find ficherlih fünfundfiebzig Prozent aller beftehenden, in denen 
die Lieferung der gefamten Bühnengarderobe bon der Künftlerin ge- 
fordert wird. Laſſen fich demnach die meilten Direktoren die Koſtüme 
ihrer Schaufpielerinnen durch deren Kavaliere bezahlen, fo aibt e3 
Theater, befonder8 Sommerbühnen, deren Haupteinnahmequelle die 
teuren Logen find, die durch Vermittlung der meiblichen Mitglieder 
an zahlungsfähige ‚Iheaterfreunde‘ vermietet werden. Darüber fagt 
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Rickelt: „Nicht der Kunſt, des Geſchäfts wegen wird die ‚Weiblichkeit‘ 
de3 zit engagierenden Mitglieds bewertet. Nähert ſich damit aber der 
Leiter einer Bühne nicht der Sphäre einer Animierfneipe?” Die 
kraſſeſte Variante ift wohl die, daß ganze Theater materiell vollfom- 
men auf die Einjchüffe der Herren Liebhaber geftellt werden. Iſt alfo 
auch nicht jeder Theaterdireftor fo ehrlich wie Zolas Bordenape, der 
fein Theater ein Bordell genannt wiſſen till, fo fieht es doch bei 
manchen nicht viel beffer a3. And dieje Auffaſſung vom Theater als 
einer Deffentlichen Anstalt jcheint bis in Die höchſten Kreife ihre An— 
hänger zu haben. Urfachen: Die Dberflächlichkeit des Publikums, deffen 
weiblicher Teil befonder3 im Theater nur ein lebendes Modejournal 
erblidt, und die demgegenüber wenig ftandhafte Gefinnung der Herren 
Direftoren. Wirfung: Die Schaufpielerinnen merden nach ihrem 
Koſtümfond oder nach ihrer Fähigfeit, Durch ſexuelle Reize Lebewelt 
anzuloden, ausgewählt und beichäftigt. 

Die dritte Art? Georg don Dahlen nennt in feinen Aufzeichnungen 
über die europäiſche Gefellfchaft die im Dienft der Demimonde ftehen- 
den Journaliſten Preß-Fridoline,, weil fie „ihre Feder nicht ſowohl 
mit Dufaten als mit mehr oder minder beneidenswerten Schäferjtunden 
in vornehmen Boudoirs bezahlt zu willen lieben“. Die Theaterdenti- 
monde, die auf diefe Weile einflußreiche Beziehungen zur moderniten 
Großmacht unterhält, findet fich bejonders in Paris. Aber auch bei 
uns fann man ſchon Wehnliches beobachten: zum Beifpiel eine Beein- 
fluſſung der Rritif in Kombination mit der erften oder der zmeiten 
Art. Alfo: ein mächtiger Theaterpafcha lanciert mit Hilfe der ihm 
berbiindeten Preſſe feine Schützlinge. Oder eine Schaufpielerin fteht 
direft in einem nahen leaitimen oder illegitimen Verhältnis zu diefer 
oder jener Redaktion. Urſachen: Urteil3lofigfeit und Gleichgültigkeit 
des Publikums und der hierdurch ind Ungemefjene Steigende Einfluß 
der Preſſe, gerade in Theaterangelegenheiten, mo jede Ffontrollierende 
höhere Inſtanz fehlt; mangelhafte Menfchen und mangelhafte Syfteme bei 
der Beitungdfritif. Man Iefe in Max Epftein? Buch ‚Das Theater 
als Gefchäft‘ da3 Kapitel ‚Theater und PBreffe. Wirkung: Die Schan- 
jpielerinnen werden nach ihren Beziehungen zur Preſſe ausgewählt 
und beichäftigt. 

Der Druck, der auf dieje dreifache Art für den einen und damit 
gegen den andern Teil der Schaufpielerinnen geübt wird, hat demnach 
die Wirfung, daß da3 vorhandene Material an darftellerifchen Kräften 
nach andern al3 fünftlerifchen Geſichtspunkten fondiert wird. Für die 
Scaufpielerin-Maitreffe ift das Theater lediglich ein qialifizierter 
Markt, mo fie ihre Reize einer möglichſt aroßen Anzahl meift wohl— 
habender Männer anbieten fann. Deswegen ift fie auch in der Lage, 
für diefe Möglichkeit geradezu noch Zubußen zu leiften. Die Gehälter 
der Balletforp3 beftrentierender Theater liefern hierfür eindeutige Be- 
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reife. Und fo ift denn ſchon längſt nicht mehr der ‚Grenzfuli‘ der 
ichlechteft gelohnte Arbeiter. Die junge Nur-Schaufpielerin jteht weit 
unter ihm; fie arbeitet, jo zu jagen, in den unterirdiſchen Gemölben 
der Zohnpyramide. Denn da für die Anftellung und Belchäftiqung 
einer Echaufpielerin=stofotte Zehntauſende ‚eingelegt' (meift gleich— 
bedentend mit ‚draufgezahli‘) werden, Tiegt das Lohnnivean ſelbſt 
hochbegabter Anfängerinnen haufig noch unter Null. „Die Damen, 
die ohne Talent und ohne irgendwelche Ideale zum Theater gehen, um 
ein Aushängeſchild zu haben fir ihr Schandgewerbe ... ., bieten ſich 
den Direftoren um ein Spottgeld an, um lächerliche Sagen, die kaum 
für die Trinfgelder, für Garderobiere und Friſeure hinreichen, und 
fonfurrieren durch ihre glänzenden Toiletten meist erfolgreich gegen 
die begabte Schaufpielerin, die den Verfuch macht, von ihrer Gage den 
Aufwand zu bejtreiten” — hat die Schaufpielerin Anna Rubner in 
jener Nachtverfammlung der Philharmonie gejagt. Es entwidelt fich 
alfo Hier geradezu eine Tendenz zur Ausleſe der Schlechteiten. Das 
it die ungeheure Gefahr, die dem Theater don der Berquidung mit 
der PBroftitution her droht. Hier klar fehen und vorurteilslos alle 
Schäden aufdeden, heißt den erften wichtigen Schritt zu ihrer Be— 
jeitigung zu tun. ‚Die Schaubühne als cine unmoraliſche Anſtalt 
betrachtet‘ lautet da8 Thema, das zu rückſichtsloſer Behandlung über- 
reif geworden iſt. 
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Leipzig / von Kurt Pinthus 
58 ie ältejten SKleinbürger dieſer drittgrößten deutichen Stadt 
D können ſich nicht darauf beſinnen, daß im leipziger Theater— 
leben je ſolch eine Wirrnis und Verdroſſenheit obwaltete wie 
in den letzten Monaten. Die Stadt, in der ſich ſeit dem Anfang des 
ſechzehnten Jahrhunderts theatraliſche Aufführungen nachweiſen 
laſſen; in der Velten am Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts als erſter 
Theaterdirektor ein ernſthaftes internationales Repertoire ſchuf; in 
der die mannhafte Neuberin agierte; in der unter Koch und Schöne— 
mann die größten Darſteller Deutſchlands zu gleicher Zeit wirkten; die 
Stadt, in der Küſtner, ſpäter Intendant in Berlin, am Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts ein vortreffliches Theater einrichtete; in der 
Laube ſeine unerbittliche Regie führte; in der Angelo Neumann die 
Oper zur Blüte brachte — dieſe Stadt von ſechshunderttauſend Ein— 
wohnern hat fein eigenes großes Schauſpielhaus mehr. Das in Privat— 
bejiß befindliche ‚Schaufpielhaus‘ wird von Robert Viehweg redlich 
und ernjthaft geleitet; aber die finanziellen Mittel und die künſtleriſchen 
Kräfte Diefer Bühne find zu gering, als daß man einwandäfreie 
Leitungen erwarten könnte. Trotzdem ift der Mut Viehwegs zu 
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preifen, denn er wagte e3, den Leipzigern Eulenbergs ‚Alles um Geld‘ 
porzuführen. Aber auch dies ‚Schaufpielhaug‘ wird im nächſten Jahr 
verſchwinden. Die in den gleichen Händen befindliche Operettenbübne, 
das Bentraltheater, iſt vom Herbſt 1913 an von der Stadt gepachtet 
worden, jo daß ſich aljo die drei Theater, die Leipzig überhaupt in der 
nächſten Zeit befiben wird, unter jtädtilcher Herrichaft befinden, Das 
‚Alte Theater‘ iſt baufällig und technisch jo primitiv, daß nur mit 
größter Mühe der Negie und mit größter Nachficht des Publikums hier 
überhaupt gejpielt werden kann. Das große ‚Neue Theater‘ dient haupt- 
jächlih der Oper; und da in diefer mujifpflegenden Stadt alle Künfte 
durch die Muſik geichädigt werden, mußte da3 Schaufpiel immer mehr 
Durch Die Oper verdrängt werden. Bisher jpielte alfo im Alten Theater 
die Operette, im Neuen Theater die Oper, während das Schaufpiel bald 
hier, bald dort unterfrod, jo daß durch diefe Unjtetigfeit jede Kunſt 
der Regie und jedes jtraffe Zuſammenſpiel verloren ging. 

Segliche® Mal, wenn e3 galt, während der lebten Jahrzehnte in 
Leipzig einen neuen Stadttheater-Bacht-Direftor zu wählen, wünjchten 
einige Einfichtige, man jolle den Bachtvertrag in eine Intendanz um— 
wandeln. Als die Bachtzeit des Direftor3 Robert Volfner 1912 ablief, 
fiegten diefe Einfichtigen, und die Stadt berief den Geheimrat Mar 
Mearterjteig aus Cöln zu ihrem erjten Intendanten. Ueber den nad) 
Frankfurt al3 Intendanten engagierten Robert Volkner ijt zu jagen, 
daß er während feiner Schaffendzeit in Leipzig die beiden jtädtijchen 
Bühnen mit ehrlichen Bemühen und mit fonzilianter Diplomatie 
leitete. Aus braven und wohlanjtändigen Operettenjerienaufführungen 
zog er erfledliche Einfünfte, die für die Oper wieder verbraucht wurden. 
In den lebten jahren zeichnete jich die Dper durch die außerordent- 
lichen Regieleijtungen des (nad) Hamburg berufenen) Hand Loewenfeld 
und durch die verblüffend fräftige und jichere Orcheiterleitung des 
jugendlichen Dirigenten Bollaf aus, wenn aucd unter den Sängern 
und Sängerinnen, außer Urlus und Kafe, niemand fi) jonderlich her- 
bortat. Das Schaufpiel aber konnte Volkner nicht reformieren, denn 
er hatte einerjeit3 feine Schaufpielbühne und mußte, den Verlangen 
des Publikums folgend, die Oper herrichen laſſen, andrerfeitS aber war 
der Geſchmack der leipziger Bebölferung durch feinen Vorgänger 
Staegemann verdorben und zurüdgejchraubt worden, da diejer ge- 
ſchickte Weltmann aus perfönlicher Abneigung und aus Widermillen 
gegen die Zahlung von Tantiemen alle Dichtkunft, die jeit Ibſen er- 
Itanden war, mißachtete und ignorierte, 

Es ift leicht einzufehen, daß die Freunde der Theaterfunft in Leipzig 
erwarteten, der Infzenierungs- und Regiefpezialift Marterjteig müfje 
der feit Jahrzehnten erwartete Mefjiad des leipziger Schauſpiels 
werden. Marterfteig forderte da8 Notwendigite: ein eigened Haus für 
das Schaufpiel, und man plante, das traditionsbelaftete Alte Theater 
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niederzureißen und an ſeiner Gtelle einen trefflichen Littmannjchen 
Entwurf auszuführen. Ferner pachtete man, wie gejagt, da3 Zentral- 
theater, damit die jtädtijche Operette hier ihr luſtiges und einträgliched 
Dafein fünftighin führen folle. 


Nun weiß der Theatergejchicht3fundige, daß von jeher in Leipzig 
jeder neue Theaterdireftor mit wilder Feindichaft empfangen wurde: 
die Sritifer befämpften die Direftoren mit Beharrlichfeit, es ent- 
Itanden theaterfeindliche Beitjchriften, und ſogar ein Berein gelangte 
zur Blüte, deſſen Aufgabe es war, den jeweiligen Theaterleiter zu be- 
fämpfen. Auch gegen Marteriteig eröffnete fich die traditionelle Feind— 
haft; aber man iſt heute in Leipzig zu phlegmatifch, um wirklich zu 
fämpfen, und es bildete ſich eine paſſive Nefiftenz heraus. Man be- 
Ihloß, das Alte Theater vorläufig ftehen zu lafjen und notdürftig aus- 
zubejjern, man jchob den geplanten Schaujpielhaus-Neubau auf mehrere 
Sahre hinaus, und die Stadtpäter erklärten dem fat jechzigjährigen 
Marteriteig, er jolle erjt einmal zeigen, was er leilten fünne. Als 
fleine8 Zukunftsverſprechen jtiftete man dem Neuen Theater eine Dreb- 
bühne, Die aber nicht eingebaut, jondern auf den Bühnenboden aufge- 
lest wurde, fo Daß fie von Manneshand geichoben und ‚im Nichtbe- 
darföfalle" einfach abgehoben und bei Seite gejtellt wird. Da das 
Alte Theater in den lebten Monaten gefchloffen war, hatte Marieriteig 
itatt der erwarteten drei Bühnen in den erjten Monaten jeiner Inten— 
danz (er begann jeine Tätigfeit am erjten April 1912) nur eine Bühne: 
das Neue Theater. 


Bevor über Marterſteigs erſte Taten in Leipzig geſprochen wird, 
iſt noch einiges über den letzten Theaterwinter unter Volkner zu ſagen. 
Der abſchiednehmende Direktor hatte natürlich nicht mehr den Ehr— 
geiz, neue Werfe zu entdeden. Es wurden die Stüde der Saiſon auf- 
geführt, die in diefem Winter auch über alle anderen Theater gingen: 
man bradte die Nraufführung von Schniklers ‚Weitem Land“ zugleid) 
niit dielen anderen Städten, man fpielte ‚Ratten‘, ‚Bürl‘ und Otto 
Ernjts jämmerliches Werf ‚Die Liebe höret nimmer auf‘, man ver- 
juchte, für Die ‚Hundstage‘ Liebe zu weden, man jpielte jede Woche zwei— 
mal ‚Die fünf Frankfurter‘, und man mußte Mongreés amüſantes Lufi- 
ipiel ‚Ein Arzt feiner Ehre‘ nad zwei Aufführungen abjegen, weil 
Kritif und Stadtverordnete das Stückchen für unſittlich erachteten. Ein 
Ibſen-Zyklus zeigte, was die Schaufpieler nicht fünnen, und bewies, 
daß e3 feinen energifchen Regiffeur gab. Die Oper brachte eine Ur- 
aufführung: der junge franffurter Komponiſt Mar Wolff hatte dag 
Hand Sachſiſche Faftnachtsipiel ‚Das heiß Eifen‘ bearbeitet und 
durchfomponiert. Der Einalter erwies, daß Wolff gelernt hat, das 
Orcheſter zu beherrfchen; aber der Komponift wollte dieje Fähigkeit 
allzu deutlich dartun, und jo läßt er das Orcheſter mit folder Macht 
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einherbraufen, daß das harmloſe Scherzipiel von einer gewaltigen 
Meijterfingermufif überraufcht und faſt erdrüct wird. 

Marterſteig hat als Nachfolger für Hans Loewenfeld den jungen 
Doktor Ernſt Lert al3 Dpernleiter mitgebracht. Lerts bisherige 
Leiſtungen erwieſen einen energijchen Kopf, der gern zeigen möchte, 
daß er vriginelle Einfälle hat; aber feine Bühnenbilder find ein wenig 
tnallig bunt, und man könnte jagen, daß fein Gejchmad allzu provinziell 
jei. Der neue Dpernleiter führte bisher eine verdienftliche Neuein- 
Itudierung von Glucks ‚Sphigenie‘ vor, er zeigte eine forgfältig ge- 
arbeitete, aber ein wenig verfitfchte Inſzenierung von Bierbaunt- 
Thuilles ‚Zobetanz‘ und tat nicht wohl daran, Wolff-Ferraris ‚Schmid 
der Madonna‘ gegen die Abjicht des Dichter-KRomponiften aus der 
Biedermeierzeit in da3 Neapel unjerer Tage zu überjegen. Als Ur- 
aufführung ſah man Die Oper ‚Ninon von Lenclos' von Michele A. 
Eulambio, der Ernjt Hardt3 ſchwächlichen Jugendeinafter durch eine 
unmotivierte Teilung in zwei Akte noch unwirkſamer machte. Eulam- 
Bio zeigt fich als ein Nachfolger der Veriften: er übermalt den Spred)- 
gejang der Darjteller mit üppig-füßen, kunſwoll verjchlungenen Me- 
Iodien des Orcheſters, vermeidet es aber, das bejcheidene Stück, das 
ohne irgendwelche Probleme glatt dahinfließt, durch ſeine Muſik zu 
verbreitern und zu vertiefen. 

Marterſteig ſelbſt zeigte bisher zwei Neuinſzenierungen und eine 
Uraufführung. Er begann feine Tätigkeit in Leipzig mit einer Auf— 
führung de3 ‚Coriolan‘. Die Bühne war vorn durch zwei mächtige Ed- 
pfeiler abgegrenzt, die während des ganzen Stüdes ftehen blieben, und 
deren Bedeutung je nach der Szene wechfelte. Ferner wurde durch zivei 
verichiebbare Säulen auf der Bühne ſelbſt der Raum jeweils ge- 
gliedert. Die Ausstattung war bunt, bewegt und im einigen Zand- 
Ichaft3bildern von Stimmung erfüllt. In der Beherrichung der Maffen- 
jenen auf dem Kapitol und Forum bewährte Marterjteig eine Meijter- 
haft, wie fie bißher in Leipzig noch nicht gejehen wurde; die Einzel- 
ſzenen Dagegen waren ohne jtraffe Zucht einitudiert. Viel ftärfer durd)- 
gearbeitet war die Aufführung von Hebbel3 Tragödie ‚Herodes und 
Mariamne‘, die zum erjten Mal feit ihrem Entjtehen in Leipzig dar- 
gejtellt wurde. Marterjteigd Verſuch, die Stilbithne in Leipzig einzu- 
führen, ift nach Diefer Aufführung als gelungen zu erachten. Zwiſchen 
ſchweren roten Blüfchvorhängen jpielten fi) die Szenen in monumen— 
taler Form ab, der Bühnenraum war gegliedert und belebt durch einige 
weingrüne Säulen, Treppen, Leuchter, Bänke. Nur das seit vor der 
Nüdfehr des Heroded erinnerte zu jehr an den Stil der Oper. 

Marteriteig hatte den Mut, als erite Uraufführung die ſeltſame 
Hiftorifche Tragödie der Frau Hanna Rademaher: ‚Sohanna von 
Neapel‘ zu bringen. Das Drama, das an diefer Stelle ſchon vor einiger 
Zeit von Julius Bab angekündigt wurde, zwingt ein alte Problem 
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in eine merfwitrdiae Form. Johanna, halb Judith, halb Penthefilen, 
beginnt den Feind, den fie verderben und verraten will, zu lieben, und 
in der Wirrnis ihrer Gefühle Findet fie felbft den Untergang. Denn 
der verliebte Feind, Der ihren beabfichtigten Verrat erfährt, qlaubt ihr 
nicht mehr ihre Liebe und erwürgt fie. Der vierte Aft dieſes Stüdes 
iſt überflüſſig, denn mit dem Augenblid, da Karls, des Feindes, Selbit- 
gefühl erwacht und er gebietet, Kohanna zu töten, iſt das Drama zu 
Ende; die Tötung ſelbſt vorzuführen, ohne das Problem weiter aus— 
zufpinnen, heißt fir die Galerie fchreiben. Aber mit Bewunderung 
hört man die fnappe, harte Sprache de3 Dramas; mie dramatijche 
Stenoqraphie muten die fentimentalen, in faft bildloſen Sätzen fid) 
abrollenden Szenen an. Es fcheint faſt undenfbar, daß eine Frau dies 
Stück nefchrieben hat, und doch offenbart ſich gerade in dem feltfamen 
ſeeliſchen Hin- und Herwogen Johannas da3 intuitive oder durch Er- 
fahrung gereifte Können einer helffeheriichen Frau. Die Aufführung 
war zur weich und verſchwimmend, die harte Sprache ivurde nicht ge- 
hört, die monumentalen Geftalten wurden allzu bewegt in eine biel zu 
bunte Szenerie verjeßt. So verlor fich Der ftarre Stil de3 Dramas 
wieder in die gedehnte, proßenhafte Art der aroßen Dper. (Die Hin- 
neiqung zum Opernhaften Scheint Marteriteigg Schwäche in der Regie 
zu fein.) Adele Dore zeigte in der Rolle der Johanna ſchöne und aus— 
drucksvolle Geften; aber die Geſamtauffaſſung diefer mollüftigen, 
ehrgeizigen Fürftin erfchten mir zu jtarf ins Idealiſierte, Edle erhoben. 
Decarli al3 Karl von Anjou fonnte feine erjtaunlichen Kräfte nicht 
aanz beherrichen und verteilen, fo daß feine Leidenschaft die Zufchauer 
faft beläftigte. Hätte man mehr auf den merfmürdigen Stil des Stüde3 
geachtet, und nicht jo fehr die Haupt- und Staatsaktion herborgefehrt, 
fo Hätte die Wirfung der Tragödie größer und reiner fein müllen. 


Ueber die Schaufpieler de3 Teipziger Theaters ift wenig zu jagen, 
da in diefen Monaten faſt alle Rollenfächer, insbeſondere der Frauen, 
neu bejebt werden. Der fräftigite, reiffte und leidenſchaftlichſte Schau- 
ſpieler Leipzigs, Decarli, ift an Barnowskys Leffingtheater engagiert; der 
begabte Reinhardtichitler Feldhammer Hat fich leider, da ihm die 
Itrengen Mahnungen eines Regiſſeurs fehlen, nicht weiter entwickelt; 
Walter jpielt mit zuritdhaltender Reife feine Intriganten und Galon- 
charaftere. 


Wenn aber die Wirrnis der leipziger Theaterverhältniſſe geklärt 
fein wird, wenn Leipzig fein eigene3 ſtädtiſches Schaufpielhaug Hat, ſo 
ft in die Hände Marterfteigd ein großes Werf gegeben. Es muß ver- 
fangt werden, Daß feine Kraft und fein Wille der Stadt Leipzig da3 
Ichafft, mwa3 ihr feit Sahrzehnten fehlt: ein ftändig fpielendes, in 
Itraffer Zucht gehaltene Schaufpiel. 
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Björnſon als Dramatifer | von Julius Bab 


jörnitjerne Björnſons ‚Gefammelte Werke‘ (forrefter hieße es: 
‚Ausgewählte Werke‘), die Julius Elias im Verlag von ©. 


Fiſcher herausgegeben hat, find mit ihren lebten zwei ftarfen 
Bänden dem Dramatiker Bjdrnfon gewidmet. Auch hier gibt e3 nur 
eine Auswahl: es ijt nicht viel mehr als die Hälfte von Björnſons 
Dramenproduftion aufgenommen, und ſogar ziemlich befannte Stüde 
wie ‚Maria bon Schottland‘, ‚Der Handichuh‘, ‚Da3 neue Shitem‘, 
‚Auf Storhove‘ fehlen. Trotzdem find die hier vertretenen zehn er- 
folgreichiten Stüde des Dichter3 ficherlich völlig ausreichend, um ein 
Bild feiner dramatiichen Gefamtleiltung zu geben. Mit der Lektüre 
dieſer beiden Bände läßt fich recht gut noch einmal überbliden, was und 
der Dramatifer Bjdrnfon war, ift und fein wird. 

Aus feiner Betrahtung Björnſons wird fich der gottgegebene Ber- 
gleich mit feinem Blut3feind und GSeelenfreund Ibſen auzfchalten 
laflen. Und hier beim Dramatiker ift das Yeußerlichite vielleicht ſo— 
gleich Schon das Innerlichſte: um wie viel weniger die dramatiſche 
Form in Björnſons Werf dominiert al3 in Ibſens. Was ift und der 
Ibſen eigentlich andre3 al3 die geſchloſſene Reihe feiner Dramen, die 
er mit eherner Gleichmäßigkeit alle zwei Jahre in die Welt gejebt hat? 
Und fonjt hat er fo gut wie nicht3 in die Welt gefebt; daß ein geplantes 
autobiographifches Werk nicht zujtande fam, empfindet wohl niemand 
als Zufall, "und die paar Gedichte und Briefe, die man bon ihm ſonſt 
noch befißt, haben faum Eigenwert, werden faſt nur zur Erläuterung 
und Beleuchtung feiner dramatiſchen Aeußerungen benubt. Wieviel 
andre aber hat Björnſon geihaffen al3 Dramen! Wenn nicht feine 
Gedichte und Reden und Traftate, fo doc) feine Romane und Novellen 
Itehen in mindeſtens gleichem Rang mit feinen Dramen, und feine 
Briefe, weit entfernt, pfochologifch-aefthetifcher Kommentar zu fein, 
haben lebendigſten Eigenwert und find meines Bedünkens überhaupt 
das Köſtlichſte feiner ganzen Tchriftitellerifchen Hinterlaſſenſchaft. 

Und diefer letzte Umſtand ift verräteriih. Es könnte ſich ja bei 
Biörnſon um einen reicheren Künſtler handeln, der mehr Formen als 
Ibſen nötig hatte, um fich völlig auszuſprechen: aber es handelt fich 
wohl um einen, bei reicherem Temperament, ſchwächeren Sünftler, 
einen, der in all feinen Produktionen um einen lebten Grad von der 
vollen, fachlichen Hingabe geſchieden ift, der überall etwas leicht Pri- 
vates, faſt Sentimentales, fein Dilettantifches in feinem Werf jtehen 
läßt — und der gerade deshalb in feinen ganz privaten Aeußerungen 
am ungetrübtelten, am ſtärkſten in die Erſcheinung tritt. Nicht weil er 
ein vielſeitigeres — weil er ein weniger ausgeprägtes Talent war als 
Ibſen, hat Björnſon bald zu dieſer, bald zu jener Form gegriffen. 
Vielleicht fehlte dieſem prachtvollen, weltzugewandten, grundheiteren 
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Manne die leßte Befeflenheit der ganz großen Künftler, die beivegung3- 
[08 fataliftifhe Hingabe an die eigene Vifion. Was wenigſtens das 
Drama anlangt, jo habe ich den Eindrud, daß Bjdrnjon ganz einfad) 
zu heiter, zu praftifch, zu wöyllifch gewefen ift, um ein großer Drama- 
tifer fein zu fünnen. 

Das heißt nicht etwa, daß Bjdrnfon fein Menfchengeftalter war: 
den Menfchen liebte er ja, ihm galt fein idylliſches Entzüden und fein 
praftijche83 Bemühen, und lebendige Menfchen gibt e3 faft in all feinen 
Dramen. Aber Menjchengeitaltung macht durchaus nicht, wie man zu- 
mweilen wohl meint, das Weſen de3 dramatischen Dichter3 aus; fie iſt ja 
ganz ebenfo jehr die Aufgabe des Epikers — oder beifer, fie iſt über- 
haupt feine letzte dichterifche Aufgabe, fie ift nur wichtiges Mittel zum 
mwichtigeren Zweck der dichterifchen Formen. Das fpezififche Ziel der 
dramatijchen Form aber, das Prinzip, das diefe auf das Zwiegeſpräch 
gebaute Form fonftituiert, ift das tragische oder komiſche Sichtbar- 
machen aroßer Gegenfräfte, al deren Repräfentanten die dargeitellten 
Menfchen fungieren, und durch deren Sichtbarwerden und das borge- 
tragene Menſchengeſchick al3 ein ſymboliſches, ewig richtige Weltbild 
ericheint. Es fommt alfo zulebt für den Dramatifer nicht auf die ein- 
zelnen Geltalten an, fondern auf den Rhythmus, in dem fie zueinander, 
gegeneinander, auseinander geführt werden, auf die jtraffe und gleich— 
gewichtige DOppofition, die Harte Antithefe, in der die Handlung zwi— 
fchen ihnen gefpannt ift. Und in diefem Sinne muß man Jagen, daß 
Björnſon überhaupt feine eigene dramatifche Form gehabt hat. Nie, oder 
doch ſchon von der ‚Nordifchen Heerfahrt‘ an nie, hätte Ibſen etwas fo 
Formloſes gefchaffen wie dieſes ‚Sigurd der Schlimme‘, in dem die 
Entwidlung eines Charakter in drei ganz bverjchiedene Theaterftüde 
auseinander |chlottert, oder wie diefen ‚König‘, der vier Alte, ein Vor- 
fpiel, ein Nachfpiel und vier Zwiſchenſpiele hat, die mit ihren ver- 
ſchwommen Iyrifchen Deflamationen die Halbrealiftifchen, Halb alle- 
gorifchen Hauptvorgänge vertiefen follen. Wo Ibſens Form undeutlich 
Icheint, da ift fie in Wahrheit nur tief, wie in dem gewaltigen ‚Peer 
Gynt', deſſen ſchwer überfichtlichen Bau der geduldig eindringende Blick 
al3 ein Wunder fcharfer, antithetifch Flarer Kompofition erkennt; auch 
Julians Tragödie ift im Gegenfab zu jenem ‚Sigurd‘ ein ganz einheit- 
[ich entwidelte® Werk, und in Ibſens fpäteren, weniger belajteten 
Dramen ift ja die fcharf gegliederte Form, die er ſich aus dem franzöfi- 
chen Geſellſchaftsſtück herausentwickelt, allgemein berühmt und noch in 
der Inrifchen Auflocderung der lebten Schickſalstragödien voll erkenntlich. 

Die Urfache diefer Form iſt wie überall auf der Welt ihr inhalt: 
Ibſen lebt in einem wahrhaft ‚tiefen‘ Gefühl von den unvereinbaren 
Gegenfäglichfeiten der Welt, er muß deshalb Gegenredner fonfron- 
tieren, zufammenfchlagen, augeinanderftürzen laffen; der Dialog, die 
Szene, der Akt, das Stüd find für ihn fozufagen a priori in antitheti- 
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[her Spannung aegeben. Dagegen ift Björnfon eben ‚oberflächlich‘; 
er empfindet jehr lebhaft Schönheit, Leid und Freud des Einzelnen, 
bielleicht auch nod) den fchmerzlichen Reiz irgend eier Unvereinbar- 
keit — aber er iſt durchaus nicht gewillt, in dem Gegeneinander dieſer 
unvereinbaren Gewalten ein Ewiges und Notivendiges, das jehr tragi- 
iche (oder fehr fomijche) Gefeß der Welt zu erkennen. Sein praftifcher 
Sinn drängt nach einem Ausgleich, nach dem man ſich munter fort- 
regen fann, und mit findlihem Optimismus überbrüdt er alle Tiefen. 
Es iſt oberflächlich (weil ohne Erfenntnis feines eigentlichen, dämoniſch 
geistigen, fymbolischen Weſens), das Ehriftentum mit dem Zuſammen— 
bruch hyſteriſchen Wunderglaubens ad absurdum zu führen (‚Ueber die 
Kraft 1); es iſt oberflächlich, den aroß angelegten Kontraſt zwiſchen 
der Herrenmoral der Unternehmer und dem Sozialismus der Hand- 
arbeiter anı Schluß durch ‚Glaube‘ und ‚Hoffnung‘ zu verfleiftern. 
(‚Ueber die Kraft IT). Es iſt oberflächlich, den Konflikt zwiſchen der 
Beſeſſenheit des Berufsmenfchen und den gattungsmäßigen Anſprüchen, 
den allgemein menſchlichen Anforderungen ſeiner Umgebung, den Ibſen 
bon Tesman bis Rubek in aller Art von grotesker bis zu hochpatheti— 
ſcher Tragik durchgeſtaltet hat, durch freundliche Poſſenzufälle zu be— 
gütigen „Geographie und Liebe‘). Es iſt oberflächlich, den Zuſammen— 
ſtoß eines phantaſtiſchen Machtwillens mit ſozialen Rückſichtsgeboten, 
den Ibſen in den ‚Stützen der Geſellſchaft' klein, aber in, John Gabriel 
Borkman' groß dargeſtellt hat, Durch einen allſeits erfreulichen Sieg 
der Tugend zu löſen (‚Ein Bankrott'). Aber am reinſten ſpricht ſich 
dies undramatiſche Erfaſſen des Problems vielleicht in dem früheſten 
der hier aufgenommenen Werke aus: ‚Zmwifchen den Schlachten‘. 1857 
— drei Jahre vor Ibſens ‚Rronprätendenten‘ und ganz bejtinmt nicht 
ohne Einfluß auf Ibſens Hafon Jpricht hier Sperre den ‚Königsge- 
danfen‘ aus: „Der ſei König, der ein Werf hat, da3 einen König 
braucht”. Aber der Sprecher dieſes ſchönen Satzes wird nun nid! 
ettva in feinen Kampf des wahrhaft Berufenen mit den roh legitimen 
Gewalten dargeitellt; feine Herrlichkeit ift nur dazu da, mit Lilt und 
fehr viel Glück einen kleinen Ehezwiſt einzurenfen. Diejer König, dem 
Björnſons momentane Empfindung ſehr Itarfe Worte für die Tragik 
ſeines Berufes leiht, hat doc dramatisch feine andere Funktion al3 
etwa die blauftrumpfige Mathilde in den ‚Nenpermählten‘: eine er- 
Ichütterte Sdylle wird wieder hergejtellt. In ahnlich fcharfen Kon- 
trait jtellt fich eine3 der lebten Werfe, ‚Yaboremus‘, au Ibſens ‚Ro3- 
mer3holm‘. Es ift beinah der gleiche Stoff: die Undinen-Natur (Lydia 
oder Nebeffa) bricht in Die Gefellfchaft ein, tötet die Frau, die ihr im 
Wege it, durch dämoniſches Wollen und muß dafür büßen. bien ge- 
winnt die vollſte dramatische Kraft des Konfliftes durch tiefite Ver— 
innerlihung: gegen Rebekkas Elementarwefen ftellt ſich die ältefte, 
adeligite Kultur in Rosmer; er muß an der Ahnung ihrer Kraft, ſie 
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am ©efühl feiner Reinheit zu Grunde gehen. Bjdrnjon drüct Lydia 
auf dag Niveau einer dirnenhaft wechſelnden Abenteurerin herab, fo daß 
er fie zum Schluß lieblos verwerfen kann, während den Gatten der 
Zoten feine jo ähnliche Tochter tröjtet; und den zweiten Liebhaber 
tröftet ein rhetorifch aufgetauchteS laboremus: er ift Mufifer und 
wird einmal aus der zerjchmetterten Lydia ein Motiv machen. Eine 
herzloſe und oberflähliche Abfindung — denn ein weſentliches Er- 
lebni3 fann ung Lydia nur fein, wenn fie wie Rebeffa an die egoiftifche 
Naturfraft mahnt, die in jeder Bruſt mit dem fozialen Arbeitäwillen 
ringt und deöhalb nur in tiefem Mitgefühl zu überwinden, niemals 
überlegen zu ‚erledigen‘ ift. Deshalb wächſt aber bei Bjdrnfon 
auch feine bis zur Vernichtung anfteigende tragifche Erfchütterung aus 
dem Konflikt; es werden Szenen, deren fchöne Einzelheiten und viele 
Reden zu feinem fühlbaren Mittelpunft gejpannt find, und die in 
grelle, höchit plößliche, rafetenhaft blendende und verpuffende Exrplo— 
ſionseffekte münden. 

So folgt au3 der Untiefe des Björnfonichen Kontraſtgefühls, daß 
er eine eigentlich dramatiſche Form nicht entwickeln konnte. Er hat 
das franzöſiſche Theſenſtück, zu dem ihn ſein Moralismus, ſeine aus— 
geſprochene Abſicht, zu lehren und zu bekehren, gerade wie Ibſen 
führte, nicht wie der größere Bruder zu einer neuen Form entwickelt: 
er hat e8 nur notdürftig für feine individualität variiert. Seine 
Stoffe waren in der Regel nicht einmal fo fehr andere als die der 
Franzoſen — nur jein Temperament hatte andere Dimenfionen, fein 
ethifches Pathos war, wenn nicht tiefer, jo Doch echter und ftärfer al3 
das der Dumas und Augier und gab deshalb feiner Rhetorik eine andre 
Wucht, feinen Szeneneffeften eine größere Reſonanz. So ergeben ſich 
(namentlich in ‚Ueber die Kraft‘) die außerordentlichiten theatralifchen 
Momente. Aber e3 jind bei näherem Zuſehen faſt nie die eigentlich 
dramatifchen Wirfungen, die Erihütterungen, die au einem innerlich 
gejegten Zwieſpalt, einem al3 notwendig offenbarten Dualismus 
emporwachſen; e3 iſt ‚interejfante‘ franzöſiſche Arbeit, die pſychologi— 
Ihe Details in ein porgefaßtes, belehrendes3 und rührendes Beifpiel ein— 
ordnet und jie mit Bufälligfeiten und Plößlichfeiten zuſammennietet. 
Da3 wird ganz deutlid, wenn einmal der Stoff dem Björnſonſchen 
Temperament feinen jo heftigen Anlauf gibt. Warum, zum Beijpiel, 
ein Stüd voll fo raffinierter Enthüllungen, Aufflärungen, Ueber— 
raſchungen, Entlarvungen, Befehrungen, Edelmutsausbrüche tie 
‚Zeonarda* nicht auch vom jüngeren Dumas fein fünnte, das iſt nicht 
einzuſehen. 

Das wäre nicht einzuſehen — wenn nicht der Dialog, namentlich 
im erſten Akt, Wendungen zeigte, die nie einem Franzoſen gelingen 
könnten. Ich meine nicht das zweifelhafte bißchen Natürlichkeit, das 
die Sprechweiſe der Björnſonſchen Perſonen vor der etwas mehr pa— 
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pierenen Diktion de Dumas voraus hat. Nein, es fommt nın da3 
Stüd allgemein dichterifcher Kraft zur Geltung, das den wenig elemen- 
taren Dramatiker Björnſon Doch weit über die immerhin Fultivierten 
franzöſiſchen Vorbilder unferer Lindau und Blumenthal erhebt. Denn 
ich jagte ſchon vorher, daß diefer Dichter zwar nicht Die ganze Größe 
menjchlicher Konflikte begreift, aber doch den einzelnen Menfchen jehr 
Itarf fühlt. Die helle Freude am Menjchen, die tiefe Anteilnahme an 
jeinem Leid, die macht zwar noch nicht, wie aefthetifche Dilettanten 
glauben, den Dramatiker, aber fie ftreut doch in ſchwache Theaterftüde 
reiche Dichterifche Schönheiten. Die Bartheiten einer tiefen Gatten- 
liebe, die Innigkeit gejchwilterlicher Verbundenheit, die Wildheit 
empöreriſchen Born3, der Stolz einer herrenmäßigen Haltung: all dies 
iſt im Einzelnen gefühlt und bleibt und als Beſitz zurüd, wenn die 
riejige Theatralif der Akte von ‚Ueber die Kraft‘ verpufft ift. Und 
dieje Schönen Menfchlichkeiten bieten immer veineren Genuß, je mehr 
ich da3 Thema des Stücks dem Idylliſchen nähert, je mehr die Hand- 
[ung zum bloßen Faden wird, der die glüdlich gefehenen Menfchenfinder 
zujammenfnüpft. Dieſer Derbe Theatralifer, der bis in feine lebte Zeit 
hinein die Neigung zu effeftoollen Gefpenjterericheinungen nicht unter- 
drüden Tann, hat doch auch überall ganz leife menfchlihe Wendungen, 
Die und durch ihre Liebe zum Leben rühren und erheitern. Je mehr 
ihn der Stoff berechtigt, einer unproblematifchen Dafeinsfreude freien 
Lauf zu laſſen, um jo glüdlicher wirft der Dramatifer Björnſon. Zu 
einer ganz großen ‚Komödie‘ gehört freilich, nur in anderer Belichtung, 
Diejelbe grundtiefe Spannung wie zur Tragödie; aber im Luſtſpiel, das 
Eleine menjchlide Differenzen liebendwürdig überbrüdt, iſt Björnſon 
Meiſter, und fein lebte Stück, wo alte Blut, „wenn der junge Wein 
blüht”, troßig aufwallt und fich lächelnd beruhigt, iſt vielleicht fein 
beſtes. 

Im Ganzen möchte man ſtaunen, wie wenig heute, nachdem das 
rein Zeitgemäße veraltet iſt, uns Björnſons Dramen von menſchlich 
Wichtigem zu ſagen haben; ſelbſt bei den beſten von ihnen erſcheint es 
deshalb fraglich, wie lange ſie ſich, trotz ihrem theatraliſchen Elan und 
ihren dichteriſchen Details, am Leben erhalten werden. Das Wert— 
vollſte an ihnen iſt ſchon heute die in ihren Fehlern und Vorzügen 
gleichmäßig offenbarte, kindlich gläubige, grundheitere, immer tätige 
Lebenskraft ihres Erzeugers. Dieſe Dramen werden in den Mythos 
einer unbeſieglichen Lebensheiterkeit eingehen, der aus dem Namen 
Björnſon erſtehen will. Und in dieſem Sinne iſt der buchhändleriſche 
Zufall, der als Abſchluß des letzten Dramenbandes die entzückend hin— 
brauſenden Privatbriefe aus Auleſtad ſetzte, vielleicht ein ſehr ſymboli— 
ſcher Zufall geweſen. 
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Reinhardts junge Generation | 


von Herbert Ihering 
sy; Wedekind-Zyklus des Deutſchen Theater hatte für den 


Theaterfanatiker noch ein Nebenintereſſe: er fegte die ſchau— 
ſpieleriſchen Erſatzmannſchaften und Nottruppen aus dem Ver— 

ſteck der Repertoirevorſtellungen in die Ausſtellungshalle der Premieren 
und unterſtellte den ſonſt wohlgehüteten Nachwuchs plötzlich der Kritik. 
Dieſes Wagnis konnte zwar nur dem Kritiker Ueberraſchungen bringen, 
der nicht, wie ich, die Aufführungen Reinhardts auch in ihrer Alltags— 
geſtalt kennt. Aber es wurde jetzt, wo die Jungen unter ſich waren, 
die Möglichkeit zu einem gerechteren Urteil gegeben als früher, wo ſie 
übergangslos neben einer ‚Größe' zu beſtehen hatten. Zwar mußte 
man immer, daß die Antipathie gegen Herrn Robert Hartberg nicht 
darin ihren Grund hatte, daß man ihn underfehens al3 Bartner von 
Baljermann oder der Dietrich vorgefebt befam, jondern in jeiner ab- 
joluten und dabei noch arroganten Talentlofigfeit. Zwar konnte nur 
bejtätigt werden, daß die forcierte Komik der Frau Margarete Kupfer 
jogar in einem Enjemble unfertiger Schauspieler zur Dual wird, daß 
Herr Paulſen beicheiden, aber peinlich unbegabt ift, und daß eine 
Bedeutungslojigfeit wie Herr Laſſen, ein aufdringliches Komödianten— 
tum wie das des Herrn Robin Robert, in Berlin nidt einmal al3 
Kotbehelf geduldet werden fann. Uber man erfuhr auch, daß Herr 
Henrich, deſſen Fnödelnde Liebhaber und Helden ein Schreden aller 
Nervenmenfchen find, fich da behauptet, wo er jein Pathos als Komiker 
zur Charafteriftif aufgeblafener, ſtelzender Laffen verwenden darf, 
Den größten Erfolg von den Süngeren jedoch hatten Herr Rot— 
baujer und Herr Danegger. Herr Rothaufer ift ein Blender. Und 
zwar blendet er durch feine Geſchicklichkeit und durch die Birtuofität, 
mit der er diefe Gejchidlichkeit Hinter Diskretion zu verjteden ſucht. 
Das ift mir ſchon in einem Gtüd von Przybyszewsky aufgefallen. Er 
zeichnete einen zergrübelten Neuraſtheniker mit einer raffinierten Aus— 
wahl überfommener Baljermann-Mittel und hütete fich Flug vor Aus— 
brüchen und Entladungen, Die feinen Mangel an Perſönlichkeit auch 
dem trüberen Auge enthüllt hätten. Deshalb geht Herr Rothaufer mit 
diejer Diskretion ſehr indisfret um: er fürchtet bejtändig, überrumpelt 
und entlarbt zu werden. Dabei ift feine geijtige Beweglichkeit eritaun- 
ih. Er löſte al3 Launhart langweilige Verhandlungdreden in ein 
immer neu fich entzündendes Gebärdenfpiel auf und brachte e3 fertig, 
mit diefem Tonfall und diefen Geſten original zu erjcheinen, obwohl 
beide deutlich von Reicher entlehnt waren. In anderen Rollen nahm 
Herr Rothaufer andere Mifchungen vor: al3 Gefängnisdireftor in 
‚Mufif‘ miſchte er Sauer und Schildfraut, als Schigolch Waßmann 
und Schildfraut. Die Kunſt Eduard Rothaufers ift für mid in jedem 
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höheren Sinne wertlos. Sie Hat nur das für ſich, daß fie nicht lang— 
weilt und in einem Enjemble von Stümpern für Augenblicke interej- 
ſant ericheinen Tann. 

Herr Danegger wird, richtig bejchäftigt, dem Deutſchen Theater 
manches bedeuten. Am meijten für die eigentlichen Hartau-Rolfen. 
Herrn Daneggerd weiches, ſchlaffes, Tatjchiges Naturell wird da zur 
Sedrungenheit und Straffheit gezwungen, wo Menjchen ganz auf eine 
CSharafterjeite gejtellt jind, wo fi ihr ganzes Weſen in dem gefteiger- 
ten Ausbruch einer einzigen Nede entlädt. Hier entfaltet Herr 
Danegger eine fonzentrierte Sprechkunſt, die fonjt nur Herr Hartau 
in feiner beiten Zeit hatte. Dadurch fallen feine Boten und Herolde 
auf, Dadurch interefjierte fein Odyſſeus, und dadurch wurde jein erjter 
Schanfpieler im ‚Hamlet‘ fchon zu einer ‚großen Leiftung‘. Bedingung 
aber ijt, daß die Rede einen ftarfen dramatiſchen Auftrieb hat. Sit fie 
lyriſch, dann entjteht etwas fo Barbarifches, wie Herrn Daneggers Lynkeus. 
Ebenfowenig gebe ich auf feine Bramarbas-Rollen. Sch kann in ihnen 
nur ein ſchlaffes Sichgehenlafjen, ein jelbitgefällige$ Webertreiben 
jeiner eigenen Art jehen. Sein Morofini wirkte zwar oft fomijch, aber 
ic) vermißte bei ihm ebenfo die Geftaltung, wie bei jeinem Doktor 
Kilian in ‚Daha‘. Diefer Hatte köſtliche Augenblide falſcher Bieder- 
feit und bajuvarischen Auftrumpfend. Aber e3 waren ſozuſagen allge- 
meine Augdrüde, während die höhere Aufgabe gemejen wäre, dieſe 
ſchmierige Treuherzigfeit mit den Zügen eine Juriſten und Schrift- 
Iteller3 zu vereinigen. Dennoch ijt vielleicht Herr Danegger, wenn er 
ih) zufammenreißt, auch auf diefem Rollengebiet entwidlungsfähig. 

Befpieen wurde von allen Seiten Herr Wörz. Nun Hat Herr 
Wörz entjchieden oft unleidliche Manieren. Er ſäuſelt wieneriſch weid) 
und mwechjelt den Ton, ohne daß man ben Grund einjieht. Er hat 
Gebärden, ohne dak man weiß, wie er dazu fommt. Alles wirft un- 
organiſch, zufällig. Und immer hat man das Gefühl: er könnte auch 
anderd. Dennoch Halte ich Herrn Wörz für ein Talent, das eine ganz 
andre Behandlung verdiente al3 der beliebte, aber völlig dilettantifche 
Herr Liedtfe, Ich glaube, Herr Wörz wird falfch beichäftigt. Er darf 
feine Iyrifchen Rollen fpielen, an denen fich fein Singjang zu immer 
unertröglicherer Manier ausbildet. An härteren Geltalten muß er 
fich erziehen. Sch Habe von ihm einmal den Holofernes gejehen, für 
den er natürlich noch lange nicht das Format hat, für den er fich aber 
mit einem geftählten Sprechausdruck einjebte, daß man überrafcht war. 
Herr Wörz muß nicht in ſich zurüdgetrieben, er muß aus ſich heraus— 
getrieben werden. Er darf fich nicht dämpfen, er muß ſich frei machen. 
Sein Organ darf nicht weich vergleiten, es muß Funken jchlagen. Herr 
Wörz darf nicht fchleppen, er muß das Tempo anziehen. 

Herr Ebert macht troß feiner Jugend einen merkwürdig geſetzten Ein- 
druck. Helden und Liebhaber find deswegen nicht für ihn. Er ringt fid) 
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dann einen gejteigerten Ausdrud ab, der nur als förperliche Anftrengung 
wirft und an ausladenden Gefühlsſtellen geradezu mit kitſchigen 
Clichées arbeitet. Herr Ebert ijt ein Darfteller fchlichter, bürgerlicher, 
in fi) beharrender Männlichkeit. Wenn er verhalten fein fann, tjt er 
am beiten. Denn auch die Ehrlichkeit und Treue darf fich bei ihm nicht zu 
jtarf äußern, ſonſt trieft fie ein wenig über. Höchſtens kann fie fich zu 
einer ebenmäßigen Heiterfeit und harmloſen Spielfreude lodern, wie 
im Prinzen von Arragon, der Herrn Ebert bis jebt am glüdlichiten 
gelang. Ueber Herrn Breiderhoff fann man nicht? Jagen, weil alles in 
ihm feſtſitzt. Er ift auf dem Wege zu Steinrüd fteden geblieben. 
Er hat feine Gebärde, und er hat feine Sprache. Alles verfilzt fich in 
einander. Nicht wird plaftilch und finnlich fihtbar. Was ihm bis 
jest gelang, waren furze Rollen ftiernadiger, Inurriger Söldner. 

Bon den vielen neuengagierten Damen hat als Ereigni3 nur 
Mary Dietrich gewirkt, Die eine jo Itarfe Begabung ift, daß fie ver- 
langen fann, für fich betrachtet zu werden. Fräulein Bajor, die das 
war, was man in der Provinz unter ‚modern‘ veriteht, iſt alüclicher- 
weiſe verjchivunden, und von Frau Vera hört man aud) nicht? mehr. 
Fräulein Termin fteht faum auf Luſtſpielhaushöhe, Fräulein Reimann 
bleibt kleines Stadttheater, und die Rollen, die Lia Rofen fpielen fann, 
Jind an den Fingern herzugählen. Ueber Gina Mayer bin ich mir nit 
far. Als Pallas in Mori Heimanns Tragödie fam fie für mein 
Gefühl nicht über die Theaterfchule Hinaus; in einer minzigen 
Rolle, die fie jpäter [pielte, fielen mir zwei, drei feltfam indipidnelle 
Töne auf. Noch ungewifjer iſt die Begabung einer ganz jungen Schau- 
jpielerin, Greta Schröders. Wer zwei Verfe ihres Roſenmädchens in 
der ‚Benthefilea‘ hörte, mochte fich die Ohren zuhalten, jo faljch und 
Hufterifh und maniriert quälte fich jeder Vers los. Mer aber ihre 
Wendla Bergmann geſehen hat, deren feimende Sinnlichkeit allerdings 
in der herben Schlanfheit ihres Pagenkörpers feinen Ausdrud findet, 
der glaubt aus ihrem Augenauffhlag und ihrer Stimmfärbung zu 
jpüren, daß dieſe Maniriertheit und Hyſterie nur Unfreiheit der 
eigenen Mittel ift, die fich, behutfam entwidelt, erſt fpäter Iöfen werden. 

Die Ausleſe der jungen Talente ift bei dem ungeheuren Berfonal, 
über das das Deutfche Theater verfügt, gewiß gering, und manches 
Engagement war ohne weiteres übereilt und überflüffig, Die Zahl 
aber fcheint beinahe groß, wenn man an den Nachwuchs der andern 
berliner Theater denkt. Heute, wo fat alle e8 nur mit ‚Namen‘ wagen, 
ift der Mut des Deutfchen Theaters, ſich auch für die Rommenden 
einzujegen, jchon eine Enttäufchung wert. Dennoch muß die Auswahl 
geigicdter werden. Der Wedekind-Zyklus hat gezeigt, daß man bei 
einiger Mühe auch mit zweiten Beſetzungen wenigſtens halbwegs an- 
tändige Vorftellungen zuftande bringen könnte. 
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Gibt es ein Urheberredht des Regiljeurs? | 
von Ridyard Treitel 


1.) Urheberrechtlich geihübt ift nur das, was das Geſetz be- 
treffend das Urheberrecht an Werfen der Literatur und der Tonfunjt 
oder das Geje vom neunten Sanuar 1907 betreffend daS Urheber- 
recht an Werfen der bildenden Künjte und der Photographie als ſchutz— 
berechtigt anerkennt. Dieſen Sab hat das Reichsgericht exit jüngſt 
in einer Entjcheidung aufgeitellt und ausgejiprocen. 

8 1 des literariſchen Urheberrechtsgeſetzes Tautet: 

Nach Maßgabe dieſes Geſetzes werden geſchützt: 

1. die Urheber von Schriftwerken und ſolchen Vorträgen oder 
Reden, welche dem Zweck der Erbauung, der Belehrung oder 
der Unterhaltung dienen; 
die Urheber von Werken der Tonkunſt; 
die Urheber von ſolchen Abbildungen wiſſenſchaftlicher oder 
techniſcher Art, welche nicht ihrem Hauptzweck nach als Kunſt— 
werke zu betrachten ſind. Zu den Abbildungen gehören auch 
plaſtiſche Darſtellungen. 

Choreographiſche und pantomimiſche Werke werden auch dann 
wie Schriftwerke geſchützt, wenn der Bühnenvorgang auf andre 
Weiſe als ſchriftlich feſtgelegt iſt. 

8 1 des Kunſtſchutzgeſetzes jagt: 

Die Urheber von Werfen der bildenden Künſte und der Photo— 
graphie werden nad) Maßgabe dieſes Geſetzes gejchüßt. 

Nach diefer rein äußerlichen Feititellung wäre die Frage, ob 
ein Urheberrecht de3 Regiſſeurs bejteht, im verneinenden Sinne zu 
beantworten. 

2.) Es fünnte ſcheinen, als enthielte $ 2 des Urheberrechtsgejeßes 
eine Möglichkeit, dennoch ein Urheberrecht des Regiſſeurs als be- 
ſtehend anzunehmen. 

8 2 Sagt: 

Urheber eines Werfes iſt deſſen Verfaſſer. Bei einer Ueber: 
febung gilt der Ueberjeker, bei einer jonjtigen Bearbeitung der 
Bearbeiter als Urheber. 

Es Fragt Jih: Iſt die künſtleriſche Leiftung des Regiſſeurs eine 
Bearbeitung? Sit der Regiſſeur Bearbeiter? 

In gewiſſem Sinne: Sa. Der Regiſſeur benubt das Drama als 
gegenftändlichen Inhalt feiner künſtleriſchen Zeiftung, indem er ihn: 
mit den Ausdrudsmitteln der Bühne eine Form gibt. Der Regiſſeur 
benubt zu dieſer Formgebung die Angaben des Autors, fügt aber ſoviel 
aus eigenem Hinzu, dal; eine ſelbſtändige fünftlerifche Schöpfung entjteht. 

Dieje Tätigkeit de3 Regiſſeurs fünnte man als Bearbeitung be- 
zeichnen. Es iſt aber feine Bearbeitung im Sinnedes Urheberrechtsgeſetzes. 
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3.) 8 11 des Urheberrechtsgejebes Tautet: 

Der Urheber hat die augjchliekliche Befugnis, dad Werk zu 
verbielfältigen und gewerb3mäßig zu verbreiten. Das Urbheber- 
recht an einem Bühnenmwerf oder an einem Werf der Tonfunit 
enthält auch die ausfchliekliche Befugnis, dad Werf öffentlich auf- 
zuführen. 

8 12 de3 Urheberrechtögefebed erläutert den 8 11 und jagt: 

Die ausschließlichen Befugniffe, die dem Urheber zujtehen, er- 
ftreden fich auch auf die Bearbeitung des Werkes. 

Als Bearbeitung führt 8 12 folgende auf: 

1. die Ueberjeßung in eine andre Sprache oder in eine andre 
Mundart derjelben Sprace, auch wenn die Meberjegung in 
gebundener Form abgefaßt it; 
die Rücküberſetzung in die Sprache des Originalwerks; 

die Wiedergabe einer Erzählung in dramatifcher Form oder 
eines Bühnenmwerß in der Form einer Erzählung; 

4, die Herftellung von Auszügen aus Werfen der Tonkunſt jomwie 
bon Einrichtungen folder Werfe für einzelne oder mehrere 
Snftrumente oder Stimmen; 

5. die Uebertragung des Werkes auf Vorrichtungen für Inſtru— 
mente, die der mechanifchen Wiedergabe für das Gehör dienen, 
in3befondere auf auswechſelbare Scheiben, Platten, Walzen, 
Bänder und fonftige Zubehörftüde folder Inſtrumente; 

6. die Benubung eines Schriftwerf3 zu einer bildlichen Dar- 
jtellung, welche da3 Driginalwerf feinem Inhalt nach im Wege 
der Sinematographie oder eines ihr ähnlichen Verfahrens 
wiedergibt. 

8 12 Abſatz 2 zählt die Arten der Bearbeitung nicht erſchöpfend 
auf. Es iſt der Rechtiprechung überlajien, auch noch andre al3 die 
im Abſatz 2 des 8 12 ausdrücklich aufgeführten Verwertungen für 
unerlaubte Bearbeitungen zu erklären, zum Beijpiel die Wiedergabe 
eine3 Bühnenwerks in Form eines Gedichts. Aus 8 12 Abſatz 2 
ergibt fich aber, daß die Grundlagen für den nach 8 2 de3 Urheber- 
rechtögejebe3 dem Bearbeiter zu erteilenden Urheberjchuß die find, daß 
die Bearbeitung ein Schriftwerk oder ein Duafischriftwerf (Phono- 
gramm, Film) entiteht. Der Meberjeßer wird, wenn er die Zuſtimmung 
de3 Autor gefunden hat, eine Ueberjebung vornehmen. Un der 
Veberjegung hat er ein Urheberrecht. Wer eine Erzählung in dra- 
matiſcher Form wiedergibt, hat an dem von ihm gejchaffenen Drama 
ein Urheberrecht. Umgekehrt Hat ein Urheberreht der erzählende 
Schriftiteller, der den inhalt feine® Dramas für die Erzählung be- 
nubt hat. Immer iſt dad Subjtrat des neu erjtehenden Urheberrechts 
ein Schriftwerf oder ein Duafilchriftwerf (Phonogramm und Film). 
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Wenn der Regifjeur ein Drama benubt, um es mit den Aus— 
drudsmitteln der Bühne zur Aufführung zu bringen, entjteht ein 
Schriftwerf nidt. Man könnte daran denfen, daß das Regiebuch das 
Schriftwerf ift. Dieſe Konjtatierung hat aber andre Folgen, al3 hier 
in Frage fommen fünnen. Wenn ein Regifjeur über Shakeſpeares 
„Sommernachtstraum' ein Negiebuch veröffentlicht, jo fan, wenn e3 
Jich um eine eigentümliche Schöpfung handelt, diejes Regiebuch urheber- 
rechtlich geſchützt ſein. Man dürfte alfo das Regiebuch nicht nachdruden. 
Auch Tonjt dürfte man in das Urheberrecht des Regifjeurd an ſeinem 
Negiebich über Shafefpeares ‚Sommernadtstraum‘ nicht eingreifen. 

Aber darauf fommt e3 ja hier nit an. Die Frage würde viel- 
mehr jo zu jtellen jein: Kann ein andrer Regiljeur da3 Regiebuch 
de3 Regiſſeurs X. benuben, wenn er eine Aufführung von Chafe- 
ſpeares Sommernachtstraum' injzenieren will? 

Die Frage ift zu bejahen. Man fann die ebenfo tun, wie man 
als Baumeister nach einem Werfe bauen fünnte, das ein andrer Bau— 
meijter etwa über Bauten der Nenaifjance gejchrieben hat. 

Die ganze fünjtlerijche Arbeit, die in dem Regiebuch ſteckt, die 
Stride, die Zufammenziehungen, die vom Regiſſeur ausgehen, fünnen 
nit Grundlagen eine jelbjtändigen Urheberrecht? des Regiſſeurs 
fein. Nach) 8 9 des Urheberrechtägefete3 hat im Falle der Ueber— 
tragung de3 Urheberrechts der Erwerber, joweit nicht andre ber- 
einbart it, nicht da8 Recht, an dem Werfe felbjt und an deſſen Titel 
Zuſätze, Kürzungen oder fonftige Aenderungen vorzunehmen. 

Sol ein dramatiſches Werf von einem Theaterdireftor aufge- 
führt werden, jo muß ihm das Aufführungsrecdht eingeräumt werden. 
Der Regiffeur übt, wenn ihm vom Theaterdireftor die Regie über- 
tragen wird, die Rechte aus, die dem Theaterdireftor zujtehen. Wenn 
etwas gejtrichen werden fol, darf, ſoweit nicht3 andres vereinbart ift, 
nur mit Zuſtimmung de3 Autors gejtrichen werden. Alle Streichun- 
gen, die der Regiſſeur vornimmt, nimmt er nad) dem Gejeb nur in 
Hebereinitimmung mit dem Autor vor. Der Autor verändert fein 
urſprüngliches dramatiſches Werk, nicht der Regiſſeur. Was ge- 
ftrihen wird, hat der Autor gejtrichen, nicht der Regiffeur. Die Zu- 
Tammenziehungen ftammen vom Autor, nicht vom Regiffeur, auch wenn 
der Regifjeur dem Autor die Anregung zur Streihung oder zur Zu— 
lammenziehung gegeben hat. 

Aus diefer Auffallung, die das Geſetz wiedergibt, folgt, daß Die 
eigentliche fünftlerifche Arbeit des Regiſſeurs, abgefehen von der In— 
ſzenierung, urheberrechtlich auf das Konto des Autors geht, nicht auf 
das des Regiſſeurs. Ein Urheberrecht des Regiſſeurs kann alfo nicht 
in Frage fommen. Nach heutigem Urheberrecht iſt die Stellung de3 
Regiffeurd eine untergeordnete gegenüber dem des Urheberd. “Die 
Szenenitellung, da3 Bühnenbild ift al3 rein tatfählihe Anordnung 
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nicht gejchüßt. Die literariſche Arbeit, die der Negiffeur leitet, gilt 
urheberredtlich al3 Arbeit des Autor. 

4) Man könnte auf den Gedanken fommen, daß wegen der 
literarifchen Arbeit, die ein Regiſſeur einem Werfe angedeihen läßt, 
etwa ein Mit-Urheberrecht des Regiſſeurs in Frage käme. 

Liegt ein ſolches Urheberrecht vor? 

Ein Urheberrecht liegt nur dann bor, wenn mehrere Urheber 
zur Herborbringung eine3 einheitlihen Werkes gemeinfam in der 
Weile zuſammengewirkt haben, daß ihre Arbeit fich nicht trennen läßt. 
Vorausſetzung it, dab eine Tätigfeit entfaltet wird, die zum Ent- 
ſtehen des Ganzen beiträgt. 

Der Regifjeur ijt nur tätig bei der Aufführung des Werkes. Die 
Aufführung des Werks iſt nur ein Teil der ausfchlieglichen Befug- 
nilje, die dem Autor an feinem Werke zuftehen. Zum Entitehen des 
ganzen Werks Hat der Regiſſeur nichts beigetragen. 

Eine Mit-Urheberfchaft an einer einzelnen Befugnis, nicht aber 
an dem ganzen Werk gibt es nach 8 6 des Urheberrechtsgeſetzes nidt. 
Es beiteht alſo aud) eine Mit-Urheberichaft ebenfowenig, wie e8 ein 
Urheberrecht des Regiſſeurs nach heutigem Rechte gibt. 


wei Schaujpielerbriefe 

Silbe Briefe und Bücher zu blättern, ift ftet3 freundliche Er— 
dBen. Nicht ſowohl ob des Vergleiched, den der Leſer von heute an 
N und an dem Schreiber von Einjt anzuftellen vermag. Der La— 
bendelduft einer toten Zeit quillt aus den fnitterigen Blättern. Die 
jeltfam lehrhafte Form, in der die Vordern einander jchrieben — da 
ihnen der Brief noch ein allgemeines Mitteilen von Herz zu Herz war, 
da der Brief noch Wefen und Leben hatte — muß erſetzen, was heute 
dicleibige Kompendien |penden. Die Briefe hatten noch Rulturwert. 
Wir lefen ed aus den beiden Schaufpielerbriefen, die, etwa aus dem 
Sahr 1788 ſtammend, ein unbefannter Mentor an zwei unbefannte 
Telemache, ein Männlein und ein Fräulein, richtete. Sp verändert 
find die Dinge nicht, daß die Mitteilungen nur hiſtoriſches Intereſſe 

genöſſen. Manches gute Wort des Schreiber gilt nod) heute. ı 

Max Kre 


1) Schreiben des Herrn *, Mitglied der Bühne zu **, an 
einen jungen Menjchen, der jih dem Theater widmen wollte. 

Sch fange meine Antwort mit dem Danfe an / den Ahr Zu— 
trauen verdient; Gie wollen fi; dem Theater widmen? Sie wollen 
meinen Rath darüber wiſſen? DO / mein Herr / ich könnte Ihnen ant- 
worten / was jener Schulfnabe der Königin Elifabeth antwortete: 

„Infandum regina iubes renovare dolorem!“ 
denn Gie erinnern mich / daß ich Schaufpieler bin / das heit / eine 
Marionette / Die der Eigenfinn des Dichters aufzieht / der Eigenfinn 
jeiner Kameraden einen ewigen Märtyrertod Sterben läßt. Das Schau- 
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ipielerleben mag Reize genug für unerfahrene Sünglinge haben / die 
nur die Slittern der Außenfeite angaffen / oder die der Hang zum 
Umberjchweifen / und zur BZügellofigfeit / an dasjelbe fettete; allein ın 
einem gejeßtern ruhigern Alter / wenn man fich durch Jo manche Rollen 
und Auftritte der Bühnen-Welt durchgefpielt hat / wenn man emp- 
fand / daß die Schaufpielfunft im eigentlichen Verjtande die Kunſt des 
Maler3 Conti ift / „die nach Brodt geht”; und wenn man oft dieſe 
Kunit in Gejellichaft von Tagelöhnern / nicht Künjtlern / treiben muß; 
wenn man die ftillichiweigende Verachtung des Publikums fühlt / die 
bon dem Betragen [chlechter Mitglieder / ſchuldig oder unſchuldig / auf 
und mit zurüditrömt; die fparfamen Lorbeern; die unaufhörlichen 
Kabalen; da3 unftete Hordenleben; den Mangel im Alter — o mein 
Herr / dann zieht man gern ein färgeres / fümmerlichere3 Auskom— 
men / dem Blendmwerf vor / einjt wie Garrid begraben / oder wie Efhof 
gerühmt zu werden / um ein Jahr darauf / wie Er / vergejjen / oder 
höchſtens parodiert zu feyn — — abitrahieren Sie Sich nun meinen 
Rath ſelber; ih bin... ..... 


2) Aus einem Briefe an eine Schaujpielerin. 

Sch finde e3 gar nicht gegen die Natur / daß eine Mutter 
über den Verluſt ihrer Tochter / eine Geliebte über den Tod ihres 
Liebhaber3 / jo außer fich kömmt / daß fie ſich vor Verzweiflung die 
Haare ausrauft; ich gebe vielmehr zu / und glaube / daß dies wirklich 
Ihon mehr al3 einmal gefchehen / und Daß e3 ein Ausbruch der äußer— 
ten Wuth und Verzweiflung ift — wenn aber eine Schaujpielerin 
dies auf dem Theater nachthun / und die Natur hier auch fopieren 
will / fo wird dies nicht allein unnatürlich werden / jondern auch den 
Zuſchauer nicht mehr täufchen / ſondern es mag wohl gar ins Lächer— 
lihe fallen; denn eine Schaufpielerin muß doch zu diefem Behuf 
falfche8 Haar aufiteden / wenn fie fich nun dieſes aufreißt / jo wird 
der Zufchauer fogleih an das falfhe Haar denfen / bermöge der 
Aehnlichkeit der Sdeen auf die oder jenes — verfallen / und die 
Illuſion geht verloren. Indem die Kunſt hier die Natur nachahmen 
wollte / wird fie durch allauviele Kunst bloß das Gegentheil von dent 
mwürfen / was fich die Schaufpielerin davon verſprach. Alſo mag fie in 
diefem Fall wohl in ihren Locken wühlen / aber zum Ausreißen darf 
es nicht kommen / wenn fie nicht vielleicht gar Lachen erregen will. 

Sch gebe zu / daß der qraufamen Medea vielleicht in der Wut der 
Schaum vor dem Munde gejtanden hat / wenn aber die Schaufpielerin 
um getreu zu fopieren / mit Mehl und Waffer diefen Schaum ſichtbar 
machen will / fo ijt dies nicht allein mwidernatürlich / fondern auch 
lächerlich. 

So wenig der Schaufpieler thun muß / oder tun jollte / als ſäßen 
Speftatores da / jo wenig darf er doch auch ganz vergeſſen / daß fie da 
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find / oder deutlicher zu reden / daß er auf der Bühne jteht. Denn 
wollte er dies wirklich vergeſſen / jo möchte er wohl gar zulebt fo außer 
fih gerathen / daß er im Born / in eben nicht allzu ehrbare 
Schimpfwörter ausbräde / wie die im gemeinen Leben auch wohl bey 
gefitteten Zeuten zu gejchehen pflegt / und jtatt nach dem Autor / jeine 
Ungetreue etwa / die ihn außer ſich bringt / höchſtens Bulerin zu 
nennen / fie Gaſſenmenſch / Hure / nennen / — ohne andere Fälle 
zu erwähnen. 

Was für zärtliche Beweije ihrer Liebe giebt einem Bräutigam 
unter vier Augen wohl eine Braut! — Welche Schaujpielerin aber 
würde fich unterjtehen / auch in diefem Falle / der Natur auf dem 
Theater / getreu zu bleiben? 

Die Kunſt muß zwilchen die Natur eine zwar etwas unmerk— 
liche / doch gewiſſermaßen dennod) Jichtbare Linie / ziehen. Nichts darf 
unnatürlich / nicht aber alles ganz natürlich auf dem Theater ſeyn. 

Sn den Rollen der Koketten / fünnen Sie etwas über die Grenz- 
linie gehen / denn in dem all / [pielen Sie mehr mit dem Parterr | 
al3 mit Ihrem Liebhaber — Ueberhaupt Jchleicht ſich die Laune eher 
voller Gefchmeidigfeit durch die Zufchauer / als der jteife Kothurn. 

Es giebt eine gewille Bewegung des Leibes / welche den Frauen— 
zimmern ganz eigen und natürlich tft / wenn fie etwas mit dem Schooße 
auffangen wollen / welches ihnen aus den Händen fällt; in Fleiner Ge— 
fellichaft wird feine Seele darüber lächeln / machen fie aber dieje Be- 
wequng auf dem Theater / Jo wind das ganze männlide Parterr 
lachen / und die Damen werden den Mund zufammenziehen. 

Geſetzt / eine Schaufpielerin hätte die Worte zu Jagen: „Hier! 
durchſtoß dieſe Bruft / durchbohre Dies Herz / das nur für dich ſchlug!“ 
— Wollten Sie wohl bey dieſer Stelle Ihre Bruft aufreißen? und 
könnten Sie in diefem Fall den gehörigen Effekt bey Entfejjelung 
Ihres Schönen Bufens Hoffen? Und doch / wäre das was Sie täten / gar 
nicht unnatürlich | fondern vielmehr / jehr natürlid — Sie könnten 
in diefem all / da Sie auf dem Theater ſtünden / nicht mehr tun / al3 
bloß auf die Bruft zeigen / an das Herz fchlagen . .. . .. 


Die Naht der Lebendigen / von Otto Zoff 
I“ er eingetreten war, mufterte fie ihn erjt eine Weile von 











oben bis unten. Gie fühlte, wie es ſeine Schüchternheit nur 
noch vergrößerte, und fand eine ſüße Wolluft daran, ihn fo zu 
quälen. Mit einem Male aber jagte fie: 
„Ich habe mir erlaubt, Sie rufen zu laſſen, weil ih Ihr Be— 
nehmen nicht länger dulden kann ...“ 
Und als er ſchwieg und fie nur mit großen Augen anftarrte, ſchrie 
lie ihn an: „Was ſoll denn da3 eigentlich heißen?“ 
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Seine Augen wurden nur noch demütiger: „sch wollte Fräulein 
nicht beleidigen,” flüfterte er und blidte dann jchnell zu Boden, während 
eine dunkle Röte über jein Geficht flog. 

Durch fein Sinabentum gleihjam entwaffnet, fand fie fein weiteres 
Wort. Sie betrachtete ihn. Er war noch ganz Ichlanf und noch beinahe 
bartlog. Seine Finger fpielten ängſtlich am unteren Rand feines 
Nodes. Sie mußte lächeln. Sie ging ein paar Schritte näher zu ihm 
hin. Dann meinte fie: 

„Sie werden doch begreifen, daß ich da3 nicht dulden fann, daß 
Sie mir den ganzen Tag Fenjterpromenaden machen. Dad ganze Haus 
ſpricht Thon davon.” | 

Er nidte nur, ohne aufzufehen. Sein Geſicht war ganz bleich ge— 
worden. Da fam fie ihm noch näher und fragte mit einer plößlich auf- 
brechenden Freundlichkeit: „Nicht wahr, Sie begreifen es?“ 

Er ſchlug jäh, mit einer ſtarken Anftrengung, die Augen auf, und 
Erneitine ſah fie groß und unausſprechlich blau in die ihren gerichtet. 
Dann fagte er, während er verwirrt mit einer Hand über Augen und 
Stirn ſtrich, ganz leiſe: 

„Ich — — — id — — — Fräulein, bitte, verzeihen Sie 
mir ...!“ 

machte eine Geſte: „Na ja, ich wollte es Ihnen nur ſagen ... 
Es iſt ſchon alles gut...” Sie lächelte faſt mütterlich. 

Und als er ſchon in der Türe ſtand, rief ſie ihn noch einmal zurück: 
„Woher kennen Sie mich eigentlich?“ 

Er war ſehr verlegen, und ſie fühlte, daß er zitterte. Als er ſich 
ein wenig wandte, ſah ſie ſeine Stirne ganz naß glänzen. Dann, mit 
einem ſchnellen Ruck, ſtieß er die ganze Antwort hervor: 

„Wie ich vor acht Jahren nach Wien gekommen bin, hab ich das 
gnädige Fräulein zum erſten Mal als Rhodope geſehn.“ Er ſchielte, 
ſchwer atmend, nach allen Seiten. Dann, mit einem verlegenen 
Lächeln: „Seitdem bin ich in jeder Vorſtellung geweſen, in der Fräu— 
lein aufgetreten ſind.“ 

Sie lachte laut: „In jeder? Seit acht Jahren?“ 

Und er, ganz kindlich: „Ja, gewiß.“ 

Als ſie dann wieder allein war, und als draußen endlich auch die 
Vorzimmertür ins Schloß fiel, warf ſie fröhlich ihren Kopf nach beiden 
Seiten und kicherte. Sie begann durch das Zimmer zu ſchlendern, 
immer rund um den Tiſch herum, gemächlich vor ſich hinſingend, mit 
einer Heinen ſchönen Freude auf dem kränklichen Geſicht. Dann, in- 
dem ſie mit einem Male beſtürzt ſchien, blickte ſie nach der Wanduhr und 
erſchrak. Sie ſchleppte ſich zum Fenſter, ſtand lange, die Stirn an die 
Scheibe gepreßt, faſt atemlos. Dann lehnte ſie ſich zurück, lachte ſchrill 
auf: „Er kommt wieder nicht." Sie warf es verächtlich von ſich, lachte 
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nochmals, mit einer erzwungenen Ungejtümheit. Dann aber war ihr 
mit einem Mal das Weinen entjeblich nahe. .. 
* * 


Am nächſten Tage fchrieb ihr der Graf Bellohaujen, daß er not- 
wendigermweije habe abreijen müſſen. Wa3 ihn aber am meisten jchmerze, 
fei die betrübliche Tatfache, daß er den Abſchied von ihr [chriftlich zu 
nehmen gezwungen jei. Man follte es nicht glauben, wie launijch das 
Leben oft mit und bverfahre. 

Sie legte ſchweigend den Brief beijeite. Sie drüdte für eine Minute 
die fühlen Hände auf die gefchloffenen Augen. Jäh aber riß fie ſich 
empor, ſtrich, mit einer einzigen Geſte, das Geficht ruhig. 

AS Marie ihr [päter da3 Haar fammte und Erneftine ihr eigenes 
Geſicht im Spiegel betradjtete, fragte fie jchnell: 

„Steht man e3 mir jehr ftarf an, daß ich Franf bin?“ 

Marie lachte laut auf: wie dad gnädige Fräulein nur auf folche 
Gedanken fomme. Erneftine lachte mit. Aber fie hatte im Spiegel das 
Geſicht der Dienerin gefehen, wie e3 bei ihrer Frage jähling3 ratlos 
wurde und ji dann haſtig zu einer heuchlerifchen Fratze zufammen- 
ſchloß. 

Da hörte ſie nicht mehr auf Marie hin. Und jetzt erſt erkannte 
ſie ihr eigenes Geſicht, es ſchloß ſich ihr auf: verfallend. Ein wildes 
Leid brach in ihr auf und überſchwemmte ſie ganz, und ſie ertrank 
darin, hilflos hingegeben. 

Nach einer Weile erzählte Marie, daß der junge Herr, der bisher 
immer die Fenſterpromenaden gemacht, heute in der andern, in der 
Seitengaſſe, ſtehe, ſchon vom Morgen an. Wahrſcheinlich warte er, ob 
das Fräulein nicht dort vorbei ſpazierengehen werde. Man könnte ihn 
wohl nicht mehr davonjagen. 

Erneſtine hörte es gar nicht. Als die Dienerin das Zimmer ver— 
laſſen, blieb ſie grenzenlos allein und unſelig. Nichts anderes konnte 
ſie tun, als in den Spiegel zu ſtarren, und immer wieder. Nur ſelten 
ſtand ſie, immer nur für wenige Schritte, auf. Und endlich warf ſie 
ſich auf ihr Bett und drückte aufſtöhnend das Geſicht in ihr Kiſſen 
und wühlte ſich darin ein. 

Gewiß: der Graf war abgereiſt, weil er dieſes Geſicht nicht mehr 
lieben konnte. Ah — fie durchſchaute ihn! Sie durchſchaute ihn ganz 
und gar .... 

Oft begann ſie, nervös in ſich hineinzuweinen. Dann hielt ſie ſich 
wieder mit aller Gewalt ihres Willens zurück, lag entkräftet auf dem 
Rücken und zog endlos und geduldig mit den Blicken die Figuren auf 
dem Plafond nach. Oft vermeinte ſie mit einem plötzlichen Schrecken 
zu fühlen, wie ihr Geſicht einſchrumpfte, wie die Haut trocken wurde, und 
wie ſich unzählige Runzeln eingruben. Und wie ſie es auch anfing: 
jede Stunde war ihr bis zum Rand mit Aengſten erfüllt. 


99 


Als der Abend fam, erinnerte fie ſich plößlich ihres jungen Ver— 
ehrerd. Sie vermeinte ihn unten auf der Straße hin und her fchreiten 
zu jehen. Etwa wie Rührung fam in ihre Augen. Faſt machte e3 
fie ſtill. 

Sie flingelte nad) Marie. „Gehen Sie nachjehen, ob diejer junge 
Menſch noch auf der Straße fteht ...“ 

„Er iſt zu Mittag fortgegangen.” 

Sie wurde ungeduldig. „Er fann ja jebt wieder hier jein. Kann 
er denn nicht Jeitdem wieder gefommen fein?” Und al das Mädchen 
noch immer in der Türe jtand, heftig: „Ich muß ihn fprechen, dringend.“ 

Als er dann beinahe lautlos eintrat, jchaute fie gar nicht zu ihm 
hin. Sie lag bleich und mit zudenden Schläfen auf der Ottomane. Sie 
fühlte, wie fein Blid an ihr Profil ftieß und daran erglühte. Sie 
ſagte: 

„Sie haben mir ſchon wieder aufgelauert.“ 

Worauf er ganz ſchüchtern meinte: 

„Ich habe nicht vor Ihrem Haus geſtanden, Fräulein. Ueberhaupt 
nicht in dieſer Straße. Ich glaube, daß ich Sie heute nicht kompromit— 
tiert habe . ..“ 

Sie wußte zuerſt keine Antwort, ſtarrte in die Luft. Dann: „Sie 
können ja natürlich tun, was Sie wollen. Ich kann Ihnen natürlich 
nicht befehlen ... .“ Sie lachte furz auf und huſtete lange, die Hände 
auf der fchmerzenden Bruit, wobei ie fich ein wenig aufrichtete. Dann 
fiel fie ermattet zurüd, jchaute ihn mit wehen Mugen an und fragte 
plötzlich freundlicher: 

„Ber ſind Sie eigentlih?” ... Und mit einer Gefte: „Nehmen 
Sie doch Plab, bitte!” 

Er wurde noch mehr befangen und jchaute nach einem Seſſel aus. 
Dann febte er ſich ungeſchickt, legte die Hände mit dem breitrandigen 
Hut auf die Knie und wagte nur, fie mit unficheren Augen anzufehen. 

Sie lächelte unmerflih. Er erzählte, daß er Student fei. Das 
Untergymnafium hätte er in der Provinz, in feiner Vaterſtadt beſucht. 
Dann erjt jei er nad) Wien gefommen. Er ftudiere jest Germaniſtik. 
Und er hätte fie ſchon in all ihren Rollen mehrere Male gejehen. 

Gein letztes Geſtändnis machte ihn wieder ſehr verlegen, und er 
ſchwieg betroffen, ſchaute ſeitwärts, zu den Fenſtern, während er mit 
einem Fuß leicht auf und nieder wippte. Der rote Abend fchimmerte 
auf den gegenüberliegenden Fenſterſcheiben, auf dem gegenüberliegenden 
Dad. Das Zimmer war fchon ſacht in Dunkelheit gehüllt. 

Dann fam ihr Stimme: 

„Was werden Sie jebt dazu fagen, da ich ja von der Bühne fort- 
gegangen bin?” 

Er fand feine Antwort. Er zudte jchmerzlid mit den Schultern. 
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Da jebte fie fich leije auf, beugte fich vor und fragte mit dunfler 
Stimme: 

„Werden Sie mich aucd) weiterhin lieben?“ 

Er nidte ſchnell, ohne fie anzujehen. Aber fie, den Kopf Ichüttelnd: 

„Sch bin fehr, ſehr frank... Sich werde bald fehr alt ſein ... 
werden Sie mich aud) dann nod) lieben?” 

Er ſchaute ihr mit nafjen Augen über das Geficht hin, unaus- 
iprechlidh traurig, und nidte. Da bog fie ihren Körper zurüd, indem fie 
die Arme hinter den Naden ſchlug. Ihre mageren Brüſte jpannten 
die Bluſe nur leicht, und ihr Hals ſchimmerte. Sie lachte Heiler por ſich 


Din: 

„Sch bin vielleicht nicht die, für die Sie mich anfehen. Spricht 
man denn nicht vieles in der Stadt bon mir herum?” 

Er wurde für fie rot. „Das geht mich nichts an.” 

Da ſprang fie auf, mit einem geärgerten Geficht. Seine Demut 
reiste fie. Sie madjte ein paar große Schritte durch das Zimmer, hin 
und wieder [pöttifch auflachend. Sie benahm fi, als wäre er gar nicht 
mehr hier. Und als er dann aufitand und fich verbeugte und ein paar 
Worte ſagte, nidte fie nur von irgendmwoher leicht ihm zu, mit halbge- 
ſchloſſenen Augen. 

Dann aber Ichaute ſie ihm doch nach, wie er ungeſchickt fich durch die 
Türe fortitahl, ein wenig niedergedrüdt, al3 hätte man ihn geichlagen. 
Als ich Hinter ihm die Türe ſchloß, ftarrte fie auf den leeren Fleck, wo 
er eben noch geitanden. Und mit einem Mal Tief fie in das Neben- 
zimmer, trat Dicht zu ihm Hin, ftredte ıhm ihre Hand entgegen: 

„Leben Sie wohl! Verzeihen Sie, daß ich fo ungezogen —“ 

Er legte mit einem wunderbar ich erhellenden Geficht jeine 
ſchwere Hand in die ihre. Seine Lippen zucdten, aber er bradte fein 
Wort darüber. Sie jagte ſchmeichelnd: 

„Kommen Sie morgen um diejelbe Zeit zu mir, ja? Wir wollen 
und dann beſſer unterhalten!” 

„Wenn Fräulein erlauben ... .“ Er neigte fi tief. Sie zog 
unmerflich ihre Hand aus der feinen. „Auf Wiederfehen!" — 


ALS fie aber am nächſten Morgen erwachte, war nicht einmal eine 
Karte vom Grafen Bellohaufen gefommen. Er jchrieb ihr aljo nicht 
einmal, wohin er gereift war. Gollte er fürchten, daß fie ihn zu fchlecht 
berjtünde und ihm nachreifen wollte? Dder follte er ihren Stolz miß- 
trauen? Cie warf fich ächzend auf dem Bett umher. Ihr Atem ftieß 
Ipiß aus ihrem Mund. Ihre Hände lagen auf der Dede, al3 gehörten 
fie nicht mehr zu ihr. | 

In diefer Stunde mußte fie nun aller Männer denken, die in 
eben diefem Zimmer, in eben dieſem Bett Schon mit ihr gelegen hatten. 
Ein Nachſchauer vieler Wollüfte umfchlug ihren Körper. Ihre Lippen 
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trodneten. An dieſen und an jenen reichte ihr Erinnern nicht mehr ganz 
hinan. Manches, was gejchehen war, ſchien ihr ſchon jeit Eiwigfeiten 
vergangen. Manches, was ihr groß geweſen, lag nun flein, gleichſam 
zuſammengeſchrumpft, vor ihr. Manches durchjah fie jebt, bis auf den 
Grund. Aber an jeden dachte fie in diefer Stunde. Sie wanderten alle 
an ihr vorbei. Der Lebte war der Graf Bellohaufen. 

Ihr Haupt lag zur Seite geneigt, jchmerzlich lächelnd und mit 
einer fat rührenden Mädchenhaftigfeit. Hin und wieder jtrich jie das 
Haar aus der Stirn und lag ohne Bewegung. 

Als ſchon weit am hellen Tag Marie in dad Zimmer trat, ihr die 
Schokolade zu bringen, jah Ernejtine, wie das Geliht der Dienerin 
über ihr Ausſehen ſich entjebte, und wie e3 fi) dann ſchnell wieder zu 
einer liebenswürdigen Gleichgiltigfeit glättete. Iſt es mit mir ſchon fo 
weit? dachte fie, beinahe ohne Angſt; ihr war, als ob fie darüber 
lächeln müßte. 

Während des ganzen Tages ſog fie aus ihrem Herzen dieje füße 
Traurigkeit. Sie fchleppte ich von einem Zimmer in dad andere. Sie 
ſaß ftundenlang verloren am Fenjter. Sie ſchlug manchmal auf dem 
Klavier einen Afford an. Wenn fie dann aus ihrem VBerfunfenfein 
erwachte und mit der Hand über Stirn und Augen jtrich, wußte fie nicht 
mehr, worin fie eben vorhin verloren gewejen war. 

ALS der Abend fam, wartete fie mit Ungeduld ihres jugendlichen 
Verehrers. Se länger fie feiner dachte, dejto tiefer war fie über feine 
unerhörte Demut, über dieſes Sklaventum ohne gleichen erregt. Sie 
meinte, daß fie e3 heute nicht würde ertragen fünnen. 

Sogleich bei jeinem Eintritt rief fie ihm entgegen: 

„Sie hätten nicht fommen follen. Es hat feinen Sinn.” 

Er machte erſchrocken einen Schritt wieder zur Türe. 

Gie hob ſchnell die Hand: 

„Kein, bleiben Sie jebt ſchon.“ ..... 

Später, ſchon tief im Abenddunfel, ſagte fie wie beiläufig: 

„sch werde bald jterben.” 

Er madte eine erjchrodene, abwehrende Bewegung. Sie nidte ihm 
mit einem matten Lächeln zu. Sein Blid verlor fich in ihre Augen, und 
ehe er es wußte, hatte er ji) zu ihrer Hand niedergeneigt und fie ge- 
füßt. Sie rief: 

„Sie wiſſen nicht, wen Gie die Hände küſſen.“ 

Und als er fie bejtürzt anftarrte, ergriff fie feine Hand, zog ihn 
in ihr Schlafzimmer, jtieß ihn zu der Kommode. Er jtarrte zuerſt 
verſtändnislos auf eine Anzahl von Photographien. Gie fuhr mit ber 
Hand darüber hin und warf alle um und fehrie, während ein bitteres 
Srinjen über ihr Geficht Hinlief: 

„Da! da! da! die Haben mich alle beſeſſen!“ 

Plötzlich ſchweigend, ſchaute fie ihn mit brennenden Augen an. Er 
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mar ein wenig zurückgewichen. Fein Geficht war plutſos. Seine Lippen 
lagen fchmal, mit verhaltenem Meinen, aufeinander. Dann, indem er 
Die Augen ſchwer ſchloß, ſtieß ex hervor: 

„Sie hätten mir das nicht zu ſagen brauchen.“ 

Sie warf ſich zurück, beſtürzt und von jäher Neue gequält. Sie 
wagte nicht mehr, ihn anzuſprechen. Aber er ſah nicht auf zu ihr. 
Seine regungsloſe Geftalt war ganz blaß im Zimmer verſchwommen. 

Sie ftühte fich mit beiden Armen rückwärts auf die Kommode. 
Sie huftete leiſe vor fich hin, in der Erfehüitterung ihres Körpers immer 
wieder änaftlich zu ihm Hinfchielend. Da blickte er endlich auf, ſah, 
tie fie die Hände an Die Bruft preßte, fich ſchmerzlich vorbeugte und, 
mit zögerndem Atem, nach innen zu lauſchen fchien. Dann rüttelte fie 
fich auf, flüſternd: 

„Alle Haben mich verlaſſen . . die Männer tun das ſo . . . Bar 
jeßt, jetzt fürchten fie fich alle — weil ich krank bin . . .“ 

„Ich Hätte Sie nie verlaſſen . . .“ 

Sie kam mit weiten Augen auf ihn zu. Als ſie bei ihm ſtand, er— 
ſchrak er mit ſeinem ganzen Leib. Er wagte nicht, ſich zu rühren. Nun 
aber hielt ſie ihr Geſicht ihm entgegen. Nun waren ihre Augen dicht 
über ſeinen. Er bemerkte, wie ſie aufglänzten, grünlich und feucht. 
Noch immer ganz Angſt, hob er die Hände. Sie ſtießen an ihre Bruſt, 
erſchrocken, wichen zurück. Da hielten ihn ſchon ihre Lippen feſt. 

* * 


In dieſer unbegreiflichen Nacht fragte ſie ihn oft und oft: 

„Wirſt du bei mir bleiben?“ 

Er mußte es immer wieder, ohne Aufhören, ihr zuſchwören. 

Und immer wieder, wenn er, von vieler Luſt ermattet, ſeinen 
Mund ausruhend an ihre Bruſt legte, fing ſie ihn mit ihrem langen 
Haar ein, umſchloß ihn mit der ſüßen Wärme ihres ſtets aufs neue be— 
gehrenden Leibes und fragte: 

„Wirſt du immer bei mir bleiben?“ 

Dann konnte er mit ermatteten Rippen dieſes „Ja“ hunderte Male 
ihr zuflüſtern. Und fie Tächelte mit aufblißenden Zähnen, lächelte, ihm 
arenzenlo3 hingeqeben, und dankte ihm kindlich, auffchluchzend, und 
Ichenfte ihm ohne Ermeſſen. 

Und fragte flüſternd: 

„Wenn ich jterbe — wirſt du mit mix Sterben?“ 

„sch werde ed... ich werde es . . . glaub es mir!“ 

„Wirft du mit mir Sterben? Bedenfe doch! Denfe nad! 
Sterben! Sterben! 

Und er, im Taumel, unter Tränen ımd Stamnteln: 

„Sch werde ed... Ich werde e8.. .!" und jäh fie an fich prefjend, 
mit aufbrennender Angft: „Uber du wirjt ja nicht fterben, Stine! Rede 
nicht fo! Rede nicht mehr fo! 
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Sie lächelte mid: „Nein! Nein!” Und fie ftrich ihm über die Stirn, 
über die Augen und wieder, immer wieder über die Stirn. „Ad 
nehme es nır Joan...” 

Sie lächelten beide. Sie drüdten einander ihr Lächeln in die 
Züge. Sie fchliefen unter taumeligem Flüftern ein. 

* %* 


Als er erwachte, war das Schredliche ſchon gefchehen. Er ſprang, 
twahnfinnig aufgellend, aus dem Bett. Er wiſchte fich mit beiden 
Händen, noch immer rufend, über das Geficht, da3 von jenem Blute 
über und über bededt war, da3 fie, wahrjcheinlich im Schlafe, aus dem 
Munde gefpien hatte. Er gloßte zu ihr hin, bemerkte, daß noch ein 
dünnes Riejeln zwiſchen ihren Lippen herborfloß. Und wußte: tot, Er 
fonnte fich nicht mehr rühren. Sein Mund flaffte auf und nieder, fiel 
an feine Bruft, gräßlich röchelnd. Als Marie und dad Dienftmädchen 
hereinjtürzten und, mit einem Blid alles verjtanden und wie Beſeſſene 
umberzulaufen begannen und ein entfeßliches Gejchrei erhoben, machte 
er auf, wurde Far in ſich, Tief jchnell zur feinen Kleidern und zog fich mit 
einer wahnfinnigen Schnelle an. Da fchrien ihn die beiden Mädchen, 
freifchend, an: 

„So helfen Sie und doch!” 

Er Starrte einen Augenblick verſtändnislos zu ihnen Hin, mit 
offenem Mund. Dann ließ er die übrigen Kleider fallen und nur mit 
Hemd und Hofe und Schuhe befleidet, ſprang er zur Tür und ftürzte 
hinaus. Er hörte, daß ſie ihm nachfolgten, hörte fie fchreien, er glaubte 
ihre Hände, ihren Atem an feinem Naden zu fühlen... Als er an 
einem Schranf fich verfing und einen Augenblid ſtocken mußte und, mie 
er fich umwandte, die verzerrte Fratze der Marie erblicte, ſchrie er auf 
wie ein Kind: „Sch will nicht Sterben! Ich will nicht Sterben! Ach mil 
nicht Sterben!” 

Er hörte nicht, was fie ihm nachſchrie. Er lief. Er ftürzte dahin. 
Er fiel gleichfam die Stiegen hinab. Er rannte auf die Straße hinaus, 
Ichreiend, daß er nicht fterben wollte. Das blutbedeckte Geficht der 
Toten [chien immer in fein eigenes fich hinein zu drüden. Er grub e3 
im Zaufen mit den Fingern aus feinen Zügen. Das blutbededte Geficht 
der Toten lächelte: „Du wirft mit mir fterben?” Er ſchrie auf. Da 
hörte er die Leute hinter ihm drein laufen. Er hörte fie johlen. Er 
rannte, ohne fich noch zu fühlen. Er war mit einem Sab im Haus, 
mo er wohnte, war mit einem Gab die Stiege hinauf, in feinem 
Zimmer, ſchloß fich ab, ohne zu willen, daß er all dies tat, fiel auf fein 
Bett. Da hörte er die Leute fchon wieder. Gie fchlugen auf die Tür 
ein. Gie brüllten. Sie heulten. Sie warfen ſich mit aller Gewalt 
gegen da3 Holz. Sie fcharrten mit Inſtrumenten. Er mimmerte 
immer wieder, daß er nicht ſterben wolle. Sie gröhlten. Endlich brach 
die Tür. Ein Haufe bon Gefichtern fiel in da3 Zimmer. Eine ſchwarze 
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Maffe warf fich gegen ihn. Er ſchrie auf. Und ſprang jäh zurüd, mit 
[eeren Augen nad) Rettung jtierend. Da bemerkte er mit einem jähen 
Aufleuchten ſeines Herzen3 eine Tür in ein Freied. Na, eine Tür und 
dahinter: ein Freies, ein weites Freies. Er jubelte auf. Er ſtürzte hin 
und trat hinaus und fiel drei Stocwerfe hinab auf die Straße. 








Wanda / von Robert Waller 


I 13 ganz junger Menſch ſchon, zu der Beit, da ich Volksbank— 
II fehrling war, fühlte ich mich auf das Entſchiedenſte als Dra- 

matifer geboren. Was für einen wackern Schaffend-Drang und 
Mut ich entwidelte, maq daraus hervorgehen, daß ich oben in einer 
itaubigen Dachſtube an einem Stehpult Stand, da3 meinem ältern 
Bruder, der Student war und der ebenfall3 in großen Linien drauflos 
dramatifierte, von einer Verehrerin und Gönnerin zum Geſchenk ge— 
macht worden war. Mein Bruder wälzte ſich an einem hiſtoriſchen 
Stoff herum, der den Titel trug: ‚Der Bürgermeiſter bon Zürich 
Ich aber, indem ich mich in das Polentum verliebte, hatte mic) in den 
polnifchen Freiheitskampf geworfen, und der Gegenstand meiner leiden- 
fchaftlichen dichterifchen Beftrebungen hieß: ‚Wanda, die Bolenfüritin‘. 
D Gott, wie fehwelgte ih am Genuß dieſes hochherzigen Heldenfinde®. 
Undrerjeit3 aber träumten mir beide, mein produftiver Bruder und 
ich, der ich mir nicht minder produftiv erfchien, von rauſchendem Ap— 
plaus, von Zorbeerfrängen und von mehr-, ja, vielleicht Hundertfach wie— 
derholten Aufführungen, hervorgerufen durch allfeitiges ſtürmiſches 
Verlangen, unſre bezaubernden Werfe immer bon nenem wieder zu 
fehen. &3 war im Sommer, und in der Dichterdachfammer herrichle 
eine verſengende, brütende Hibe, und den beiden jungen hoffnungs- 
vollen Theatralifern Tief der Schweiß bon den erfinderifchen und 
Ichöngeiftigen Stirnen herunter. Meine Polen fchienen da3 Leben, 
da3 doch fo amüſant fein fann, nicht ſonderlich Hochzufchäßen, ſondern 
fie warfen e3, erfüllt, wie fie waren, von glühender Baterland3liebe, 
weg, als tauge e3 feinen Pfifferling, oder al3 tauge e3 nur angeſichts 
des Todes etmad. ch erfchrede heute, two aus mir ein Genüßling 
und Lültling geworden ift, der die Teller let und den üppigen Frauen 
bereitwilligft den Hof macht, über den vormaligen dramatiichen Helden- 
mut, womit ich umging, als fei ich nicht meiner lieben Mutter, fondern 
einer Löwin Sohn, bejtimmt für die Schlacht und für den graufigen 
Kanonendonner. ‚Wanda‘ iſt indeſſen nie als Buch erichienen, und 
ebenfowenig habe ich erfahren, daß dieſes herrliche Stück je ſeine 
Aufführung erlebte. 
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MRundkpau 


Theaterfhule 
2 ya Ichule‘ erfcheint mir ein 

„ unglüdliches Wort. Die aller- 
perſönlichſte Kunſt, die Kunft der 
Darftellung, und der Beariff 
Schule' haflen fich heute mehr als 
je. Die Wortehe tut nicht aut. 
Aber denft man iiber andre Be- 
ziehungen nach, Die einzuleiten 
wären, um ſich zeitgemäß auszu— 
drücken, dann ſchlägt die akade— 
mijch-fromme deutſche Sprache 
ſolche Wortungetüme vor, daß 
manesgern vorerſtbeim alten läößt. 

Ernſtlich, es iſt mehr als die 
Abneigung gegen ein Wort, das 
etwas von konventioneller, braver 
Eintrichterei an ſich hat: es iſt die 
ſchablonenhafte Erledigung einer 
Kulturfrage, gegen die ich mich 
wende. 

Denn es werden von manchen 
Zeiten, die Einfluß haben, ſtaat— 
liche, akademiſche Anſtalten ver— 

langt mit richtigen, ordentlichen 
Profeſſoren dazu! Ich würde die 
Erfüllung dieſer Wünsche für fein 
Glück halten. 

Mir haben noch fo viel zu fun, 
um zu einer gewiſſen gemächlichen 
Ruhe zu kommen, daß von eigent- 
licher Schule feine Rede ſein kann. 
Mimiſch und ſprachlich ſind wir 
hente noch Werdende, die nach einer 
Zeit J—— Formkunſt vor 
allem die inneren Werte ſuchen. 

Mimik! Man ſollte nicht glau— 
ben, was für äußerlichen Kram 
die Leute ſich immer noch darunter 
vorſtellen. 

Noch jetzt (19121!) erſcheint ein 
Buch, da3 den Dariteller jagen 
will, wie man Mimifer wird. In 
einigen hundert Abbildungen foll, 
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nach Angabe des Autors, fo ziem- 
ich der aanze Sebärden ſchatz des 
Menfchen aufagefanaen fein; was 
die abfonterfeiten Poſen und Ge— 
fichter fagen follen, ſteht deutlich 
und ſäuberlich drunter. ch hätte 
nicht aedacht, daß hente noch zu 
Nutz und Frommen fleißiger und 
braver Schüler ſolche Gebärden— 
verzeichniſſe verfertigt werden. 

Aber es ſpuken ja auch allerorten 
noch die Vorſtellungen einer 
äußerlich lehrbaren Mimik, einer 
Art ſtiliſierter Ballettpoſe, mit 
konventionellem Opernturnen ber- 
mischt. Auch diefe mittelalterliche 
Schule wird orthodor gelehrt und 
fleißig eingeitbt. 

Piel Bewegung, auf gewiſſe 
Noten verteilt, Hände hoch und 
tief geſchleudert, abwechſelnd auch 
aufs Herz geworfen, eine Art 
praktiſcher Mimik, geprieſen von 
Schülern alferorten. Veberhaupt 
die vielen Bewegungen! Sehen 
wir doch nur mit flaren Augen 
ins 2eben hinein. Unſre Beive- 
qungslinien haben äußerlich an 
Reichtum eingebüßt. Die qroße 
Sefte erfcheint uns unvornehm, 
lächerlich, eben theatxaliſch 
warum follten wir nicht daraus 
fir die Bühne Einfichten gewin— 
nen, felbit für die Oper! Wir 
find gar nicht mimifch ärmer ge- 
worden, nur die Linien ſind 
andre, das Tempo ift ein andre, 
unfer Seelenleben mill fubtiferen 
Ausdruck gewinnen. Da fommt 
nur das beweglichſte, das feinite, 
mimiſche Ausdrucksvermögen mit, 
das Antlitz, vor allem das Auge. 
Kurzum: differenzierter als ie 
zubor berfangen wir den mimi- 


Ichen Ausdrud; äußerliche, rein 
technifche Fertigfeiten rüden in 
die zweite Linie; jeelijches Leben 
wird Sprache imerden, unauf- 
dringlicher und doch reicher Aus- 
drud, mehr angedeutet wiederum, 
al3 ausgeführt. 

Vergleiche man mit folcher For— 
derung die in Darltellerfreifen be- 
rüchtigte und verfpottete Schule. 
Ich mill eine Slluftration aus 
dem Nomangebiet Holen, jie iſt 
immer noch erquidlich, denn jie 
fönnte ja vielleicht erlogen fein. 
Walter Bloem bejchreibt in ſeinem 
Zheaterroman Das lockende 
Spiel! eine Theaterſchülerkolonne, 
die, in Reih und Glied aufgeitellt, 
mimiſche Ausdrüde ‚übt‘, zum 
Beilpiel: Auf, zerjchmettere den 
Hund! Das wird dann mit zorn- 
junfelnden Augen und Stampfen 
des rechten Fußes jo lange geübt, 
bis es geht. Die Honorare wer- 
den pränumerando dafür entrid)- 
tet und, wenn da3 Penſum der jo 
und jo viel mimifchen Aufgaben 
erledigt ijt, wird der Schüler auf 
die Bühne losgelaſſen. 

Das ijt nur ein Romankapitel, 
und gejchäftzfniffige Unternehmer 
eriitieren befanntlich auf dem Ge- 
biete der Drejjur fir daS Theater 
nur in der Einbildung böſer Men- 
hen! Wie fieht es aber mit der 
Kultur des geiprochenen Wortes 
aus? Ich brauche bloß darauf 
hinzuweiſen, daß die Leute wahl- 
108 vom Deflamieren, Rezitieren, 
Aufjagen, Bortragen reden, felten 
aber vom Sprechen. Und ic) gehe 
noch ſchärfer ind Zeug und ftelle 
die Behauptung auf, daß die wirf- 
lihe Kultur des gefprochenen 
Wortes nicht unbefannter ift, al3 
die Kultur der Gebärde. Die An- 
Idauungen darüber find womög— 
ih noch fonfufer. Man fann 
immer noch hören, wie die der 


Menſchenſprache unähnlichſte De- 
klamation ſelbſt von Fachleuten 
als „ſehr ſchön“ bezeichnet wird. 
Auf der Bühne tobt ſich heute noch 
das geſchraubteſte Sprechſingen 


als „leidenſchaftliche Empfindung“ 
aus, 


der uninnerlichſte Ton 
vibriert noch mit Zwerchfellnach— 
hilfe in die gleichgeſtimmte Emp— 
findungswelt der Reſonanzgeber 
hinüber und wird als „ſeeliſche 
Tiefe“ betränt. Kein Menſch 
greift bei falſchen Tönen an ſein 
Ohr, wie es in der immer noch 
beſſer geſtellten Geſangskultur ge— 
ſchieht, wenn ein armer Teufel 
bon Sänger d jtatt e ſingt. Das 
Sprachrohr ift noch wenig fein 
entwidelt. Sch kann e3 den Ge- 
ſangslehrern nicht verübeln, wenn 
lie ein Vorurteil gegen da3 üble 
Deflamieren haben; aber ic) lege 
e3 ihnen als Unfenntni3 der wirf- 
lichen Sprechkunſt aus, der wirf- 
lihen Spreditimmbildung von 
allem, wenn fie den fundanıenta- 
len Wert einer gründlichen Rei— 
nigung de3 Sprechanfaßes für die 
Geſangskunſt unterjchägen und 
alles in einen Topf werfen. Reine, 
leichte, freie und natürlide Ton- 
gebung beim Sprechen bedeutet 
für den Sänger ebenjo viel, wie 
für den Sprecher. Von einer ge- 
willen Stufe des künſtleriſchen 
Ausdrud3 an trennen fih die 
beiden Gebiete, aber die Anfänge 
bleiben ein hübſches Stück Wegs 
beiſammen. Und vor allem hat 
ſich da genau wie in der körper— 
lichen Darſtellung eine Wandlung 
gegen früher vollzogen, die in der 
üblichen Ausbildung viel zu 
wenig Beachtung findet. Das 
Moment der Form tritt zurück, 
Inhalt, Innerlichkeit, Verfeine— 
rung bedeutet mehr als nur 
Schönheit. Nicht mehr die Größe 
des Tons, die Biegſamkeit bis 
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ind Feinſte, iſt erite Bedingung 
geworden. Mit der äußerlichen 
Yteinigung der Sprache vom Dia- 
left, ver Bejeitigung der Sprad)- 
fehler, ijt da noch lange nichts ge- 
tan: die allerjubtilite Sprech— 
jtimmbildung genügt eben, um die 
heutigen, fünjtlerijchen Anforde- 
rungen zu erfüllen. Doc mas 
will das bedeuten, wenn die jeeli- 
hen Quellen nit reichlich 
fließen! Man fann jie vielleicht 
erichließen Helfen, niemal® aber 
geben. ‚Schule‘ iſt aud) hier ein 
Unding, eine Lüge. 

Was fol nın eine Anitalt, die 
lic) zur Aufgabe jtellt, Talente für 
die Bühnenfarriere bis zu einem 
gewiſſen Grad vorzubereiten? 
Sie hat heute ungeheure Arbeits— 
laft und mehr Berechtigung als je. 

Der Weg von der Schmiere zur 
wirfliden Bühne ift heute nicht 
mehr möglih. Heute fann nur 
das forafältig entmwidelte, ja be- 
reit3 bi3 zu einem gewiſſen Grade 
bon Routine gebrachte Talent den 
Weg zur Fleineren Bühne (wohl— 
veritanden, nicht mehr Schmiere), 
bon da aus zur mittleren Bühne 
und dann weiter wagen. “Die 
ganze Arbeit der jorgfältigen 
Ueberwachung und Xeitung bis 
zur Spielficherheit muß die An- 
italt übernehmen, die Gelegenheit 
gibt, Jich in freier Uebungsmög— 
lichfeit zu erproben und die eigne 
Urt, das künſtleriſche Sch zu fin- 
den. Das ift die Arbeit, für die 
früher Direftoren und Regiljeure 
manchmal noch Zeit, Hin und 
wieder den Taft, ganz jelten aber 
die Geduld Hatten. 

Da3 wären die vigentlichen 
Aufgaben der Theaterſchule, Die 
dann am beiten fein dürfte, wenn 
fie weder nad) ‚Theater‘ noch nad) 
‚Schule‘ jchmedt. 

Ale Fragen der Daritellung, 
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der ſprachlichen Kultur find noch 
im Fluſſe, überall ift frijches 
Werden, allmählihe Feitigung. 
Koch iſt eine fichere Organifation 
der Vorbereitungsanitalt nicht jo 
leiht, wie es dem oberflächlichen 
Blid erjcheint. Sa, jelbjt die 
Stage einer modernen Uebungs— 
bühne, die zu löjen wir ung bor- 
feßten, hat un? jchon manches Er- 
periment gefojtet und wird noch 
manches notwendig machen. Die 
Hauptjache bleibt: frijches, fröh— 
liches Weitergehen, Wageluft und 
Arbeitsfreude. Sit fie bei den 
Führern, dann fehlt jie bei den 
aufitrebenden Kräften gewiß nicht. 

Noch eine Bemerkung gehört 
hierher. Die Weberproduftiong- 
klage, allzu berechtigt, hat die Ge— 
noſſenſchaft der deutſchen Bühnen- 
angehörigen veranlaßt, warnend 
einzuſchreiten, ja, ſelbſt Kommiſ— 
ſionen einzuſetzen, die den Büh— 
nenaſpiranten Rat erteilen ſollen. 
Eine Ueberproduktion von gründ— 
lich vorgebildeten Talenten, ja, 
von wirklichen Talenten über— 
haupt, gibt es nicht. Wohl aber 
gibt es die ſchlimme Ueberzahl der 
gewiſſenlos Beratenen, die der ge— 
ſchäftlichen Raubgier männlicher 
und weiblicher Lehrer zum Opfer 
wurden und nun danach trachten, 
den Bühnen zur Laſt zu fallen. 
Ich glaube nach meinen Erfah— 
rungen nicht an das Heil der be— 
ratenden Kommiſſion, die gar 
nicht die Zeit haben kann, ſich mit 
den Einzelfällen gründlich zu 
beſchäftigen. Ich erachte es mit 
als eine der vornehmſten Auf— 
gaben eines vorbereitenden Kunſt— 
inſtituts, die Zudrängenden zu 
ſieben, zu ſichten, in zweifelhaften 
Fällen eine Zeitlang geduldig und 
gründlich zuzuſehen und dann erſt 
rückſichtslos ein wohlbegründetes 
Urteil abzugeben. Ich weiß aus 


Erfahrung, daß auch jo nur in 
einigen, doch um jo dankenswerte— 
ven Fällen eine Heilung irregelei- 
teter Bühnenafpiranten möglichsit. 

Das Vorbereitungsinjtitut joll 
mit all feiner ungeheuren Arbeit 
eine Stätte de3 Vertrauens jein, 
dem Bublifum wie den Theatern 
gegenüber, das gehört zu feinen 
pornehmsten Aufgaben. Die Ber- 
antwortung, die es übernimmt, ift 
eine ernite, qroße, denn hohe kul— 
turelle Werte jind ihm anvertraut. 

Alfred Auerbach 


Martionetten 
e=nmitten der lauten Rhythmen 
J der heurigen münchner Aus— 
ſtellung ruht ängſtlich in der Son— 
derheit ſeines Erlebens das ſtille 
Theaterchen des Herrn Paul 
Brann. Zärtliche Farben und un— 
ſichtbare Klänge taſten ſanft durch 
den Raum, der die Weſenheiten 
des lächelnden Salons einer blon- 
den Fürſtin und eines eſoteriſchen 
Kammerſpielhauſes zu vereinigen 
ſcheint. In klug verkürzter Per— 
ſpektive zeigt ſich die Bühne als 
ein durch ſchwere Metalltüren ge— 
ſchloſſener Schrein. Wenn die 
Lichter mählich erlöfchen und fie 
jich öffnet, find wundervoll abend- 
lihe Deforationen des Malers 
Ernſt Stern zu jehen. 

Die Gliedermänner ige 
heute Maeterlincks myſtiſches 
Spiel vom ‚Tod des Tintagiles. 
Bon jeder Stofflifeit des Er- 
lebens befreit, vollbringen fie mit 
jpielerifcher Leichtigkeit das fchein- 
bar Unmögliche: die unförperliche, 
angſtwolle, ſehnſüchtig verſchwe— 
bende Romantik dieſer Dichtungen 
zu geben, ohne durch allegoriſchen 
Talmizauber die Geſichte zu ver— 
ſtofflichen oder zu verzerren. Die 
Gebärden erſcheinen nicht mehr 
als anſchauliche Notwendigkeiten 


und Funktionen, ſondern ſind frei 
aus dem Rhythmus des Gedichtes 
ſich emporhebende Ausdrucks— 
motive dämmeriger Seelen. 

Ein kleiner Knabe wird in ein 
ſchwarzes Schloß gerufen, um dort 
zu ſterben. Aus den Umarmungen 
der Schweſtern und dem Schutze 
des alten Dieners löſt man ihn, 
um ihn den Schauern eines grau— 
ſen Todes zu überliefern. In 
kranker Not heben die Puppen die 
kleinen Stimmen und Hände, um 
das Brüderchen ſeinem Schickſal 
zu entreißen. Doch in verwirrend 
ſinnvoller Eurhythmie nahen die 
grauen Frauen und rauben den 
ſchlafenden blonden Knaben. Hin- 
ter einem eiſernen Tor erzittert 
fein Jammern, bis der Todes— 
ſchrei ſein Leben und die Hoff— 
nung der nach Befreiung fahnden- 
den Schweſter eritict. 

Dieſe Geſchehnisreihe löſen Die 
Marionetten auf in die Gefühls— 
wirkung einer unnennbaren 
Angſt, in ein Leben, das, von 
jeder Wirklichkeit abſtrahierend, 
ſichtbar wird durch zitternde Re— 
flexe, die es in die letzten Tiefen 
unſrer Daſeinsmöglichkeiten wirft. 
Frei von dem vergröbernden 
Zwang, unmahre Individual— 
formen auf die Bühne ſtellen zu 
müſſen, wo es ſich um den heißen 
Atem unperſönlichen Erlebens 
handelt, können die Gliedermän— 
ner die letzten Faltungen dieſer 
Traumwelt nachformen, ohne ſich 
der leiſeſten Willensverſchiebung 
der Dichtung gegenüber ſtrafbar 
zu machen. 

Wie ein ſchwebender Glanz, 
von der Bühne in feſte, doch un- 
förperliche Bahnen gelenkt, ſenkt 
id) da3 Drama in die Erinnerung 
ein. a, wie ein fchmebender 
Glanz... 

Rudolf Kayser 


109 





Serie Bücher 

Ottokar Fifcher: Kleiſts Guiskard— 
problem. Dortmund, Ir. W. Ruh— 
fus. 58 ©. M. 1,50. 


Willy Roſalewski: Schillers 
Aeſthetik im Verhältnis zur Kanti— 
ſchen. Heidelberg, Carl Winter. 
128 &. M. 3,60. 

Dramen 

Rolf Guſtaf Haebler: Judas 
Iſcharioth, Dreiaftige® Drama. 


Leipzig, Otto Wilhelm Barth. 86 ©. 
M. 1,80. 


Beitfchrifferfchau 


Erich Everth: Malerei und Bühne. 
Bühne und Welt XIV, 20. 
Paul Landan: Neftrop. 

„3. 

Peter Riedl: Zur Pſychologie 
des Theaterdirektors. Bühne und 
Welt XIV, 20. 

Ernſt Leopold Stahl: Das Urner 


Strom 


Spiel von Wilhelm Tell. Bühne 
und Welt XIV, 20. 
Heinrich Stümcke: Der junge 


Kainz. Bühne und Welt XIV, 26. 

Willy Wirk: Opernregie. Bühne 
und Welt XIV, 19. 

Paul Wittko: Stuttgarter Büh— 
nenkünſtlerinnen. Velhagen & Kla— 
ſings Monatshefte XXVI, 11. 

Hans von Wolzogen: Gülden— 
kammer und Parſifal. Gülden— 
kammer II, 10. 

Bilanzen 

Die Vertrieböftelle des Verbandes 
deutfcher Bühnenſchriftſteller ©. m. 
b. H. verjendet den Bericht über das 
Ergebni8 de3 vierten Gefchäfts- 
jahred. Danad hat fih der Tan- 
tiemenumfaß, der im Geſchäftsjahre 
1910/11 die Summe von 246 143,62 


vor Praxis 


Et 





Markt ausmachte, im Geſchäftsjahr 
1911/12 mehr al3 verdoppelt, indem 
er fih auf 516415 Mark erhöhte. 
Der Dezember bradte mit 64 839 
Mark die Höchitziffer der bisherigen 
Monat3einnahmen. Außer der fta- 
tutenmäßigen vierprozentigen Ver— 
zinſung ſoll, nach Vorſchlag des Auf— 
ſichtsrats, eine ſechsprozentige Divi- 
dende verteilt und der Reſt des 
Reingewinns dem Norſchußfonds 
überwieſen werden. 


Ccheaferbau 


Für den Neuban eines Stadt- 
theater8 in Snfterburg bewilligten 
die Stadtverordneten 350 000 Marf. 
Die Summe foll durch eine Anleihe 
aufgebradht werden. Der Neubau 
wird bereit3 im Frühjahr 1913 in 
Angriff genommen werden. 


Derfonalia 


Ria Reffel vom berliner König- 
liden Scaufpielhaus hat fich mit 
dem oejterreihiihen Hauptmann 
a. D. Franz Beran vermählt, wird 
aber bei der Bühne bleiben, 

Engagements 

Barmen (Stadtth.): Sof. Schlebad) 
vom Witrttembergifchen Städtebund- 
theater, 

Berlin (Refidenzth.): Willy Schu: 
hardt vom Wilhelmtheater Görlitz 
1912/15. 

Bochum (Neue Stadtth.): Alfred 
Scetter3 von Danzig 1912/15. 

Bremen (Scillerth.): Xen Herzog 
vom Thaliatheater Bremen 1913/14. 


Codesfulte 
Heinz Monnard in Berlin. Ge- 
boren am 31. Dezember 1873 in 
Sranffırt am Main. Mitglied des 
berliner Leſſingtheaters. 


Ten an,tn u 7.5 
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An junge Künſtler | von Theodor Leſſing 


ntflieh, entfliehe! Willft du dein Ewiges kurz machen lafjen? 
E Tritt ab vom Markt der Eitelkeiten, welchen die Menſchen 

Kultur, Kunſt, Theater, Wiſſenſchaft, Literatur oder ſonſtwie 
nennen. Tu etwas Echtes! Erziehe Kinder, heile Kranke, züchte 
Tiere und lerne Sachwiſſen. Und tu es für dich! Schreibe, rede, pjal- 
modiere nicht Darüber! Und vor allem: Werde mißtrauiſch gegen Be- 
rühmte und Genannte. Einige find nur unglüdlich, aber Die meijten 
ind verächtlich. 

Du mußt mwirfen? Brot verdienen? Und bilt von denen, die 
nicht ander3 fünnen? Die, hundert Mal abgewiejen, hundert Mal 
wiederfommen, weil fie nur die eine Waffe Haben? Nun gut, dann 
[hreibe! Aber wenn du echt bijt, fommt die Stunde, wo auch dein 
Enfel im Lorbeerſchmuck jtöhnt: Lieber der letzte gefunde Bauern- 
knecht al3 der oberjte von diefem Zehntauſend berühmter ‚Schaffender‘! 

Sieh dir fie an! Mit der Feder in der Hand feuchen fie daher, 
um auf dem Geiſtermarkt eine ‚Nummer‘ zu bleiben. Die Welten 
glühen, damit fie Worte darüber bilden. Sie erleben, um zu ‚geftalten‘. 
Sie konſtatieren jogar die eigene Träne. Welche Frau mag folch Ichaf- 
fenden‘ Mann füjjen? Sit fie ficher, daß er nicht morgen ein Sonett 
aus ihr macht? Hüte Jubel wie Weh. Sie machen ſonſt Artifei 
daraus. Und diejes unfittliche Leben nennen fie Kunjt und behaupten, 
daß dieſe Kunſt ihr Beruf fei; fo wie für mande Leute Verkaufen, 
Schuſtern, Rechtſprechen der Beruf ift. 

Wenn du unter ‚Schaffenden‘ lebſt, jo glaubft du ſchließlich wirk— 
lich, e8 käme darauf an, fchöne Bücher zu jchreiben. Denn alles, was 
dieje Leute veritehen, beurteilen und vom Leben fordern, find Yertig- 
feiten irgendmwelches Künftlerfönnertumd. Gefinnung und Menjchen- 
fein Hinter den ‚Kunjtproduften‘ Fümmern den Könner nicht, injofern 
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fie find, fondern infofern fie ‚geftaltet‘ find. Der Menſch, wie er er— 
[Heinen möchte, nicht die Perjon Hinter dem Kunſtwerk, die natura 
naturata (um Spinozas Formel zu brauchen), nicht die natura naturans 
intereſſiert den Geſchmäckler. Gleich ala ob Schreiben ſchöner Romane, 
Dramen, Gedichte der Lebensſinn fei. 

Das grandios unfinnige Wort Hugo von Hofmannsthals: „Ein 
guter Vers ift mehr als eine Feldſchlacht“; der ſublime Künſtlerwahn 
Goncourts: Tout est matiere pour nous — das find typifche Ausdrücke 
jener Broduktiv-Unfruchtbaren, Die das Eulogon für einen Wert halten, 
da3 Schöngejagte, weil es „ſchön gejagt” ift. Im Kern haben dieſe 
bewundernswerten Künftler wirklich nicht? zu jagen, was für fie zu 
jagen notwendig wäre, wenn es den Kopf fojten müßte. Ihr Men- 
ſchentum erjchöpft fich in ihren Büchern. Und der banalfte Menfch, 
mwohlgeraten und von jchlichter Stärke, ift doch mehr als das ſchönſte 
Bud. 

Wahnſinn einer Beit, deren Werkzeuge und Majchinen an Geiſt 
und Geele gewannen, was ihre Menfchen an Geift und Seele einbüßen! 
Wahnſinn einer Beit, deren höchſte Ideen von den ärmlichiten Naturen 
gepredigt werden! Wahnfinn, zu wähnen, e3 fünne eines Mannes 
Mangel an Verantwortung durch die Würde feiner Leiltung fompen- 
jiert werden. Es fomme auf ‚Schaffen‘ an, derart, daß ſchließlich die 
Öeijtesprodufte zu Bandagen werden, mit denen traumfroh fich felber 
täuſchende Menfchen die Defekte ihrer Erdenwallfahrt ftopfen. 

Noch nie ift einem wahrhaft großen Mann ein Kunſtwerk, fei e3 
Gedicht, Statue oder Muſikwerk, Sinn und Biel legten Endes geweſen. 
Immer nur Vehikel, um Leben entlaftend zu offenbaren und fich ſelbſt 
zu bewältigen. Daß der Künftler juft diefes Vehikel gebraucht und 
fein andred, daß der Mufifer mit Tönen, der Epifer mit An- 
ſchauungen, der Philoſoph mit Begriffen Leben bindet, bewältigt und 
baut, das fügt der Zufall präpalierender Begabung, Dad Dichten 
war nicht des einen, dad Denfen nicht des andern lebter Sinn. Wenn 
Shakeſpeares Begabung vernunftmäßiger fonjtitwiert geweſen märe, 
dann hätte er auch durch ein philofophilches Syſtem, wenn Kant finn- 
lich gemwefen wäre, jo hätte er auch ſich in Dramen offenbaren fünnen; 
ja, es brauchen nicht einmal Mittel des Geiftes zu fein, mit denen die 
Iogifizierende und Leben erbauende Kraft des Menjchen fich enilajtet. 

Die höchſten Seelenleijtungen, von denen wir willen, find oft nur 
durh Zufall auf uns gefommen. Bon den größten Menjhen — 
Buddha, Jeſus, Sofrates, Tſchang-Tſe — haben wir nicht eine ge- 
Tchriebene Zeile. Yon zeitdurchdauernden Kunstwerken — Nibelungen- 
lied, Odyſſee, den bedeutendften Plaftifen der Griechen — kennen mir 
den Schöpfer nicht. Andre Werke wurden gewaltfam ihrem Schöpfer 
entriffen. Vergils Aeneis rettete Auguſt vor der Vernichtung. Weder 
Spinoza noch Dante noch Cervantes haben gewußt, daß ihre Werfe 
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Sahrtaufende überdauern würden. Spinoza hatte die nad) feinem Tode 
aufgefundene Ethik für fich felber gejchrieben, wie Shafejpeare jeine 
größten Dramen ohne Ehrgeiz auf dad Theater bradıte. 

Warum alfo glaubt ihr, daß Dante, Cervantes, Goethe oder 
Schopenhauer ‚große Männer‘ find? Dante etwa darum, weil er die 
ſchönſten Eaffiihen Terzinen ſchuf? Nein! Sondern weil diejer 
Mann, in Hunger, Verfolgung, Einfamfeit, Tapferkeit, Hinter diejen 
Terzinen flammt. Iſt Cervantes darum PVertreter einer Volkheit, 
weil er Meifterromane ſchrieb? Ach, verglichen mit der Sprad)- und 
Schilderfunjt eines modernen Romanciers ijt Cervantes ein jehr armer 
Tropf. Aber der arme Tropf hat in den Gefängniffen Algierd Wunder- 
taten des Mute3 getan und felbjt eine menfchliche Beſtie durch die 
Hoheit feiner Seele beſchämt. Unfre viel trefflicheren ‚modernen 
Nomancier‘ ſetzen weder bei Lepanto ihr Leben ein, noch haben 
fie — oh lieber Himmel! — das Lebenzziel, irgendiwen durd) die Hoheit 
ihrer Seelen zu beſchämen, vielmehr für den Berleger Herrn Filcher 
oder Herrn Zangen Funitreihe Romane zu verfallen, die Geheimrat 
Igrec der Comteſſe Ypfilon auf den Weihnachtstifch Iegt. 

Nicht weil Goethes Bücher To vortrefflich find (fein aejthetijch 
wahrhaft Vollendetes füllt von den Hundert Bänden, die er jchrieb, 
noch nicht fünf), fondern weil eine große Form vollmenfchlichen Lebens 
Hinter diefen Büchern fteht; nicht weil Schopenhauer, wie er wähnte, 
befondere Leiftungen aufzuweiſen hätte (jede deutjche Univerfität hat 
Gelehrte, die an geiftiger Ausdauer, Scharfjinn und Einfiht Schopen- 
bauer meit übertreffen), jondern weil der Fanatismus einer jeltenen 
Eigenart hinter feinen Worten glüht — darum wurden dieſe Männer 
unsterblich. | 

Die Geſchichte jondert erbarmungslos das blos Gefonnte vom 
Erbluteten. Sie wandelt auch das grandiofe Verf zum Mufeum3- 
ſtück, wenn nicht der ganze Menfch und fein Leben dahinterjteht. Wer 
fein Werf nicht Jo fchreibt, daß er es auch ebenso jchreiben würde allein 
in einer Wüſte, völlig gewiß, daß fchon der Samum unterwegs ilt, der 
es verfchüttet, und da Kameel, das ahnungslos darüber hinjchreitet — 
wer zu leiften wünfcht, hat mit der höchſten Leiſtung nur wenig ge- 
feiftet. Die innere Unbefümmertheit, frei von Wirfungsabfichten, ijt 
das Lebensethos der Kunſt. Ein Ethos, welches Fertigkeit und Könner- 
tum zwar nicht augfchliekt, keineswegs aber immer und überall be- 
ndtigt, fondern fich mißt an dem Maße überwundenen Schmerzes, 
überwundener Zweifel und wirkungsloſer Enttäuſchung. 

Es gibt feinen größeren Unterfchied als zwifchen der Vollendung, 
die vor Konflikten, Problemen und Widerftänden liegt (weil der Dichter 
nicht bis zum lebten ‚außmwertet‘, fondern dag ihn Gtörende leben3- 
flüchtig beifeite fchiebt) — oder aber jener andern Vollendung, die 
ungeheure Kampfarbeit fiegreich Hinter fich Tieß. 
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So wenig die Wertlehre, der Gipfel aller Philoſophie, andre 
Werte kennt als ‚richtige Rangierungspollzüige‘ (derart, daß man, zum 
Beijpiel, nicht die ‚Menfchheit‘ fordern kann, wenn man nicht zuvor 
für fein Vaterland gejorgt hat; nicht ‚Pflichten gegen das Vaterland‘ 
erfüllt, fall3 man dariiber jeine Familie verfümmern läßt), jo kann 
auch fein Könnertum Größe haben, da3 die näheren Forderungen um 
des ‚höheren Kreiſes willen überſpringen wollte. 

Sit das nun Moralpredigt? Es ift Hinweis auf ein Wertgejeb, 
dem jede Moral genau fo unterfteht, wie jede Kunft. 

Wo aber findejt du die unbefangene Notwendigkeit, die für fich 
jelber zeugt? Bei Künjtlern? Du lieber Gott, bei Künstlern! Für 
die Kunſtkritik ijt der Leitſatz Sainte-Beuves geradezu Gemeinplaß ge- 
worden, daß man Werfe Iosgelöft von Lebensläufen zu genießen habe, 
weil Sehnfucht und Höhenwille Werke fchaffe, nicht aber das Sahr fie 
in Gärten der ©eele reife. Zweifelt irgendwer, daB die unfauberiten 
Geelen die jauberjten Gedichte machen, die Lumperei da3 gepflegteite 
Deutjch fchreibt und der kleine Menfch oft große Werke trägt? Es ift 
fajt Regel geworden, daß die Schönheit ihrer Schöpfungen, die Weis— 
heit ihrer Gedanfen Verſtecke für die Unzulänglichfeit der Menfchen 
jind, und daß eine Art Wahlverwandtichaft beiteht zwiſchen den jeweils 
zufunftsfähigjten Gedanken und den jeweils mikgeborenen Menſchen. 
Der wertlojere Menjch der Träger de3 höheren Wertes — er weiß ja 
aus Erhaltungstrieb, wo etwa3 zu holen ijt, und wie, wer nicht3 ijt in 
fich felbit, dennoch) die Würde hohen Wertes fich zu fichern vermag. Die 
objektive Leiftung als Surrogat für das Manko der Perſönlichkeit — 
welcher Pſychologe Fennt nicht dies kunſtpſychologiſche Gejeb? Aus ihm 
wird fich die tiefe Feufche Abneigung erklären, die den beiten, vor- 
nehmften Naturen jederzeit angeficht3 des Dichter- und Künftlertums 
eignet und ihre typiſche Formel findet in dem Wort Plutarhd: Man 
ſoll Künfte ehren, aber Künftler verachten. 

Wo Kunſt ein ‚Leiftungsmwert‘ wird und der Wahn Plab greift, 
daß der Ausdrud, die Form, die Sprache, da3 Willen, der Wib, der 
Gedanke, die Virtuofität, die Fertigkeit und Kulturhöhe der ganze In— 
halt der Kunſt fei, da ſpaltet — wie in der Hellenifchen Epoche, in 
Alerandria, in Byzanz, im Hella3 der Sophiſtik — die Kultur vom 
Menſchen, die glänzende Leiftung vom tragenden Leben ad. Dann mag 
man, wofern man an berühmten Beitgenoffen zufällig einmal menſch— 
lich anftändige und Reſpekt fordernde Züge entdedt, mit Erjtaunen 
rufen: Wie? dieſe Menfchen find große Schriftiteller und Künſtler 
und dennoch wertvoll? 

Hier liegen Zufammenhänge, für die eine zweite Betrachtung da3 
Auge ſchärfen möchte, 
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Der Barjifal 


a ftreiten fi) die Leut' herum, ob der Parſifal nach 1913 
D auch anderswo als in Bayreuth ſoll aufgeführt werden dür— 
fen. Die Gründe, mit denen ein Ausnahmegeſetz befür- 
wortet wird, find jo chief und lahm und fadenfcheinig, daß Telbit 
der alte Barnay leichtes Spiel mit ihnen gehabt hat. Es iſt wirklich 
faum zu glauben, daß folch ein Ausnahmegejeb Geltung erlangen 
wird. Aber wir werden mit jo wenig Weisheit regiert, daß «3 
feider doch nur ‚kaum‘ zu glauben iſt. Alſo ift es nötig, ein bißchen 
mitzuproteftieren. Nicht weil e3 ein Unglüd mwäre, wenn dieſer 
Parjifal noch zwanzig oder zweihundert Sahre auf Bahreuth be- 
ichränft bliebe; fondern mweil e3 eine Unverfrorenheit ift, für diejen 
Parſifal ein Ausnahmegejeb zu verlangen. Darauf nämlich fommt 
niemand: bei diefer Gelegenheit am Parſifal ſelber Kritif zu üben, 
E3 wird ſtillſchweigend vorausgeſetzt, daß er ein Ausnahmewerk tft. 
Das nimmt der Zeitungsleſer, dem immer da3 eigene Urteil, hier 
aber ſogar die eigene Anſchauung fehlt, al3 jelbftverjtändlich Hin. 
Worte von Wagner wiegen ihn vollends in Sicherheit. „In der Tat: 
wie fann und darf eine Handlung, in der die erhabeniten Myſterien 
des Kriftlichen Glaubens offen in Szene gejeßt find, auf Theatern 
wie den unjrigen und bor einem Publikum mie dem unfrigen bor- 
geführt werden?!" Diejer Wagner hat auch feine Broja zu injtrumen- 
tieren verjtanden, Es flingt To pompös, daß außer mir alle ver- 
geilen, die entjcheidenden Einwendungen zu machen: Wie kann und 
tarf man die erhabeniten Myſterien de3 chriltlichen Glaubens über- 
haupt offen „in Szene ſetzen“? Und was um Himmeläwillen zeichnet 
denn Bayreuths Theater und Publikum vor „dem unfrigen“ au3? 

Man lieit zunächſt das Textbuch. Textbuch? Der Wagnerianer 
erblidt darin eine Dichtung und mehr als das: eine Bibel. „Weikt 
tu, was du ſagſt?“ Wenn man diefe Gurnemanz-Frage Stellt, wird 
man entweder mit Grobheiten oder mit einem Phraſenſchwall über- 
Ihüttet. Verdächtig ift beides, Aber Täftiger ift der Phraſenheld, 
weil er Begriffe in die Debatte wirft, die zu bag find, um meiter- 
zuführen. Ich kann mit dem Begriff der ‚Erlöjung‘ nicht3 anfangen, 
bevor ich Klarheit Darüber habe, wer und wofür, wodurch, wovon 
er erlöjt wird. Soweit es mir hier klar wird, iſt es Nebenfache, und 
ſoweit e8 Hauptfache ift, entgleitet3 mir. Durch Barlifal wird Amfortad 
bon Schmerzen zur Gejundheit, wird Kundry von verziveifelter Um- 
getriebenheit zur feligen Ruhe erlöſt. Das bietet feine Schwierig- 
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feiten. Uber Barjifal jelbit! Er iſt Erlöfer und Erlöfter zugleich. 
Die Fähigkeit des mitleidvollen Duldens, Fußwaſchung, Taufe und 
Karfreitagszauber machen ihn zum Ebenbild Chrifti: — als Chriſtus 
erlöjt er fündige Menſchen. Aber wovon, wodurch, wofür wird er 
ſelbſt erlöft? Bon feiner Tumbheit durch Kundrys Kuß zu Glanz 
und Herrlichkeit. Was hat da3 noch mit Jefus von Nazareth zu tun? 
Soll Barjifal den Heiland bedeuten, dann ſtimmt feine PBaffivität 
nicht zu feiner Aktivität. Soll er eine jelbjtändige Dichterfigur vor- 
itellen, wie der Perceval Chreſtiens de Troyes und der Barzival 
Wolfram von Eſchenbach, jo mag man es, je nach Neigung und 
Befenntni, verurteilen oder dulden, Daß dazu Züge und Situationen 
aus dem Neuen Tejtantent übernommen worden find: aber das Gerede 
von der religiöfen Macht und der ethifchen Bedeutſamkeit des Büh- 
nenweihfeſtſpiels wird dann vollends Teer. Das heilige Abendmahl 
ilt dann Zierat, Füllfel, ein Effekt neben andern Effekten, und jeine 
Verwendung muB gläubige Seelen als Blasphemie ebenjo emporen, 
wie und ungläubige Died Nebeneinander von Kult und Kulijje Falt 
läßt. Uns ift der PBarfifal fein Myſterium, fondern eine Kuriojität, 
und wir fehen lächelnd das Theatergenie Richard Wagner eine Reihe 
lebender Bilder jtellen. 

Rebender Bilder! „Da e3 fi auch diefe8 Jahr bei der Auf- 
führung de3 Parfifal wieder ereignet Hat, daß einige aus wohl— 
gemeinter, aber irrtümlicher Pietät den Beifall des Publikums durch 
Bifchen niederzudrüden verfuchten, jo fieht fi die Verwaltung der 
Feſtſpiele veranlaßt, fundzutun, daß es der ausdrüdliche Wunjch des 
Meifters felbjt war, am Schluß des Werkes das Bild noch einmal 
zu zeigen, damit dem Publifum Gelegenheit geboten werde, den dar- 
ftellenden Künftlern feinen Dank zu äußern.” Als ich, vor ſechs 
Jahren, in Bayreuth war, prangte diefer Anjchlag an einigen Pfoſten 
des Feſtſpielhauſes. Weshalb das Publikum den darſtellenden Künſt— 
lern ſeinen Dank nicht auch äußern kann, ohne daß das letzte Bild 
noch einmal gezeigt wird, iſt nicht ganz verſtändlich. Intereſſant aber iſt 
es, Wagner ſelbſt den Ton auf das Wort ‚Bild‘ legen zu hören. 
Wahrfcheinlich waren fie wieder päpftlicher als der Papſt, jene An- 
hänger, die aus bunten Bildern von wenig Klarheit und vielem 
Irrtum mit aller Gewalt eine PBhilofophie, eine Weltanichauung, 
eine Religion herauslefen wollten. Denn daß auch Wagner fich über 
die eigene tieffinnige Symbolif Hat vernehmen laſſen, ſchließt nicht 
aus, daß er fich in ftillen Stunden der wahren Natur feines Schwa- 
nengefangd unheimlich bewußt geweſen ift. Der Parfifal ijt feine 
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Dichtung und fein Drama, fondern ein Cyflorama. Die Umzüge 
des Franken Amfortad; Parſifals Wanderung zur Graldburg; der 
Aufmarſch der Templeifen; der Gralsdienft; das Liebesmahl; Kling- 
ſors Bauberihloß; die Erſcheinung Kundrys; da3 Verſinken des 
Zurm3; das Aufſteigen des Wundergartens; die Verwandlung Kun— 
drys; die Verſuchung des Parſifal; Klingſors Speerwurf; das Ver— 
dorren des Gartens; die Blumenaue; die Erweckung Kundrys; Parfi- 
fals Heimkehr, Fußwaſchung und Taufe; ſeine zweite Wanderung zur 
Gralsburg; Titurels Leichengeleit; Amfortas im Sicechbett, feine 
Heilung und ſeine Entzückung; das Erglühen des Grals; der Segen 
Titurels; der heilige Speer; die weiße Taube; Kundrys Tod; die 
Huldigung an Parſifal — das iſt eine Reihe von lebenden Bildern 
ohne dramatiſche Kraft, von Kunſtſtücken der Technik, von klug be— 
rechneten theatraliſchen Gegenſätzen: Tugend und Laſter, Glut und 
Eis, Spuk und Wunder; das iſt ein Feuerwerk, das unſer Auge er— 
götzt, aber unſer Herz langweilt, weil ja auch die Mufit .... Man 
wind umnebelt von Orgelton, Poſaunenſchall und Slodenflang. Kirch— 
lichfeit und Weltlichfeit und Teuflifchkeit plagen auf einander, ringen 
um unjre arme Seele, ftacheln jie auf, glätten fie, Tullen jie ein, zerren 
fie hinab und hinauf und hin und her, vom Himmel durch die Welt 
zur Hölle und wieder zurüd. Die liturgifhen Wechlelgefänge der 
Ritter, Knappen und Knaben in ihrer jtrengen Gläubigfeit; der 
wollüftig fchmachtende Chor der Blumenmädchen in feiner üppigen 
Sinnlichkeit; der Karfreitagszauber in feiner fanften Feierlichkeit: 
da3 find die drei mufifalifchen Gipfelpunkte der drei Afte, zwifchen 
denen die Dame Kundry, der Ritter Amfortad, der Zauberer Kling— 
for und mander andre mehr oder minder graufam daran erinnern, 
daß der Parfifal das Werk eines faft Siebzigjährigen ift, der nicht, 
wie Verdi, dad Glück gehabt hat, al3 Künjtler jung zu bleiben. 

Und dafür ein Ausnahmegejes? Darüber ließe fi nicht ein- 
mal dann ernithaft reden, wenn es wahr wäre, daß Bayreuth Theater 
und Publikum ſich von „dem unfrigen” zu ihrem Vorteil unter- 
Icheiden. Sie unterfcheiden fi) zu ihrem Nachteil. Sch muß mich 
on das Jahr 1906 Halten. Aber da man dreiundziwanzig Jahre 
nad) dem Tode des ‚Meifterd‘ nicht weiter geweſen iſt — warum 
joll gerade in den lebten ſechß Jahren... .? Ron Gejang und 
Daritellung war keineswegs zu jagen, daß ſie überall dort für Wagner 
gedacht Hatte und handelte, wo ihm was Menjchliched oder richtiger: 
was Unmenfchliches begegnet ift. Außer dem guten Gurnemanz nämlid) 
find dag ja faft alles Schatten oder Zerrbilder. Die Schatten hätten 
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mit Blut gefüllt, die Zerrbilder hätten entweder gerade gerücdt oder 
in3 gigantifch Groteske gerüdt zu werden, Dazu wäre einige Genialität 
nötig. In Bayreuth vermeidet man wenigſtens alle Unarten. 
Kundrys „Dienen, dienen!” ijt die Barole. Man hört dem Bartner 
zu; man bleibt innerhalb des Ganzen; man hängt nicht am Kapell- 
meilter noch am Souffleur; man fingt nicht ins Barfett. Ein aus- 
geprägter bayreuther Stil fann ſich daraus allein nicht ergeben, wenn 
man nit eine gewiſſe allgemeine Automatenhaftigfeit al3 diejen 
Stil anipredhen will. Es ijt erjtaunlid, Daß die Herrſchaften aus 
allen Himmel3richtungen, die zu ſpät zufammenfommen, um einen 
wirflich einheitlichen Stil zu finden, auszubilden und feitzuhalten, doc) 
roch Früh genug zuſammenkommen, um ihr Temperament einjchläfern, 
ihre Bejonderheit verwiſchen, fi uniform machen zu lajjen. Immer— 
hin: das mag ein Zufallgeindrud gemwefen fein. Ich will gerne an- 
nehmen, daß fie nicht repräfentativ für Bayreuth waren, meine beiden 
Aufführungen, nad) denen in Berlin, Münden, Wien, Dresden und 
Hamburg fein Hahn Frähen würde. Man hat mir auch verjichert, Daß 
in Klingſors HBaubergarten heute nicht mehr vor grell beflediten 
Leinwänden grauenhaft gejchmadlos ausgeputzte Mädchen mit ven 
üblichen ſinnlos gerundeten Armbeivegungen um den reinen Toren 
herumtrippeln. Bielleiht hat man im fleinen allerlei verbejjert. 
Vielleicht fogar, obwohl es ſchwer zu glauben ift, im großen. Aber 
worüber in Bayreuth fein Mann hinwegfommt: das ijt dag Publi— 
fum, Das fann fich nicht geändert haben und kann fich niemals 
ändern, da Die Bedingungen die alten find und bleiben. Was da in 
Automobilen hHeranrattert, mährend der Aufführung ſchläft, in 
den Baufen, zu ſcheußlichen Klumpen geballt, ſich und feinen Schmud 
zum bejten gibt, die Bäuche volljchlägt, fchreiend mediliert und die 
Hauptſehenswürdigkeiten, Ferdinand von Bulgarien und Altmeijter 
Holzbock, ehrfürchtig beglotzt — an Stelle dieſes widerwärtigen Aus— 
wurfs aller Länder wird niemals der kunſtempfängliche, kunſtver— 
ſtändige Teil des deutſchen Volkes‘ treten. Der iſt freilich für den 
Parſifal zu ſchade. Denn wenn man das Bühnenweihfeſtſpiel ge— 
ſehen hat, begreift man endlich, warum Wagner es auf Bayreuth 
beſchränkt wiſſen wollte, und warum die Erben ſo erbittert um den 
Alleinbeſitz kämpfen. Nicht weil es zu rein, ſondern weil es zu 
ſchwach für die Opernbühnen iſt. Weil der ſogenannte genius loci, 
weil der ganz ſchlaue Zauber von Größenwahnfried dazu gehört, es zu 
halten, und weil es ohne diefe Hilfsmittel in furzer Beit für Die 
DOpernbühnen und damit auch für Bayreuth entwertet fein wird. 
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Bascal, der Tragiker 


ascal hat fein Drama verfaßt; einige unbedeutende Verſe im 
täandelnden Geſchmack der Zeit werden einer Laune jeiner 
Sugend zugejchrieben. Seine Ausfprüde über Gegenjtände 

der Literatur find wenig zahlreich, und nur zweimal findet da3 Theater 
Erwähnung. Die eine Stelle mweilt auf die Gefahren Hin, die dem 
Hriftlihen Wandel durch den Beſuch der Schaubühne drohen und it 
nur literarhijtorifch von Bedeutung; fie gibt Zeugnis davon, daß die 
Sätze bei Pascal, die ſich al3 örtliche Nachbildungen von Berjen 
Corneilles aufzeigen laſſen, nicht zufällig jo geraten find, jondern in 
dem tiefen Eindrud wurzeln, den der Philofoph von dem Dichter 
empfangen bat. Die andre Stelle aber verrät, wenn aud) nidt in 
ihrem Duktus, fo doch in den Bemerfungen, die fie bringt, die durch— 
aus tragische Struftur von Pascals Seele. 

Sn den ‚Gedanfen‘ findet fich ein Sab, der den Ausgangspunkt 
des Tragiſchen im Weltgefchehen aufdedt: „Fürſten und Könige jpielen 
biöweilen. Sie fien nicht immer auf ihrem Thron; da3 wäre lang- 
weilig. Die Größe muß verlaſſen werden, wenn fie geſpürt werden 
ſoll.“ In dem Spieltrieb eine unerforjchlich hohen Herrn, der, um 
feiner eigenen Macht und Größe inne zu werden, ſich ihrer gelegentlich 
für eine furze Spanne Beit entfleidet, hat alle Tragik ihren Urſprung: 
die tragiiche Seele, da3 tragiihe Schidjal, die Tragödie. Diefer Ber- 
zicht auf die eigene Macht und Größe gejchieht zugunſten eines zeit- 
Iihen Willens und findet ein Analogon etwa in dem Vater, der Würde 
und Strenge in den Hintergrund treten laßt, um als Kind mit feinen 
Kindern zu ſpielen. Das Wejen, da3 die Gottheit als Mittel erforen 
hat, um ſich ſelbſt aus feiner Beitlichkeit heraus zu fühlen: der tra- 
giſche Held, jchreitet fort nad) Der Logik feines zeitlichen Willens, der 
Logik des zeitlojen fcheinbar parallel. Aber dieſer Parallelismus it 
Täuſchung, perborgerufen durch den beglüdenden Drang des Wollen. 
Jede Aktion des irdilchen Willens führt, auch wenn fie von der Gott- 
heit ſelbſt gewollt iſt, durch ihr Beitlichlein allein weiter ab von dem 
latent jtetig weiterwirfenden zeitlofen Willen. Diejed zunehmende 
Yuseinanderflaffen gibt fich dem Gefühl als tragiiche Spannung Fund. 
Der Augenblid, in dem die für ein bejtimmted Spiel — Theateripiel 
oder Weltfpiel — praeftabilierte Spannungsmöglichkeit ihren höchiten 
Grad erreicht, gibt die Entjpannung; der Augenblid, in dem der un- 
erforfchlich Hohe Herr Spiel und Spieler, die allein jeine Größe zu 
fühlen ihm ermöglicht hatten, al3 jeiner unwürdig vernichten muß, 
eben weil er feine Größe wieder fühlt — diefer Augenblid ijt der Ein- 
tritt der Kataſtrophe. Tragiſch aber ift die Seele, die ſelbſt Schau- 
plaß ift für ein tragifches Spiel. In diefem Sinn ift Pascal ein Tra- 
gifer; denn nie ift es ihm gelungen, Gott reſtlos in fich zu fühlen, nie 
reſtlos in Gott fich augzubreiten. Nirgends in ihm tft der Igrifche Lob— 
redner Gottes zu finden; wohl aber ijt in feinem Denken durchgehends 
a muß der tragischen Spannung, ihr muſikaliſches Aequivalent 
hörbar. 
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Es ſei aljo Pascals an jeinem zweihundertfünfzigiten Todestag, 
der auf den neunzehnten Auguſt 1912 fallt, gedadit, durch Zufanmen- 
itellung einiger feiner Ausſprüche, die literariiche Gegenjtände be- 
treffen und den Rhythmus feines Denkens fpüren laſſen. 

Gerhard Gutherz 


Der Kampf gefällt, nit der Sieg. Den Kampf zwiſchen 
Tieren ſieht man gerne, nit aber das Wüten de Siegers 
gegen den Bejiegten. Was wollte man denn jehen als den Ausgang 
de3 Sieges? Uber jobald er eingetreten ift, hat man übergenug. Im 
Spiel und in der Erforihung der Wahrheit jteht3 nicht anders. Es 
bereitet Vergnügen, in einer Disfuffion den Kampf der Meinungen zu 
verfolgen; aber die gefundene Wahrheit zu betrachten, bereitet feineß. 
Soll un3 die Wahrheit erfreuen, jo muß uns ıhr Hervorwachſen aus 
der Diskuſſion gezeigt werden. Zwei entgegengeſetzte LZeidenjchaften 
aufeinanderprallen zu jehen, iſt gleichfall3 eine Freude; ſowie die eine 
aber Oberhand befommen Hat, iſt nicht mehr vorhanden als Brutali- 
tät. Wir Suchen nie die Dinge, fondern das Suchen nad) den Dingen. 
Das gilt auch fürs Schaufpiel: Szenen von Behagen ohne Gefahr 
taugen nicht3; ebenjowenig taugt das äußerſte Elend ohne Hoffnung» 
Ichimmer und die Liebe in ihrer rohen Yorm. 

* 


Niemand weiß, worin da3 Anmutende liegt, da3 Gegenjtand der 
Poeſie iſt. Man kennt das natürliche Vorbild nicht, das es nachzu— 
ahmen gilt. In Ermanglung diefer Kenntnis hat man gemwilje jelt- 
jame Ausdrüce erfunden wie: ‚Goldenes Zeitalter‘, ‚Wunder Der Ge— 
genmvart‘, ‚Unheilvoller Lorbeer‘ und nennt dieſes Gewälſch dichterijche 
Schönheit. Wer ſich eine Frau nach diefem Mufter gekleidet denkt, 
wird ein hübſches Mädchen wor fich fehen über und über bededt mil 
Spiegeln und Meffingfetten und wird nicht umhin fönnen, über fie zu 
lachen, anftatt fie anmutig zu finden. Wir wiſſen befjer, worin bie 
Anmut einer Frau al3 worin die Anmut eines Verſes liegt. 

* 


Wenn der Bliß in die Vertiefungen jchlüge, jo würde e8 den Dich— 
tern und denen, die ihre Schlüffe nur aus ſolchen Dingen zu ziehen 
willen, an Beweifen fehlen. 


* 

Ein und derſelbe Sinn ändert ſich je nach den Worten, die ihn 
ausdrücken. Der Sinn empfängt ſeine Würde aus den Worten, ſtatt 
ſie ihnen zu erteilen. 

% 

Es gibt Leute, die der ganzen Natur eine Maske vorbinden. Für 
fie gibt e3 feinen König, fondern einen erhabenen Monarchen; Fein 
Paris, fondern eine Hauptftadt des Reiches. Es gibt aber Stellen, wo 
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man Paris Paris zu nennen hat, und andre, wo man e3 die Hauptftadt 


de3 Reiched nennen muß. 
* 


Manche Leute erwarten, daß ein Autor nie über Dinge fpricht, 
die andre vor ihm befprochen haben; fie werfen ihm jonjt vor, nichts 
Neues zu jagen. Es fann aber der Stoff nicht neu fein und doch die 
Anordnung neu. Man fünnte ihm ebenfo gut vorwerfen, fich alter 
Worte zu bedienen. Diefelben Gedanken in verichiedener Anordnung 
ergeben ein ganze andre Thema, ivie ja auch diejelben Worte in ver- 
[Hiedener Anordnung andre Gedanken ausdrüden. 

* 


Der Menfch iſt weder Engel noch Tier; und das Unglüd will, 
daß, wer den Engel jpielen will, ſich wie ein Tier dazu anftellt. 


* 


Die Größe des Menichen zeigt ſich ſogar darın, daß er fi) als 
elend erfennt. Ein Baum erfennt fein Elend nicht. Freilich Heikt: 
jich als elend erfennen, ſich elend fühlen; aber ſich als elend erkennen, 
heißt auch: groß fein. A fein Elend beweiſt aljo feine Größe; e3 iji 
das Elend eines großen Herrn, eines entthronten Königs. Der Menſch 
ijt weiter nicht3 al3 Berftellung, Züge und Heuchelei ſowohl gegen jich 
jelbjt al3 gegen andre. Er will nicht, daß man ihm die Wahrheit faat, 
er verivendet e3, fie den andern zu jagen; und doch haben alle dieje 
Neigungen, von Gerechtigkeit und Vernunft fo meit entfernt, ihre 
natürliche Wurzel in feinem Herzen. 

* 


Welch eine Chimäre iſt der Menjh! Welches Wunder, welches 
Chaos, welcher Sklave des Widerſpruchs! Ein Richter über alles, ein 
törichter Erdenwurm; eine Schabfammer der Wahrheit, ein mülter 
Haufen Ungemwißheit. Stolz und Schmach des Weltall: wenn er ji) 
brüjtet, demütige ich ihn; wenn er fich demütigt, erhebe ich ihn und 
ftelle mich immerzu gegen ihn, bis er begreift, daß er ein unbegreif- 
liches Unding ift. 

* 

Die Menfchen find jo notwendig Narren, daß e3 auf eine andre 

Art von Narrheit Narr fein hieße, fein Narr zu fein. 


* 


Zweifellos ift Die Seele entweder fterblich oder unſterblich. Das 
muß einen einjchneidenden Unterjhied in die Moral bringen. Und 
doch Haben die Philofophen unabhängig davon moralifhe Grundjäße 
aufgeftellt. Welche fonderbare Berblendung! Der lebte Aft iſt immer 
blutig, wie ſchön im übrigen das Schaufpiel fein mag. Zum Schluß 
befommt man Erde auf3 Haupt — und dabei bleibts, 
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Herr Johann Wittenborg / 
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von Emil Bernhard 


Burgemeifter Johann Wittenborg von Lübed, das ganpt ber 
hanſiſchen Seemadt gegen Waldemar den Vierten von Dänemark, 
greift an einem Sulitag des hre3 1362 die vielfady ftärfere 
dänische Flotte, troß dem Proteft jeiner Offiziere, vor Kopenhagen an, 
und, wie jchon oft, verleiht da Glüd feinem zupadenden Draufgäanger- 
tum einen vollen Sieg. Nach) der Schladt ſetzt er fich, wieder zum 
Schreden feiner Hauptleute, vor allem ſeines Bufenfreundes Brun 
Warendorp, zum Trinfgelage hin, jtatt den Gieg zu verfolgen. So 
findet ihn der dänische Kanzler Podebusf, der Friedensbote Walde- 
mars. Die Situation fommt dem Kanzler zu Dilfe, der eine Ein- 
ladung zu Tanz und Spiel nad) Kopenhagen überbringt. Wittenborg, 
zornig über Warendorp, defjen Bevormundung ihn reizt, gleichzeitig 
im troßigen Gefühl feiner Ueberlegenheit, nimmt die Einladung an 
und geht. Bejorgt folgen ihm Warendorp und der zweite Burge- 
meifter von Lübeck, Dietrihd Muggel, Wittenborg3 neidifher und 
Heiner Rivale. Dies ift der erite Akt des fünfaktigen Schaufpiel?,. 
Zweiter Akt. Der Tanz zu Kopenhagen. Die Zwecke des Königs 
werden klar. Zielbewußt jpielt er Wittenborg gegenüber, dejjen finn- 
lih impulfive Natur er von früher fennt, die Schönheit feiner Frau 
aus. Er zwingt diefe, mit der er I Jahren unglüdlich lebt, ſich 
zum Köder herzugeben. Hitternd gehorcht fie. Das Spiel Scheint zu 
gelingen: Wittenborg fängt Teuer. Die Königin, zum erjten Mal 
eines Mannes Liebe erfahren, beginnt, an dem Spiel Gefallen zu 
finden. Sie reizt ihn zu fo toller Leidenſchaft, daß es ſchließlich nur 


der Geiftedgegenwart Warendorp3 gelingt, durch Fünjtliche Erregung, 
“ eine Gtreited den Freund aus Taumel, Tanz und Trubel fortzn- 


reißen und zu den Schiffen zurüdzubringen. 

Dritter Alt. Wittenborg fißt dumpf brütend auf feinem Schiff. 
Da3 halbe Bemwußtfein feiner Schuld macht ihn mürriſch und ver— 
droffen, dabei zieht ihn da8 Weib nah) Kopenhagen. Die Dffiziere 
fommen, von Warendorp berufen. Ein Kriegsrat, der die Beſtürmung 
Kopenhagen3 zum Gegenftande hat, beginnt. Warendorp führt das 
Wort. Wittenborg windet ſich. Warendorp behandelt ihn mit Nicht» 
achtung. Diefe treibt den Burgemeifter in immer tieferen Groll hin- 
ein, der Schließlich explodiert. Er verläßt dad Schiff und fährt wieder 
nach Kopenhagen. Da reißt Warendorp den Oberbefehl an ſich, ſetzt 
Wittenborg ab, und fommandiert unter dem jauchzenden Beifall der 
Dffiziere Landung und Sturm auf Stopenhagen. 

Vierter Alt. An Kopenhagen. Der König hat erfannt, daß die 
Königin Wittenborg, wenn noch nicht liebt, fo doch zu lieben beginnt. 
Brutal, wie immer, fagt er ihrs auf den Kopf zu, beginnt aber nun 
ein neue3 Spiel. Er Fhiett feiner $rau die eigene Liebe vor. Se 
lang hat er fie durch Brutalität und Treulofigfeit gequält, jetzt fol 
alle anderd werden. Die Paitreſe ſoll aus dem Haus. Eine wahre 
Ehe ſoll beginnen. Die leichtgläubige Frau läßt ſich betören und be— 
reit finden, das Spiel mit Wittenborg jetzt bewußt zu Ende zu führen. 
So gelaieht2. Die Koletterie der Frau bringt e8 fertig, dem jebt 
gäng id) Haltlofen einen Waffenftillftand auf zwei Jahre abzuloden, 
der ihn um den ganzen Erfolg des Sieges bringt. In dem Wugen- 
blik aber, wo er ihn unterfchreibt, beginnt in der Ferne dad Bom- 
bardement und Sturmlaufen der Hanfe. Allgemeines Entjeßen. Der 


König fieht fich betrogen und läßt Wittenborg gefangen nehmen. 
ittenborg, vom Weibe, das er liebte, verraten und bon den Seinen 
verlaffen, bricht zufammen. 

Hier feßt der nun folgende lebte Akt des Stückes ein. 


Sünfter Akt 

Eine dunfle Grotte im Garten de3 fopenhagener Schloſſes. Die Grotte 

hat eine breite Deffnung nad) dem Hintergrunde zu, wo man das abend- 

liche Gartenland im Schein der untergehenden Sonne fieht. Im 

dunfelften Winkel der Grotte, ganz im Vordergrunde fibt regungslos 

Wittenborg, den Kopf in den Händen, die Arme auf die Knie gejtüßt. 

Sm Garten vor der Grotte, an einem auf einen Baumjtumpf al3 Fuß 

gezimmerten rohen Tiſch ſitzen zwei dänische Armbruftiere mit ihren 

Armbrüften. Auf dem Tiſch Würfel, Becher, eine zinnerne Kanne, 

Erfter Armbrujtier (leife): Pt, du! 

Zweiter Yrmbrujtier: Ha —? 

Eriter: Haft du gehört? 

Zweiter: Nee. 

Erfter: Haft du ihn ſeufzen gehört? 

3mweiter: Nee. 

Erfter: Er hat gejeufzt. 

Zweiter: So! (Baufe) 

Erjter: Pit, du! 

Zweiter: Sa —? 

Eriter: Siehft du ihn von dort au3? 

Zweiter: Nee. 

Erjter: Er hat fi in den dunkelſten Winfel gedrüdt. 

Bmeiter: ©o! 

Erjter: Sit noch immer, two er ſaß. Rührt ſich nicht. 

Zweiter: Ei! (Paufe) 

Erjter: Du! 

3meiter: He? 

Eriter: Sind ja plößlich To fein till geworden vor der Mauer. 

Zweiter: ©! 

Eriter: Schießen nicht mehr. 

Zweiter: Sa. 

Erjter: Ob fie wohl verhandeln? Sah den Podebusk hinausgehen 
und mit einem zurüdfehren. Geſchah ein gewaltig Laufen an den 
Zoren. Geither [hießen fie nicht mehr. 

Smeiter: Ei! 

Erſter: Aufgepaßt! Kommt wer! 

(Sie jtehen auf. Von rechts hinten der Kanzler) 

Kanzler: War der König ſchon Hier? 

Erjter: Nee, Herr. 

Kanzler: Wie benahm Jich euer Gefangener? 
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Erſter: Ih, Herr! Gut! Ich kann nicht klagen, Herr. Sehr ruhig, 
jehr unter Wafjer, gewiffermaßen. Gott ſchütze fein Gemüt, er be- 
nahm fich wie ein Fiſch. Nur gegeſſen hat er nicht3, auch nicht den 
Wein getrunfen, den wir ihm brachten. — Herr? 

Kanzler: Was noch? 

Erjter: Der Wein wird ſauer werden, Herr. 

Kanzler: Tretet zurüd! (Der König von rechts Hinten) 

Kanzler (verneigt ſich) 

König (kurz): Wo Haft du ihn gelajjen? 

Kanzler: Der ehrwürdige Bilchof iſt bei ihm. 

König: Wo? 

Kanzler: Sie [pazieren drüben auf der andern Seite des Garten?. 
Sch glaubte, Euerm Willen nur zuborzufommen, und bin es aud) 
wohl, wenn ich ihn bat, fich in der Nähe zu halten. Soll ich ihn 
rufen? 

König: Nein! (zu einem der Armbruftiere): Burj! 

Erſter Armbruftier (herantretend): Herr? 

König: Geh Hinüber zum Bilhof. Er foll fi nicht entfernen, 
iondern meines Befehls gemwärtig fein. 

Der Armbruſtier: Wohl, Herr! 

(Die Armbruſtiere verjchtwinden. Der König tritt in Die 
Grotte. Es dauert einige Augenblide, bi3 er mit feinen 
fuhenden Augen Wittenborg entdedt) 

König: Herr Burgemeilter Wittenborg! 

Wittenborg (fchweigt) 

König: Ich Habe mit Euch zu reden, Herr Burgemeijter Wittenborg! 

Wittenborg (jchiweigt) 

König: Meiner Pflichten find viele, und mein Tag iſt furz. So 
itellt Euch nicht taub, fondern feid meinen Worten aufmerfjam: Es 
ift ein Bote da. Ein Bote um den Frieden. Von Brun Warendorp 
it er. Wir haben Brun Warendorp einen Fleinen Handel ange- 
tragen, deswegen er und nun bebotet, um den Kram zu bereden. 
Wahrhaftig, er weiß, was er tut, Euer Herr Brun! Ihr ahnt 
nicht, was Ihr für einen Freund an ihm habt! Fragt fich nur, ob 
er lebtlich dabei verbleiben wird. Der Bote wird zurüdgehen, und 
Brun Warendorp wird Jich enticheiden. 

Wittenborg ſſchweigt) 

König: Ihr fiht und ſchweigt, Herr Gefangener? hr jeheint nicht 
zu wiffen, wer ich bin! Noch zu ahnen, um was ich fomme! (Drohend) 
Sch rate Euch wohl, Herr Burgemeifter Wittenborg, hört mir zu! 
Sonft möchte es Teichtlich geichehen, und wäre folches nicht daS erſte 
Mal, daß König Waldemar feine Medicos ausſchickt, jo Euch aljo 
icharf an den Ohren fchneiden möchten, daß auch nicht das Haupt 
auf dem Rumpfe bleibt! Verſteht Ihr mich? 
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Kanzler: Aber, ih bitte Euch: Vorficht, Vorficht, Herr! Ihr be- 
denkt nicht da3 Gefährliche unjrer Lage. Zudem jeht Ihr, daß er 
noch ganz benommen ijt. Wir müfjen ihn zum freundlichjten an- 
reden. (Zu Wittenborg) Ei, lieber Herr, laßt Euch nicht aljo 
niederdrüden! Denkt, daß e8 nur die Wechjelfälle des Krieges 
waren, die Euch in dieſe — ich will es nicht leugnen — wenig be- 
hagliche Lage gebracht. Keine Schmady, Gott behüte! Hätte mir 
felbft, hätte König Waldemar Aehnliches und Gleiches widerfahren 
fönnen. Geid zum feſteſten itberzeugt, Daß wir unſre Gewalt über 
Euch — wo fie denn überhaupt eine Gewalt zu benennen ift — 
nicht zum Unrechten gebrauchen werden. Uber nun hört auch zu, 
was der König zu Euch reden will! 

Wittenborg (jchweigt) 

Kanzler: hr bleibt ftumm? Nun ja, nun freilich: Shr habt ja 
gewiß ein Necht, etlihes Mißtrauen zu hegen, Herr Burgemeifter. 
Aber — 

König: Zur Sadıe, wenns beliebt! 

Kanzler: Wißt Shr, lieber Herr, wer in den nächſten Augenbliden 
bier bei Euch eintreten wird? Ratet, ratet! Ha, ha, ha, Ihr ratet 
es doch nicht. Ahr Habt einen Befuch bekommen, der mehr ift als 
ein Beſuch: — die Taube Noae ilt bei Euch eingefehrt. — Ha ha 
da ha! Nun, wer iſts? Wollen wir es ihm jagen, Herr König? 
— Der Dietrich Muggel iſt hier, lieber Herr. 

Wittenborg (hat das Haupt erhoben und ftarrt den Kanzler mit 
verjtändnislofen Blid an) 

Kanzler: Freilich, freilih ja! Er fommt al3 Brun Warendorp3 
Bote. Er mill ſich Durch den Augenfchein überzeugen, ob Ihr noch 
fein friich und geſund am Leben jeid. 

Wittenborg (dumpf und gebrochen): Ob ih — noch am Leben — 
bin? ch weiß nicht, — ich verfteh das nicht, — meine Stirne 
ſchmerzt. — Sch weiß nicht — —. 

König: Genug! hr habt nun gehört, um was e3 fich Handelt. Eins 
aber bedenkt, Herr Burgemeifter von Lübeck — und jest rate ich 
Euch, achtet wohl meiner Worte, fie find kurz und, denfe ich, auch 
deutlich: — Zehn Stunden lang beftürmte Brun Warendorp Kopen- 
hagen, zehn Stunden fang fchmetterten die Bombarden und donner- 
ten die Böcde gegen unfre Mauern. Als aber Brun Warendorp 
vor einer halben Stunde feinem Stürmen Einhalt tat, mußte er, 
warım. So wißt e3 denn auch (mit fchneidender Stimme): Herr 
Burgemeilter Wittenborg, Ihr jterbt in dem Augenblid, wo zum 
andern Male Brun Warendorps Sturmbod unfre Mauer berührt! 

Wittenborg (leife, kaum verjtändlich): Lieber Herr, was wollt Ihr 
bon mir? 

König (mild): Ihr fterbt, hört Ihr wohl? 
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Wittenborg: Sterben? (Er erhebt fich ſchwer) Muß ich glei — 
mit Euch gehen? 

König: Von Euch hängt es ab, ob Ihr morgen noch leben werdet! 
Podebusf! Auf jebt Herrn Dietrih Muggel! — Ihr wißt num, 
Herr Gefangener, was Euch bevorſteht. Ihr habt die Macht, e3 ab- 
zuwenden. Herr Dietrich Muggel wird jet mit Euch reden. So 
jagt ihm, was Ihr zu jagen am nötigiten erachtet. Und damit — 
gehabt Euch wohl! 

(Der König folgt dem Kanzler. Wittenborg ijt einen Augen- 
bli allein und fteht regung3lo3 dem Könige nachblidend da. 
Hinten links erjcheint Dietrich Muggel) 

Muggel (nachdem er Wittenborg eine Weile ſchweigend gegenüber- 
geitanden): So jehen wir und wieder! (Tiefe Paufe) 

Wittenborg (dumpf): Was wollt Ihr? 

Muggel: Was ich will? Aber — ich bin ja erjtaunt, ich bin höch— 
lich erftaunt! Hat Euch der König nicht3 gejagt? 

Wittenborg: Der König? 

Muggel: War er nicht hier? 

Wittenborg (medaniih): Sa. 

Muggel: Nun? 

Wittenborg (tief aufleufzend): “Sch veriteh das nicht. 

Muggel: Das ift doch feltfam. (Pauſe) 

Wittenborg (in plößlicher Erregung): So jagt doch ſchon, wo 
fommt Ihr her? 

Muggel: Jeſus Maria, was fchreit Shr jo? Geht Ahr nicht, wer 
ih bin? Ich bin ja der Dietrih Muggel, Euer Genofje im Rate 
der Lübjchen! Brun Warendorp hat mid) gejandt! 

Wittenborg (außer fih): Brun Warendorp? Was will — was 
will denn Brun Warendorp von mir? 

Muggel: Aber — aber — 

Wittenborg: Was will denn Brun Warendorp nod) bon mir, daß 
er Euch fendet? 

Muggel: Aber — ich bitte — ich bitte doch! Ich fomme doch als 
Euer Freund. Es iſt heute wahrhaftig nicht an der Zeit, Vor- 
haltungen zu machen, und ſelbſt wenn es an der Zeit wäre, id) 
würde Euch feine machen, Gott behüte! Wiewohl fich gar manches 
lagen ließe — — ad), Johannes Wittenborg! Hättet Ihr — wäret 
Ihr — aber Still, ftill! Vertraut mir nur jebt! Euch frei zu machen, 
fomme ich ja! 

Wittenborg lleije): Herr Dietrih Muggel — 

Muggel: Ja doch, ja doch, ich bin es wirklich und ic) fomme, mic) 
augenfcheinlich zu überzeugen, ob Ihr noch lebt. Brun Warendorp 
will wiſſen, ob Ihr noch lebt. Mein Gott, wir mußten ja garnicht — 
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Wittenborg (in tiefer Verzweiflung): Ob ich noch lebe? Ob — 
ih — noch — — lebe? Sagt ihm, lieber Muggel, jagt ihm, id) 
fei fchon tot! ch bin fchon tot, lieber Muggel! Man hat eine 
Keule genommen und mich vor den Kopf gefchlagen. Ach weiß 
nicht — ic) weiß nicht, wie's geichah! 

Muggel: Faßt Euch, um Jeſu willen, faßt Euch! 

Wittenborg (heulend): Man hat eine Keule genommen und mid) 
bor den Kopf geichlagen, und da Lieg ich nun — Helft mir, Herr 
Dietrich Muggel, ich weiß nicht mehr, was mit mir tft! 

Muggel: Gnadenmutter, erbarme dich fein! 

Wittenborg: Sch Hab dies alles felbjt verſchuldet, e3 ijt wahr. ES 
it wahr, auch wenn ich nicht weiß, wie es fam. Redet nicht! Ihr 
könnt mir nicht mehr jagen, al3 ich mir felber jchon gejagt habe. 
Redet nicht! Schon genug der Rede, daß Ahr vor mir fteht: Dietrid) 
Muggel vor Hand Wittenborg! Da fpringen Gräber auf: ram, 
Sram, Bram, Sram, Sram! 

Muggel: Ad, Sohannes Wittenborg, Ihr habt mich nimmer leiden 
mögen. O ja, id) weiß das. D ja, ich habe ein gar feines Gefühl. 
Meine Mutter — Gott fei ihr gnädig — hat da3 auch immer ge- 
jagt. Ich gebe zu, daß an meiner dürftigen Perſon — ich bin weit 
entfernt, mich für vollfommen zu halten — etlihe Dornen und 
Hafen find, an denen Männer Eurer Schniberei fich reißen mögen. 
Aber wie gar häufig und wie gar hart habt Ihr Euch) an mir ge- 
rieben, und nun fomme ich — feht, nun fomme ich, Euch frei zu 
machen, Wittenborg. Hört mir nun zu: Der Kanzler Podebusk 
war draußen bei und — 

Wittenborg (hält fih die Ohren zu und fchreit): Der Vertrag! 
Der Vertrag! 

Muggel: Welcher Vertrag? 

Wittenborg: Wißt Ihr niht? Brachte er nicht —? 

Muggel: Sch weiß von feinem Vertrage. Aber gedroht hat er ung, 
Liebſter. Er hat ung gedroht, daß König Waldemar Euch den Kopf 
abichlagen wird, wenn wir nicht auf der Stelle abziehen. 

Wittenborg (fängt an zu begreifen): Den Kopf — ab? Den Kopf 
— ab? Das — das — jebt verftehe ih! Aber Brun Warendorp 
— was jagt Brun Warendorp? 

Muggel: Nun, wir haben fofort zu jtürmen aufgehört. Wir werden 
Euch frei machen, Wittenborg. 

Wittenborg: Was — fagt — Brun — Warendorp? 

Muggel: Brun Warendorp ijt Euer Freund, Brun Warendorp wird 
abziehen. Nun felbitverjtändlih, nun natürlih! Was tut man 
nidt alle um Freundfchaft und dergleichen? Gibt e8 einen 
andern Weg? Wir werden abziehen. Wie es gebührlid if. Nun, 
natürlih! Einen andern Weg gibts ja nicht. 
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Wittenborg (erjhüttert): Brun Warendorp! 

Muggel: Es wird alles feinen geraden Lauf gehen: König Waldemar 
wird Euch außliefern, König Waldemar wird Geifeln empfangen, 
und die Hanje werden abziehen. Alles nach der Schnur. 

Wittenborg: Brun Warendorp, mein Junge! Mein Junge — 
Brun Warendorp! (Er bricht zufammen) 

Muggel(erihroden): Um Sefu willen, mas habt Ihr? 

(Tiefe Baufe) 

Wittenborg (bebt den Kopf): Und die lübſche Ehr? 

Muggel: Wie meint Ihr? 

Wittenborg: Nichts, — nichts. 

(Eine tiefe Veränderung geht in Wittenborg vor. Er jteht 
langjam auf und redt ſich empor. Plößlich tritt er in heftig- 
ter Bewegung auf Muggel zu und führt ihn an der Hand 
beijeite) 

Wittenborg (fchnell und mit ganz verändertem Tone): Herr 
Dietrich Muggel, hört mich an! Gebt mir Eure Hand und fommt 
beifeite: Niemand Darf hören, was ih Euch ſage. (Zeile und 
leidenjchaftlich dringend) Nettet mich, rettet mich, Herr Dietrich 
Muggel! Hört nit auf das, was König Waldemar Euch jagt! 
König Waldemar lügt! ch bin verloren, wie es auch fomme! Nie 
wird König Waldemar mid) frei geben. König Waldemar darf mich 
nicht frei geben! Denn wißt, id} Habe — ich habe jein Weib — id) 
habe jie beſeſſen — o! 

Muggel: Um Gottesiwillen! 

Wittenborg: König Waldemar will nur Beit gewinnen. Geine 
Bauern kommen. Seine Bauern find unterwegs, ihn zu entjeben. 
Sch weiß das. Ich habe das gehört. Morgen jind fie hier. Heute 
noch. So lange will er verhandeln. — Herr Dietrich, Herr Diet- 
rich, eilt zu Brun Warendorp und jagt ihm, er Joll angreifen! ©o- 
fort, auf der Stelle! Angreifen! Stürmen! Erjtürmen! Wenn 
etwas mich nod) retten fann, jo ijt es dies! Eilt, eilt, jede Minute 
iſt koſtbar! 

Muggel: Alſo das war der Sinn? Jetzt begreife ih. Dann war 
das ja ſozuſagen ein großes Glück, daß ich kam! 

Wittenborg: Rettet mich, rettet mich, Herr Dietrich Muggel! 

Muggel: Das will ich, das will ich wahrhaftig! ch gehe ſchon --. 
(Er wendet jich zum Gehen) 

Wittenborg: Herr Dietrich, noch ein Wort! 

Muggel: Was ſolls? 

Wittenborg: Ich Hab Euch im Leben viel Unrecht getan — ver- 
gebt mir! 

Muggel(abmwehrend): Aber — aber —. 
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Rittenborg: Ahr jeid doch der einzige geweſen, der heute fanı. 
Ihr Habt mic) an Zeiten erinnert, die beſſer waren al3 diefe — 
ih dant Euch! Ad, Herr Dietrich, wir wollen die Ehre Lübecks 
wahren alle Tage! 

Muagel: Amen — amen! Das wollen wir wahr und wahrhaftig! 
Nun aber fort! (Er geht) 

Wittenborg (fchreit): Herr Dietrich! 

Muggel: Bob, was jchreit Ihr do? (Pauſe) 

Wittenborg: Ad, lieber Herr, grüßt doch den Warendorp herz- 
anniglich von mir! 

Muggellim Daponeilen): Nun ja — ja — ja! 

(Muggel ift abgegangen. Wittenborg jteht allein. Die Sonne 
ijt Dicht am Untergehen) 

Wittenborg (redt ſich empor und ruft in triumphierendem Jubel): 
Nein, Freund Brun! Nein, König Waldemar! Nein, jag ich, und 
nein und nein! (Hinten erjcheinen Die beiden Armbruſtiere) 

Eriter: Ko Donner, was fchreit Ihr, Herr? 

Wittenborg (ganz verwandelt mit wilden Humor): Die Sonne 
geht unter, Burfch, Toll ich nicht fchreien ? 

Zweiter: Ho bo ho ho ho! 

Wittenborg: Sch bin Iujtig, Jungs, ich bin luſtig und jpringe! 
Jungs, ich Hab Frieden gemacht! Frieden mit König Waldemar! 
Frieden mit Burgemeilter Nimmermehr! Frieden mit der Welt! 
Srieden mit der Sonne! Geht, wie fie blutet, wie ein abge- 
ftochenes Schwein! (Er fingt): 

Da fam der Schlachter Tod, vallera! 
Ha Ha ha ha! 

Zweiter: Ho bo Ho ho ho! 

Wittenborg (fhlägt aufden Tiſch): Heila, aufgehauen! Saframent, 
wir wollen trinken, wir wollen fingen, wir wollen knöcheln! Her 
die Kanne, die Becher her! 

Erſter: Rob, da find wir dabei! 

Wittenborg (trinft): Profit, Ihr Profitbrüder! Auf das Euer 
Schießgeug nimmer fehle! Vivat hoch alles, was Armbrüjte ſpannt! 

DieArmbruftiere: Vivat! Vivat! 

Wittenborg (den Würfelbecher ergreifend): Nun aber den Becher 
gejtülpt! (Er wirft) Da — eins und drei: Saframent, wie dünn! 
(Er fingt): 

Kein Ichönrer Tod iſt auf der Welt, 
AS wer vorm Feind — — — 
— — — — unge, halt du Glück! 

EriterArmbruftier: Fünf und fünf! 

Wittenborg: Wat, Dübel? Fünf und fünf? Da muß id) nad), 
da muß Hans Wittenborg nah! Halloh! (Der König von hinten) 
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König (befremdet): Was für ein Lärm? Wie, Herr Gefangener? 

Wittenborg: Halloh, lieber König, wir fpielen! Wir fpielen um 
das Neich von Dänemarken! (Er wirft) Gotts Marter, da liegt 
das Schloß von Kopenhagen! 

König: Vie? 

Wittenborg: Noch einmal! (Er wirft) Und da liegt der Wenden 

und Gothen Krone! Haha ha ha, eine feine Zugabe! 

König: Was foll das heißen? 

Wittenborg: Brofit, König Waldemar, dein Weib foll leben, bivat 
hoch! (Bum erften Ambruſtier) Schmeiß, Laufeferl! Der König 
vergönnts und! 

König: Mein Weib? Was wollt Ihr von meinem Weibe? 

Wittenborg: Herr, Herr, e3 ift nicht3 mit der Liebe! (Der Arm— 
bruftier wirft) unge, haft du Glück! Ach, jo ein Würfelbecher! 
Ach, fo ein lederner Würfelbecher! Ledern ift die Liebe, jag ich, wie 
fon Ding! Ejelshaut und Ochſenfell! Man Hält und mähnt, 
fein Glück zu halten, man ftülpt3 und wähnt, fein Glück zu jtülpen! 
Und was hat man nachher? Lauter Knochen mit ſchwarzen Augen! 
Knochen mit hohlen, Schwarzen, grinjenden Augen! Pfui, da Ge- 
tippe! (Singt): 

Kein ſchönrer Tod ift auf der — 

König (drohend): Verhöhnt Ihr mich, Herr? 

Wittenborg: Die Sonne geht unter, Herr! Laßt mich [pielen, 
Herr, bis fie hinunter ift! O, das Leben, das Leben, das Leben! 
Zu Lübeck genüber dem Rathaus, da fteht die Scenfe zum 
Dracdenftein! Kob, was fchöne Tage, was göttlich ſchöne Tage! 
(Der zweite Armbruftier wirft) - Sechs und ſechs! Junge, halt 
du Glück! 

König (wütend): Wollt Shr wohl aufhören, Schurken! 

(Die Armbdruftiere fpringen vom Tiſch auf) 

Wittenborg (bleibt fißen): Nun grüßt mir auch den Meijter 
Reineke Leifeihlih! Nun grüßt mir auch den Vater Schmalz. 
falbe! Auch die Muhme Wachtelpfeife — —! Ad, Gott, was 
ift der Himmel jo blau! Ach, Gott, was iſt der Himmel jo 
himmel — himmelblau! Ach, Gott, Brun Warendorp! — 

König: Dahinter ftedt etwas: — Steht Rede, Ihr Schurken! 

(Man hört plöblih in der Ferne Bombarden ſchmettern und 
da3 Sturmlaufen der Hanje. Bon Sefunde zu Sekunde 
ichmellender und näher kommender Schlahtlärm) 

König lauffahrend): Wa3? Wa3? Was ift da3? 

Wittenborg (immer noch am Tiſche fibend und feine Kanne 
ſchwingend, fängt wieder laut zu fingen an): 

„Kein Ichönrer Tod iſt auf der Welt, 
Als wer vom Feind erjchlagen 
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Auf grüner Haid’ im freien Feld 
Darf nidt hör'n — —“ | 

König (ftürzt rafend vor Wut auf Wittenborg 108): Was iſt das —? 

Wittenborg (in wildem Triumph ji) erhebend): König Walde- 
mar, da3 ift Hand Wittenborg! 

König: Armbruftiere, tötet den Burgemeiſter von Lübeck! (Die 
Armbruftiere legen an) 

Wittenborg (fhreit jubelnd): Vivat! Vivat! Vivat hoch die — — 
(Er ſtürzt getroffen der Länge nad) vornüber auf den Boden) 

König: Mein Pferd, mein Pferd, mein Pferd! 

(Der König ftürzt links ab, die Armbruftiere ihm nad. Der 
Leichnam WittenborgS bleibt einen Augenblid allein auf der 
Bühne liegen, während der Lärm und das Geſchrei der 
Kämpfenden immer näher fommt. Im Hintergrund ftürzen 
Fliehende von rechts nach links über die Bühne) 

Die Fliehenden (jchreiend im Vorüberlaufen): Flieht! Flieht! 
Flieht! — Die Lübichen find in der Stadt! — — Schon im Schloß! 
— Slieht! — Der Brun Warendorp iſt Hinter ung! Flieht! 

(Allgemeine Flucht) 

Brun (hinter der Szene tobend): Hana Wittenborg! Wo iſt Hand 
Wittenborg? Beſetzt da3 Schloß und den Garten! Alle Tore 
bewacht! (Brun Warendorp, Dietrich Muggel und die Lübjchen von 

recht3) 

Alle: Sieg! Sieg! Heil, Brun Warendorp! 

Brun: Hans Wittenb— (er erblidt den Leichnam Wittenborgs, ſteht 
eritarrt, die Siegesrufe verjtummen, eine Totenftille tritt ein) 

Brun (plöblih Muggel bedrohend): Herr Dietrich Muggel! Herr 
Dietrih Muggel! 

Muggel (erihroden): Herr, Herr, ih bin ſchuldlos! Schützt mid, 
hr Freunde! Er hat mir gejagt — ich jchwöre, er hat mir — — 

Brun (läpt Muggel 103): Himmel und Hölle, wo hatt’ ich meine 
Augen? Wo hatt ich meine Augen, daß ich da3 nicht ah! Betrogen, 
Ichmählich betrogen! D Hans Wittenborg, Hans Wittenborg, was 
haft du mir heute getan? 

Muggel (will tröjten): Herr Brun —! 

Brun (in Schmerz und Grimm): Gott3 Marter, jo ſchweigt mir 
doch! — Hebt ihn auf und tragt ihn fort! Nach Lübeck, nad) Lübeck 
mit ihm! Er war mein Freund, ich fage nicht mehr: — er war 
mein Freund! (Die Soldaten heben Wittenborg auf eine Bahre 
und beginnen ihn auf den Schultern fortzutragen) 

Brun (ihm nadblidend): D Hana Wittenborg, du haft mir heute 
einen Streich gefpielt. Uber wenn ich wohl bedenfe: Gott ver- 
damm’ mich, — du haft Recht gehabt! 

| Ende 
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Sigurds Totenfahrt | von Otto Rennefeld 


rei Schatten Hufchen im milden Hag 
Und fchleihen zum heine fort, 
Sie ſchlugen im Walde den jungen Tag 


Und haben de3 Frühlings ſonnig Gelag 
Umdunfelt mit Tränen und Mord. 


Und wie fie ihn beiten auf breitem Schild, 
Bebt leife das ftarfe Boot, 

Ein Blutftrom im jteigenden Nebel fchwillt, 
Aus jturmzerriflener Wolfe quillt 

Das tiefe Abendrot. 


Und ſchweigend breitet den Mantel die Nacht 
Und dedt die Wunde zu. 

Drei Schatten halten Die Totenwadht, 

Der Erfte jißt am Steuer und ladıt, 

Der Zweite in dumpfer Ruh. 


Den Dritten umflattert daS bleihe Gewand, 
Der Fiedelbogen fauft: 

Geſtalten wocen im Nebelland, 

Bon Flammenſturm und Fadelbrand 
Umlodert und umbrauft. 


Die Fluten erſchäumen, und fchneller flieht 
Ans Ufer der ächzende Kahn, 

Leis klagt einer Nachtigall fernes Lied, 
Es weiß eine Eule, wer e3 riet, 

Ein Uhu, wer es getan. 


Und Nebel Spinnen im Mondenfchein 
Das fahle Leichentuch, 

Sie hüllen den heiligen Toten hinein 
Und breiten es über Schatten und Rhein 
Und über den dunklen Fluch. 





Aus einem Band ‚Gedichte‘, der bei Oeſterheld & Co. in Berlin 
ericheint. 
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Ferdinand Gregori, Das Exempel | 
von Hermann Sinsheimer 


erdinand Gregori iſt nicht mehr Intendant des mannheimer 

Hof- und Nationaltheaters. Er iſt vor Ablauf des Vertrages 

aus ſeinem Amt geſchieden und wird dafür ein Dutzend Gründe 
anzugeben wiſſen, nur nicht den einen wahren: daß er ſeiner Stellung 
weder menſchlich noch künſtleriſch gewachſen war. Die Stellung er— 
ſchlug ihn. Er ſcheidet als ihr Opfer, wenn er auch ſelbſt, ein grol— 
lender Märtyrer, behauptet, das Opfer ſeiner Ueberzeugung zu ſein. 
Dieſe Art von Ueberzeugung, mit der Gregori in Mannheim markten 
ging, iſt nur eine Attrappe für den Mangel an Talent. 

Der in ſeinen wiener Olymp zurückkehrende Theater-Halbgott 
Gregori iſt für die Kritik ein Exrempel. An ihm iſt, wie an feinem 
zweiten Theaterleiter unjrer Tage, zu zeigen, wie ein gutes Theater 
der Provinz nicht geleitet werden kann und Soll. Gregori erjebt 
das Verſtändnis für die Literatur Durch Ehrfurcht vor der Literatur— 
geihichte. Er erichauert, zum Beilpiel, vor Hebbels Moloch‘, in dem 
Ichließlich doch nur ein reicher Dichter zum Verſchwender wird (und 
führte Den Toro überdied auf, wie wenn er das dramatifierte Nadıt- 
gebet eines Oberlehrer3 wäre), und er fchäbt 8 Urronges dünne dialo- 
giſche Behäbigfeit, weil fie von unfern Vätern geduldet oder angeblich 
logar geliebt wurde. Die dramatifche Literatur, die Ehrfurcht er- 
heifcht, Hört für die Leute vom Sclage Gregori3 dort auf, mo da3 
heutige Leben und feine neuen Ausdrudsformen anfangen. Darımı 
nahm diejer fonderbare Heilige der Volksbildungsvereine feine Diref- 
tiven für die Repertoiregeftaltung aus der Vergangenheit. Durch fie 
fann jedoch das moderne Theater nur bereichert werden, wenn fie ein 
begnadeter Regilfeur in neue Gefühle formt. Gregori iſt aber auch 
als Regifjeur nicht im mindejten emanzipiert von Dem, was war, 
und darum nicht im mindeften geeignet, an dem mitzufchaffen, was 
werden ſoll. Er ift einer von jenen Vielen, die dem oftberufenen 
Altbewährten feine Phantafie Hinzuzugeben Haben. Er fonnte nicht 
aus eigenen, fondern nur aus fremden Fonds ſchöpfen. Er ijt fein 
Führer (auch im kleinſten nicht), jondern im Großen und Kleinen . 
ein Öefolggmann, der Qualitäten, aber feine Qualität befitt. Man 
vertraue ihm das Hofichaufpiel von Gera oder auch von Berlin an. 
Dort wird er feinen Mann jtellen. Denn Dort wäre ein Mann am 
unrechten Ort. 

An einem dem Neuen zugänglichen Theater wie dem mannheimer 
mußte Gregori3 blajje Kathedermweisheit verjagen und ſchaden. Hier 
jol einer Zeiter werden, der dem Neuen nachjagt. Und wenn er 
darin zuviel des Guten tut, ift e8 ein geringeres Webel, als wenn 
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er nur immer Die alten Gäule nad) alter Methode aufzaumt. Die 
Ehrfurdt vor den Alten, auch vor den Beſten, die niemald, niemals 
ſchwinden joll, hat lange genug in der deutichen Theaterpropinz mit- 
geholfen, die Neuen und ungen niederzuhalten. Das umfangreiche 
klaſſiſche Repertoire iſt — ich meine nun Frankfurt, Karlsruhe, Darm- 
ftadt und noch ein Dubend andrer Theateritädte ebenjo gut wie 
Mannheim — immer noch die repräjentativite und dichtefte Maske, 
hinter der fi) die Abneigung und die Furcht vor dem dramatijchen 
Nachwuchs verftedt, Mit dieſem klaſſiſchen Repertoire geht jeit 
Sahren wer Karlöruher Bafjermann und der Frankfurter Claar auf 
den Gimpelfang. Die moderne Broduftion hat zu Karlsruhe in Rudolf 
Herzog, der ja nun auch jedes Jahr ein Drama abjondert, wie gewiſſe 
Baumrinden einen fnorpeligen Ring, und zu Frankfurt am Main 
in Ludwig Fulda ihren prominenteften Vertreter. Was ſonſt noch 
auf der Bildfläche ericheint, fommt mehr aus Zufall al3 aus Abficht. 
Und zwiſchendurch marjchiert der Schwank und das ſtolze Theater- 
ſtück, das in einem Piſtolenſchuß nach des Hüttenbeſitzers Borbild oder 
ım Glauben der Väter nad) dem Rezepte Schönherr3 feiner Weisheit 
leßten Schluß findet. Das muß, dad muß anders werden! Oder wir 
gehen in den Kientopp und fehen uns tragijche Bilderbogen ohne 
ftörende Worte an. | 

Für all das iſt und bleibt von ungefähr Yerdinand Gregori 
dad abichredende Erempel und mag dafür als Herve in die deutjche 
Bühnengefchichte oder, wie er vielleicht Hofft, al3 Direftor ins mwiener 
Burgtheater einziehen. Er hat mit allem frifchen Mut feiner eriten 
direftorialen Zeit nicht3 vorbereitet al3 Die eben gezeichnete Schablone 
ded alten Propinzrepertoired. Wo ein Faiſeur oder Nichtöfünner 
jih mit den Allüren des Dichter3 gab, da war Gregori zur Gtelle 
und führte ihn auf. Auf Bauernjtüde mit Erdgeruch war er erpicht, 
wie ein Huhn auf3 Gerſtenkorn. Und wo er Weltanſchauung witterte, 
da vermwechlelte er fie jofort mit der Morgenröte einer neuen Kunſt. 
Sch fürdte, er wird, um diefen feinen Gelüften fröhnen zu fünnen, 
noch einmal Freilichtfeitipiele oder etwas ähnliches begründen. 

Nur in einem Punkt unterjchied fich der mannheimer Intendant 
bon denen der nähern und fernern Umgebung: er führte wenigjtens 
junge Schaufpieler ins Treffen, die allerdings faſt ausnahmslos feine 
Schüler waren. Leider war es ihm nicht gegeben, fie auch zum Gieg 
zu führen. Dazu hatte er nicht genug Talent und Gelbjtfritif. Er 
hielt die fünjtleriiche Art feiner Schüler, da fie feine eigene war, für 
gut und für ftarf genug, diefe8 mannheimer Provinztheaterchen zu 
rebolutionieren. Damit litt er Schiffbruch und beeilte fich, die nör- 
gelnde Kritik dafür verantwortlich zu machen. In Wirklichkeit geht 
ihm felber Die Fähigkeit ab, ein fchaufpielerifche8 Talent in feiner 
befondern Eigenart zu erfennen und fortzubilden. Aus Drauf- 
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gängern machte er Durchgänger, aus Süßem Süßliches, aus Kind— 
lichem Kindiſches. Dieſem Intendanten, der doch ſelber als Schau— 
ſpieler faſt immer wohltemperiert war bis zur Lauwärme, fehlte als 
Regiſſeur die Disziplin. Er verleitete junge Talente geradezu zur 
Maßloſigkeit. Wenn ich hier nicht vier oder fünf Namen aufzähle, 
gefchieht dies nur aus Rückſicht auf die jungen Künftler, die ohnehin 
den Schaden davon haben. Da lobe ich mir wirklich die wirrdigen 
Herren Claar und Ballermann, die auf ihre alter Tage als Re— 
gijjeure feinem Künjtler mehr weh- und feinem mehr wohltun. Als 
Gott die Welt erjchaffen Hatte, da entitand mit den eriten Berfal- 
fungen der gute alte deutſche Hof» und Stadttheateritil. Er 
herricht — treffliche Einzelfälle ausgenommen — noch heute in Frank— 
furt und Karlsruhe, in Stuttgart und Darmitadt. Wird er, wird 
er auch weiterhin herrihen? Bange Frage, leicht zu Stellen und 
ſchwer zu löſen! 

In Mannheim, Frankfurt und Darmſtadt beginnen neue Herren 
ihr Werk. Eine ganze Welt des Scheins, die man Bühnenkunſt nennt, 
liegt vor ihnen. Werden ſie dem Scheine Glanz verleihen können? 
Ich ſtelle ihnen den Profeſſor Gregori aus Wien als Exempel vor. 
Er konnte einiges und wollte einiges. Aber ſein Können war nicht 
wertvoll, ſein Wollen nicht intenfivo genug. Er ſchwamm in allzu 
ſeichten Waſſern nach allzu nahen Ufern. Und trotzdem ſoder des— 
halb?) verſchlang ihn die Flut. Da er ein Ethiker iſt, machte er 
eine Clique für ſeinen vorzeitigen künſtleriſchen Untergang in Mann— 
heim verantwortlich und rühmte ſich, die kompakte Majorität des 
Publikums hinter ſich zu haben. Aber das iſt vielleicht gerade das 
Neue, das ſich am Exempel Gregori zeigte: auch in der Provinz hat 
nun fait jede Stadt einen Kreis gebildeter Menjchen, die Teidenjchaft- 
fh für ein künſtleriſches und gegen ein unfünftlerifchee Theater 
fampfen. Sie werden von der fompaften Majorität ‚Clique‘ ge- 
Iholten. Aber e3 kann doch fein Zufall fein, daß ettwa zur gleicher 
Zeit Claar in Frankfurt und Gvegori in Mannheim von wenigen 
ſcharf befämpft, das Heißt: rücjicht3log Fritifiert wurden. Freuen wir 
una der Tatjache, daß es wieder anſpruchsvolle Menfchen gibt, denen 
da3 Theater nicht bloß Erholung, fondern ein geiftiger Lebensinhalt 
it. Der Kritiker, der fo oft verſucht ift, zu glauben, er fämpfe für 
Leute, die feinen Kampf gar nicht wollen, fchöpft neuen Mut. Er 
ſieht ſich durch die Gefinnungsgenoffen beglaubigt und gefräftigt. Es 
lohnt ſich, weiterzukämpfen. 
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Dramen von Curt Schamaller | 
von Rudolf Kayſer 


or mir liegen drei jchlanfe, elfenbeinfarbene Bände des KZenien- 
V Verlags, die das Bekenntniswerk eines Neunundzwanzig— 
jährigen umſchließen; drei Dramen, die ſich weder die Bühne 
noch ein größeres Leſepublikum erobern werden, aus denen jedoch ein 
eigener Wehmutsklang emporſchrillt. Mir liegt es fern, dem Drama- 
tifer Curt Schawaller ein Boftament in der Ehrenreihe des dichten- 
den Heute errichten oder für eine |pätere Zukunft fichern zu wollen; 
denn noch vermehren mir fih von Baum zu Baum und von Wit zu 
Alt ſchlingende Lianen den Ausblid in eine helleuchtende Ferne. Doc) 
mit jugendlidem Ungejtüm drangen Keime ans Licht, die Hoffnun- 
gen auf ſpätere Früchte entitehen laſſen. Drum trete ich nicht als 
begeijterungstrunfener Prophet für diefen homo novus ein, fondern 
al3 jtiller Werber, der Jich für ihn einige mild deutende Freunde und 
(was für Schawaller wichtiger ijt) einige ehrliche Feinde erjehnt. Da- 
her mollen auch die folgenden Heilen feine mit fritifher Hand ge- 
zogenen Scheidelinien zwiſchen Wollen und Können aufdeden, fondern 
nur joweit Lit und Schatten verteilen, al3 e3 für den gefennzeich- 
neten Zweck wünſchenswert erſcheint. 
* 


‚Mephibojeth‘, Ein Drama des Davidhafjes und des Dapidfieges. 
Des Hirtenkönigs vagender Bau ift umtoft von den giſchtigen Wellen 
blutigſter Feindſchaft und neidvoller Rachluſt. Mit föniglicher Gejte 
fönnte der Herricher die Schäume ded Meeres, das durch) den [chleichen- 
den Haß der Saulfreunde aufgepeitjcht ift, in fich zerfließen und durch 
einen Fingerzeig Jamtene3 Schweigen über die Waſſer gleiten laſſen. 
Doch über ihm hängt mit dräuender Gewalt die grauſchwarze Wolfe 
der Schuld, die fich mit Hohnlachender Haft dehnt und jtredt und den 
einfamen ®ebieter auf Zions hohem Dach in dunfeljte Nacht hüllt: 
Uriad Blut jtredt au ferner Ammonitererde taufend Hände gen 
Himmel, das Blut jene® Mannes, der vor den Mauern Rabbas 
iterben mußte, damit fein Gebieter in gluterfüllten Zuftnächten den 
Heldenleib neben de3 armen Hauptmann jugendfüßes Weib Bathjeba 
betten fann. 

Zwei Aſymptoten umgleiten die fiebrig zitternde Schidjalsfurve 
de3 Königs David: das Haß- und Liebesweben zwifchen feinen Kin- 
dern Amnon, Thamar und Abfalon und das knöcherne Geſpenſt de3 
toten Hauptmann3 Uria. 

In der Hand des Saul-Enfeld Mephibofeth ſchneiden ſich die beiden 
Zinien. Er hat dem Bettler Simei den Untergang Davids in die 
Habträchtige Seele geſchworen. Mit Tiftoollem Lächeln fieht er auf 
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die feftverfnoteten Fäden und dehnt den einen in die graue Unend- 
lichfeit de3 Todes, den andern, mit |pibem Pfeil gewappnet, in des 
Königs weiches Herz: Thamar und Amnon treibt er in den Tor, 
Abjalon zum Aufruhr und dadurch in da3 Schwert feiner Gegner. 
Durch den Propheten Nathan läßt er Gottesruf an David ergehen, 
bon der jündigen Liebe zu Bathjeba zu laſſen, und Aufruhrfeime in 
die Geele des Volkes ſäen. Doch aufrecht jteht der Herricher in dem 
tojenden Wetter. 

Als ſchließlich Mephibojeth des Königs Lieblingsfohn Abjalon, 
deilen jtrahlende Jugendſchöne er felbjt mit all feinen Sinnen liebt, 
feinem graufigen Fluch opfert und David immer nod) in eijiger Größe 
vor ihm jteht, gibt er jein Spiel verloren, beflagt mit heißem Schmerz 
Abſalons Geſchick und fpricht fich ſelbſt das Todesurteil. 

Welche Stellung hat ſich unfer Dichter zu diefem zudenden Stoff 
erforen? Curt Schamwaller Tiebt ſeines Baues ragende Edtürme, die 
tragenden Szenen feiner Dichtung. Mit lächelnder Miene meißelt er 
aus ihnen zartlinige Reliefs heraus, mildert die Feindfeligfeit der 
aneinanderitoßenden Flächen durch die freundliche Rundung granitener 
Säulen mit ftolgfrönenden Kapitälen und patiniert die fupfernen 
Dachgiebel durch den warmen Atem feiner braufenden Sugendlichkeit. 

Diefe Edtürme abjorbieren völlig jeine Liebe. Den übrigen 
Teilen des Baues gilt nur noch der arithmetijch rechnende Verſtand. 
Diejer verbindet die Türme durch die Eintönigfeit glatter Mauer- 
ſteinwände oder durch häßliche Eifenfonftruftionen, die al3 Stirnmal 
Piutleeren ſtatiſchen Lehrbüchern entliehene Formeln tragen. So 
ſcheint Schawaller wohl dem von fern her über das Gelände ſchweifen— 
den Blid des Wanderers einen gebieterifch winfenden Stützpunkt er- 
richtet zu haben, doch eine Heimjtätte für Menfchen hat er nicht gebaut. 

Sn der Eingangsfzene, die das zärtlihe Geſchwiſtertum zwiſchen 
Thamar und Abſalon mwiderfpiegelt, in der Schlußfzene des eriten 
Aftes, in der David die fein Gewiſſen erdrüdende Tat teilmeife auf 
Bathſebas Schultern abzulaften fucht, vor allem aber in den brauſen— 
den Akkorden de3 Auftritt3 im Tempelvorhof, mo David, die Züge 
Coriolanz und Marc Anton3 tragend, fein Königtum in den fchivan- 
fend gewordenen Geelen der Israeliten neu verankert, ſtrömt Die 
bejeligende Flut des dichterifchen Zuror. Hier gelingt es audy Scha- 
waller, dem fargen Boden ſeines Sprachmateriald hin und wieder 
dufttragende Blüten abzutrogen, während in den übrigen Teilen 
der Dichtung die Verſe dürr und mandmal von erfchredlicher 
Zwanzigjährigkeit jind. 

„Horch, horch: Ach Spiele fort! Das Lied vom Grauen fpiel ic) 
immerfort: Noch end ich nicht, weil mid) das Ende jchredt." In 
diefen ſchönen Zeilen Tiegt auch der ‚Mephibofeth‘ beſchloſſen. Dual« 
volle Sehnſucht zittert in ihm, die aber vor der lebten ſtürmiſchen 
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Umfangung zurüdichredt und fich oft Hinter blafjer Maske verbırgr. 
Manch braufende Leidenjchaft jingt diefe Davidsharfe, um jedoch 
iogleich wieder in jeelenarme Müdigfeit zurüdzufallen, ohne die lebte 
Difjonanz in orgelbraujenden Akkord aufgelöjt zu haben. Es bleibt 
ein Reit zurüd, ein nicht in Löſung gegangene® Mineral, da3 unter 
dem Schuß einer jtarfen Glaswandung den heißwerbenden Flammen 
troßt. Manches Begebnis zieht Frierend durch die Handlung, da das 
Gewand, das der Dichter ihm gab, nicht ausreicht. Es fehnt fich 
nad dem warmen Atem feiner jtärferen Weggenoſſen und wartet 
ängftlich, daß ein Fleiner Funken einer großen Glut ihm zufprüht und 
e3 in zadigen Brand ſetzt. Solche Szenen lagern fi) mit dem ganzen 
Gewicht ihrer Snhaltslofigkeit auf die Schultern des Leſers. Ein 
ſchmerzvoller Anblid bi3 zu dem Beitpunft, wo die neuanflutenden 
Wogen, rauſchend, vom Sturm gepeitjcht, fie überfchwenmen. Denn 
Sturm weht in diefem Stüd, der allerding3 zumeijt die Segel des 
Ichmwerbeladenen Schiffes zerreißt, Statt fie zu frifcher Fahrt aufzu- 


blähen. 
* 


Die Tragödie ‚Suliane‘ ift von feinem Sturm durdtobt. Scha— 
waller verfucht hier, ein von den harten Fingern der Welthiftorie ge- 
formte® Drama mit fcheuer Bagheit umzufneten. Hebbel nennt das 
Ereignisgewebe, das Schawaller zu feinem Drama gefaltet hat, die 
furchtbarſte Tragödie, die je auf dem Welttheater aufgeführt worden 
iſt. Er hatte felbjt verfucht, das Hamletifche des Struenſee⸗-Stoffes 
mit feinen Gigantenfäujten zufammenzuballen: ein Szenenfragment 
legt davon Zeugnis ab. Michael Beer, Laube und Bouterwef warben 
um das Myſterium des deutichen Paſtorſohns, der Dänemarf3 heim- 
fiher König ward. Mit fühlem Atem tritt der junge Schamwaller 
an den tofenden Abgrund heran, mißt fachlich Die Spannung zwiſchen 
den Wänden aus — und tritt zurüd. Aus verftaubten Literatur- 
Ichreinen holt er fih einen umfangreichen Werkzeugskaſten und über- 
brüdt den dampfenden Spalt durch einen zitternden Bretteriteg, den 
er fi” mühfelig zurechtzimmerte. 

Sn einem der hellen Tiefe Macaulayſcher Eſſays gleichenden 
Auffab hat Hebbel als phantajieerfüllter Hiltorifer die Tragödie de3 
Grafen Johann Friedrich Struenfee gezeichnet und die Vorgänge, 
die die dänischen Länder im Jahre 1772 durdjwühlten, in Kaufal- 
zufammenhang gejebt. In einem Borwort unternimmt es Scha— 
mwaller, den Grafen Struenfee al3 Helden der Struenfee-Tragödie ab- 
zujeben: mit chebalereäfer Handbewegung meift er diefe Rolle der 
Königin-Mutter Suliane zu. Sm Vorwort. Im Drama jelbjt ge- 
lingt es ihm nicht, diefe unfinnige Spekulation, die durch nicht? 
gerechtfertigt ift, zu realifieren. Hinter dem dürren Bau, den er 
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ung gibt, ahnt der phantafieerfüllte Leſer das tragiſche Geſchick des 
deutfchen Humanität3apoftel3, das Schawaller nicht zu zeichnen ver- 
mochte. 

Was gab er und als Erjab? Das Stüd einer königlichen Intri— 
gantin, da3 er felbit allerdings al3 eine Tragödie des „Ehrgeizes, ge- 
paart mit Mutterinftinft” anſpricht. Ein Spiegeljtüd, in dem In— 
telleft und Sehnen der Geſtalten in die Seelen ihrer Umwelt hinein 
vefleftiert werden und nur fo fihtbar werden. Eine wäſſrige Haupt- 
und Staat3aftion, von kleinlichen Konjtruftionen und Sardouſchen 
Theatergejten erfüllt. ine unwirtlide Sandfüjte, von blutloſen 
Menjchen begangen. Von der menjhliden und politifhen Größe 
Struenjee® jehen wir erjt einen Niederſchlag in den Ereig— 
nijjen nach feinem Tode: vorher geht er nur al3 fluger Diplomat 
oder al3 unlerdlicher Tiradenjäger über die Szene Die Königin 
Juliane ericheint al3 ein unbejeeltes Intrigenwerkzeug, al3 der über- 
lieferte Theaterwideritand, der in Den Stromkreis des Helden bor- 
ſchriftsmäßig eingefchaltet werden muß. Die übrigen Geſtalten? 
Theaterpuppen, fchattenlofe Schlemihle, 

Um die Getaltigfeit dieſes Stoffes mit qualvoller Luft in ſich 
eindringen laſſen zu fünnen, um jie dann mit zitternden Wehen auf 
Neue zu gebären, fehlt Schamwaller das Bewußtſein des Menichlich- 
Großen in dem Stoff und ein Material, da3 diefem gemwachlen wäre. 
Er iſt nicht gewöhnt, die wilde Feierlichkeit des Daſeins mit der Optik 
Nietzſcheſcher Dynamik zu betrachten und die Niffe, die fie in feine 
eigene Seele reißt, mit einer hemmnigfreien Rortfunft auszufleiden. 
Sch muß dem jungen Dramatifer daher jagen, daß diefe beiden Wege 
des Erfennen3 und des Geſtaltens, die von ihm zu jeinem Objekt 
laufen, jeder für fi zum Autor und beide unter einander eine er- 
Ihredliche Beziehungsarmut aufmweifen. Denn da3 vor allem mußte 
das an einzelnen Schönheiten ja nicht arme Werk zum Schiffbrud) 
führen: daß e3 nicht mit dem Blut des Dichterd getränft iſt. So 
mußte Schamwaller von vornherein der Farblofigfeit feiner völlig un- 
differenzierten Profa und der Klangarmut der eingeftreuten jambi- 
ſchen Teile gegenüber blind fein und auch etliche Gefchmad3verirrun- 
gen, wie das gewaltfame Beſchwören des Knaben Napoleone Buona- 
parte in den Schlußfzenen, dem ſelbſtkritiſchen Auge entgleiten laſſen. 


‚Der Dejjauermarjch‘ verfühnt mich zum Teil wieder mit Sche- 
waller. Denn aus all den auch hier wieder überreich muchernden 
Morjchheiten und Blutleeren tritt das Bild des armjeligen Peter des 
Dritten von Rußland in holzſchnittartiger Stärke, von dem ftarfen 
Ethos aufrichtigen Mitleidend unterfärbt, hervor. Er, der brutale, 
häßliche, in feiner fanatifchen Liebe zu Friedrich dem Großen kindlich 
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wirkende ARujjenfürft, der mit jeiner ITrgen und ſchönen Gattin Kathe- 
rina, jener Semiramis de3 Nordens‘ im Schatten der großen 
Eliſabeth Tebt, begegnet allenthalben tiefjtem Widerwillen und heim- 
licher Verachtung. Als nad) dem Tode Elifabeths fein podennarbiges 
Sejiht den Schatten der Kaiſerkrone auf fich fühlt, beginnen die 
Hafjesflammen mächtig gegen den neuen Herrſcher anzufchlagen, ent- 
facht vor allem durch Katharinad Mutter und durch das ftille Streber- 
tum de3 jungen Gregor Orloff. Ihn Hatte Peter einjt auf einem 
Hofball der grenzenlojeiten Lächerlichfeit ausgeliefert. Das frißt wie 
ein Wurm an dem Herzen des jungen Offiziers, den die Kaijerin liebt 
und fi zum Bettgenofjen erwählt. So naht fich dem jungen Kaiſer— 
tum Peters das Unauöbleibliche: er wird von feiner Gattin für ab- 
gejest erflärt und in Elend und Tod geſtoßen. 

Schawaller hat in den häßlichen Körper des Unglüdsfüriten eine 
Seuerjeele vergraben, die dem ganzen Gedicht Glut verleiht. Seine 
Brutalität ijt die der einjamen, gemiedenen ethijchen Kraft, die eines 
Joachim von Brandt, welche (und das ijt die Tragif des Ruſſenkaiſers), 
an dem Gegner abprallend, ſich gegen ſich ſelbſt richte. So fommt 
e3, daß troß allen drohenden Gebärden der muskelgeſchwellte Arm 
Peters die Nebe, die man ihm übergeivorfen, nicht zerreißt, fondern 
in ftumpfer Refignation (die mehr als bloße Geiſtesarmut ijt) jich 
ſtill hinabſenkt. So fommt es, daß die Wahnfinnzflammen, die diefer 
qualvoll gemarterte Geijt ſchließlich gebiert, nicht den ganzen Bau, 
jondern nur den Fürſten felber einäfchern. Um ſolche Dinge auf Die 
Bühne zu bannen, hätte Schawaller al3 Trägerin der Feindichaft 
gegen Peter nicht Katharina Mutter binjtellen dürfen, für deren 
Haß uns, außer einem kurzſichtigen Inſtinkt, jede Unterlage fehlt. 
Dann Hätte er auch den Charakter Katharinas nicht jo widerſpruchs— 
voll gejtalten, fie nicht zu einem ‚Weibchen‘ erniedrigen dürfen, das 
faum erzittert, wenn das Schickſal ihres Gatten ihr wild entgegengellt. 

Und wozu jene eigentümlicdhe Bezeichnung des Stücks als Mär- 
chenfomödie? Glaubt der Dichter etwa, daß die eben aufgezeichnete 
Ungleichung oder die Wortmadferaden der etlichen Fürſtinnen fie 
rechtfertigen? Sie fann ung nicht darüber hinmwegtäufchen, daß die 
lebte Gleichgewichtslage der aufeinanderprallenden Welten nicht ge- 
wonnen ift und al3 ftumme Frage im Leſer zurüdbleibt. So geht 
auch durch diefes Werk ein unheilvoller Riß, der ein anerfennendes 
Sa nicht auffommen läßt. Wir hoffen, diefem Riß in der nächſten 
Schöpfung Curt Schawaller3 nicht mehr zu begegnen. Und Hoffen 
ferner, daß er ſich aus den Fehlern feiner Vorbilder zu den Grenzen 
feiner Befähigung (mag diefer Weg auch noch fo jteinig fein) ent- 
widelt, befreit von einem nutz- und freudlofen Eklektizismus, der ihn 
von den feligen Gefilden jambenſchwingender Oberlehrer nur dur) 
zeitlihe Hemmungen trennt. 
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Kaniszai / von Ludwig Birö 
nter den grauen, bom Staube grauen Afazienbäumen vor der 
A Arena jtanden mehrere Schaufpieler. 
„Was gibt3 Neues?” fragte ich fie. 

Ein Achſelzucken war ihre einzige Antwort. Da tat fi) dad Tor 
des plumpen großen Holzgebäudes, der Arena, auf und Kaniszai, der 
Direktor, jtürgte heraus. Er war unraſiert, feine jchütter getwordenes 
Haar war zerrauft und zerzauft, jeine Augen flatterten unjtät und 
hatten einen Ausdrud von entſetztem Grauen. Ver lange Menſch war 
die ſinnlos jtürmende Verzweiflung in eigener Perfon. Ich Bielt 
ihn auf: 

„Hoho! Was ift denn paſſiert?“ 

Verſtändnislos ſtarrte er mid) an. 

„Sie wollen mir alle3 veriteigern,” jtammelte er dann auf einmal 
jtotternd, „alles ...“ 

Er ſtürzte weiter. Seine langen Beine ſchlotterten, ſein hagerer 
Körper ſchwankte gebrochen die ſtaubtrockene Straße entlang. 

Ich machte mich auf den Weg zur Stadt. In der Fö⸗utcza hörte 
ich meinen Namen rufen. {ch drehte mid; um. Es war Rabay, den 
man zu Hauje den tollen Baron nannte, weil er gar zu flug war. 

„Hallo! Hallo! mein werter Freund, was machen Sie hier?" 

„sch pflege ja ftet3 einige Tage meined Urlaub Hier zu Haufe 
zu verbringen. Und Sie, Herr Baron?” 

„sch will mich hier ein bischen amüfieren.“ 

„Ra, viel ijt hier nicht gerade 103." 

„Aber wieſo denn? ch amüfiere mich königlich über meine Ver— 
wandtichaft. In Budapeft felber gibt e3 fein größeres Vergnügen.“ 

Wir gingen zuſammen weiter in der Fö⸗-utcza ſpazieren. Auf 
einmal padt der Baron mich beim Arm. 

„Wer it Diefe Frau?” 

Eine majejtätiich ſchöne Geſtalt jchritt an und vorbei. Sie war 
ſchlank und Doch Fräftig, eine Blondine, die jene bewußt betörende, ins 
Rötliche Tpielende Nuance der Blonden Hatte. 

„sch bildete mir ein, hier zu Haufe alle Leute zu fennen,” ſagte 
der Baron. „Wer ilt fie?” 

„Eine Fremde.” 

„Kennen Sie fie?" 

„sa. Sie ift die Frau des Theaterdireftord Kaniszai.“ 

Der Baron beftürmte mic) mit Fragen, und ich ſagte ihm, was 
ich von der Frau mußte, 

„Sie war Nähmamfell in Löcje oder Kesmarf. Kaniszai fah fie, 
als er zufällig einmal dorthin verjchlagen wurde: ſchon am nädjten 
Tage hielt er um ihre Hand an, fand Erhörung, und drei Wochen darauf 
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war fie feine Frau. Jetzt iſt jie die Primadonna der Gejellichaft. Sie 
fpielt Die Ophelia, aber auch die fchüne Helena. Anfangs war fie nur 
eine Schöne Puppe auf der Bühne; jebt aber bringt fie fchon über- 
raſchende, direft verblüffende Saden zujtande. Sie phantajiert von 
Budapeit, ift auf verbrecherifche Art und Weife undankbar gegen ihren 
guten Mann, der Jie erzogen und herangebildet hat, und es koſtet 
den armen Kaniszai harte Kämpfe, fie zu hüten. Bis jebt ſcheint e3 
ihm jogar gelungen zu fein.“ 

„Was für ein Menſch it dieſer Kaniszai?“ fragte der Baron. 

„Haben Sie noch nicht von ihm gehört? Er iſt der liebenswürdigſte 
Narr, den es auf der Welt gibt. Bor langer, langer Zeit war er 
Srundbuchregiftrator. Dann erbte er an die zwanzigtauſend Gulden, 
und da brach fich dann die gewaltſam unterdrüdte und geheim gehaltene 
Neigung Bahn: er wurde Schaufpieler und [chlieglich Theaterdireftor. 
Seine Manie ift, fih einzubilden, daß er eine Kulturmiffion erfüllt; 
und jo ſpielt er Hartnädig der Provinz Shafefpeare und Moliere vor. 
Die Provinz vergilt ihm das damit, daß fie hartnädig um fein Theater 
herumgeht. Die zwanzigtaufend Gulden find futſch, und heute will 
man ihm feine ganze Bude verjteigern.” 

Der Baron verſank in Nachdenken. Er blidte der ſchönen Frau 
lange nach und jagte dann: 

„Sch werde ihm feine Schulden bezahlen.” 

Sch jah ihn an. Ich Hatte ihn verjtanden. Diejer tolle Baron iſt 
ein jehr kluger Baron. Ich empfand allerdings Fleine Gewiſſens— 
biffe: Armer Kaniszai! Aber [chließlich Fonnte ich ja nichts dafür. 

„Bitte,“ ſagte der Baron, „Itellen Sie mich Kaniszai vor.” 

Wir begaben uns zum Theater. Unter den ftaubigen Wlazien- 
bäumen jtand Kaniszai mit einigen Schaufpielern. Yon weitem fahen 
wir, daß fie fich zankten. Wir langten an. 

„Herr Direktor,” fagte ich, „bitte auf ein Wort.” 

„Bitte Thon . . ." 

„Herr Baron Rabay wünſcht Ihre Belanntihaft zu maden.” 

Kaniszai jtand betrübt da. | 

„Bitte,“ ſagte Rabay, „ich höre zu meinem Leidweſen, daß Sie 
fi) in materiellen Schwierigfeiten befinden.” 

„sa, ja..." 

Mit der diftinguierten Befcheidenheit des wirklich großen Herrn 
fuhr der Baron. fort: 

„Sie würden mich zu großem Dank verpflichten, wenn Sie mir 
erlaubten, Ihre Gläubiger zu befriedigen.” 

Kaniszai war die Sache ganz unverftändlih; er fonnte fie ſich 
abfolut nicht zufammenreimen. Er fragte, er ftotterte, er Ihludte, er 
errötete und erblaßte, er fuchtelte wild mit den Armen herum und 
machte fchließlich Miene, Rabay die Hand zu füllen. Der Baron, deſſen 
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Kunſtintereſſe bisher noch niemals über die Hirtenmädchen der Ope- 
rette Hinausgegangen war, ſagte in einem unbejchreiblich vor- 
nehmen Ton: 

„Ich kenne Ihre Hohen Ziele, und ich halte e3 für meine Pflicht, 
die vaterländijche Schaufpielfunst zu unterjtüßen, ſoweit e3 in meiner 
Macht ſteht.“ 

Bor Aufregung ſtarr und wortlos hob Kaniszai jeine Arme 
gen Himmel... . 

Der Baron bezahlte in der Tat etwa fiebentaujend Gulden, er- 
ihien am Abend in der Vorjtellung, ging auf die Bühne, gratulierte 
Kaniszai, der in einem Freudentaumel ſchwamm, ſtellte ſich der rau 
bor und [ud dag Direftorehepaar zuſammen mit mir nad) der Bor- 
ltellung zum Souper. 

Das Gaſthaus lag dicht neben der Arena. Wir gingen alfo hin- 
über und ließen ung ein Séparée aufichließen. Der Baron beitellte 
da3 Menu und den Champagner, und die junge Frau nahm neben 
ihm PBlab. Er übereilte nicht3, behandelte fie wie eine Herzogin und 
ah fich ſtärdig von der Gefahr bedroht, daß Kaniszai über Jeine 
Hand Herfallen würde, um fie zu Füllen. Mit verfagender, fchier 
Ichluchzender Stimme wollte er fogar einen Toaft vom Stapel laſſen; 
Nabay jedoch bedeutete ihm mit aller Gewalt, er jolle fich ſetzen. 

Das Souper nahm feinen Verlauf. Kanizzai trank, der Cham- 
pagner erhöhte noch feine Beraufchtheit, und mit ftodender Zunge 
ſprach er fort und fort... ein wenig zu mir, mehr aber zu fich jelber. 
Der Kern feiner Rede war der, daß e3 einen Gott, eine Gerechtigfeit 
gäbe, und daß es jebt ſchon der wirklichen, der echten Kunſt gelingen 
würde, dieſes arımfelige, ſchäbige Land zu erobern, zu beziwingen. 

Der Baron war unterdejlen näher an die Frau herangerüdt. 
Mit halbem Ohre hörte ich, wie er ihr ſagte: 

„Gnädige Frau müſſen unbedingt nad) Budapeit fonımen. &3 
wäre ewig jchade, wenn Sie in der Provinz blieben. CH, aud) Ihr 
mwerter Herr Gemahl muß das einjehen. Sch werde ihn Ichon davon 
überzeugen. ch übernehme es, Ihnen in Budapeſt ein Engagement 
zu berjchaffen. Sch werde ſchon für alles forgen.” 

Die Frau, die bereit3 ungeduldig an dem Joch der ehelichen 
Pflichten gerüttelt, und die der Ehemann nur mit großer Mühe und 
Not vor den Belagerungen der Kleinjtädtifchen Kavaliere zu ſchützen 
vermocht Hatte — fie war auf der Stelle verloren. Mit blibenden 
Augen lauſchte fie Rabays Worten, bebte vor Ungeduld und hätte ſich 
am liebiten jofort auf den Weg nach Budapeſt gemadt. Die Lage war 
peinlich. Sch wollte gehen. 

Aber e3 war ſchon zu ſpät. Kaniszai, auf deſſen Ergüffe ich ſchon 
nicht mehr antwortete, verftummte ganz plöblih. Er heftete jeinen 
Blick auf Rabay, der flüfternd die junge Fran liebfojte, beobachtete 
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jie eine Sekunde und war mit einem Schlage nüchtern. Der doppelte 
Rauſch war aus feinen Augen geſchwunden, und er maß die beiden 
mit ſcharfſichtigen Bliden. Was würde e3 jebt geben? Die nächlte 
Viertelminute war jo qualvoll, daß mich ein Schauer überlief. 

Kaniszai jtarrte Die beiden au. Alle feine Gedanken ftanden nur 
zu deutlich auf feinem lebhaften Schaufpielergeficht gefchrieben. Auf 
einmal ging ihm auf, woher die Rettung gelommen war: daß er nicht 
der Liebe zur vaterländifchen Kunft die Hilfe verdanfte, daß es feine 
Frau war, die der Andre haben wollte. Die Eiferfucht entftellte jeine 
Züge. Die vielen Kämpfe, die er um diefe Frau geführt, wurden ihm 
wieder gegenwärtig, und er ſah, daß er jchon unterlegen war. Für 
einen Moment regte ſich in ihm die Manneswürde. Sofort aber er- 
hob ſich das größere, da3 ftärfere Gefühl in ihm, das Gefühl: wenn 
er dieſem Manne da fein ind Geld ind Geficht fchleudert, jo folgt die 
Berjteigerung auf dem Fuße. Es war eine enijeßlidhe Minute. 

Uber der Kampf in Kanizzai fand fehr fchnell ein Ende. Da3 
Theater trug den Sieg davon. Mit fchlotternden Knieen erhob er fi). 
Mit unfäglich grimmiger, beißend fcharfer Großmut, mit einer wahn- 
wibigen Generojität zahlte er: indem er dem Andern die Frau über- 
ließ. Er jtand auf und ging. 

Sc zitterte vor Aufregung. Die beiden aber bemerften gar nicht2. 
Auch ich machte mich davon. ch rannte blindlings den dunkeln Kor- 
ridor entlang. Am Ende des Ganged war ein ganzer Haufen von 
Ruliffen aufgeltapelt. Hier ftand Kaniszai an eine zerfehte Leinwand- 
mauer gefehnt und fchluchzte herzbrechend. 


Das Theater als Geihäft /von Max Epitein 


D er Jüngling träumt in ſeines Zimmers Enge 











Von einer in ſich ſelbſt verlornen Kunſt — 
Er weiß nichts von dem ſchrecklichen Gedränge 
Um Tagesmeinung, Vorteil, Pöbelgunſt. 
Ihm war die Muſe, die ſein Auge feuchtet, 
Noch eine Göttin, gnadenvoll und groß, 
Und wenn ein Menſchenſchickſal ihn erleuchtet, 
So war er reich in ſeinem Dichterlos. 


Da kam der Kampf ums Daſein, jene Schlange, 

Die edle Regung ausſaugt und zerdrückt: 

Sie macht ihn mürbe, nüchtern, lebensbange, 

Und feine Kraft, fein Schwung war jäh erſtickt. 

Der Mufe —* Trug ward ihm verleidet, 

Er fühlte ſich bislang von ihr geäfft, 

Er ſah die Bühne ihres Scheins entkleidet, Ze 
Und das Theater ſchien ihm ein Gejchäft. re 


144 


Und iſt es und nicht ähnlich Jo ergangen? 

Hat und der Lebendfampf nicht mürb gemacht? 
Kann unjre Seele lodernd euer fangen? 

Hat und die Kunſt noch je zur Tat entfacht? 
Hat Orpheus uns den Tartarus beziwungen? 
Hat ein Tyrtaus una zum Sieg entflammt? 

Hat uns ein Zuther in den Kampf gelungen? 
Iſt unjrer Zeit ein Körner nur entitammt? 


Uns I die Reinheit, die Begeifterung ftiftet, 
Un3 fehlt die Unſchuld, die das Sein vertieft. 
Des Goldes Lavaſtrom hat und vergiftet, 
Sodaß die Welt von feinem Abjchaum trieft. 
Wir laufen nad) Gewinn mit heißer Stirne, 
Gleichwie ein Hund, der nach dem Broden kläfft, 
Die Kunft ward und zur Ware, ja zur Dirne, 
Uns Armen ward das Schaffen zum Geſchäft. 


Wenn eine Sängerin mit holder Kehle 
Uns mit Gewalt wie feliq aufgerühtrt, 
Dann hören wir, Daß dieler jchönen Seele 
Borher das Honorar ward deponiert. 
Zieht ein Poet die dichtgedrängten Maſſen 
Zur Bühne hin, die feitlich hell erjtrahlt, 
So denfen wir an die gefüllten Kaſſen, 
Und die Tantiemen, die man ıhm bezahlt. 


Wir Huldigen nicht dem Genius, dem Talente, 
Das einer Menichheit, einer Zukunft dient, 
Wir fragen nad) der Höhe der Prozente, 

Die fein Verleger wohl mit ihm verdient. 
Gibt und ein Werk das übermäcdtige Sehnen, 
Das feinem Schöpfer Herz und Hirn zerfrißt: 
Wir fragen fteif im Anbli all des Schönen, 
Ob diefe8 Werk auch qut verfäuflich iſt. 


Und wie dem Künftler geht3 den Großen allen, 
Dem Genius ift der Nickelmann ftet3 nah, 
Napoleon iſt nicht im Kampf gefallen, 

Er ſtarb am Magenfreb3 auf Helena. 
Selbſt ich, der dieſes Lied voll Schmerz gedichtet, 
Muß eines andern Verfe vor mir fehn: 

„Es je im Leben häßlich eingerichtet, 

Daß bei den Rofen gleich die Dornen ſtehn.“ 
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Rund 


Biel Vergnügen! 


1 Fair jagt man nod) 
immer in Berlin, Die Yu3- 


länder, die es zum eriten Mal 
hören, und denen man den tiefen 
Sinn dieſes bedeutjamen Wortes 
erflärt hat, wollen ſich darüber 
tot laden. Die Heilige Zere— 
monie, mit der ſich der Berliner 
bon der Gejellichaftstafel erhebt, 
der tiefinnige Händedruck eines 
jeden mit einem jeden, die unter 
glüditrahlendem Lächeln jede3- 
mal wiederholte Deflamation de3 
flangpollen Wortes, das Dienern 
und Sinidfen — auch dem nicht- 
berlinifchen Deutſchen iſt da3 in 
jeiner Heimat ganz unbefannt, und 
er hat eine volle berliner Saiſon 
daran zu jeben, um e3 in boll- 
endeter Form zu erlernen. Ach 
bin ein unböflicher Menjch, Iaffe 
mir gern etwas andre wün— 
ichen als da3 Wohl meines Wan- 
ſtes, beteilige mich daher nie am 
Mahlzeitfagen und ziehe, mill 
mich jemand damit beglüden, 
meine Hand mit einem fleinen 
Scherz zurüd. Ich appelliere 
dann an den Fosmopolitifchen 
Sinn des Berlinerd. Auf diefen 
Leim geht er immer. Meine Un- 
höflichfeit wird mir fofort ver- 
ziehen, ja wir Haben einen 
reizenden Geſprächsſtoff gefun- 
den, und in den nächſten Minu- 
ten find wir bereit3 im Bois de 
Boulogne, in der Großen Oper 
oder in der Regent Street und 
der Weſtminſterabtei. Ich Hoffe, 
daß man mich allmählich fennen 
lernt und mir nicht mehr Mahl- 
zeit wünſcht. 
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Sch finne aber immer noch 
vergeblich) darüber nad), wie ich 
mir einen andern Gegens- 
ſpruch vom Leibe jchaffe, den man 
nah dem Codex berolinensis 
nicht nur über fich ergehen laſſen, 
fondern auch noch danfend quit- 
tieren muß. Sonſt iſt man ein 
Stiejel. Ich ging da neulich in? 
Opernhaus zum ‚Triltan. Bor 
dem Eingang traf ic) eine Be- 
fannte, Sie mwünfchte mir beim 
Abſchied: „Viel Vergnügen!” Sch 
fochte auf, aber um ihrer ſchönen 
Augen willen ſagte ih artig: 
„Danke“. Der Teufel hole meine 
Schwachheit! Am lebten Buß— 
tag ging ich in die Philharmonie 
zur H-Moll-Meile von Bach, am 
Totenfonntag in das Deutjche 
Requiem von Brahms; am Char- 
freitag bin ich regelmäßig in der 
Singafademie zur Matthäus- 
Paſſion. Immer und itberall hin 
verfolgt mi das „Viel Ver— 
gnügen!“ Metropoltheater und 
Triltan, Chat Noir und Lilien- 
cron-Abend, Trianontheater und 
Hamlet — über alles ſchwingt der 
Segen „Biel Vergnügen!” feinen 
Weihwedel. 

Das „Viel Vergnügen!” Hat 
auch jeine ſehr ernſthafte Geite. 
Mag die NRedendart noch fo 
formel- und formenhaft leer ge- 
worden fein, jo bemweilt ihre un- 
bejtrittene Herrichaft Doch, welche 
niedrige Einſchätzung ſich Die 
dramatifche Kunft und die Muſik 
noch heute gefallen laſſen müſſen. 
Man verſuche nicht, dad Wort 
‚Bergnügen‘ zu beichönigen; man 
gebe mir feine lerifographifche 


Zurehtweilung. Sch weiß auch, 
mad da3 Wort ‚Vergnügen‘ be- 
deuten kann. Aber in Ddiejem 
weiteren Sinne wird es eben 
nicht gebraucht. Niemand wünscht 
mir „Biel Vergnügen!” zum Be- 
juh eines Muſeums oder einer 
Kunſtausſtellung. Aber das ‚Ver- 
gnügen‘ verwehrt mir im Trauer- 





jahr, mid) etwa in der ‚Götter- 





dämmerung‘ von Menjchen jehen 
zu laſſen. 

Wer ich gegen da3 unjinnige 
„Biel Vergnügen!” jträubt, das 
man ihm auf den Weg zur 
Kunſt mitgeben will, trägt einen 
fleinen Teil dazu bei, das Thea- 
ter wieder jeiner wahren Be— 
ſtimmung zuzuführen. 

Franz Ziller 











Aus der 


Bübhnerveorfrieb 
Heue Werke 
Carl M. Jacoby: „Loulou — 
kleine ſüße Loulou!“ Vier Akte aus 


Napoleons glücklichſten Tagen. 
(Arion). 

Unnabmen 

Victor und Franz Arnold: Mein 
alter Herr, Schwank. Berlin, 
Zitiplhe. 


Ernit Bertram und Karl Traut: 
Das ledige Regiment, Litipl. Wies- 
baden, Refidenzth. 

Egon Dieftl: Aleffandro und der 
Abt, Komödie. Darmftadt, Hofth. 

Robert Faefi: Die offenen Türen, 
Ameialtige Komödie. Bern, Stadtth.; 


Bremen, Schſplhs.; Düffeldorf, 
eitfpIhs.; St. Ballen, Stadtth.; 
Luzern, Stadtth.; Münden, Reſi— 
denzth. 


Felix Heilbut: Herr Graf, Drei- 
aftige Komödie. Hannover, Deut- 
ihe3 Th. 

Ludwig Heller: Majolika, Drei- 
aftiger Shwanf. Münden, Schſplhs. 

Alfred Raifer: Theodor Körner, 
Muſikaliſches Ship. Düffeldorf, 
Stadtth. 

Karl non Levetzow: Meiſter Gott- 
fried, Schſpl. Darmftadt, Hofth. 

Arthur Lippſchitz: Scheiden tut — 





wohl, Dreiaftiger Schwank. Düffel- 
dorf, Lſtſplhs. 
Franz Molnar: Die Fabel vom 


Wolf, 
Burgth. 

Algot Sandberg: Der Baummoll- 
fönig, Ein Börfenfhaufpiel in fünf 
Alten, Deutiche Bearbeitung von 
Kohn Sofephfon und Guftan M. 
Hartung. Bremen, Lſtſplhs. (Ber- 
liner Theaterverlag). 

Jakob Scheref: Marthens Lei- 

densweg, Vieraktiges Volksſtück. 
Wien, Joſephſtädter Th. 
Lothar Schmidt: Das Buch einer 
Frau, Komödie. Berlin, Th. i. d. 
Königgrätzerſtr; Wien, Deutſches 
Volksth. (Eduard Bloch). 

Otto Schwar und Ingo Krauß: 
Die Hochzeit des Mozart, Schipl. 
Frankfurt a. M., Schſplhs. 


Urauffüßrungen 


1) von deutfhen Werfen 

27.7. Mar Mar: Irrende Liebe, 
Vieraktiges Schſpl. Elſter, Albertth. 

28. 7. Julius Knopf: Der ner— 
vöſe Redakteur, Dreiaktiges Lſtſpl. 
Flensburg, Sommerth. 

29. 7. Eduard Eugen Ritter: Die 
hunde Erzellenz, Litfpl. Kreuznach, 

urth. 
2) von überfegten Werfen 

E. Sad: Die myſteriöſe Erbichaft, 
Litfpl., Aug dem Dänifchen von Ida 
Anders. Friedrichsroda, Kurth. 


Dreiaftige3 Litfpl. Wien, 


- 147 


Emile Sabre: Ein ftolger Kauf- 
mann, Fünfaktiges Schipl., überjebt 
und bearbeitet von Mar Epftein. 
Friedrichroda, Kurth. 


Neue Bücher 


D. Engelhardt: Das griechiſche 
„oma. Lena, Richard Müller. 

Wilibald Wodid: Jakob Ayrers 
Dramen in ihrem Verhältnis zur 
einheimischen Literatur und zum 
Schaufpieler der englifchen Komö— 
dianten. Halle, Dear Niemeyer. 
12 ©. M. 4.—. 


Dramen 


Terdinand Kroczak: Der Liebe 
Preis, Fünfaktiges Schipl. Brünn, 
Carl Winiker. 104 ©. M. 2.50. 

Wilhelm Poed: Sittlich -— un— 
fittlih, Beitfatire in einem Aufzug. 
Leipzig, Fr. Wild. Grunow. 34 ©, 


geitfchriftenfchau 


W. Aron: Künftler, Bublitum und 
Kritifer. Der neue Weg XLI, 30. 
Alfred Baeumler: Münchener 
Künftlertheater. März VI, 28. 
Hand Brandenburg: Die heller- 
auer Schulfeſte. März VI, 28. 
Emil Charlet: Die Schaufpieler- 


bewegung im Ausland. Der neue 
Weg XLI, 30. 

Hermann Kol: Gtrindberg. 
Strom II, 4. 


Karl Konrad: Napoleon der Erite 
und das deutfche Theater. Der neue 
Weg XLI, 30. 

Carl Lafite: Dalibor. Ton und 
Wort II, 13. 
Paul Landau: Theater 
Grünen. Ton und Wort II, 13. 

Wilhelm Nhil: Die Moral der 
Schaufpielerin. Forum VI, 13. 


im 


Wolfgang Schumann: Dalcroze. 
Runftwart XXV, 21. 
Rihard Treitel: Theater im 


Bariste. Deutſche Bühne IV, 11. 
Walter Turszinsky: Zur Aeſt- 
hetik des Theaterzettels. Deutſche 
Bühne IV, 11. 


Leonhard Welker: Schaufpielfunft 
und Operndarſtellung. Der neue 
Weg XLI, 30. 


Perjonalia 


Mar Reinhardt ift zum Ritter der 
Chrenlegion ernannt worden. 

George Beeg, der Heldenbariton 
der bredlauer Vereinigten Theater, 
bat fich, im Alter von zweiundvierzig 
Jahren, vergiftet. 


Engagements 


Berlin (Hurfürjtenoper): Yranz 
Egenieff. 

— (Neued Schaufpielhaus): Beate 
Ehren vom Stadttheater Elberfeld 
1912/15. 

Bromberg (Stadtth.): Clifabeth 
Wundtke. 

Brünn Rh Carl Heinrid) 
bom GStadtth. NReichenberg i. B. 

Colmar (Stadtth.): Maſcha Burfraf 
1912/13. 

Cöln (Metropolth.); Mar Drla- 
münde vom Schauſpielhaus Mühl- 
haujen 1912/13. 

Cottbus (Stadtth.): Wilhelm Bier- 
wirth von Bamberg 1912/13. 

Crefeld (Stadtth.): Maggy Paufen 
bon der Schauburg Hannover 
1912/13. 

Danzig (Stabtth.): Hand Eggerth 
von Meldorf a ſpielh 

üſſeldor Schauſpielhaus): 
Marie Borchardt, —— —* 
von Berlin, Curt Thiele von Eiſe— 


nach. 
Ems (Kurth.): Fritz Heimburg- 
Heinbofel bon Graudenz. ’ 


Nachrichten 


Dem Magijtrat von Breslau hat 
Direktor Loewe die Erflärung ab- 
gegeben, daß er mit dem fünfzehnten 
Mai 1913 von der Leitung des 
Stadttheater8 zurädtrete. 

Franz Blei ift für das Deutfche 
Künftlertheater in Berlin (da? 
Theater der Sozietäre) ald Drama- 
turg verpflichtet worden. 
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Schaubt — 


vn Sabrgang, Tüummer ss 
29. August 1912 


Jude und Kunftleiltung / 
von Theodor Lelling 


1%: die Tragddie des Kulturfönnertums bietet fich fein lehrreiche- 








red Beifpiel al3 daS einer Menjchengruppe, die ihre Lebens— 

und Volksſubſtanz in großartigen Leiſtungen erjchöpft, mit 
Nub- und Arbeitäwerten ihr Leben übergipfelt, ja, in der Leiſtung 
bor ihrem Sein davonläuft, oder es vor andern, wie vor fidh felbit, 
vergeſſen madıt. 

Man kann das Wejen fünitlerifchen Talent3 nur im Können, im 
‚sunftiondwert“ ſuchen, während ‚Genie‘ die eigenartige Macht des 
Dafeins, da3 heißt: ‚Subjtanzwert‘ ift. Einſchätzung und Bewertung 
von Sunftleiftungen aber, als vermeintlichen Zielen des Lebens, Weber- 
ſchätzung bewußter Kunftpflege, jogenannte Kultur, Birtuofitäten, Fer— 
tigfeiten und jede Art l’art pour l’art ijt die Domäne der Talente, 
Eine echte Genialität fünnte bei verfehlten Leiſtungen beitehen, ja, e3 
fönnte ihr Jogar das Talent zur Zeijtung ermangeln. 

Dieje wenigen Schulfuchlereien mögen genügen, um Far zu 
machen, in weldem Sinn ich die Juden das Volf der Talente nenne, 
das heißt: DVertreter jeder Art von Funktionswert. Ich kann Hier 
nicht ausführen, warum fie durch Not der Gefhichte zu Könnern und 
Leiftern geworden find. Es genüge, daß dem fo if. An geiftigem 
Billen und bewußter Aktivität ift der Jude, zumal im Vergleich mit 
dem biologijch weit primitiveren Germanen, jo ſpät und überlegen, 
daß, wenn heute, wie manche Fanatifer wollen, eine Auswanderung 
jämtliher Judenſtämmlinge au Deutjchland jtattfände, das MWelt- 
bewußtfein unfrer Kultur mit einem Schlag wenigftend um ein Sahr- 
hundert zurüdfjänfe. 

Dieje ungeheuerliche Vergeiftigung pſychiſcher Energie vermöge 
jahrtaufendlanger Stauungen verfchuldet aber auch jene Mißftände, 
welche Die Piychologie des Juden zum typiſchen Seitenftüd der Pſycho— 
Iogie der Grau machen. (Daß überlegene Sintelleftualität de3 In— 
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ſtinkts, das heißt: die biologijche Späte des Typs den Kernunterfchied 
männlicher und weiblicher Geelenart bildet, habe ich in Büchern oft 
genug F£largelegt.) 

Wie oft haben ungemeine Menjchen über ihr Schickſal geflagt, als 
Deutſche geboren zu jein in einem ungeiftigen, ſchweren Volke, ohne 
Bedürfnis nach geiftiger Perfönlichkeit, ohne Organe, fie zu fehen, 
ohne Liebe, fie anzuerfennen. Dieſes Klagelid Schopenhauerd oder 
Nietzſches mag im Rechte fein! Wie viel tiefer aber wurzelt da3 Recht 
der Klage, einem Volk zu entitammen, in welchem Geijt zur Maſſen— 
angelegenheit und zur Waffe auch des Durchſchnittsehrgeizes geworden 
iſt und feiner etwas Originales Denft oder tut, ohne daß fein eiferjüch- 
tig ſpähender Nachbar e3 fofort verwertet, auf die Spike treibt oder 
analyjierend ertötet. Ohne Liebe, weil jeder von fich jelber hinweg zu 
Leiltung und Erfolgen jtrebt; ohne Ehrfurcht, weil jeder Jich in jedem 
wiederfindet und dag notgewappnete Miktrauen überall nur praftijche 
Bernunft kennt, überall nach den Erfolg veriprechenden Taten ſpäht, 
ohne Schonung und Mütterlichkeit für die Täter. 

Dieje zentrifugale Lebensgruppe verzettelt in ein paar Sommer- 
tagen europäilchen Glanzes da3 ganze Dafeinsfapital ihrer Rafjen- 
genialität in einem Hunderttauſend überfluger und allgewandter Ta- 
lente, die auf jedem Gebiet ſchließlich den ‚Rekord‘ erreichen und der 
Eitelkeit, dem Ehrgeiz jedes Einzelnen Befriedigung ſuchen, ohne zu 
ahnen, daß fie nur das Muttererbe der Jahrtaufende, das Erbgut zahl- 
loſer Duldergefchlechter unftolz verichleudern. 

Eine typiſche Tragödie! Der funftionelle Wert ergreift die 
Lebensſubſtanz. Der Menſch Hat höher gebaut, als er jteigen fann! 
Der große Menſch wird zur Wurzellofigfeit, zum Luftmenjchentum, 
nein, zum Untergang gerade dort verdammt, wo die breitejte Schar 
von Talenten, jtatt Die Hochgejteigerte, verleßliche Geiſtigkeit Weniger 
und Seltener ſchützend zu umhegen, das würdeloſe Schaufpiel allge- 
meiner und gemeiner Mebertalentiertheit bietet. 

Jeſus und Spinoza find bejonders weithin leuchtende, keineswegs 
aber die einzigen Beijpiele für das Unglüd jüdifchen Genied. Die 
erzeptionelle Seele iſt praftifch Hilflo8 wie ein Kind und fchredlic) 
‚untalentiert‘. Bon einem Taufend glanzvoller Autoritäten wird fie 
leicht überboten, von einem Schod überlegener Schriftgelehrten ſchnell 
müde gemadt. „Wie? Bift du denn mehr ald ih? Oho! Wie fünn- 
teit du denfen oder tun, was nicht jeder bon ung, der eine immer noch 
talentierter und bedeutender als der andre, ſofort erfaßte, aufgriffe, 
überböte?" Dieſes Schaufpiel, daß die Subftanz eines Lebens durd) 
Willen und Können zerrieben wird, wie ein Diamant durch ewiges 
Schleifen, zeigt fich nicht etwa nur im Judentum als einer überaftu- 
ellen Gruppe ohne jungfräulichen Boden und fonjerbatived Yinter- 
land, aus welchem neue Menſchen erblühen, von ruhiger Größe und 
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langem Atem. Nein! Die Tragödie wiederholt fich ontogenetifch in 
jedem Einzelnen, der vor lauter Begabtheit und Könnerei gar nicht zu 
willen fcheint, wa8 er auf Erden muß und joll. Der junge Sude, an 
allem Fremden taufendfach eher tajtend als in fich felbit eingefehrt, 
intelleftuell neubegierig, zur Mimicry andrer ihm imponierender 
Typen, wie zu Vielwiſſerei geneigt, opfert die Sicherheit treuer Per— 
lönlichfeit und die unverbrüchliche Selbitfhäbung feiner Eigenart dem 
farbiojen oder buntjchedigen Ideal der ‚Tüchtigfeit‘, ded Könnertums, 
der raftlofen Produktivität als eines lebten Lebenszweckes. 

Aus dem Mangel an behüteter Unſchuld und Naivität des Lebens 
wächſt jeine reaftionäre Romantik, fein fentimentale8 Mitleid mit ji) 
jelbjt und feine Neberempfindlichkeit, jobald robufte Selbſtachtung oder 
jelbftfritiiche Abgrenzung gefordert wird. 

Es hieße jedoch, den Sinn diefer Darlequng über aefthetifchen 
Sunftionswert verfehlen, wollte man ausſchließlich am Beifpiel des 
Suden die Vorzüge oder Nachteile des Leiſtungswerts gegenüber dem 
Seinswert, feine ungemein tiefe Beziehung zu allem Moralifch-Sozia- 
len, zu allem Bmijchenmenfchlichen, Reproduftiven, Vermittelnden be- 
leuchten. &3 kann un? hier auch nicht kümmern, ob die Konjolidierung 
einer in Handel und Handlung fi) auflöjenden Volfheit heute nod) 
möglih iſt. Genug, wenn dies große Beilpiel die Blicke Tchärft für 
das Schidjal, dem jede hohe Kulturgruppe verfällt, und den Künitlern 
die Wahrheit predigt: Tüte nicht deine Seele mit deiner Leiſtung! 
Käme es nur aufs Leilten an, fünnte Arbeit und Fertigkeit das Weſen 
alles Wert3 erjchöpfen, dann dürfte man getrojt jagen, daß Talente 
von jüdischer Abkunft oder Blutmiſchung die lebte Blüte heutiger Kul— 
tur bilden, wo immer an Form- oder Spradfultur, an Denktechnik 
oder Kultur um der Aultur willen ein fchönes Extrem vor die jtau- 
nende Welt tritt. Sch denke an die Kunſt Hofmannsthald, Georges, 
Schnitzlers, Waſſermanns oder an die fonfrete Urteilskraft Hardens. 
Weit lehrreiher würde diefer Rekord an funktioneller Leiltung in 
Iogifch formalen oder mathematischen Wiffenichaften, an Bhilofophen wie 
Simmel, Hufferl und Cohen, Mathematifern wie Handel, Minkowski, 
Schoenfließ zu betrachten fein. In den bildenden Künſten, am meijten 
im Theaterweſen (da3 ſchon an ſich ‚zmwifchenmenfchlich‘ ift und die Per— 
jönlichfeit unterhöhlt) gilt Die Regel: Die durchfchnittliche Begabung 
für Technif und Leiftung wird in jeder Lebendgruppe um fo zahlreicher, 
je jeltener in ihr die jchlicht ſtarke Berfönlichkeit wird. Beide Tatfachen 
ltehen in Wechſelwirkung. 

Ob nun aber moderne Bivilijation einen demofratifchen Zug zur 
Hebung des Durchſchnittsniveaus zeigt oder Hinneigung zur Erhöhung 
und Förderung heldifher Menschen, ob mehr der Einzige in feiner 
Bejonderheit oder der Menſch als Repräfentant ehrgeiziger Gruppen 
beachtet wird, ob mehr der Leiſtungswert und die foziale Gültigkeit 
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entjcheidet oder die Seele Hinter der Leiftung — wen fann das heute 
zweifelhaft fein? 

„Diefer Mann iſt ein großer Künitler, berühmter Schriftiteller, 
hervorragender Gelehrter; und dennoch ein wertvoller Menſch“ — 
Elingt diefe Formel allzu parador? Wir find gewohnt, Tüchtigfeiten 
mehr zu achten als Adel des Blut3; die Leiſtung bildet die Pforte ſelbſt 
zu Lebensgebieten, auf denen Auswertung und Lebenshaltung der 
Seele bis in ihre geringite Handlung ein religiöjes Ethos bedingt. 
Der Bettelmönd Franz von Aſſiſi und ein berühmter Profejfor der 
liberalen Theologie — wen würde die Welt hochtragen, wen in ein 
Narrenhaus jperren? Poetae nascuntur! it das noch wahr? Ich 
unterrichtete vor einigen Sahren an einer jehr modernen Schule, auf 
der das Dichter- und Künftlerwerden ganz endemiſch war. Nicht 
weniger al3 jieben mehr oder minder talentreiche Jungen eines Jahr— 
gangs find Heute deutjche ‚Dichter. Gebt dem begabten jungen Mann 
(und welcher junge Mann wäre nicht begabt?) zehn Jahre Muße und 
ein Erbgut, und er leijtet euch auf jedem Gebiet, was ihr wollt... 
Gedanken, Fulturelle Formeln, feſte Weberzeugungen, Meinungen, 
Techniken der Künite, Wiffenstradition und Sprachgut vieler Alt- 
bordern: alles liegt bereit und wartet auf daS Talent. Bücher und 
Beitfchriften — du lieber Himmel! Man braucht nur acht Tage auf 
einer Stadtbibliothef zu blättern, und e8 ijt eine Kunſt, feine ‚Ge— 
danken‘ zu Haben. Man braucht nur zehn Novellen zu lejen, und Die 
elfte erzeugt fich von ſelbſt. Erarbeiten läßt fich alles; nur Eines 
nicht: was man leben und fein muß... Ach, wer hätte nicht irgend- 
wo gefehen, daß Menfchen, bei deren Anblid auch der gütigjte Welt- 
freund fi) wie beſchmutzt fühlt, durch Leiſtung und Ehrgeiz Außer— 
ordentliche erreichen! Trauriges Menfchengeichleht, das feinen 
höhern Wert will und begreift, als den der Leiftung. Wie hätte ein 
edler Grieche unfre Arbeiterfultur verachtet! Wir aber find ſtolz auf 
das, was wir ‚leiften‘, und fobald ſich zweie auf der Straße begegnen, 
fragt der eine den andern: „Wa machen Sie?” Meint er, es käme 
einzig darauf an, daß immer etwas ‚gemacht‘ wird? 


Borahnung | von Ulrich Steindorff 


o find die Blütenfränge, Du, 
W Die ih um Deine Stirne legte? 

Der Duft im Wind. Der Wind in Ruh, 
Und alles tot, was mich bewegte. 


Der Herbit flicht feine Kränze mehr. 
Auch meine Augen fallen zu. 
Nur Duft, und Wind weht weit, weit ber. | 
Wo find die Blütenfränze, Du? = 
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Freiburg / von Sri Schwiefert 


eber die Strategifchen Kräfte Paul Legbands, des Direktors vom 
II freiburger Stadttheater, laßt fich nach feinen erjten Schlachten, 

Siegen und Niederlagen ein endgültige Urteil aus vielen 
Gründen ſchwerlich fällen. Bor allem deshalb, weil er mit einem 
teilmeife erjt zu züchtenden, teilweife überhaupt unzüchtbaren Heer- 
förper zu ftreiten hatte, den zu formen und fchlachtreif zu machen feine 
nächſte und überhaupt größte Aufgabe fein wird. Und zweitens darum, 
weil er ſich in feinen geiftigen Gelenfen überhaupt nicht frei bewegen 
fonnte und ebenfo ſtark mit dem Willen einer gebietenden Kommiſſion 
wie mit den begrenzten Inſtinkten eine Eleinftädtifchen Publikums 
zu rechnen hatte. 

a3 Zeaband gab, waren im mwejentlichen nur Spannungen, Un- 
fäße, reines und ſolides Wollen, eine mehr zeritörende und reinigende 
als ſchaffende und aufbauende Tätigfeit, die dem Repertoire diefes 
Theaterwinters feine ziemlich fcharf umriffene Phyfiognomie gab. Dabei 
tut im Prinzip nichts zur Sache, daß Legband teilmeife die einzelnen 
Waffenſtücke, nit denen er focht und prunfte, der geräumigen Rüſt— 
fammer ſeines Lehrmeiſters Neinhardt gut und fertig gejchmiedet 
entnahm. Daß er fih auf Shafefpeare ftüßte und Reinhardts 
‚Sommernadtstraum‘ ziemlich getreu abfonterfeite, ift fein Verdienft. 
Aber daß vor ziemlich farg gefülltem Haufe Hebbels ‚Herodes und 
Mariamne‘, Kleijts ‚Prinz von Homburg‘ und ‚Amphitryon‘ gegeben 
wurden; daß, freilich ein wenig deplaciert, der Helena-Aft aus dem 
zweiten Teil de3 Fauſt', Ibſens ‚Stüßen der Gefellfchaft‘, Hauptmanns 
‚Weber‘ und ‚College Crampton‘ und Schnitzlers ‚Grüner Kafadu‘ zur 
Darftellung famen; daß man eine wenngleich trübe und falfche Ahnung 
vom ‚Sojenfabalier‘ befam und Ballermann al3 Bernid und Crampton 
jehen durfte (zu Poſſarts Nathan brauchte man fchließlich nicht zu 
achen): dad muß als unſtrittiges Verdienſt im großen Schuldbuch des 
freiburger Theater3 gebucht werden. 

Wenn die Vorftellungen vielleicht qrößtenteil3 mißlangen, fo liegt 
das ficherfich vor allem am fcehaufpielerifchen Material. Legband 
fehlte nicht nur ein tüchtiger Held, ein Charafter- und ein Chargen- 
jpieler und ein impulfives Srauentalent — ihm fehlte fo qut wie alles. 
Herr Zejchendorf, der als erjter Held nah München gegangen ift, 
wütet gegen die Kulijfen, ohne die geringjte vulfanifche Eruptivität zu 
befigen, er tranfpiriert niemals feelifch, aber fehr ſtark phyſiſch; und 
Herr Sandorff, der erjte Charafterfpieler, der gleichfall3 verſchwunden 
ist, flötet Kleift und Hebbel mit dem fanften Timbre des Operettentenor3. 

Zwei Künftler Stehen über dem Niveau, und wir wollen Legband 
danfen, daß er fie für viele frei und ſichtbar machte: Walter Kofel, 
fein Stomifer, denn ihm fehlt jede Freiheit und Diftanz, und darum 
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fein Pyramus und fein Merfur, aber ein Spieler de3 Leids, der Not 
und der dumpfen Atmoſphäre, der Hauptmannſchen und Shfenfchen 
Menfchen; und Hand Schindler, ein junges, heikblütiges Talent, der 
einmal für Legband das werden fann, was Moiffi für Reinhardt ift, 
wenn er jeine törichten Moiffi-Afzente abgelegt hat. 

Mit den Damen Steht es womöglich noch jchlimmer. Da faın 
Legband auf die fruchtbare dee, eine Opernfängerin von Gejtalt und 
Kultur ins Schaufpiel hinüber zu nehmen, Elfa Hafemann, die nicht 
nur Außerlich, fondern auch innerlich daS Format der Helena hatte 
und den Goetheſchen Vers mit feltener Klarheit und Plaſtik ſprach. 
Danach aber fragte man fi erſtaunt: Warum fpielt diefe Künftlerin 
nicht die Alfmene, die Natalie, die Mariamne? 

Diefe Hinübernahme einer Sängerin in den fchaufpielerifchen 
Beltand ijt noch in weiterm Sinne bedeutfam und typiich für Leg— 
bands Streben, Die rhythmischen und plaſtiſchen Akzente einer Dichtung 
zu reinfter Darftellung zu bringen. Gerade Reinhardt hat diefen 
Punkt ſtark vernadhläffigt: die Mehrzahl feiner zweiten und dritten 
Kräfte ift — oder war wenigſtens zu meiner berliner Zeit — unfähig, 
den dramatifhen Vers gemäß feiner ardjiteftonifchen Struftur zur 
Iprechen, zu gliedern und aufzubauen. Legband madte im Helena- 
Akt, dann aber auch im ‚Sommernadtstraum‘ und in ‚Herode3 und 
Mariamne‘ zuerft den Verſuch, der finnlichen, rhythmiſch und plaftifch 
bedingten Architeftur des Verſes alle pſychologiſchen Rüdfichten unter- 
zuordnen. Dadurch fam allerdings eine gewiſſe deforative Feierlichkeit 
der Gebärde in die Szene, die wohl zu Goethe und Hebbel, aber nicht 
zu Kleift und Shafefpeare paßte. Immerhin: da3 mag eine Ueber— 
gangderfcheinung fein, die fih mit der Beit und der fortlaufenden 
Schulung der Schaufpieler verlieren wird. 

Anfäbe und Beltrebungen, unverfennbares Wollen, Fünftlerifche 
Initiative! Wo die fchöpferifche Dämonie anfängt, hält fich Legband 
noch fehr zurüd. (Uber vielleicht ift man töricht, wenn man vom 
Direktor eine3 mittlern Stadttheater fchöpferifche Dämonie verlangt.) 
Legband übernahm den ‚Sommernadhtstraum‘, den ‚Prinzen bon 
Homburg‘ und den Helena-Aft von Reinhardt. Aber er wollte gleich- 
zeitig zeigen, daß er ein eigener Kopf fei. So feilte und änderte er 
und gab fchließlich weder Reinhardt-Kopie noch Legband-Original, 
fondern ein unglückſeliges Kompromiß. Er hätte fich beizeiten an die 
Wahrheit erinnern follen: „Si duo faciunt idem... .“. Denn mo 
Reinhardt ganz ungezügelte, fich faſt in fich felbjt verlierende Phantafie, 
plaftifche Sinnlichkeit und bewegtefter Rhythmus ift, da ift Legband 
ein durchaus nüchterner, rationaliftifcher, faft meifterfängerifch zünf- 
tiger Kopf. Darum waren alle feine Inſzenierungen von einer allzu 
großen Durdhlichtigfeit und Dünne, und dazu fam ein bedenklicher Hang 
zum Deforativen, zur breiten Entfaltung der Maſſen, die in jich ſelbſt 
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ohne dramatifche Ladung blieben und al3 tote Gewichte da3 inwendige 
Räderwerf einer Dichtung nur befchwerten, ohne feine Federn zu 
Ipannen. Ein falfcher, leerer Pomp verflachte und veräußerlichte Die 
Szene und bog mandmal (fo im erſten Aft von ‚Heroded und 
Marianne‘) das Tragifche bedenklich an feinen Fomijchen Bruderpol 
heran. 

Was Leaband im Grunde feines Weſens fehlt, ift der ſpezifiſch 
Ihaufpielerifche Snftinkt, der Sinn für den Rhythmus körperlich und 
feelifch beiwegter Leiber. Er hat nicht den ſchweren und leichten Puls— 
ſchlag von Tanz und Raufh im Blut. Nicht fein Repertoire, aber 
feine Inſzenierungen waren ohne Phyſiognomie, ihre Gebärde forciert 
und übertrieben, Dieſe Nelieflofigfeit machte die ‚Weber‘ mit jo ſtark 
unnatürlichen Akzenten oft peinlich, den Helena-Aft frojtig, führte im 
‚Brinzen von Homburg' zu einer völligen Verfchiebung de3 Problems 
und raubte dem ‚Sommernadtstraum‘ feine bodenlofe Tiefe und ver— 
tete Dänmnie. Die Seele diefer Dichtung war nicht Bud, fondern 
da3 Hin und Her einer trivialen Liebeskomödie. 

Der nächſte Winter wird enticheiden, wie tweit Legband mit feinen 
neuen Kräften — feiner erjten Kündigung fielen jechzehn Angeſtellte 
zum Opfer — zustande fommen wird. Auf feinem Programm jtehen 
große Dinge. Auch dieſe Anfiindiqung beweiſt wieder Legbands reines 
und ſolides Wollen. Uber erjt daS Hallen des Kothurns wird zeigen, 
wie jehr er des Dionyſos trunfen ift. 











O traure nit! / von Chriſtian Morgenjtern 


us roten Morgentolfen blüht 
der blaue Taq in blaffer GSeligfeit . . . 
Und iiber Raum und Zeit 
erhebt fich mein Gemüt 
zu Dir. 


O traure nicht! 

Und biſt Du nicht bei mir —: 
Sin Licht find wir 

und iſt von mir zu Dir! 


Aus roten Morgenmwolfen blüht 

der blaue Tag in blaffer Seligfeit ... 
Und über Raum und Beil 

erhebt ich Dein Gemüt 

zu mir. 
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'T is pity she’s a whore / von Sohn Ford 
Eine Szene, deutfch von Franz Blei 


— — — — — — — — —— — — — 


Giovanni: So bald verändert? Hat Euer neuer Herr 
Im muntern Spiel der Nächte ein Vergnügen 
Herausgebracht, von dem wir noch nicht wußten 
In unſrer Einfalt? Iſt es das? Iſts, daß 
Die Zeit nun über dich kam, zu verraten 
All deine Schwüre und Gelöbnis? 
Annabella: Kommſt du, 
Zu ſcherzen meines Unglücks und ſiehſt nicht 
Die nahende Gefahr ... 
Giovanni: Welche Gefahren 
Sind halb ſo groß denn wie dein Widerſtand? 
O Schweſter, du biſt treulos! Wärſt du's nicht, 
Du wüßteſt: alles Böſe, das ſie planen, 
Bringt meiner Braue Zucken allſofort 
Zum Stehn. So in die runde Fauſt verſchloſſen 
Hielt' ich das Schickſal, könnt' dem Lauf, dem ewigen, 
Der Zeit befehlen, wäreſt du nur feſter, 
Ein wenig feſter nur geweſen als 
Die Welle, die verebbt. Gut. Gut. Jetzt biſt du 
Zur Wohlanſtändigkeit entſchloſſen? 
Annabella: Bruder! 
Mein Bruder, zwiſchen uns und unſerm Ende 
Iſt nicht mehr Zeit als eines Feſtmahls Stunden — 
Sollen die foftbaren vergeudet und vertan 
Sn ſolchen Worten fein? Mit diefen Kleidern 
Hat man mich qrundlos nicht geſchmückt und nicht 
Zu heitrer Luſtbarkeit ward dieſes Feſt 
So ſchnell und feierlich gerüftet, Giovanni! 
Getrennt von allen hielt man mid} hier feit, 
Und jett läßt man auf einmal dich zu mir... 
Täuſch dich nicht, Bruder, dieſes Felt verkündet 
Den Tod ung beiden, dir und mir. Glaub mir 
Und rüſte Dich, ihn zu empfangen. 
Giovanni: Gut, gut, gut. 
Man ward gelehrt, daß alle diefe Erde 
Bu Aſche wird in einem Augenblid ... 
Annabella: ©o lernt’ ih aud). 
Giovanni: Doch wärs feltfamer Anblid, 
Die Waffer brennen ſehn ... Könnte ich glauben, 
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Da3 wäre wahr, dann könnte ic) auch glauben 

Es gäbe Hölle oder einen Himmel... 
AUnnabella: Ganz ficher gibt es das ... 
Giovanni: Ein Traum! Ein Traum! So fennten wii 


einander 
Sa in der andern Welt... 
Annabella: Wir werden und 
Erfennen. 
Giovanni: Bilt Du fider? 
Annabella: Ganz ficher, Giovanni! 


Giovanni: Du glaubjt, daß ich dich wiederjehe dorten? 
Du blickſt mid an... Sag, fünnen wir uns füllen 
Und ſprechen dort und lachen, alles tun, 
Alles da3 tuen, wa3 wir hier getan? 
Annabella: Das weiß ich nicht. Doch, Bruder, jebt, wie 
willft du 
Uns jebt von der Gefahr befrein ... ein Mittel... 
Sicher find die Geladenen ſchon da... 
Giovanni: Schau auf, ſchau Her, was ſiehſt du mir im 
Antlitz? 
Annabella: Feuer und ein ſchlecht Gewiſſen, Giovanni... 
Giovanni: Den Tod und Zorn, der ausreift ſich in Tränen. 
Und in den Augen, was in den Augen ſiehſt du? 
Annabella: Ich glaub, du weinſt ... 
Giovanni: Ich weine, wein' die Tränen 
Ueber dein Grab. Sie feuchteten die Wangen 
Den Tag, da ich zum erſten Mal dich liebte 
Und dirs nicht ſagen konnte, Annabella. 
Was nützt' es, ſagt' ich nun mein Leben auf! 
Du biſt um mich, du weißt es, Tag und Nacht, 
Morgens und abends waren dieſe Tränen 
Tribut der Liebe zu dir, Annabella! 
Niemals zuvor hat die Natur ein Wunder 
Der Schönheit wie in dir geſchaffen, das 
Ein eiferſüchtiges Schickſal alſobald 
Zurückverlangt! Bet', Anabella, bete! 
Da wir uns ſcheiden müſſen, weiße Seele, 
Zieh in den Himmel und beſteig den Thron 
Der Reine und der Heiligkeit; ſprich, Schweſter, 
Leu Gebet... 
Annabella: Sch fehe, was du tun willſt ... 
Schütende Engel, fommt, mich zu beichüßen. 
Giovanni: So fag ih aud. Und küß mid. Hören je, 
Die nad) und fommen von unſrer beider Liebe, 


157 


Die dad Gewiſſen, unſres und der andern, 
Auch nach dem Necht verurteilt — willen jene, 
Was unſre Liebe war, jo wäſcht es ab, 
Was ſchänderiſch im Blute varan haftet... 
Gib deine Hand... Wie ſüß in deinen Adern 
Das Leben lauft und deiner Hände Flächen 
Gejundheit prophezein! Streit möcht ich ſuchen 
Mit der ironiſchen Natur! Küß mich noch einmal — 
Berzeihe mir! ... 

Annabella: Aus ganzem Herzen. 


Giovanni: Lebe wohl! 
Annabella: Willſt du denn fort? 
Giovanni: Werd’ dunkel, Fichte Sonne, 


Und mad) aus dieſem hellen Mittag Nacht, 
Daß deine goldiien Strahlen eine Tat nicht jehen, 
Die ihren Glanz noch ſchwärzer fürben wird, 
Als Dichter fih den Hades malen... Küß mid), 
Noch einmal küß mich, Schweiter ... 
Annabella: Was denn willft mu? 
Giovanni: Dir deine Ehre retten und dich töten 
In einem Ruffe. (Er ewdolcht fie) Stirb und ftirb durch mid) 
Und meine Hand! . . . Mein ift die Rache. Ehre 
Befiehlt der Liebe. . . 
Annobella: Bruder, von deiner Hand! 
Verzeih dir Gott! Verzeih mir meine Sünden, 
Zeb wohl mein Bruder... . bift nicht lieb ... nicht Tieb . . . 
Erbarmen, Herr im Himmel... oh... (Sie ftirbt) 
Giovanni: Die füße Seele... tot. Und diefe Frucht, 
Die unglüdfelige, die ich in ihrem Leibe 
Zu Keime ließ, der gab ih Grab und Wiege. 
Kein Warten mehr. Died traur’ge Hochzeitöbett 
Trug all ihr Beſtes, lebend und im Tode. 
Du bift betrogen um dein Biel, Soranzo. 
Sch fam zubor und was du tun wollteſt, 
Tat ich und brachte eine Liebe um, 
Für deren jeden Tropfen Blutes ich 
Mein Herz verpfändet Hätte. Annabella, 
Wie überherrlich du in deinen Wunden 
Daliegft and lachend über allen Haß! 
Tapfere Hand, nun zaudre nicht und tu 
Dein lebte und dein größtes ohne Furcht ... 


—— — — — 


Aug dem fünften Band der ‚Vermifthten Schriften‘ von Franz 
Blei, der nächjteng bei Georg Müller in München erjcheint. 
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Die Axiome über das Drama 


und Shafelpeare | von Max Brod 


aß alles Dramatifche feiner Natur nach — bei fcheinbarer 
D Unbegrenztheit — im Grunde die engſten ſtiliſierteſten 

Grenzen hat, daß es ſeine Wirkungen gerade aus ſeinen 
immanenten Mängeln holt und holen muß, glaube ich ſin Nummer 38 
des ſiebenten Jahrgangs der ‚Schaubühne‘) nachgewieſen zu haben. 
Nur die Reden der handelnden Perſonen, ihre geſprochenen Ge— 
danken, allenfalls auch die verhehlten und die groben Umriſſe der 
Handlung kann die Bühne eindeutig vermitteln. Alles andre da— 
gegen (Koſtüm, Milieu, Stimmung, Maſſeneffekte) bleibt den un— 
gelenk umherirrenden Blicken des Publikums wehrlos ausgeſetzt, 
bleibt vielen Deutungen und, was das Entſcheidende iſt — denn 
auch Worte haben viele Deutungen — vielen berechtigten Deutungen 
offen. Es kann, um in Kantiſche Terminologie für einen Augenblick 
zu geraten, die ſynthetiſche Einheit der Apperzeption bei einem 
Bühnenbild niemals hergeſtellt werden. Und ohne dieſe Einheit iſt 
ja nicht die geringſte Wirflichfeit3-Anfchauung, noch viel weniger ein 
Kunſtwerk möglich. 

Damit ſtehe ih nun gewiß zu vieler Meinung im Gegenſatz. 
Nichts Icheint ja ficherer und unbejtreitbarer, al3 daß gerade die Bühne 
unmittelbar gegenftändlich wirkt, daß fie fürmlich mit der Wucht des 
Lebens in den Zuſchauer eindringt ... Und ich Halte jie für weiter 
entfernt vom Leben als, zum Beifpiel, den Roman, troß ihrer jchein- 
baren Lebensnadäffung . . . Man wird mir borhalten, wie ich 
nun die erjchütternde Wirkung der großen Dramatifer, Shafefpeareg, 
erklären wolle, die ſcharfe Charafteriftif ihrer Figuren, all dies 
Rebendige ... Doch gerade hierzu glaube ich auf dem rechten Wege 
zu fein, auf dem ſowohl für die bejjere Sormulierung meiner Ariome 
al3 auch zu einem neuen Verſtändnis Shakeſpeares manches För— 
derliche ſich ereignen dürfte, 

Zunächſt entrollt ſich das Problem: Des dramatifchen Dichters 
einziges Inſtrument iſt daS Wort; die Bühne, alle Mittel der Regie 
und des Schaufpieler3 kommen für ihn zunächjt nicht in Betracht — 
wie bringt er es alfo dennoch zu Wege, Gegenftändliches darzujtellen ? 
Mit andern Worten: Wie gelangt das Aeußere der Berjonen, die 
Dertlichkeit, Stirnrungeln und Wetterleuchten in die während de3 
Theaterabendg jo mannigfah in Anjpruch genommene Aufnahme- 
fähigkeit und Aufmerkjamfeit der Zuſchauer? 

Meine Antwort: Dadurd, daß der Dichter von dieſen Gegen- 
jtändlichfeiten reden läßt, und zwar nur dadurch ... So läßt es 
Shafefpeare durchaus nicht darauf anfommen, ob der Schaufpieler 
und Regiffeur mit ihrer Othello-Maske den Eindrud auf das Publi- 
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fum herborbringen, der für dad Drama mejentlich ift. Darauf verläßt 
er ſich durchaus nicht. Nein, man beachte nur, wie gleich in der 
eriten Szene da3 Wort „Mohr, Mohr” von beiden Perſonen, und 
an wie fignififanten Berzitellen, einander zugeworfen wird, wie gleich 
darauf der einprägjame Vergleich folgt: „Ein alter ſchwarzer Bod“, 
ja, wie dieje ſchwarze Farbe die erjten Sgenen (die vielleicht nicht 
grundlo3 zur Wachtzeit jpielen) gänzlich beherrſcht. Durch dieſes Mittel 
wird e3 erzieli, Daß |päter beim Auftreten Dthellos fein ſchwarzes Ge— 
ficht vom Bufchauer fofort al3 wichtiger Bejtandteil der Handlung und 
durchaus nicht mit irgend einer merfwürdigen Pagenlivree oder einem 
benezianifchen Schnörfel auf einem Niveau empfunden wird. Da— 
durch, daß der Dichter von einigen Dingen, die auf der Bühne zu 
fehen jind, ſprechen laßt, hebt er diefe Dinge aus den taujend Ein- 
zelheiten de8 Bühnenbildes heraus. 

Nun ift fofort Elar, daß damit ein jtilifierende8 Moment ſich ein- 
jtellt. Ganz grob gejprochen, jteht die Sache fo. Der Borhang geht 
auf. Der BZufchauer fieht — unendlich viel, alfo gar nicht3 Ein- 
deutiges. Der Dichter muß nun irgend einen Menjchen auftreten 
und fagen lafjen: „Das ift ein Haus, das iſt ein Baum, der Feld— 
herr trägt heute einen roten Mantel und fcheint gut gelaunt... ”, 
denn nur auf diefe Art fann er dem Zuſchauer vermitteln, was er 
bemerft haben möchte, was wichtig if. Dadurch nun iſt ein tiefer, 
nicht überbrüdbarer Riß zwilchen der Bühne und dem Leben auf- 
getan. Denn im Leben brauchen wir niemand, der und auf die für 
und entjcheidenden Dinge ſtoßen müßte. Was unſer Intereſſe angeht, 
[püren wir fchon zur rechten Zeit von felbjt. Wir haben eben niemal3 
dem Leben gegenüber dieje rein betrachtende Stellung wie dem Theater- 
ftir gegenüber, und deshalb find die Worte des Dichterd als einzig 
mögliche Vermittler zwiſchen unferer Allbereitichaft und der All— 
gleichgültigfeit der Bühnenobjekte notwendig. 

Ehe ich von hier au3 weitergehe, mögen Beijpiele dag Gewonnene 
befeſtigen. Es iſt abfolut erforderlich, einzufehen, daß in der Er- 
würgungsſzene (de ‚Dthello‘) das Spiel des Schaufpieler, und ſei 
e3 noch fo bortrefflich, durchaus ſekundär iſt. Wichtig ift nur eine 
deutliche, Elare, jchöne Aussprache. Denn dann jteigt in den Worten 
des Dichter das Bild des in lebter Leidenjchaft Brennenden deut- 
licher auf, als es je gefpielt werden kann. Shafejpeare läßt Desdemona 
ihn bejchreiben: „Und doch fürcht' ich dich, denn, wenn deine Augen 
fo rollen, bift du fchredlih. ... O Gott, was nagjt du jo die Unter- 
lippe? Dein Bau erbebt von blut’ger Leidenjchaft; das jind Vor— 
zeichen ... “ Und diefe Worte find eg, nicht der Darjteller Othellos, 
die Dthellos Körperlichfeit den Augen des Zufchauers Hinjtellen ... 

Darin liegt meiner Anficht nad) Shakeſpeares Bühnengenie: daß 
er Rörperlichfeiten nie durch die Körper der Schaufpieler darzuftellen 
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berjucht hat, fondern nur durch Worte. Damit ift vielleicht, fo parador 
e3 flingt, das Wejentliche feiner Bühnenwirfung erflärt... Auch 
Falſtaffs dicker Bauch und des Junkers Chriftoph von Bleichenwang 
gelbes glattes Haar, Kleopatras Schönheit und die dürre Geftalt des 
Caſſius — all dies gelangt nicht als optiſches, ſondern als akuſtiſches 
Phänomen an den Zuhörer... Ich habe ſeit langer Zeit ein eigenes 
Studium daraus gemacht, mit welcher Kunst Shafejpeare die Dialoge 
und alle Szenen zu wenden weiß, um immer wieder auf da3 entjcheidend 
Körperliche die Rede zu bringen. Er wird nicht müde, von Narben, 
Eleinen Warzen, von niltenden Schwalben, Lauch, von einer Flöte und 
andern Verſatzſtücken ſprechen zu laffen, in den verſchiedenſten Gitu- 
ationen, Beleuchtungen . . . Und fo ift natürlich auch die unfterblid)- 
romantiſche Zandfchaft des Ardennerwaldes niemal3 den Auliffen an- 
bertrant, jondern jedes Wort des ſüßen Luftfpiel3 erzählt von ihm 
und baut ihn auf... 

Da3 Vorhergehende fünnte nun den Anſchein eriweden, daß ich, 
bon der Allmacht des dichterifchen Wortes überzeugt, die Bühnen- 
ſzene und den Gchaufpieler faum für mehr al3 eine Beigabe, ein 
läftige3 Uebel halte. 

Ganz unrichtia Mein Gedanfengang febt ſich vielmehr tie 
folgt fort. Das geſprochene Wort ift allerdingd das einzige Mittel, 
um irgend eine leibliche Tatſache aus der Meberfülle des Bühnen- 
bilde8 und Schaufpielerleben3 zu ifolieren, folglich zur Wirfung zu 
bringen. Iſt aber das Wort gejprochen, Hat e3 auf die Realität ge- 
wirft, fo wirft umgefehrt die Realität auf das Wort zurüd, unter- 
Itreicht e3 und verleiht ihm eine ganz andre Sorte von rohmaterieller 
Anweſenheit, al3 da3 gelefene Wort auf dem Papier je erreichen kann. 
Diefe jonderbare Wechfelwirfung, dieſes Eindwerden von Wort und 
Tatlache ift, wie ich glaube, da8 zweite Geheimnis de8 Dramas und 
Shakeſpeares . . . Man fünnte jagen: Das Wefentliche des Dramas 
it ein Herumhantieren mit Gegenftänden, über die zugleich ge- 
Iprochen wird. Seit längiter Zeit, noch lange ehe mir die eben aus— 
geführten theoretifchen Gründe Flar waren, babe ich denn auch die 
Dramen, für mid, in zwei Hauptklaſſen eingeteilt: in die guten, 
in denen herumhantiert wird, und in die fchlechten, in denen die 
Leute mit leeren unbefchäftigten Händen daftehen und reden. Zu 
der erſten Klaſſe gehört außer Shafefpeare der bei weiten nicht genug 
geichäßte Grillparzer. Zu der zweiten (ich kann nicht zurüd) ſehr 
biele8 von Hebbel ... 

Daß die Worte der Dramenfiguren ihre eigenen Gedanken aus- 
drüden und nicht mehr, dürfte die erjte Stufe zur dramatifchen 
Runft fein. Daß fie indireft charakterifieren, die zweite. Doc erft 
in dem Wugenblid, wo der dramatiihe Dichter es unternimmt, 
außer dem Pſychiſchen auch das Phyſiſche des Helden und feiner 
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Umgebung3perfonen nur durch Worte, ja, die ganze materielle Um- 
gebung, die Felder und Wände und Schlachten, nur durch Worte zu 
Khildern, alles, wa3 jonjt Regie und Schaufpielfunft Teiftet, Durch 
Worte — und doch zugleich wieder diefe Worte durch das Tatjächliche 
des Deforation3malers und Schaufpielerd zu doppelter Wirkung em- 
porfchnellen zu laſſen: erit in diefem Moment kann man von einer 
Kunft des Dramas reden, die von feiner andern Kunſt etwas borat 
und dennoch Wirkungen ausübt, die den andern Zweigen der Poeſie 
verſagt find. 

Die innige Berfchmelzung von Wort und Tatfache ift es, was 
allein den Namen eines „ſzeniſchen Einfall3” verdient. Das Wort 
ijoliert die Tatfache, bringt fie zur Wirfung und wird zugleich bon 
der Tatjache, dem DOptifchen, zu noch jtärferer Wirkung gehoben ... 
Die Kunſt, folche fzenifchen Einfälle immerfort zu bringen, ja, feine 
Szene ohne einen ſolchen echtdramatiichen Einfall vergehen zu laſſen, 
ift an Shafefpeare zu jtudieren. 

Man nehme beifpieldweife die Szene aus ‚Heinrich dem Vierten‘ 
ber, in der die Rebellen ihre Pläne beraten. An fich Tiegt die Gefahr 
nahe, daß Jich Diefe Szene als öde Staatsaktion abfpielt. Es find fo 
und fo viele Tatfachen zu berichten, das Publikum hat nüßlicherweife 
itber einige politifche Verhältniffe der damaligen Zeit informiert zu 
werden. Zur trodenen Kortführung der Handlung des Dramas ift 
mehr nicht erforderlich. Uber Shafefpeare gibt mehr al3 da3 Er- 
forderliche, er läßt noch einen [zenifchen Einfall wie einen Gährungs— 
ltoff in diefe Szene fallen, indem er den Percy Heißſporn allen andern 
ind Wort fprechen, den Teufelsbeſchwörer Glendower frozzeln, furz 
feinen Namen verdienen laßt — To daß Hier die Worte wirklich da3 
Ihuflige temperamentvolle Spiel des Schaufpieler3 bemerkbar machen 
und zum Danke bon der Situation fürmlich unterftrichen werden. 
So ſchwebt gleihjam ein Gefamteinfall über diefer ganzen Szene, 
färbt fie, hebt fie von den andern ab. Man wird finden, daß jede 
Szene bei Shafefpeare ein folche3 eigenes Tzenifches Leitmotiv hat, 
eine Art Wort-Handlung, die der materiellen Haupt-Handlung des 
Stückes wie eine Verzierung aufgefebt ift. 


So fünnte ja aud in ‚Romeo und Julia‘ die Amme der war— 
tenden Julia einfach melden: „Tybalt ijt tot, Nomen verbannt”. Der 
Izenifche Einfall, der hier zu der nach der Fabel erforderlichen Hand- 
lung der Szene hinzugegeben wird, die Wort-Handlung beiteht darin, 
daß ich die Amme verfpricht, daß Sulia zunächſt Romeo für tot 
halten muß, daß die Amme (natürlich nicht, ohne zugleich davon zu 
reden) die Gtridleiter zu Boden wirft, furz: daß aus bermwirrten 
Worten die Verwirrung der Situation meifterhaft hingeftellt und ge— 
jteigert wird, au3 der Gituation wechjelwirfend die Worte Bedeutung 
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empfangen, furz: daß die einfache Meldung dur) bloße Wortfombi- 
nation in einen erichütternden Wirbel der Leidenichaft ich umwandelt. 

Ein ſzeniſcher Einfall iſt jedes Sprechen, da3 nicht der Gelbit- 
charafteriftif oder der einfachen Tabel des Dramas allein dient, ſon— 
dern nebenher ungefähr Dinge, Stimmungen, Naturfzenerien, Rang- 
prdnungen der Menjchen, tatjächliche Ereignijje durchbliden läßt. 
Ein ſzeniſcher Einfall in feiner einfachſten Form iſt es ſchon, daß zwei 
auf der Bühne Stehen und miteinander reden, daß alfo Worte nidjt als 
bioße Gedanfenfymbole, fondern al3 von Menjch zu Menjch fommend 
empfunden werden. Oder daß ein Fürſt mehrere Untergebene der 
Neihe nach) anspricht. Schon diefe einfachen Effekte find ſpezifiſch 
dramatiſch, das Heißt: unepifch, unlyriſch. Durch Komplizierung und 
Keufchöpfung folder Verſchmelzungen des Akuſtiſchen und Optifchen 
bat der dramatifche Dichter die ganze Welt aufzubauen und darf, 
ebenjo wenig iwie der Maler neben den fpezifilch-malerischen Mitteln 
der Farbe und Beichnung nicht ungeltraft zu Titerariihen Mitteln 
greift, feine andern al3 ſzeniſche Einfälle Haben. Dies eben ijt der 
Stil ded Dramas. 

Sch Habe die Frage de3 GStilifierenden im Drama ausführlid) 
erörtert, weil fih an fie das wichtige Problem fchließt: Wie foll ſich 
der Dichter zur Negie- und Schaufpielfunit ftellen? 

Dffenbar ijt zweierlei möglich). 

Der Dramatifer fann das Stilelement des Dramas ausnüben. 
Er fann darauf bauen, daß nur das, was er durch fein Wort be- 
leuchtet, dem Publifum fichtbar wird. Er hat hierin, wie im erſten 
Aufſatz ausgeführt, ein Mittel, alles Milteuhafte und Koſtümhafte 
einfach unbeleuchtet zu laſſen, nur die reine internationale Menfchlich- 
feit feiner Helden auszuarbeiten. Wie jehr damit auch die Pigchologie 
der Helden (mit dem Noman verglichen) vereinfacht und vor ganz 
neue Probleme gejtellt werden fann, jei hier nur angedeutet. Ebenſo 
die Ausbreitung der dichterifchen Phantafie ... Der Dichter dieſes 
Schlages fühlt fi) von Regie und Mimenkunſt gänzlich unbehindert, 
beriütdfichtigt fie nicht, erjeßt die Realität des LXeben3 durch das, mas 
einzig der Bühne angemejjen ijt: Wort-Handlungen, ſzeniſche Einfälle. 

Dagegen verlangt cine andre dramatische Dichterart einen möglichſt 
engen Anſchluß an die Kunft des Negiffeurs und Ochaufpielerd. So 
fordert Friedrich Frekſa (por einiger Zeit in der ‚Sugend‘): der Dichter 
jolle wieder Theatermann werden, folle feine Stüde den Schaufpielern 
auf den Leib fchreiben, Shafefpeare habe e3 nicht ander3 gemacht. . . 

Die lebte Bemerfung mag hiſtoriſch richtig fein; ihrem Wefen 
nach ift fie falſch. Ganz kurz gefagt: Ich glaube, Shafefpeare hat nur 
deshalb den Schaufpielern und Regiſſeuren fo danfbare und immer 
neue Aufgaben Stellen fünnen, weil er ſich um Schaufpielfunft und 
Regie überhaupt nicht gefümmert hat. Co fah e8 auf dem Grunde 
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feiner Seele aus, mag ihn auch äußerer Beruf mit Anfzenierungen in 
nähern Bezug gebracht haben. Shakeſpeares Kunft, die Kunst des 
echten Dramatiferd ijt autonom, ganz und gar nur auf den legalen 
Mitteln des Dramas aufgebaut, ganz ohne Anlehnung an Bühnen- 
technif; und gerade deshalb, weil er das ganze Gebiet der Bühnen- 
technif frei und offen läßt, nicht an Dingen herumdoftert, die außer- 
halb der dichterifch-dramatifchen Sphäre liegen, weil er fich in das 
Ipezifiiche Amt des Dichter3 wie in einen ftraffen Mantel ganz zu- 
fammenzieht: gerade deshalb wird e3 genialen Negiefünftlern und 
Schaufpielern immer wieder gelingen (wir haben e3 bei Reinhardt 
erlebt, erleben es immer noch), diefe3 von Shakeſpeare offen gelaſſene 
Gebiet zu einem ganz neuen aktuellen Kunſtwerk auszubauen. Shake— 
fpeare hat die Stilifierung feiner Kunſt wie feiner nach ihm begriffen, 
er hat von allen feinen Figuren und Gefchehniffen nur die dramatifche 
Eſſenz gezeichnet, nicht mehr. Daher find viele Auffaffungen, Aus— 
füllungen möglid), weder Akteure noch die Künſtler der Negie fühlen 
die Hände gebunden. Es entiteht ein Geſamtkunſtwerk. Nicht da- 
durch, daß die drei Künſte bon vornherein aufeinander abgejtinmt 
werden, jondern dadurch, daß jede für ſich nach ihrer eigenen Boll- 
fommenbheit ftrebt. 





* SERIE EEE 





Budapeiter Bilanz | von Eugen Mohacſi 


udapeſt hatte, vielleicht zum erſten Mal, ſeine große Theater- 
7% faifon: doch Stand fie nicht im Zeichen der ungarischen Bühnen- 

literatur. Die Volf3oper, eine enge Szene mit einem immen- 
fen Bufchauerraum davor, bot intereffanten Enfemblegaftipielen Raum. 
Das ruſſiſche Ballett, eine italienifche Stagione und zulebt Wagnerfeſt— 
ipiele, unter Mitwirkung hervorragender deutfcher Gäjte vom dejjauer 
Dpernenfemble erefutiert und bon Franz Mikorey mit viel Umficht 
und Temperament geleitet, zogen unfer für qute Darbietungen danf- 
bares Theaterpublifum in hellen Scharen an. Mar Reinhardt hatte 
im Quftfpieltheater weniger Glück. Er fanı mit zweiten und mit nod) 
ichlechtern Befeßungen, und Moiſſi, Moiffi fehlte. ‚ZTurandot‘ ohne 
Moiffi fiel ab, auch ‚, Gyges und fein Ring‘ wegen der Fehlbeſetzung 
der Rhodope. Jedermann' machte von fich reden. Auf einer Heinen 
Bühne, wo die Etagen einander niederdrüdten und die Maße der De- 
forationen verſchoben waren, hatte die Vorftellung zudiel vom ‚Theater‘, 
Das Auftreten und Abgehen der herrlich Foftümierten Figuren in- 
mitten der Zufchauer war ein Notbehelf, doch nerbenerregend für viele, 
die fich in die bildhafte Vergangenheit Hineingeriffen fühlten. Wege— 
ner war gleich zu Anfang ſchwermutbeladen und düfter: ihm fehlten 
die Ölodentöne des Glücks. 
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Die Gaſtſpiele der Ausländer fofteien unſer Bublifum viel Geld 
and beinahe alles, was e3 für Theatergenüffe übrig hatte. Die unga- 
riſchen Theater, bejonder3 die dDramatifchen, nahmen aber ihre Aufgabe 
auch viel zu wenig ernſt. Unſre Bühnenautoren Tchöpften Atem für 
jpätere Zeiten. Nur Ludwig Birö, der jebt der meiftgefpielte heimijche 
Bühnendichter iſt, war fleikig, und auch Deſider Szomory ftellte fi) 
mit einem Gtüde ein. 

* 

Mit dem größten Fünjtlerifhen Ernjt verfolgte das National- 
theater feine Biele. Wirklich planmäßig wird nur an dieſem ſtaatlich 
dotierien Snititut gearbeitet. Von heimiſchen Novitäten hatten zwei 
einen größern Erfolg. Vorerſt ‚Die Barin‘ von Ludwig Bird und 
Melchior Lengyel, eine mit höchſtem Geſchick fertiggeftellte Bühnen- 
arbeit, deren drittem Akt auch literarifcher Wert zugefprochen werden 
muß. Die Zarin (man muß an Katharina denken, obzwar fein Nanıe 
genannt iſt) glaubt zu regieren, wird aber eigentlich von ihrem alten 
Minijter gefchoben, indem er ihr im geeigneten YAugenblid neue Lieb— 
haber bejchafft. Ein ungejtümer NReiteroffizier durchfreuzt für einige 
Seit alle Staat3pläne: er drängt ſich bis vor die Herricherin und ihr 
in die Sinne, denn der geeignete phyſiologiſche Zeitpunkt ijt da. Der 
Junge wird ausgeſogen und weggeworfen, und der franzöſiſche Ge- 
ſandte rückt zum Heil des Staates an ſeine Stelle. Die Intrigen diejer 
Hof- und Staatsaktion find keineswegs neu. Uber das Stück bietet 
viel überlegene Ironie und einen lächelnden Zynismus, der beinahe 
mwohltut. Mar Dauthendeys ‚Spielereien einer Kailerin‘, befanntlid) 
mit ähnlichem Vorwurf, find vielleicht urfprünglicher und barbariſch— 
wilder, doch nicht genügend durchkomponiert. Die Arbeit der ungari- 
ſchen Autoren fteht und fällt mit der Darftellerin der Titelrolle. Emilie 
Markus, zweifelsohne eine Der größten Schaufpielerinnen Ungarns, 
gab eine wunderbar durchgereifte Geftalt: Brutalität und plößliche 
Weichheit, Brunjt und verjonnene Melancholie — eine farbengrelle 
Barbarin, und dann wieder ein armes alterndeg Weib. 

Franz Herczegs erfolgreiche ‚Here Epa’ ijt eine äußerſt roman- 
tifche Begebenheit au3 dem Mittelalter, mit manchen Stimmungsſchön— 
heiten in den eriten zwei Akten; doch im lebten Akt befommt das Wert 
einen Knacks und wird zur Groteske. 

‚Sänjemathiad‘, die Mdaptierung eine alten volfStümlichen 
Stoffes, Hat Ernft Vajda einen Mikerfolg gebradt. Die Handlung 
iſt blaß, doch die Einfühlung in Spracde und Gewohnheiten des acht- 
zehnten Jahrhunderts erheblid. Man muß weitere Talentproben de3 
unzweifelhaft begabten, doch noch unfelbftändigen jungen Autors ab- 
warten. Zwei andre heimifche Novitäten verfagten vollftändig. 

Verdienſtvoll war ein Luſtſpielzyklus des Nativnaltheaters, der 
ſechzehn Stüde umfaßte, darunter für und einige interefjante Erjtauf- 
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führungen. Oberregiſſeur Alexander Hevefi leijtete dabei Inſzenie— 
rungen, die es verdienten, auch in ausländiſchen Theaterfreijen befannt 
zu werden. Go an einem der Abende: ‚Maitre Pathelin‘, die köſtliche 
altfranzöfifche Farce, in wunderbarer Einrahmung, die Fiquren an 
Tracht und Beivegungen im Holaichnittitil, die Farben naiv und grell. 
Den fniffereichen Advokaten gab ein junger Schaufpieler mit föjtlicher 
Sliederpuppenfomif, Wieder ganz anders war die zweite Darbietung 
des Abends: eine Commedia del’ arte, nad) einem Canevas des Malers 
Coypel von Alexander Hevefi ausgearbeitet und einjtudiert. So etwas 
kann natürlich) nur als vereinzelter Verſuch gelten, als Schulbeifpiel 
dafür, was man heute unter Theater nicht verjteht. Die Perſonen 
ſcheinen fich mit der ſonderbarſten Willfür ihre Stegreiffomödie felbit 
zu erfinden. Doch merfwürdigerweife wirft das fcheinbar Unabjficht- 
lichſte alsbald marionettenhaft: die Charakterfiquren, deren ärmliche 
Geele ſchon nad) einigen Worten bloßliegt, werden von einer höheren 
Macht Hin und hergezerrt. Das Experiment des Nationaltheater war 
berdienjtlich, aber nicht überzeugend. Mujtergültig gab man Goldonis 
‚2ocandiera‘., Mit wenig Mitteln erjtand auf der Bühne ein ent- 
zückendes Stüd italienisches Nofofo. Und was fie [prachen, und iwie 
lie e8 ſprachen, brachte einem jtet3 den herrlichen Aventurier in den 
Sinn, der für feine Beit und für fein Vaterland nachgerade zum Sym— 
bol erwachſen ift: Caſanova. Einige Reprijen älterer ungarijcher 
Luſtſpiele ſchlugen über alle Erwarten ein. Die Theatergefchielichfeit 
der frühern ungarifchen Autoren äußerte fich zumeift nur in einzelnen 
Szenen. In einem diefer Stüde trat Louiſe Blaha auf, früher die 
‚Nachtigall des Vaterlandes‘, eine Sechzigerin. Nun ift fie eine wun— 
derfeine Künftlerin, einfach und dennoch zierlich, jauber und vornehm. 
Ihr Spiel ift lauter Seelenadel (fie [pielt nur noch herzensgute, alte 
Frauen), fie gebielet über unſer Lächeln und Weinen, und eine füße, 
herzbeflemmende Melancholie des Alters umjpielt fie. Niemand ver- 
förpert heute mehr als fie Die Traditionen der ältern heimifchen 
Schauſpielkunſt. 
* 

Das Luſtſpieltheater, das über die beſten Autoren verfügt und 
einige hervorragende Schauſpieler in ſeinem Enſemble hat, gab in 
dieſer Saiſon des Neuen und Guten herzlich wenig. Die Theaterkaſſe 
füllte ſich, wie immer. Deſider Szomorys ‚Lenchen, mein teures 
Kind‘ überragt das vorjährige Nationaltheaterſtück dieſes Schrift— 
ſtellers in jeder Beziehung; doch erfreulich iſt es noch nicht. Die etwas 
zu novelliſtiſche Begebenheit (Lenchen, eine kleine Theaterſchülerin, gibt 
ſich einem Kollegen Hin, heiratet dann aber doc) einen reichen Herrn, 
ihrer armen Familie zulieb, und jteht ihrer frühern Liebesepiſode 
fremd, wirklich ganz fremd gegenüber) — diefe Begebenheit wirft auf 
der Bühne Hauptjächlich durch einige flott jfizzierte Nebengeitalten. 
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Szomory findet den Mut, taufendinal Gemachtes frifch zu geftalten tıd) 
erinnere mich einer prächtigen Szene im zweiten Bilde, wo das Mäd— 
chen, der aus fonımerziellen Rückſichten jo ängſtlich behütete Schaß der 
Familie, der Mutter den Fehltritt eingefteht: die Situation ift jcha- 
blonenhaft bis zur Bühnenunmöglidzkeit, doch bei Szomory wirkt e3 
wie nie erjchaut und nie gehört), Und in feinen Dialogen hämmert 
warmes Blut, da3 an Alexander Brödy erinnert. Innozent', ein 
internationales Stüd von Arpad Päsztor, die Mär von einer feinen 
männerbetörenden Beltie, haſcht zu jehr nach Effekten des Milieus 
(das Werf wird, ähnlich wie ‚Hoffmanns Erzählungen‘, von zwei 
Szenen eingerahmt, die in Mufden fpielen; der Schauplaß der übrigen 
it Budapejt und Nizza). Der erjte Akt ijt gut, auch fonjt gibt es 
einige Feinheiten; Doch im Grunde genommen handelt e3 jich um eine 
Skizzenreihe. Zwei andre Uraufführungen des Theaters hätten lieber 
unterbleiben Sollen. 
* 

Beachtenswerte Neuheiten ſah man im Ungarilchen Theater, an 
der Bühne Der jüngsten Schaufpieler und der neuen Autoren. Emerich 
Ziptai gab in feinem Luſtſpiel ‚Schlechtes Geld geht nicht verloren‘ nur 
die Fragmente einer ländlichen Falſchmünzerkomödie. Aber feine Ge— 
Italten find urwüchſig und mwajchecht, fein Dialog, auch wo er zu lang 
it, charakteriftifch und vielberſprechend. Mit einer Komödie ‚Der 
Sohn feines Vaters' debütierte Alexander Hevefi, der verdienjtvolle 
Dberregiffeur des Nationaltheaters, als Bühnenautor. Er wollte die 
Komödie der Baterjchaft gejtalten und beleuchtete in einer detailreichen 
Handlung da3 Problem: Vater fein und al Vater gelten. Das ergüb- 
liche Stüd, deſſen Geſpräche fi mit einer mujterhaften Dialektik in- 
einanderichlängeln, ift nur etwas zu ausführlicd) geraten. ‚Der Raub- 
ritter‘ von Ludwig Bird war wohl die erfolgreichite heimische Novität 
dieſes Theaterjahred. Der junge Abenteuerer wird bon einer Adels— 
familie gedungen, um eine Heirat des betagten Seniors zu verhindern. 
Er hälte die Pflicht, die Braut des alten Grafen zu verführen, und 
tut weniger und mehr: denn er verliebt fich ernitlicd in das Mädchen 
und wird fie heiraten. Und ein netter Anteil des gräflichen Ver— 
mögen3 bleibt in feinen Händen. In den eriten zwei Akten iſt das 
lange Stüd vorzüglich aufgebaut. Die taufendfac beſchämte gräfliche 
Gippe, da3 Mädchen, der Eindringling, der mit Hinweis auf die Be- 
ſchäftigung der gräflichen Altoordern von dem adligen Gelde fErupel- 
[08 erbeutet: es find alles interefjante Theaterfiguren, und fie werden 
zu den Jpannenditen Gituationen aufgejtellt. Der dritte Aft, eine 
Komödie für fi, Eingt, dem Gefamteindrud nicht zum Vorteil, in 
eine burleske Stimmung aus. 

Das Ungarifche Theater gajtierte Anfang Suni unter Ladislaus 
Beöthys Leitung zehn Abende lang im wiener Theater der Joſefſtadt. 
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Während diefer Zeit gab auf der Bühne des Ungarijchen Theaters 

unjer bejtes Provinzenjemble: das des Kolozsvarer (Klaufenburger) 

Nationaltheater3 unter Führung des Direltorregifjeurd Eugen Ja— 

novics Borjtellungen, die auf wirklich beträchtlichen Niveau ftanden. 
* 


Ein kurzes Daſein führte das Einaktertheater ‚Neue Bühne‘. 
Arthur Bärdos beſorgte Hier einige muſterhafte Inſzenierungen; auch 
neue Autoren kamen zu Wort. Das kleine Haus hätte eine Miſſion 
erfüllen können. Aber es lag zu weit draußen in der Vorſtadt und 
mußte an den ſchlechten Tramwayverbindungen zugrundegehen. Buda— 
peſt iſt für ein Einaktertheater noch lange nicht reif. 


Nimes / von Hermann Sinsheimer 
N mes iſt wie eine Schatzkammer, in der römiſche Schätze deponiert 











ſind; heute oder morgen können ſie wieder abgeholt werden: 

das Amphitheater, der Tempekedie Bäder! Die neue Stadt 
ſteht blibeblanf um dieſe Herrlichfeiten herum. Sie weiß nicht viel 
damit anzufangen. Sie fühlt ſich am wohlſten, wo das Römiſche fie 
nicht ftört, wo fie fich auf unwahrfcheinlich breiten Trottoird ausleben 
fann. Da trinfit du im Freien Kaffee und träumſt zum blau dämmern- 
den Himmel hinauf, au3 dem der Abend wie ein Regen fanfter Dunfel- 
beiten herniedergleitet. Plößlich ſpannt fich vor Dir eine weiße Lein— 
wand auf, Hundert und nochmal3 Hundert Menfchen drängen ſich vr 
ihr, al3 ob fie das Schaufpiel genießen wollten, wie das weiße Licht 
der Bogenlampen auf das hellere Weiß der Leinwand zittrige Brände 
wirft. Aber plößlich Elatjeht eine Inſchrift auf und darnach rafen die 
Bilder eines Films über das weiße Tuch. Man genießt den Kien— 
topp auf der Straße. Ein vermwittertes, zahnloſes Weib hodt ganz 
vorn und ftarrt zu dem Wunder auf; links und rechts von ihm 
drängen ſich fünf oder ſechs Enkel zujfammen und hängen mit großen 
Augen an dem bunten Schaufpiel. Sie werden von diefen Bildern 
träumen und mit ihnen groß werden. Eine neue, unerjättlichere 
Phantafie wird in ihnen geboren... Sie werden für Geilter und 
Wunder in den lebenden Bildern eine Attrappe gefunden haben. Sie 
gloßen, al3 ob fie jedes einzelne der fieberhaft Hurtigen Bilder in 
ſich Hineinfchlingen wollten... . Zehn Schritte weiter zeichnet ſich 
in der Nacht der wundervolle römische Tempel, die Maifon Larree, 
wie ein unmirflicher Schatten ab. Die Schönheit feiner forinthifchen 
Säulen, die faſt entmaterialifierte Leichtigfeit ſeines Gebälkes, Die 
Majeftät feiner Vorhalle erjcheinen wie ein Geſpenſt neben jenen 
Bildern, die Farbe und Körper, Bewegung und Seele aus dem Nicht3 
nehmen und ind Nichts zergehen Tafjen. 
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Das Amphitheater auf der andern Geite fest ihnen eine ftärfere 
Realität entgegen. hm weichen fogar die Boulevard8 und ihre 
breiten Trottoirs in weitem Bogen aus. Es Steht, wie ein unbe— 
zwingliche3 urzeitliche8 Ungeheuer, mitten unter den neuen Häufern 
und grinit ſie aus hohlen Steinfenitern an. Seine au dem Grauen 
ind Weißliche fließende Farbe erzwingt Ehrfurdht. Das Koloſſaliſche 
der Umrilje verihlingt die Fleinen Schönheiten der Säulenarchitef- 
turen. Hat hier nit auch) eine am Uebermaß ihres Könnens, ihrer 
ideellen und materiellen Möglichkeiten franfende Zeit fih ein Denk— 
mal gejebt? Das moderne Nimes hat ſich längjt im Innern ange- 
fiedelt, mit Gtierfämpfen und Varietevorftellungen. Eine von dieſen 
ſah ih. Mitien in der Arena Stand ein dünnes, wackliges Bühnchen, 
und Darauf erichien der Herr Komiker und Songleur, der Herr Sänger 
und Akrobat und auch einige Dämchen. Alle fahen aus wie fomifche 
Zwerge. Wenn von den Gibreihen des Amphitheaterd der Beifall auf 
fie niederpraffelte, war man verfucht zu glauben, er fomme bon ganz 
oben, vom blauen Himmel her, und werde die Leutchen erdrüden. 
Und als die Sasflammen erlofchen und auch hier die weiße Lein- 
wand fich mit lebenden Bildern bentalte, da mußte das Auge bon ihnen 
immer wieder abirren zu den grinjenden Gteinfenstern und zu den 
Eleinen Menfchen, die oben auf der höchſten Terrafje wie im Himmel 
laßen. Und in der Pauſe ſtieg ach jelbjt hinauf, und es war zum Tot- 
lachen, al3 num wieder der Herr Sänger ein Liedchen fang, der Herr 
Komiker ein Witschen madte und der Herr Afrobat fich auf fein 
Köpfchen jtellte. Alles war fo harmlos, jo menſchlich Flein, jo unge- 
waltiqg. Und die lebenden Bilderchen zerriß der große Zwifchenraum, 
und fie zudten bloß wie farbige Feten durchs Dunkel. Als großes, 
undergeßliche8 Schaufpiel blieb nur da3 Bild des Theaterd übrig. 

* 


An einem andern Übend bejuchte ich zu Nimes eine hochſommer— 
Tihe Oper. Sie nächtigte in einem Gartentheater, durch das ein lieb- 
fiher Abendwind, ein lebter Seufzer des zur Ruhe gehenden Miftral, 
flang. Die Inſtrumente erzitterten nicht vor ihm, denn dad Klavier 
war verjchloffen, und ein andre Inſtrument war nicht da. Nur ein 
Dubend Notenpulte drängelten fich eifrig an die Bühne heran. Auf 
dem Vorhang Stand zu lefen, wo man Semina-Eorfets, Fleiſchwaren 
und Pianos auf Kredit haben könne. Hinter dem Vorhang wurde ge- 
hämmert, als ob ein Schloß auferbaut werden ſollte. Angekündigt 
waren die ‚Sloden von Cornebille‘, Aber fie langen lange nicht. In 
einem rejpeftabel großen Guckloch des Vorhangs erichien von Zeit zu 
Zeit ein Auge nebit einer Nafe und zählte die Gemeinde. Viertel- 
ſtunde um Biertelitunde ſchwand dahin, und immer noch dauerte der 
Schloßbau und zählte da3 Auge die Nachzügler. Da begann einer im 
Parkett feinen Stod im Dreitaft auf die Erde zu ftoßen. Das flang 
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gut. Die andern taten deögleichen, und fchließlich erdröhnte das Haug, 
und ich glaube: ſogar ganz Nimes, von einem Höllenlärm. Aber diejer 
Lärm hatte Disziplin. Man Jah, daß e3 jeder ernſt nahm mit feinem 
Bart. Ob Stöde auf die Erde geftoßen, Klappfibe auf- und nieder- 
geichnellt oder Schlüffel auf Holz geichlagen wurden — feiner Elappte 
nach. Und ich gejtehe, Daß dieſe Disziplin des Lärms mich hinriß, 
mein Taſchenmeſſer zu ergreifen und auf ein Notenpult, daS vor mir 
ſtand (ich ſaß in der erſten Parkettreihe), begeiftert Ioszufchlagen. 
Barte Frauenhände neben mir taten ein Gleiche... Es war ein 
jtarfer Theatereindrud. Die Hinter der Bühne wagten e3 denn aud) 
nicht, zu jlören, und ließen den Sturm austoben. Er währte wohl 
feine gehn Minuten und mehr. Dann wurde e3 jtille, und ein Soldat 
Ichleuderte eine Bote gegen die Bühne, daß ſogar die Naſe, die gerade 
mit dem Auge im Gudloch erſchienen war, fichtlich errötete. Gleich) 
darauf ertönten drei würdige Schläge auf der Bühne, und die Femina— 
Eorjet3 nebſt Fleiſchwaren und Pianos auf Kredit ſchwangen fid) in die 
Höhe. Aus der Verjenfung war auch ein Klovierſpieler erichienen, 
der aber in der Folge nicht viel zu tun Hatte, weil die meiſten Noten 
(auch die ungejtrichenen) geſtrichen waren. 

Ein wackeres Enjemble ftand oben, ein fiherlid in Ehren er- 
grautes, ein ficherlich in taujend Bühnenschlachten erprobted. Da war, 
zum Beijpiel, ein GSpieltenor, der wußte, daß er dieſen Namen recht— 
fertigen müſſe. Er jpielte ununterbrochen, ſei e3, daß er eine Choriſtin 
in die Wade Eniff oder einen Chorilten furzerhand und ohne innere 
Nötigung eine gejalzene Obhrfeige gab. Alles nur um zu fpielen! Er 
hatte den Erfolg des Abends. Uebrigens ſaß auch jeine Braut im 
Barfett, die ihn öfter Durch Zurufe ermunterte. Er warf ihr dafür 
Kußhände zu. Aber er hatte im Kampf um die Gunft des Publikums 
einen Rivalen. Das war einer, der bald Bariton, bald Tenor fang, 
Wie's ihm gerade ſeine Fünjtlerifche Inſpiration eingab. Er hatte 
einen echten großen Schnurrbart und einen echten diden Bauch und 
maß faſt zwei Meter in der Höhe. Wenn er etwas zu fingen hatte, 
trat er tapfer vor an die Itamıpe und jang es und zu. Da ich, wie ſchon 
gejagt, in der erjten Reihe jaß, mußte ich mich immer zurücdbeugen, 
um nicht völlig im Schatten feiner Stimme, ſeines Bauches und feiner 
etwas länglichen Füße zu verſchwinden. Er war ald Menſch und als 
Künftler eine heroifche Erfcheinung. Die linfe Hand tat er pringi- 
piell nicht von Degenfnauf und die rechte nicht von feinem Herzen 
weg. Er war feiner Sache Jiher. So oft er mehr als zehn Worte 
in einem Stüd zu fingen hatte, wurde geflafcht. Aber der Spieltenor 
hatte dafür die Lacher auf feiner Seite. Er fniff und ohrfeigte ſogar, 
während der andre fang. | 

Gegen die beiden fam die Primadonna nicht auf. Sie war, ob- 
zwar die Jüngſte des Enjembles, ſehr dünn, dazu jehr blond und 
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tränenjelig. Ueberdies verjuchte fie einige Male, richtig zu fingen, 
wofür fich der Spieltenor dadurch rächte, daß er fie lachen machte, 
während fie zu fingen hatte. Dafür befam er einen Extra-Applaus. 
Nach den eriten und zweiten Akt fand die erjte und zweite Wieder- 
holung des Konzert3 im Barfett jtatt. Ein Heiliger Ernſt lag über 
dem Enjemble. Ich zerihlug nach dem zweiten Akt im Eifer den 
PBerlmuttereinja an meinem Meſſer, flappte aber leider auch einige 
Male nah. Das zog mir manchen ftrafenden Blick zu, fogar das Auge 
im Gudloch heftete fich jtreng auf mid. Da befam ichs mit der Angft 
und trug meine fünftlerifchen Eindrüde unverzüglich nach Haufe. 


Gedichte | von Oskar Loerke 
Das chinefifihe Puppentheater 
1. Der Fliederaſt 
ein Aug fallt zu — da flirt e2: 
Schriftzeichen, ungewohnt, 
Lad, bronzne Sciffzlaternen, 
Buchsbaumgeſchnitz und Geidenmond. 


Sch Itarre in den Maitag, 
Verwirrt. Die Schläfe Flopft. 

. Sch war in Dämmerſälen, 
Mit buntem Oſten vollgejtopft. 


Mich bannten fette Götzen 

Aus goldbelegtem Holz 

Mit goldnem Bahn und Nabel, 
Denn magisch quoll ihr träger Stolz. 


Magie quoll um Bufjolen, 

Am roſenrot Gewürm, 

Am Elefantentempel 

Mit Schwarzen Schnörkfeln im Getürm. 


Magie um heilge Tuſche, 

An gelben Goldſchmieds Hand, 
Gezierte Königsnamen, 
Schriftrollen aus dem Morgenland. 


Ich ſinke, ſchwül benommen, 
Auf eine Bank zur Raſt 

Und hänge beherzt die Wirrſal 
An einen blauen Fliederaſt. 


Der wiegt die bunten Welten, 
Gibt ihnen Takt und Sinn, 
Und melancholiſch tanze 

Ich ſelbſt in ihren Masken hin. 
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Bin hundertfach geſpalten 

Und hundertfach doch ganz, 

Ich grüße mich, begegne 

Nur immer mir im Mummenſchanz. 


2. Der Traum 


Ein Heer Marionetten 

In Seide rot und blau 

Bin ich. Wir tragen am grünen 
Geſicht die goldne Augenbrau. 


Sind ſeelenlos und töpfern, 

Doch ziehn uns Fäden leis, 

So müſſen wir trunken zucken 
Nach der beſeelten Menſchenweis. 


So einmal tief verloren 

An fremde Menſchengeſtalt, 
Beginn ich leicht zu wirken 
An ihren Werken mannigfalt. 


Hier mal ich Porzellane 

Mit fratzenhaftem Band, 

Dort zieh ich Blätter, Drachen, 
Auf Rotgrund, den ich ſelbſt erfand. 


Hab Mandarinenſtäbe 

Mit ſeidner Troddelſchnur, 
Und zehn Provinzen Chinas 
Erharren meine Sänften nur. 


Prophetiſch ſprech ich ſchließlich, 
Pupp in der Puppenſchar: 

„Wir kennen alles: Galgen, 
Gebet, Brautbett und Totenbahr. 


Drum, ob auch tauſendjährig, 
Fremdlinge überdies, 

Wir können auch wohl ſpielen 
Im ſilbernebligen Paris. 


Wir Tänzer, blank in Seide, 
Im Innern unerhellt, 

Wir ſpüren, in unſern Gliedern 
Schläft jede noch ſo fremde Welt. 


Gibts andre Dichter, Götter, 
Vielleicht im Abendland, 

Die weiſen Glieder wiſſen, 
Sie haben alle von je gekannt. 


Denn fremd ift nichts, was ewig, 
Kur fremd manchmal jein leid, 
Und uns foll nicht verwirren 
Die formverwirrte Ewigkeit. 


Aus Puppen hängt die Löſung 

In einer Schnur von Baſt 

... Und manche Weisheit ſchaukelt 
Am allerdünnſten Fliederaſt.“ 


Da ſcholls im Baum wie Kichern. 
Die Schalke, flohen ſie? 

Rotblaue Dolden tanzten . 

In langſamer Melancholie. 


Aus Bruckners Muſik 


‚ın großer Geiſt und ſeines Geiſtes Engel 
Geht durch die Welt mit heißem Weihrauchſprengel. 

Der ſtreut uns aus auf Wüſtes oder Alm, 
Da wachſen wir, jeder ein Wölkchen Qualm, 
Das ſich ein weniq wiegt und dann eritidt, 
Drei oder vier Gewinde aufwärts Tchidt. 
Und diefe Bulgen, die prophetifch wanfen, 
Sind unſres Seins erichöpfende Gedanken, 
Nicht mehr als drei und vier, damit fie werden 
Der Lebenzfeele mächtige Gebärden. 
Der tieffte Ring gefüllt, doch dumpf und Flein, 
Der höchſte blau und fcheinend, leicht und rein. 
D, wenigen Gedanfen Teben wir, 
Wer Hundert Dachte, dacht nicht mehr als vier, 
Wer taufend Dachte, fand nicht mehr als drei, 
Der alle denkt, dem fällt nur einer bei: 
Gott weiß nur einen ©tern und einen Baum, 
Und einen Ozean und einen Raum, 
Der Baum und Meer ımd Stern wie nichts verſchlingt, 
Als Wirbel Lebens aus fich jelber dringt. 


Laterna magica 
un faq, wie iſt da3 Abendgelb? 


Als müßten zwei aus Oſten, 
Schwarzer König und Königin, 
In da Gelbe reiten, 
Ranke Arme breiten, 
Shre Rippen foiten, 
Ihren Leib hochzeiten, 
Und ganz ein zu werden 
Aus Lieb und Liebe trachten — — —: 
Doch Körper können nur ſchmachten, 
Die Frachten der Seele ſchwerer befrachten; 
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Und je näher fie fich ſehnen, 

Immer klarer, wie ein Schrei, 
Klingt der Segen: Zwei bleibt Zwei! 
Doch Die e3 ſähen vom GStraßenfaum, 
Daumlingin und Däumling, 

Berhaft unterm roten Blütenbaum, 
Zräumlingin und Träaumling, 

Weh Jein müßt e3 denen! 


Aus einem Band ‚Wanderfcaft‘, der bei ©. Fiſcher in Berlin 
ericheint. 


Bühners Flut / von Robert Walfer 


(n der und der geheimnisvollen Nacht, durchzuckt von der häplichen 
J und entſetzlichen Furcht, durch die Häſcher der Polizei arretiert 

zu werden, entwiſchte Georg Büchner, der hellblitzende jugend— 
liche Stern am Himmel der deutſchen Dichtkunſt, den Roheiten, Dumm— 
heiten und Gewalttätigkeiten des politiſchen Gaukelſpiels. In der 
nervöſen Eile, die ihn beſeelte, um ſchleunigſt fortzukommen, ſteckte 
er das Manuſkript von ‚Dantons Tod‘ in Die Taſche ſeines weit— 
ſchweifigen, kühn geſchnittenen Studentenrockes, aus welcher es weiß— 
lich hervorblitzte. Sturm und Drang fluteten, einem breiten könig— 
lichen Strom ähnlich, durch ſeine Seele; und eine vorher nie gekannte 
und geahnte Freude bemächtigte ſich ſeines Weſens, als er, indem er 
mit raſchen und großen Schritten auf der mondbeglänzten Landſtraße 
dahinſchritt, das weite Land offen vor ſich daliegen ſah, das die Mitter— 
nacht mit ihren großherzigen, wohllüſtigen Armen umarmte. 
Deutſchland lag ſinnlich und natürlich vor ihm, und es fielen dem 
edlen Jüngling unwillkürlich einige alte ſchöne Volkslieder ein, deren 
Wortlaut und Melodie er laut vor ſich herſang, als ſei er ein unbe— 
fangener, munterer Schneider- oder Schuſtergeſelle, befindlich auf 
nächtlicher Handwerkswanderung. Bon Zeit zu Zeit griff er mit der 
Ichlanfen feinen Hand nach dem dramatischen, nachmals berühmt ge- 
mordenen Kunſtwerk in der Tafche, um fich zu überzeugen, daß e3 
noch da ſei. Und es war noch da, und ein fröhliches, Iuftiprudelndes 
Gewaltiges überfam und überriefelte ihn, daß er fih in der 
Freiheit befand, eben da er in das Kerkerloch de3 Tyrannen hatte 
wandern follen. Schwarze, große, wildzerriſſene Wolfen verdedten 
oft den Mond, als wollten fie ihn einferfern, oder als wollten jie ihn 
erdrofleln, aber ſtets wieder trat er, gleich einem jchönen Kind mit 
neugierigen Augen, aus der Umfinfterung an die Hoheit und an die 
Sreiheit hervor, Strahlen auf die ftille Welt niederwerfend. Büchner 
hätte ſich vor lauter wilder, füßer Flüchtlingsluft auf die Knie an die 
Erde werfen und zu Gott beten mögen, doc) er tat da3 in feinen Ge— 
danfen ab, und fo fehnell er laufen konnte lief er vorwärts, hinter ſich 
das erlebte Gemwaltige und vor fich das unbefannte, noch unerlebte 
Gewaltige, da3 ihm zu erleben beboritand. So lief er, und Wind 
wehte ihm in das ſchöne Geſicht. 
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Der junge Arouet / von Hermann Koch 


rouet jchrieb eine Epiftel, die er einjt an Marie Monfalquin 
A gerichtet hatte, für die Marquiſe de Villeroy um, weil er augen— 

blicklich ſo gar nicht imſtande war, Geiſt zu ſprühen. Die 
Feder wollte ihm aus der Hand fallen, ſo unluſtig war er heute, heute 
am Tage der Aufführung ſeines ‚Dedipus‘. Mit einer letzten Anftren- 
gung fraßte er feinen Namen und das eigener Gnade entiprungene, 
einen Geburtsfehler forrigierende Adelsprädifat: de Voltaire. De 
Voltaire — nun, das ſchien nicht allau glücklich gewählt, aber jest 
mußte e3 jchon dabei bleiben. Aufgeregt war ex nicht, aber e3 hatte doc) 
eine gewifle Bedeutung, zum erſten Mal von der Bühne des Theätre 
francais herab zum franzöſiſchen Volk im allgemeinen und zur Her- 
zogin du Maine im bejfondern zu ſprechen. Er gähnte und ſah mit 
Intereſſe zu, wie ein langer Süngling im Spiegel ihm einen fchwarzen, 
ovalen Mund zeigte. Er jchloß dieſe Deffnung zu einem horizontalen 
Strich und vifierte fein Spiegelbild. Gut ſah er nicht aus. Die Fleinen 
ſchwarzen Augen maren rot umrandet, und eine fampfeöfrohe, [pie 
Naſe ragte aus einem bleichen, recht ſchmalen Geſicht empor. D Diele 
infame Baftille! Ein Fahr ohne Befferungsausfichten in einem 
Schweineſtall zu verbringen, war recht fürchterlich für einen Menfchen 
von feinem Neinlichfeitsgefithl und feiner Empfindlichkeit in derlei 
Dingen, die ihn faſt veranlaßt Hätte, knapp nad) feiner Geburt, wegen 
der Erlebniffe vor und bei diefer Gelegenheit, jede Zebensabficht auf- 
zugeben. Und zuden war nur der Negent, war nur Philipp von 
Orleans ſchuld. Der hätte ficher bei ver Anzahl vorrätiger Maitreffen 
nicht auch feine eigene Tochter nötig gehabt, und zumindeſt hätte er 
feinem, Arouets, Winfe, anjtatt zurückzuwinken, folgen fünnen. 

Er war damals, als ihn die zwei Kerle verhafteten, recht wütend 
geweſen und hatte geradewegs den Drang gefühlt, fie Hinauzzuprügeln. 
Es war am frühen Morgen, als er noch gar nicht ausgeruht war von 
recht befchiwerlichen Ausflügen nad) Cythere. Er Hatte jehr gut getan, 
fich dies rechtzeitig zu überlegen; denn angeficht3 der beiden hätte er, 
der bloß Geiſtesſtarke, gar keine Chancen gehabt. Statt deſſen mußte 
er feine Energie in Form eined Gezeters ausjtrömen laſſen. Mit 
welcher Inbrunſt hegte er damals den Wunſch: D, wäre doch dieſer 
Spion, diefer Denunziant Beauregard ein Dichter, ein Künftler! Nur 
fo hätte er Ausficht gehabt, ihn recht zwiden und quälen zu können. 
Segen dieſe eitle Gejellichaft Hatte er Waffen zur Verfügung. In der 
Baſtille mußte er auch noch ruhig fein, und da bendtigte er feine fata- 
fiftifche Definition, daß Denunzianten Naturereignifle find, wie Ge- 
mwitter mit darauffolgendem Katarıh. In Chätenay hatte er ſich auch 
nicht erholen fünnen — und num erjt die Dedipug-Mühen, der fchred- 
fihe Umgang mit diefen fürchterlichen Komödiantenmwejen. Er mußte 
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lächeln. Er tat died auch und ſah im Spiegel die Drapierung feiner 
böhnischen Mundfalten mit an. Diefe Tiere wollten den ‚Dedipus‘ 
nicht jpielen, wenn er nicht eine Liebesizene anſtückelte. „Schmach 
über da3 franzöfilhe Theater... .“ 

Er fam natürlich der Aufforderung nach und zwar, nachdem er 
lid) folgenden Monolog gehalten Hatte: „Es ift richtig! Sch muß 
heulen und jammern, wenn da3 Volf gerührt fein will; ih muß lachen, 
grinjen und ſpotten, wenn es Luſt Hat, ſich erheitern zu laſſen; ich 
darf in feinem Falle die Rückſicht auf feine Sexualzentren vergefjen. 
Denn nur wenn id ihm nicht3 ſchuldig bleibe, bin ich unabhängig. 
Und ſchließlich: Im Konflikt zwifchen dem Menfchen al3 Individualität 
und al3 Gattungsteilcden mug immer Die individualität Tcheitern.” 
So hatte er fich hingejeßt, hatte die gewünfchte Szene au3 dem Daumen 
gejogen und angefleiftert. Nun ging ed. Künftlerifches Gewiſſen war 
ein Wort von Dummföpfen und für Dumniföpfe. Kann einem Menfchen 
daraus ein Vorwurf gemacht werden, daß er aus Höflichkeit oder aus 
Vorſicht vor einem Märtyrerſchickſal eine Wahrheit verſchweigt oder for- 
rigiert? Was er, Arouet de Voltaire, jchrieb, war Kunſt, wa3 er troß 
feiner fchrieb, ficher größere Kunſt. Oder es war überhaupt nicht fein 
Werk, und nie würde er unter ein ſolches feinen Namen jegen. Er hatte 
aus einer Lade ein paar Blätter gezogen, den Anfang ſeiner ‚Henriade‘, 
die er in der Baltille in den Homer gefribelt hatte, und die das fran- 
zöliiche Ntationalepos werden mußte. Er las einige Sätze, jchüttelte das 
belodte Haupt, machte ein paar Striche und ſchob das Ganze in den 
Kalten. Dann erinnerte er ſich des Briefes, verfiegelte ihn und er- 
qriff einen fich al3 Bejchwerer nüglich machenden, maffiven Dolch und 
warf ihn gegen die Türe. Bazin, fein Diener, erjhien auf dieſes 
Signal. Er möge den Brief und eine Gänfte beforgen! Da Bazind 
Eile feinen geheimen Wünfchen nicht entſprach, ſchrie und quäfte er ihm 
ein diſſonanzenreiches Tonftüd ins Ohr. Dann lachte er ohne Neber- 
gang, griff in die Tafche, um Geld herborzuholen, und bat mit erhobe- 
nen Händen um eine Sänfte. Bazin aber ſah jehr ftrenge aus, öffnete 
die Türe und fchritt ſchweigend hinaus. Boltaire vollendete mit pein- 
fihfter Sorgfalt feine Toilette. Er befah fih im Spiegel und war 
ganz zufrieden. Nur beim Umfchnallen des Degen? ftieg irgend eine 
Gedanfenverbindung auf; denn er betrachtete mit ironifcher Wehmut 
feine dünnen Beine. Dann warf er fih auf den Seſſel und Ichloß 
die Augen. 

Eine Stunde jpäter war er im Theater, um der lebten Probe bei- 
zuwohnen. Er Hatte ficher feine Dvationen erwartet, aber jedenfalld 
mehr Freundlichkeit. Alle Leute fahen ihn ja hier an, al3 fünne man 
ihn für irgend ein entfebliches Unglüd verantwortlich machen. Und 
lie ließen e8 auch nicht an den Mienen genug fein. Mit feifenden 
Neden wehrte man jede feiner Angaben und Meinungen ab, und immer 
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wieder waren fie bemüht, ihm zu zeigen, daß er im Wege jtand. Gut! 
Eine halbe Stunde vor Beginn der Aufführung trat er auf eine junge 
Scaufpielerin zu, beflopfte freundlich ihre Wange und fagte ihr, fie 
müſſe ihm ihre Rolle abtreten. Das Mädchen, das im Stüd die 
Schleppe der Jokaſte zu tragen hatte, war nicht erbaut, ließ ſich aber 
bereden, und jo fonnte der junge Autor verfünden, daß er in feinen 
Drama die Rolle eined Bagen fpielen werde. Weil man dies nicht ein- 
leuchtend fand, deflamierte er: „Sch, Arouet de Voltaire, habe dieſes 
Stück gedichtet und bin fchon darum die Hauptperjon des Tage. Die 
Worte, die ihr Iprechen werdet, find meine Worte, und die Geſten, die 
ihr agieren werdet, find meine Geſten. Und weil ich der Gott in eurer 
Maichine bin, werde ich euch und denen da unten allgegenwärtig fein. 
Ich könnte wohl das Stüd zurüdziehen und mich vor dem Negenten 
rechtfertigen, wenn irgend jemand die Abjicht Haben follte, mir dieſe 
meine Abficht zu verübeln . . .“ Pan glaubte, um jede Verzögerung 
hintanzuhalten, willfahren zu müſſen, und jo fonnte Voltaire, die 
Schleppe der Jokaſte tragend, vor das Publikum, feine Gäſte, treten. 
Uber hindern würde er es, daß dieſes Pagentum als Symbol ge- 
deutet werde. 

Und al3bald fah er, wie die Ufteure, ihn ohnmächtig verwünfchend, 
feine tönenden Tiraden deflamierten, und wie dad Volk, zerichmettert 
bon der Wucht der tragifchen Ereignijfe, daſaß. Und unter ihnen die 
Herzogin bon Berry, die zürnende Tochter Philipps von Orléans, die 
Herzogin von Maine, die Marguife de Villeroy und all die Höflinge, 
Prieiter, Dichter und Dichterlein. Und dort der alte, dicke Herr, fein 
Vater, der jahrelang gegen feine PBoetafterei und feine juridifche 
Averſion gewettert hatte und nun unendliche Rührung zur Schau trug 
und jedesmal fich erheben wollte, wenn man ihm, dem jungen Arouet, 
Beifall tobte Es war recht luſtig. Und all das Tragiiche, das er in 
ſechs langen Jahren zufammengetragen Hatte, wurde ihm unſäglich 
komiſch. Er begann zu verfuchen, ob er nicht auch Die Traqdden und 
Tragddinnen zur Luftigfeit verführen fünne. Er ſchnitt recht Tächer- 
lihe Grimaffen und trat den Griechinnen der Reihe nad) auf die 
Schleppe und begleitete alle Bafjagen mit ironifchen Geſten. Aber fie 
waren zu gewiſſenhaft . . . Nicht3 vermochte diefe Puppen in ihrem 
Nedefluß zu. ſtören. Doch er jebte fein Unweſen fort. Bei denen, die 
den Oedipus fannten, erregte er Entjeben. Eine Dame im Balfon — 
er fannte fie flüchtig als Marjchallin von Billard — beugte fich in- 
digniert zu ihrer Begleiterin, gloßte ihn an, als fie erfuhr, wer er fei 
und mwinfte ihm dann lächelnd zu... Noch eine... Recht fo! Das 
Bublifum aber blieb erjehüttert: bis hinauf fonnte er das atemlofe 
Schoeigen der Menge hören. Es war ein Erfolg! Und am Ende, 
als der Vorhang gefallen, rief er fich ein begeiftertes: „Da capo, 
Voltaire!” zu. 


177 


Nuochar 


Das iriſcke National— 
heater 
De⸗ keifche Enfemble, da3 jei- 
nen jtändigen Siß in Dublin 
am Abbey- Theater hat, zeichnet 
lich vor der englifchen Bühne durch 
den padenden Realismus feiner 
Daritellungen vorteilhaft aus. 
Höchſt bemerkenswert ſcheint un? 
die Geſchichte des Theaters. Es 
entſtand vor wenigen Jahren 
durch ein Häuflein von En— 
thuſiaſten, die zum größern Teil 
Amateure waren. Nach und nach 
entwickelte ſich aus dieſen ge— 
ringen Anfängen eine Schule, 
welcher eine Reihe begabter 
Autoren zu ungeahntem Auf— 
blühen verhalfen. Heute gelten die 
Iren in London als willkommene 
Gäſte, die dank den künſtleriſch 
abgerundeten und literariſch her— 
vorſtechenden Neuaufführungen 
jedesmal berechtigtes Aufſehen 
erregen. 

Sie bieten uns vor allem die 
Kunſt der ‚Scholle‘. Ein friſcher 
‚Erdgeruch“ geht von ihnen aus. 
Das ſpezifiſch irische Leben weht 
und aus ihren Darjtellungen 
entgegen; Leiden und Freuden 
des unterjohten Volkes ver— 
körpern ſie; den Humor und die 
Melancholie ihrer unſeligen Raſſe 
bringen ſie überzeugend zum 
Ausdruck. Und obgleich ſie in 
jeder Faſer national fühlen und 
ſich daraus national gebärden, ſo 
appelliert das Rein-Menſchliche, 
das Allgemein-Pathetiſche, Zächer- 
liche, Satiriſche doch auch an 
unſer Gefühl. Mit äußerſter Ein— 
fachheit geben ſie ſich ſo, wie ſie 
ſind, und erzielen damit die ſtärk— 
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ſten Wirkungen. Das keltiſche 
Temperament in ihnen, das kaum 
abwechſelnd, ſondern faſt zu glei— 
cher Zeit himmelhoch jauchzt und 
zu Tode betrübt iſt, kann im 
ſelben Augenblick ſchallendes Ge— 
lächter wecken und zu Tränen er— 
ſchüttern. Es gemahnt an einen 
blauen Mpriltag, wo ein Schauer 
nach dem andern niedergeht. Im 
Segenfaß zur britilchen Theater- 
funit ordnet ſich jeder Einzelne 
dem Ganzen unter: das Uebel 
de3 Starſyſtems iſt bis jetzt un— 
bekannt. Dadurch wird ein abge— 
töntes Zuſammenſpiel erreicht, 
das nur ſelten die richtige Wir— 
kung verfehlt. 

Freilich wäre das Theater der 
Iren ohne feine ‚bodenjtändigen‘ 
Dramatifer undenkbar. Diefe 
Schule der Smaragdinfel ist zwar 
noch blutjung — um jo mehr 
überraicht ihre Neife und Man- 
nigjaltigfeit. Sehnen wir und 
nach reiner Poeſie auf der Bühne, 
ſo finden wir ſie in den Werken 
von Veat3, den ja Deutſchland 
auch als Lyriker kennt. In dem 
patriotiſchen Einakter Kathleen 
ni Houlihan‘ und in der einaktigen 
Tragödie ‚Deirdre‘ hat unferm 
Empfinden nach die dramatiſche 


Mufe von Deat8 bisher ihr 
Schönſtes geboten. Der Dichter, 
welcher zuſammen mit Xady 


Gregor das Ubbey- Theater leitet, 
erhielt im bergangenen Sabre 
eine Nente von der Regierung, 
die ihm Muße für fein Ochaffen 
gewähren joll. 

Diefe Lady Gregory zählen wir 
zu den Belten ber  irifchen 
Antorenfchule. Ihre Werfe zeich- 


nen ſich durch eine ſeltſame Ber- 
quidung bon Nomantif und 
Realismus aus; wenn fie aber 
noch jo jehr in die Tiefen der 
Wirklichkeit qräbt, tragen ihre 
Schauſpiele und Komödien jtet3 
den Glorienjchein der Poeſie. Bei 
aller Achtung vor ihren abend- 
füllenden Werfen finden wir fie 
doch erſt mit ihren Einaltern ın 
ihren eigentliden Fahrwaſſer. 
Die Komödie ‚Spreading the News‘ 
(Wie eine Neuigfeit verbreitet 
wird) liefert einen prächtigen Ab— 
klatſch iriſchen Lebens und verrät 
große Bühnengewandtheit. In 
dem Schauſpiel ‚The Rising of the 
Moon‘ (Der Aufgang des Monde?) 
zeigt uns Lady Gregory, wie das 
irische Nationalgefühl über da3 
Geſetz triumphiert. Die Tragddie 
‚Ihe Gaol Gate‘ (Um Gefängnis- 
tor), worin Mutter und Tochter 
erfahren, daß der Gatte umd 
Bruder wegen eines patriotischen 
antisengliijhenMordesaufgefnüpft 
wurde, und zuerit in Wehflagen, 
dann in Jubel außbrechen, gehört 
in ihrer frappen Faſſung zu Den 
ergreifenditen Stüden, die je auf 
der londoner Bühne zu jehen 
waren. Am beiten fommt der 
föltlich würzige Humor Lady Gre— 
gorys in ver echt iriſchen Komödie 
‚Ihe Workhouse Ward‘ (®er Ar— 
beit3hau3-Sranfe) zur Geltung. 
Hier haben wir e3 freilich mit 
einer qutmütigen, oft ganz harm- 
lofen Satire zu tun. 

Dagegen geißelt der bor nicht 
sanger Zeit verjtorbene J. M. 
Synge, wohl der Begabtejte der 
neuen Schule, die Lajter feiner 
Landsleute aufs blutigſte. Eine 
bitterere Satire über da3 irilche 
Bolf al3 Synges Komödie in drei 
Akten ‚The Playboy of the 
Western World‘ (®er Spielfnabe 
der Welt des Weſtens) iſt wohl 


faum denkbar. Sie entfchleiert die 
Kationallafter auf eine Urt und 
Weile und behandelt fie mit einer 
Draftif, daß wir nicht erjtaunt 
fein Dürfen, wenn der ‚Playboy‘ 
bei jeiner Erfjtaufführung in 
Dublin einen Theaterjfandal her- 
borrief und erit jüngjt in New 
Dorf zu einer Nevolte führte. 
Uber troß dieſer blutigen Geiße- 
lung iſt die Komödie von 
einer unwiderſtehlich entzüdenden 
Poefie. Ihr Naturalismus mag 
ltellenweife auf die Nerven fallen, 
Doch verföhnt un dann wieder Die 
erftaunliche Geltaltungsfraft und 
Wahrheit in der Zeichnung der 
einzelnen Charaktere. Unter 
ibfenifchem Einfluß fteht der Ein- 
after ‚In the Shadow of the Glen‘ 
(Sm Schatten der Waldichlucht) 
und bon durchaus myſtiſch-ſym— 
boliſcher Wirkung find die poeti= 
Ichen ‚Riders to the Sea‘ (Der Ritt 
an die Gee). Die Vereinigung 
bon romantischer Phantaſie und 
greifbarem Realismus gibt fait 
allen Werfen Synges da3 Gepräge. 
Wo immer die Iren bi3 jebt 
geipielt Haben: überall wurden 
lie, auch von den führenden künſt— 
lerifhen reifen, mit Beifall 
überjchüttet. Die gelamte Ton- 
doner Preſſe beurteilt fie mit ver- 
ſtändnisvollem Enthuſiasmus und 
hofft, daß ſie es mit der Zeit zu 
einem ſtändigen Theater in Lon— 
don bringen werden. Zweifellos 
werden jie binnen furzem auch in 
Deutfchland von fich reden machen. 
Leon Schalit 

Dper im Konzertſaal 
DI RR der mißmutigite Kritiker 
unſres beutigen Mufif- 
treiben3 fann nicht leugnen, daß 
ein ehrliche Bemühen, in die 
berborgenften Tiefen der mulji- 
falifchen Schönheit einzudringen, 
immer weitern Streifen zum 
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Lebensbedürfnis geworden iſt. 
Nichts ſpricht dafür mehr als die 
geradezu rieſenhafte Nachfrage 
unſrer Zeit nach guten Klavier— 
auszügen einer jeden Gattung, 
und wer auch nur die Neuerſchei— 
nungen des letzten und vorletzten 
Jahrzehnts überblickt, wird mit 
Genugtuung bemerkt haben, daß 
dieſe Nachfrage für unſre Ver— 
leger ein Anſporn geweſen iſt, 
dieſem in frühern Zeiten recht 
nachläſſig behandelten Kupfer— 
ſtich' nach der farbigen Partitur 
ſeine heutige, gewiß noch immer 
verbeſſerungsbedürftige, aber doch 
ſchon vielen hohen Anſprüchen ge— 
nügende Form zu geben. Wenn 
früher faſt nur der Fachmuſiker 
zu einem Konzert in der Partitur 
oder im Klavierauszug mitlas, ſo 
iſt es heute ganz beſonders bei 
Oratorienaufführungen unter 
muſikverſtändigen Laien ſchon 
ziemlich allgemein geworden, mit 
dem Ohr der Muſik und mit dem 
Auge ihrem Notenbild zu folgen, 
aus einem flüchtigen Genuß ein 
ernſthaftes Studium zu machen. 

Nur für das genaue Studium 
der Oper iſt der Dilettant auf 
ſein Klavier angewieſen; ſelbſt die 
Abſicht, während einer Opernauf— 
führung einmal die Augenweide 
an dem Bühnenbild dem Studium 
im Klavierauszug zum Opfer zu 
bringen, kann in dem verdunkel— 
ten Hauſe höchſtens von den Enthu— 
ſiaſten ausgeführt werden, die ſich 
auf dem Stehplatz unter das Licht 
der Sicherheitskerzen ſtellen 
bei gewiſſen langerſehnten Auf— 
führungen übrigens ein heißum— 
worbener Platz. Außerdem ſoll 
ja die ſzeniſche Opernaufführung 
gar nicht für das Studium in Be— 
tracht kommen. Nun iſt es gewiß 
eine Ungeheuerlichkeit, bei einer 
Oper von Szene und Handlung 
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abſehen zu wollen. Aber um die 
muſikaliſche Seite ganz zu er— 
faſſen, um ſie im Zuſammenhang 
mit der Szene, um das Geſamt— 
kunſtwerk recht genießen zu ler— 
nen, iſt einmal eine Herauslöſung 
des rein Muſikaliſchen ein drin— 
gendes Erfordernis. Dem Muſi— 
ker iſt hierzu genug Gelegenheit 
geboten durch Beſuch von Proben. 
Doch wie kann der Muſikfreund 
dieſem für Meiſterwerke unbe— 
dingt nötigen Studium nachgehen? 

Die Wagnerabende in unſern 
populären Konzerten, die Wieder— 
gabe von Bruchſtücken aus ‚Par— 
ſifal' dienen gewiß einem andern 
Zweck: fie find vor allen Dingen 
die Zuflucht de3 weniger bemit- 
telten Runjtfreundes. Ihre Wir- 
fung haben fie jedoch in der an- 
gedeuteten Wirkung ausgeübt: 
als rein muſikaliſche Vorberei— 
tung auf das Geſamtkunſtwerk. 
Wir Haben vom ‚Parſifal' ſchon 
reht vollitändige Konzertauf— 
führungen erlebt — da3 Bühnen- 
werf al3 Dratorium. Man hat 
umgefehrt ja aud) da3 Oratorium 
ichon als Oper gegeben: Liſzts 
‚Heilige Elifabeth‘, Mendel3johnd 
‚Elias‘. Glucks ‚Orphend und 
Eurpdice‘ ift feit Iangem eine be- 
liebte Aufgabe für unjre Chor- 
bereiniqungen; ‚Fauſts Verdamm— 
nid‘ von Berlioz, ein Werk, das 
jetzt wieder, ſeiner urſprünglichen 
Beſtimmung gemäß, auf der 
Bühne erſcheint, wurde früher nie 
anders als im Konzertſaal gehört. 

Es gilt, nur einen Schritt wei— 
ter zu wagen. Welch großer Ge— 
winn wäre für die muſikaliſche 
Kultur eine Konzertaufführung 
bon ‚Figaros Hochzeit“ und bon 
Zidelio! Warum immer nur 
Bruchſtücke aus den ‚Meijter- 
fingern‘ im Sonzertjaal, warum 
nicht einmal — id; ſpreche «3 


ganz faltblütiq aus — die ganzen 
und ungefürzten ‚Meifterjinger‘? 
Sm Trubel der Bühne verhallt 
jo mande Note ungehört: Die 
Ihiwierigen Meifterchöre, die 
Vriügelizene, da3 Quintett müßte 
ich einmal mitlejen. 

Eine danfbare, Tunftfreundliche 
und funftfördernde Aufgabe iſt zu 
löfen. In einer fo qroßen Stadt 
wie Berlin, die fih auf ihr Mufif- 
weſen viel zuqute tut, jollte «3 
ein Leichtes fein, die erforderlichen 
Subſkriptionen, ohne die fein 
Unternehmer zu finden fein 
würde, zufammenzubringen. Da 
e3 fi ja nır um Werfe handelt, 
die feſt im Repertoire ſtehen, 
wird mit ganz wenigen Proben 
der Mitiwirfenden auszufommen 
fein, ein Bunft, der für Die finan- 
zielle Sicherung des Unterneh- 
men3 bon Bedeutung iſt. Viel— 
leicht gelingt es auch, eine boll- 
ſtändige Befebung der Königlichen 
Dper zu einer Sonzertoper zu ge— 
mwinnen, womit viele Schwierig— 
feiten überwunden wären. Wer 
waat e3? Franz Ziller 

Saiſonbeginn 
De Theater des Weſtens 

machte mit der ‚Schönen 
Helena‘ den Anfang. Die Preſſe 
wurde geladen, um ihr Urteil 
über einige Neubeſetzungen abzu- 
geben. Intereſſanter aber mar 
die Veränderung, die mit dieſer 
eigentümlichen ‚Schönen Helena‘ 
jeit der Premiere borgegangen 
it. Damal3 verjtimmte jo ziem- 
[ich die ganze Aufführung. Es 
war ein peinlicher Irrtum, aus 
der alten Operette eine ausge— 
wachſene metropoltheatraliſche 
Show⸗Poſſe zu machen. Reinhardt 
erſchlug mit ſeinen ausgeklügelten 
Regieeffekten den lockern Geiſt 
der Burleske, ſetzte da ernſthafte 


Mienen auf, wo ſchelmiſch-frivole 
Grazie am Platz war, und ver— 
kalauerte den Dialog ſtillos und 
ungebührlich. Offenbach war ver— 
nichtet; und der ſchlechte Operet— 
ten-Kapellmeiſter Oskar Fried 
gab ihm mit arroganten und ent— 
ſtellenden Tempis den Reſt. 

Die Neueinſtudierung ſegelt 
zwar noch immer unter Rein— 
hardts Flagge. Aber ſo wenig 
die ‚Schöne Helena’ des Winters 
bon Offenbad war, ijt die des 
Herbite8 von Reinhardt. Der 
Srundirrtum iſt natürlich nicht 
mehr auszurotten; immerhin gibt 
e3 jebt eine Fachliche Aufführung 
mit mehr Offenbach und mehr 
Muſik, mit weniger Radau, 
weniger Dialog und weniger 
Ertrajpäßen. Charakteriſtiſch für 
dieſe Aenderung ſind zwei Haupt— 
punkte. Die Bettſzene des zwei— 
ten Aktes, die mit ihrer un— 
graziöſen, aufdringlichen Ein- 
deutigkeit abſtieß (die aufrecht im 
Bett ſtehende Helena entſchleiert 
ſich, Paris wirft emphatiſch ſeinen 
Gürtel von ſich — knips: von 
der untern Bettleiſte her wird 
dieſes lebende Bild ,magiſch' be— 
leuchtet!) bewegt ſich jetzt in den 
Grenzen des künſtleriſchen Ge— 
ſchmacks und wirkt deshalb be— 
deutend ſtärker. Ferner hat man 
eingeſehen, daß die Nacktkultur 
für die Hygiene des menſchlichen 
Körpers zwar ſehr förderlich iſt, 
daß aber das grelle Bühnenlicht 
nicht dazu da iſt, dem Theater— 


beſucher einen Anſchauungsunter— 


richt über die größern und klei— 


nern Unarten der Natur zu 


geben. Demgemäß macht man 
nun mehr Gebrauch von der 
ſegensreichen Erfindung der 
Trikots. 


In Marthe Kriwitz ſcheint eine 
routinierte Darſtellerin gefunden 
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zu fein. Ihre Helena war mweni- 
ger ſchön als amüſant: eine etwas 
antiquierte pariſer Kokotte mit 
verſchminktem Geſicht, die ge— 
legentlich in apachale Bewegungen 
und wiener Vorſtadt-Dialekt ver— 
fällt. Die Beherrſchung der nicht 
leichten Geſangspartie macht, 
trotz der nicht mehr jungen Stim— 
me, auf ſpätere Leiſtungen ge— 
ſpannt. Der Paris des neuen 
Mannes Baum kann ſich neben 
Kubner und Pfann ſehr wohl 
hören laſſen. Seine volle Tenor- 
jtimme, die in der Oper gefchult 
zu fein fcheint, könnte er noch 
beffer anwenden; er dürfte auch 


da3 häufige Kofettieren mit dem 
Falſett unterlaffen. Sonjt aber 
it er durhaug am Plate. Der 
große Sprung, den der noch jehr 
junge Hermann Feiner vom 
Bogelhändler zum Menelaus tat, 
iſt an Jich eritaunli, aber nur 
teilweiſe geglüdt. Er lieferte eine 
Kopie von PBallenberg, ohne deſſen 
nerventötende MWebertreibungen, 
aber auch ohne die tiefe Menich- 
lichkeit, die bei dem Wiener im 
legten Akt tragifomijch aufblißte. 
Der neue Kapellmeiſter Redl hielt 
da3 Ganze mit jtraffen Rhythmen 
und richtigen Tempis gut zu— 
ſammen. Fritz Jacobsohn 








Ausder Praxis 


Bühnenverfrieb 
Heue Werke 
Richard Wide und Richard 


—A— Die Heilige Ehe, Lſtſpl. 

Alois Wohlmuth: Zwei Kronen, 
Märhentomödie.  (Drei-Masken- 
Verlag.) 


Unnadmen 


Arnold Bennett und Edward 
Knoblauch: Meilenfteine, Drei Alte. 


Wien, Burgth. (VDB). 
Bernftein-Samwerdiy: Die ftei- 
nerne Tafel, Shipl. Dresden, 
Soethebund. 
Mar Dreyer: Die Frau des 


Kommandeurd, Dreiaftige3 Drama. 
Stuttgart, Hofth. 

Herbert Eulenberg: Belinde, Ein 
Ziebesftüd in fünf Akten. Dresden, 
Hofth.; Hannover, Deutfches Th.; 
Königsberg, Neues Schſplhs.; Kre- 
feld, Stadtth.; Leipzig, Stadtth.; 
Stuttgart, Hofth. (Rowohlt). 
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Julius Karl Bilder: Haß, 
Drama. Berlin, Deutfche3 Satin 

Hand Frand: Herzog Heinrich? 
Heimkehr, Drama. Düſſeldorf, 
Schſplhhs. (Oesterheld & Co.) 

Georg Sud Victor Leon und 
Leon Kal: Der Blumenfreund, Eine 


Spitzweg-Komödie. München, 
Künſtlerth. 
Bernhard Lenz: Alte Sünder, 


Leipzig, Schſplhs. 

Heinrich Mann: Die große Liebe, 
Drama. Berlin, Leſſingth. 

Robert Saudek ınd Alfred Halm: 
Graf Pepi, Ein Luftipiel aus dem 
Jahre 1866. Berlin, Lſtſplhs. 
(Ahn & Simrock). 

Carl Sternheim: Bürger Scdip- 
pel, Somödie. Berlin, Deutfches TH. 


Urauffüäßrungen 


1) von deutfhen Werfen 
13. 7. Eugen Wrany: 's Weiber- 
taufchen, Vieraktige Bauernkomödie. 
Wien, Th. a. d. Wien. 
. Fritz Friedmann-Frederich: 
Do große Los, Dreiaktiger 
Schwant, Friedrichroda, Kurth. 


oſtſpl. 


12. 8. Fritz Friedmann-Frederich: 
Gemüt3menfhen, Schwank. Nor— 
derney, Kurth. 

Carl Schüler: So lange 
wir irren, Schauſpiel aus dem 
Richterleben. Magdeburg, Victoria— 
theater. 

15. 8. Rudolf Burghaller: Ar— 
dinghelo, Drama. Hertenſtein, 


reilichtth. 

7 u Lothar Schmidt: Die 
Venus mit dem Bapagei, Seine 
erotilhe Komödie in drei Akten. 
Düfleldorf, Schſplhs. 

17. 8. Jacques Burg und Ernft 
Huldſchinsky: Villa Lohengrin, 
2itfpl. Liebenſtein, Kurth. 

Leo Lenz: Die Stunde der 
Erkenntnis, Dramatifhes Finale. 
Nürndera, Harry-Walden-Enjemble, 

Franz Schreker: Der 
ferne Klang, Dreiaktige Oper 
Dichtung vom Komponiſten. Frank— 
furt a. M., Opernhaus. 

18. 8. Jon Lehmann und Richard 


Wurmfeld: Der Märchenturm, 
Dreiaktiges Lſtſpl. Friedrichroda, 
Kurth. 


19. 8. Carl Erich Behrens: Der 
Taumelbecher, Fünfaktiges Geſell— 
ſchaftasdrama. Flensburg, Som— 
merth. 

2) von überſetzten Werken 

Alfred Capus: Unſre Jugend, 
oſtſpl. Wien, Deutſches Volksth. 

3) in fremden Sprachen 

Regitz Winge: Die Dame ohne 
Frieden, Drama. Mailand, Olimpia. 


Neꝛe Bücher 


Friedrich Schönemann: Achim 
von Arnims geiſtige Entwickelung 
an ſeinem Drama ‚Halle und 
SYerufalem‘ erläutert. Leipzig, 9. 
Haeflel. 269 S. M. 6.—., 

Eugen Wolff: Fauſt und Luther, 
Ein Beitrag zur Entftehung der 


Fauſtdichtung. Halle, Mar Nie- 
mehyer. 189 ©. M. 5.—. 
Dramen 

Paul Gchulte-Berghof: Fürft 


Barbaru3 oder. Die Komödie der 
Kultur, Ein Luftfpiel in fünf Aften. 


Leipzig, Otto 
128 S. M.2 

Curt Wigand: Vaſun, Dreiakti— 
ger Schwank. Berlin, Curt Wigand. 
162 ©. 


Jeltfungen und 
Öeiffehriften 


Marz Adam: Der junge Sainz. 
Masken VIII 1. 

Oscar Bie: Fideliv. Merfer III, 
11, 13, 

Otto Erid) Deutfh: Anzengruber 
und das wiener Sarmontetbeater. 
Merfer III, 14. 

Carlos Drofte: Die Riefen Faſolt 
und Fafner und ihre heroorragend- 
ten Darjteller. Bühne und Welt 
XIV, 21/22. 

Stanz Dubitzky: Dperneffette. 
Bühne und Welt XIV, 21/22. 

© D. Gallwitz: Gegenmwärtiges 
und Zukünftiges bei Dalcroze. Gül— 
denkammer II, 11. 

Der 


Wilhelm SHegeler: 
Stainz. Tag 189. 

Theodor Heuß: Shafefpeare und 
der deutſche Geift. Hilfe XVIII, 34. 

Martin Sacobi: Richard Wag— 
ner3 Einfluß auf die Opernproduf- 
tion der Gegenwart. Merfer III, 13. 

Hermann Fienzl: Die zwei Thea- 
ter. Merfer IIL, 13. 

Sofef Kohler: Parſifal und das 
Autorredt. Tag 199. 

Hand Land: Maurice Maeter- 
ind. Reclam3 Univerfum XXVIIL, 
47, 

Alfred Mayer: 

März; VI, 33. 
_ Alfred Moeller: Die fünftlerifche 
Verwertung der Geiſtesſtörungen 
im Drama. Der neue Weg XLI, 
32/33. 

Ezard Nidden: Zur Soziologie 
des Theater3. Kunſtwart XXV, 93 

Robert Petſch: Zur Piychologie 
der Emilia Galotti. Seitfchrift für 
den deutfchen Unterriht XXVI, 8. 

Willy Rath: Zur Sino-Frage. 
Kunſtwart XXV, 23. 

Franz Riklin: Oedipus 


Wilhelm Barth. 


— 
« 


junge 


Nita Sacchetto. 


und 


Pſychoanalyſe. Wiffen und Leben 
V, 20. 
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Moriz Scheyer: Jules Maſſenet. 
Ankunft IX, 47. 

Paul Schlenther: Alfred von 
Berger. Berl. Tagebl. 431. 

Ludwig Sehring: Maurice Mae- 
terlind. Theater III, 24. 

Richard Spedt: Burgtheater- 
Agonie. Merfer III, 11. 

Hand Wantoh: Schaufpieler- 
Fe ’ —— Fr 14. 

au Horlih: Jules Maſſenet. 

Hilfe XVIIT, 34. > N 


Derfonalia 


Teue Cheaterleiter 


Das miesbadener Operettenthea- 
ter erhält am erjten September in 
den Herren Frik Schiedlein und 
Franz Lederbogen eine neue Diref- 
tion. 

Engagements 

Bodum (Stadtth.): Otto Felden- 
Holzlechner 1912/15. 

Bremen (Stadtth.): EC. Arnold 
bom nürnberger Sntimen Th. 
1912/13. 

Cöln (Deutſches und Metropol- 
Theater): Robert Garrijon. 


Elbing (Stadtth.): Knud Reyer 
von GStodholm, Mar Bud von 
Bremen, fe Bagenfteher von 
Würzburg, Frieda Greſſelt von 


Güſtrow, Nattie Caeſar von Berlin, 
Walter Ried von Aachen, Leo Beit 
und Frau von Teplib. 

Eſſen (Stadtth.): Alice Tanner- 
Wünſch 1912/14. 

Frankfurt a. M. (Opernhaus): 
Adolf Blome 1912/14. 

— (Schjplh3.): Lucie Lijfl vom 
dresdner Hofth. 

Görlitz (Wilhelmth.): Elfe Thieme. 

ertenftein (Freilichtth.: Minni 

Ephra. 

Königdberg i. Pr. (Neues Schau- 
Ipielhaus): Heinz Nudorf von Katto- 
w 


itz. 

Konſtanz (Stadtth.): Karl Wüſten— 
hagen 1912/13. 

Leipzig (Stadtth.): Walter Merb- 
Lüdemann. 


Vodz (Deutſches Th): William 
Pflüger und Gertrude Pflüger-Weft- 
häufer von Helmstedt 1912/14. 

Mannheim —5— Meinhart 
NE pom düfleldorfer Schaufpiel- 

aus. 

Neval (Deutſches Th.): Kurt Roſe 
bon Ribau 1912/13. 

Schmiedeberg (Kurth): 
Engelhardt von Ratibor. 

Stade (Zivolith.): Grete Wulff. 

Gtettin (Stadth.): Kurt Berend 
von Sraudenz 1912/15. 

Straljund (Schaufpielhaus): Ale- 
zandra Gtefanowig vom Stadt- 
theater Libau 1912/13. 

Stolpmünde (Kurth): 2. Garry. 

Thorn (Stadth.): Fritz Steinik 
1912/13. 

Wien (Neue Wiener Bühne): He- 
lene Fehdmer, Friedrih Kayßler, 
Werner Lob, Robert Heinrid) 
Marr, Hertha Wolff. 

Wiesbaden (Hofth.): Franz Everth 
bom düffeldorfer Schſplhs. 

Zittau i. ©. (Stadtth.): Anny 
Silder, Xen von Babos vom Hof- 
theater Sondershauſen. 


Sodesfälfe 
Alfred Freiherr von Berger in 


Carola 


Wien. Geboren am 30. April 1853 
in Wien. Direftor des Burg- 
theater3. 


Nachrichten 


Da3 berliner Neue Theater wird 


fünftig ‚Monti8 Dperettentheater‘ 
heißen. 
Der tehnifche Leiter des Münche— 


ner Künſtlertheaters, Robert 
Schleich, wird an das münchener 
Hoftheater übertreten, wo er die 
Stellung des kürzlich verſtorbenen 
Ingenieurs Grünwald übernimmt. 

Der Dramaturg des Deutſchen 
Schauſpielhauſes in Hamburg, Pro— 
feſſor Milan Begovic, wurde als 
Regiſſeur an die Neue Wiener 
Bühne verpflichtet. 

Der Muſikſchriftſteller Doktor 
Neitzel geht als Dramaturg ans 
düſſeldorfer Stadttheater. 
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Berg-Eypind und fein Weib | 


von Johann Sigurjonſſon 


Dieſes Schauſpiel iſt in der ‚Schaubühne am ſechſten 
Juni 1912, nach einer kopenhagener Aufführung, von 
Sven Zange ausführlich befprochen worden. Der Inhalt 
it, daß „das Schickſal zwei Menichen in einer ſteil auf- 
iteigenden Linie zu immer qrößerer Einfamfeit führt, zu 
immer qrößerm Leiden”. Das Schaufpiel erjcheint, in 
der Ueberſetzung von Alfons Fedor Cohn, nächſtens bei 
Erich Reiß und wird in diefem Winter auch auf die 
deutiche Bühne gelangen. Hier folgt der lebte Alt. | 


Vierter Akt 


Eine kleine Hütte in den Bergen. Zwei große mit Tell Geedte Steine 
dienen als Stühle. Die niedrige Bettſtatt iſt auch mit Tell bededi. 
An der Wand hängen ein paar ärmliche Gerätſchaften. An der Seite 
des Daches ift ein kleines ſchneedunkles Fenſter. Auf einem Herd 
brennt ein ſchwaches Feuer. Draußen iſt Schneeſturm — ab und zu 
wird der Schnee durch das Rauchloch hereingewirbelt. | 
(Kari geht Hin und her und fchlägt die Arme zufammen. Halla fibl- 
chweigend da. Gie find beide im Fell gekleidet) 

Halla: Frierſt du? 

Kari: Ich weiß nicht. 

Halle ſſteht auf und Jegt Reiſig auf das Feuer) 

Kari (nimmt einen Holzſtab von der Wand und zählt): Ich 
brauchte die Einſchnitte gar nicht zu zählen. Der ſiebente Tag iſt es, 
daß der Schneeſiurm vaft — ununterbrochen — und dabei ſind wir 
über Oſtern. Wie lange glaubſt du, daß er noch anhalten kann? 

Halla: Wa3 hilft das, mid) danach zu. Fragen! 

Kari (hängt den Stab an die Wand): Wenn die Wände nicht 
ſo hart gefroren wären, hätte er die Hütte längſt fortgeriffen. 

Halla: Ginmal muß er ja aufhören. 

Kari: Das fagft du. (Geht umher) Vier Jahre ift es num 
ſeit dem fürdjterlichen Sommer, da die Sonne -rot und matt bon’ 
Horgen bis Abend war. (Mit heimlichem Grauen) Vielleicht kommt‘ 
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noch ein Sommer, in dem die Sonne überhaupt nicht mehr aufgeht. 
— Es fann ja leicht vorfommen, weil wir e3 noch nicht erlebt haben. 

Halla: Den Sommer da war die Sonne von Wjche rot. 

Kari: Ach könnte fchon einen ganzen Sommer ohne Sonne 
leben, wenn wir nur Eſſen hätten. (Nimmt ein großes Mefller in die 
Hand) Das Hat eine ganze Ewigkeit fein Fleiſch geichmedt. (Seine 
Stimme wird wollüftig) denfe an einen Widder, den ich einmal 

eichlachtet Habe; der fonnte faum vor Fett gehen. (Stellt fick vor 
Sala auf) Du Hättejt das Bauchjell ſehn ſollen — da3 war wie Horn- 
feniter in weißen Einfaffungen. Wenn der jebt Teibhaftig hier ſtünde, 
hätteft du wohl noch die Kräfte, ihn an den Füßen feitzuhalten? 

Halla: Die hätte ich ſchon. 

Kari: Wir müßten und hüten, zu gierig zu werden. Wenn 
mir nur die beiden eriten Tage Maß halten könnten, nachher dürften 
wir ſoviel efjen, twie wir Luft hätten. (Verſchluckt Speichel) Halt du 
nicht einen Schaf3leib gefehen, wenn er hängt und im Winde getrod- 
net wird? Gein eifch, das iſt jo zart iwie bei einem jungen Mäd- 
chen. Sch habe Luit, ihn zu Streicheln. Ich Habe Luſt, ihn anzubeißen. 
ie alla: Wir haben einander verſprochen, nicht vom Eſſen zu 
predyen. 

Kari: Und wie, glaubjt du, würde das Herz Ichmeden, rauchend 
warm vom euer? Sch könnte es mit einem qroßen Billen Tchlingen. 
Ich könnte ſatt werden, wenn ich bloß warmes Fleiſch riechen dürfte. 

Halla: Ich werde krank, wenn du nicht aufhörft, vom Eſſen zu 
—* Glaubſt du, ich bin nicht ebenſo hungrig wie du? Und ich 
chweige. 

Kari: Ja, du ſchweigſt. (Legt das Meſſer fort) Wenn ich 
deine Augen nicht ſähe, würde ich glauben, du ſeiſt tot. Und du biſt 
doch ein lebendiger Menſch, gerade jo gut wie ih! Oder biſt du es 


n 
* alla i(ſſchweigt) | 2 
ari: Du bift vielleicht ein Götzenbild. Soll ich vor dir nieder- 
Anjen und dich um gutes Wetter bitten? Soll ich Feuer vor dir an- 
zünden und deine Füße mit Blut färben? Was wünjchelt du? 

Halla: Ach wünfche, daß ich in Frieden fißen darf. 

Kari: Du follteft ein Baum fein, dann dürfteit du in Frieden 
verwelfen. Warum wehklagſt du nicht wie alles Qebendige, wenn es 
ihm Bi geht? Du ahnſt nicht, wie deine Ruhe midy peinigt. 
—— die Bäume wehklagen. Im Herbſtſturm wehklagen ſie — Te 

reien! | 
Halla: Ach würde jchreien, wenn jemand da wäre, der meine 
Schreie hörte! 

Kari: Das ift mir gleichgültig, ob jemand meine Schreie hört 
oder nicht. Ach il Ih pe — il eier! Grat) | ’ 

Halla (ſteht auf): Schämft du dich nit! - 

* ken i anf matter un a halte 3 ehe ae | N 
müßte ſchon längſt gegangen fein. ätte ſofort gehen müſſen, al 
wir kein Eſſen mehr hatten. Aber bu Maubien jeben Tag, dab den 
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nächiten ſchönes Wetter werden würde. Ich weiß, du fagteft da3, um 
mich zu tröften, aber es war nicht redit. 

Sal la: Es hätte doch niht3 geholfen, in den offenen Tod hin- 
auszugehen. | 

Kari: Ich fürdte mich nicht, in die Irre zu gehen. Gelbit 
wenn der Schneefturm noch fo dunkel ift, ich finde den Weg. (Stredt 
die Hand in die Luft aus) Ich fühle die Richtung am Winde. 

Halla: Du wärſt erjchöpft geweien, ehe dur den halben Weg 
erreicht Hätteft. Acht Meilen find es bi3 zum nächiten Hof. Du biſt 
doch auch nur ein Menſch. 

Kari: Man fann viel, wenn e3 einem and Leben geht. Und 
bin ich erft bi3 zu einem der Höfe gefommen, dann iſt da3 Ganze ge- 
Ihafft. Das fetteſte Echaf hätte ich mir ausgefucht; zwei hätte ich 
getötet, von dem einen fo viel Fleisch qenommen, um meinen Hunger 
unterwegs zu Stillen, und das andre hätte ich dir nach Haufe gebradit. 
(Triumphierend) Was! 

Halla: Wenn du deiner fo ficher bilt, hätteſt du ſchon längſt 
gegangen fein müſſen. 

Rari (eritarrt): Das ſagſt du? 

Halla: Sa, das Tage ich! 

Kari: Nun magst du dich hüten. Du haft mich verlodt, zu bleiben 
— Tag für Tag. Du qlaubteft und hoffteſt und lähmteſt meine Un- 
geduld. Du fpielteft deine Anaft in mich hinein; du machteft mich 
feige. Wenn wir alle beide vor Hunger jterben, dann iſt e3 deine 
Schuld — nur deine Schul! 

Halla: Meine Schuld ift «3? 

Kari:-Sechzehn Jahre Haft du in den Bergen gelebt und fennit 
fie nicht beffer al3 ein Kind. Glaubft du vielleicht, der Schneefturm 
bat Mitleid? Wilft Du nicht die Tür aufmachen und zum Schnee- 
ſturm jagen, du wünſchſt, er folle ſchweigen? Willit du da3? 

Halla: Du fagit, es ift meine Schuld, wenn wir verhungern. 
Wer war es denn, der geftohlen Hat? War ich da3? 

Kari (fteht einen Augenblid ſprachlos): Du biſt häßlich. Ach 
habe früher nie geſehen, wie häßlich du bil. Dein Geficht erinnert 
mich an einen toten Pferdekopf. (Stredt die Arme aus) Darf ich 
nicht fühlen, ob dein Haar Ioder fibt! | — 

Halla: Du rührſt mich nicht an! | 

Kari (läßt die Arme ſinken, Schmerz fommt in feine Stimme): 
Ich glaubte, du wärft der einzige Menfch, der verftünde, daß ich nichts 
gegen daB tun fann, was ich getan habe. Du haft auch gegen all das, 
was du getan haft, nicht3 tun können — und dennoch klagſt du mich 
meiner Handlungen an! | 

. Halla: Niemals früher habe ich dir deine Handlungen vor- 
geworfen, aber du haft die ganze Schuld auf mich gewälzt. Vu warft 
nicht Manns genug, dein Teil der Schuld felbft zu tragen! 

_— Kari: Und dann ſagteſt du das fo böſe. Es war mir, als 
ſchlügſt du mih mit Steinen! 00... a 
Halla: Meine Stimme war böfer als deine! . 
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Kari: Das fteht Dir auch an, mir Vorwürfe: zu machen. Du 
haft mich ſelbſt mehrmals aufgefordert, zu ftehlen. 

Halla: Seit wir geächtet find, Haben wir das Recht gehabt, zu 
Itehfen; wir haben es aus Not getan, um unfer eben zur friften., 

Rari: Ich glaubte, ich hätte deine Vergebung erhalten, und 
nun haft du deine Beichuldiqungen aufgelpeichert, jechzehn Jahre Halt 
du fie aufgefpeichert— und fie find weder von Roſt noch von Motten 
angefrejlen worden 

Halla: Du darfſt nicht zornig werden, Kari! Ich redete ſo in 
der Hitze. 

Kari: Ich bin nicht zornig — aber das tat mir ſo weh. Ich 
glaubte, du würdeſt mein Fürſprecher oben vor dem großen Richter 
ſein. Wenn du mir vergeben könnteſt, müßte Er es auch tun können. 

Halla: Ich meinte es nicht ſchlimm. Ich ſagte das nur, um 
mich ſelbſt zu verteidigen. 

Kari (feine Gedanken fortfebend): In den Bergen gibt es 
Steine, die Blutzeichen von meinen Füßen haben; bie follit du alle 
jammeln und Ihm zeigen — 

Halla: Willit du nicht weinen? Dann werde id} deine Tränen 
fammeln und fie dem großen Richter zeigen. 

Kari: Spotteft du? 

Halla: Sa. Ach will dein Gewinſel nicht länger Hören! — 
Jetzt jeßen wir und und Jind till. (Sekt fh) 

- Sari: Mein Gewwinfel fol dich nicht ſtören! (Nimmt Sell. 
Itrümpfe, die an der Wand Hängen; ſetzt fih und bindet feine 
Schuhe auf) 

Halla (beobachtet ihn mit Schweigen) 

Kari (zieht den einen Fellſtrumpf an) 

Halla: Willit du gehn? 

Kari: Ka. 

Halla: Mic fragſt du nicht, wie ich darüber denfe? 

Kari: Nein, diesmal frage ih dich nicht. 

Halla (fteht auf): Wenn du jebt aus der Tür gehit, brauchſt 
du nicht mehr an mich zu denken. 

Kari: Sc kenne deine Stimme, wenn du zornig bift, aber du 
ſollteſt mir dafür danken, daß ich in dieſes Wetter hinausgehe. 

Halla: Ja, du biſt mutig! Du haſt keine Hoffnung mehr, 
unſer Leben zu friſten; du willſt dich draußen in den Schnee legen, 
um zu ſterben. 

Kari: Glaub’ es nur! | 

Halla (geht zu ihm Hin): Sch bitte dich, laß' die Bortürfe, 
jebt vergeſſen fein! 

Kari: Nicht deswegen will ich gehn. Das Schlimmfte, was 
ariäehen kann, ift, daß ich im Schnee umfomme. Das ift beffer, als 

er iben. 
alla: Wenn die Müdigkeit dic; wieder überwältigt, jo wird 
fie fürchterlicher als je. | 

Kari: Ich Habe feine Furcht, weder vor Sturm noch vor 
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Halla: Sch zweifle nit an deinem Mut; doch vor allen 
Dingen müſſen wir vernünftig fein. Das Einzige, maß und übrig 
bleibt, ijt, hier zu warten, bi3 das Wetter qut wird. 

Kari: Deswegen fommt das Ejjen noch nicht zur Tür herein- 
geflogen. 

Halla: Aber es fommen neue Möglichkeiten. Wir fünnen 
Wurzein ausgraben, um den ärgiten Hunger zu ftillen. Wir können 
an den See gehen und filchen. 

Kari: Aber der Schneefturm kann noch vier, fünf Tage an- 
halten, und dann find wir vor Hunger tot. 

Halla: Wie lange wilfit du alſo fortbleiben? 

Kari: Höchſtens zwei Tage! 

Halla: Glaubit du wirklich ſelbſt daran? 

Kari: Du mußt bedenken, daß ich den Sturm gerade im Rücken 
habe, der trägt mich wie eine Feder — und ich bin leicht zu Fuß. 
(Lächelt) Fett drückt mid; ja nicht. Der Rückweg wird ſchwerer, aber 
da habe ich ja Nahrung befommen. 

Halla: Und id follte zwei volle Tage hier warten ohne Eſſen 
und ohne zu wilfen, ob du zurüdfommft oder nicht? — Nein — du 
kannſt bein Mefjer in die Wand ſtecken und da3 bitten, zu warten. Ich 
tu das nidht! 

Kari: Lebt fehlt Dir Der Mut! 

Halla: Du kannſt es nennen, wie dur willft — ich tu e3 nicht. 
Außerdem weiß ich, wenn du jeßt gehit, jo wird das dein letzter Gang. 
Kari: Nah deinen Ahnungen follte es ſchon längſt Frühling 


n. 

Halla (geht zu ihm und berührt feine Schulter): ch bitte dich 
darum, zu bleiben. Meinettvegen! Wir haben doch fechzehn Sahre 
zuſammen gelebt. Wir wollen auch zufammen fterben! 

Kari: Sch kenne dich, wie du Deinen Willen verbirgſt. Sebt 
willſt du, daß ich bleiben ſoll. Aber Diesmal fommft du zu kurz. 

Halla: Du warit glüdlid über mich, als ich mit dir in die 
Berge floh. Du ſagteſt mir, daß ich der Herrlichite Menfch auf Erden 
jei. Du trugft mich über die Ströme, bis ich ſtark genug war, fie felber 
zu durchwaten. Du jebteit dein Leben aufs Spiel für alles, was mir 
Freude machen fonnte! — Haft du das vergeffen? | 

Kari: Nein, ich habe nichts vergeſſen! i 

Halla: AM die Nächte, die wir unter freiem Himmel gefchlafen 
haben! War es nicht ein Segen, den Morgen über da3 Geficht Streichen 
zu fühlen und die Augen aufzuſchlagen und in die blaue Luft hinauf 
zu jehen? Da küßteſt dir mich und fagteft mir, daß du mich Liebteft! 

Kari: Du madjit meinen Entſchluß nicht wanfen! 

Halla (mendet ſich von ihm ab): Sch weiß, warum ich folche 
Angſt Habe, allein zu bleiben. Sch bin auch jo weit entfernt von allem 
Lebenden, und hier ift feine Sonne und fein Fluß. (Mendet fich 
wieder zu ihm) Wenn wir fühlen, daß wir. fterben müſſen, verſtopfſt 
du den Rauchfang — ich Fülle die Hütte mit Rauch) und wir legen ung 
bin, Seite an Seite (berührt feine Hand) — dann nehme ich dich bei 
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pe Hand und träume, daß wir zufammen in den Schneefturm hinaus- 
‚ge en. ’ 
Kari (barih): Lab mid in Frieden! 
alla (in Hilflofer Ungft): Sch will dir jagen, was es wirklich 
iſt — ich darf hier nicht allein bleiben. 
ari: Halt du Angſt vor dem Dunkel? 

Halla: Wenn du fort biſt, das weiß ich, fange ich an zu 
lauſchen — folange wir zu zweien find, tue ich e3 nicht. — Ich weiß, 
was ich dann höre. | 

Kari: Was hörſt du? 

Halla: Ich höre das Braufen eines großen ſchweren Waffer- 
falls. — Sch höre mein Kind ſchrein. — Du geht nicht von mir! 

Kari (wendet fi von ihr fort): Du verftehft 8, mir meinen 
Gang jo ſchwer als möglich zu machen. 

Halla: ch verbiete dir zu gehen! E3 ft unmenſchlich, nid 
hier allein zu lafien. Wenn du jemals zurüdtommit, findeit du mi 
al3 ein wahnfinniges Tier wieder. 
bi “a ri: Nun iſt ed genug. ch will dein Gewinſel nicht länger 

dren! 

Halla: Du biſt wie alle andern Menſchen. Wenn dar felbft 
etwas willit, dann haft du fein Herz! (Sekt ſich ſchweigend) 

KRarı (macht feine Füße fertig und bindet fi) einen Struf um 
den Reib): Wenn ich mid) ordentlich ſchnüre, merfe ich wicht, daß “ 
hungrig bin. (Bieht ein rauhes Fellwams an) Nun achte darauf, da 
das Teuer nicht ausgeht! Sch werde dir noch etwa Reiſig aus dem 
Holzſtall bringen. | 

- Hallo (jteht auf, ihre Stimme iſt Heifer): Du ſollteſt mich Tieber 
umbringen, bevor du geht! (Entblößt ihre Bruft) Du kannſt mir 
dein Meſſer Hier hinein ſtoßen. Ich will mid nicht rühren — id) 
will nicht fchreien. (Schließt die Augen) Sch will denken, dab ich ein 
Kind füuge, und Daß es mich in die Bruft beißt. 

Karı: Biit du toll geworden! 

Halla: Du Haft feinen Mut. Wber mich hier allein ſitzen zu 
fafjen, dazu haft du Mut. Eine elende Tranlampe würdeſt du aus- 
fölchen, bebor du gingſt; du hätteft nicht das Herz, fie im leeren Nicht? 
brennen zu lafien! (Sest ich) 

 Rari (fteht eine Weile ſtumm): Ich habe viele böje Taten ver- 
fchuldet, aber ich weiß nicht, Daß ich aud) qraufam bin. Ich will es 
auch nicht zu dir fein. (Legt dad Wams ab) Warten wir aljo mit- 
einander, wie dur es wünſchſt. Biſt du nun aufriedener? 

Halla: Ach weiß nicht. Sch kann nicht mehr Schmerz nod) 
Freude empfinden. Sich glaube, ich möchte am liebſten allein fein. 

. Kari: Das meinft du ſelbſt nicht! 

Halla: Wenn du glaubit, daB es am vernünftigiten ift, Du 
gehit, fo tue ed. Lab den alten Heuhaufen in Einſamkeit aufbrennen. 
Er mag dabei an jene Tage denken, da er als neugemähted Grad in 
der Sonne lag. >. 

Kari: Du faaft das fo traurig. Ich glaubte, ich machte dir eine 
Freude Damit, zu bleiben. 
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Halla (fteht auf): Wenn Du mid in deine Arme genommen 
hätteft und mir gejagt, daß du mich liebteſt, trotz all meiner Baßtichfeit 
und all meinem Elend, dann wäre ich voll Freude geweſen. Aber das 
tateft du nicht! : 

Kari: Du weißt doch, ich Bleibe Dir zuliebe. 

Halla: Biſt du deſſen auch fiher? Du haft vielleicht nur 
Angit, Dich einer ſchlechten Handlung ſchuldig zu machen. Du haft ge- 
wiß mehr an den großen Richter gedacht, ald an mid). 

Kari: Ich bin einmal von Menjchen verurteilt worden, darum 
denfe ich ſo oft an das lebte und endgültige Urteil. 

Halla: Und darum bemißt du deine Handlungen mir gegen- 
über, wie du glaubſt, daß fie ein andrer, den du nicht Fennit, fie be- 
urteilen würde. Das will ich aber nicht! Ach will fein Gewiſſen 
zwijchen uns beiden haben. Du folljt gegen mid) fein, wie du felbt 
bift, gut oder ſchlecht. Zudem weißt du ja gar nicht, ob dein großer 
Richter mit dem zufrieden iſt, wa3 du quite Taten nennt. Er ijt piel- 
leicht gerade mit den böſen zufriedener. — Sieh’ mid) doch an! Bu 
deinem ärgiten Feinde fonnteit du nicht graufamer jein. Warum Habe 
ich meinen Hunger befommen, wenn ich fein Elfen habe, um ihn zu 
itillen? Sch habe nie gewünſcht, geboren zu werden. Ich möchte alles 
andre als ein Menſch fein. Ich möchte lieber der Sand fein, der ver— 
nichtend durch die Einöde mwirbelt, als ein Menſch. Wenn e3 einen 
Gott qubt, fo iſt er böfe; aber e3 gibt feinen Gott! 

Kari: Du redeit dich nur immer mehr in deine Hibe hinein. 
Du folltejt dich lieber vor Deinem Gotte demütigen und ihn anflehen, 
NR und mir zu helfen. — Ohne ihn find wir doch nur Staub und 

che! 

Halla: Sch wünſche Feine Barmherzigkeit mehr — aber du 
kannſt ja um Hilfe rufen! (Spottend) Sch bin ficher, daß er dich er- 
hören wird — wenn er nicht gerade damit zu tun hat, einen Gletſcher 
zu lodern, daß er ins Tal ftürzen, oder einem Vulkan den Schlund 
auszufragen, daß er Feuer auswerfen Tann! (Sebt ſich) 

Kari: Rein Wort mehr jebt! Wir haben e3 jchlimm genug, 
auch wenn du nicht noch neue Verwünſchungen auf und —— 

Halla: Ich habe nur einen einzigen Wunſch, bevor ich mich 
ſterben lege, nämlich den, irgendeine unerhörte Grauſamkeit zu be- 
gehen. Ich möchte ein Schneefturg ſein! Mitten in der Nacht möchte 
ich fommen. Yreuen würde es mich, die Menfchen halbnadt um ihr 
Leben laufen zu ſehen — alte züchtige Jungfern mit Gicht in den 
Hüften — felbitzufriedene Bauernweiber mit fettwackelndem Leibe. 
(Sebt fich, lacht unheimlich und andauernd) 

Kari: Du biſt zu einem Ungeheuer geworden. Ach habe Furcht 
vor dir. — Vor dem einzigen Menjchen, den ich liebe, habe ich Furcht! 
(Geht in einen Winkel und findet dort eine alte Bibel, febt ſich und 
blättert darin, feine Hände zittern — lieft) „Und es begab ich, daß 
er war an einem Ort und beteta Und da er aufaehört Hatte, ſprach 
feiner Jünger einer zu ihm: ‚Herr, lehre ung beten, wie auch Jo⸗ 
hannis ſeine Jünger lehrte‘ Er aber ſprach gu ihnen: ‚Wenn ihr 
betet, fo ſprechet: Unſer Vater im Himmel, dein Name werde gehei-. 
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figet. Dein Reich fomme. Dein Wille geichehe auf Erden, wie im 
Himmel. , (Schließt das Buch) Unfer täglich Brot gib uns heute. 
Und vergib und unjre Schuld, wie wir unjern Schuldigern ver— 
geben. Und führe uns nicht in Verjuchung, jondern erlöje und von 
dem Uebel. Denn dein iſt das Reich und die Kraft und die Herrlich 
feit in Gmwigfeit. Amen.” (Sie Jchiweigen) 

Halla (jtüßt die Ellbogen auf die nie, verbirgt das Geſicht — 
weint jtill) | 

Kari (jteht auf): Deine wilden Worte rächen jic. 

Halla (weint fortwährend) | 

Kari (jteht eine Weile ſtumm — geht zu ihr Hin): Du mußt 
den Mut nicht verlieren. Wenn die Not am höchſten, ijt die Hilfe am 
nächſten. Bielleicht legt Juch der Sturm über Nacht. | 

Halla: & it jo Ihlimm (Bricht ‚in ein ſchluchzendes 
Weinen aus) | 

Kari (fniet): Uber, liebſte Halla. Bilt du krank geworden? 

Halla (abwehrend): Laß mid! 

Kari (fteht langſam auf): Sch möchte Dich gern tröften, wenn 
e3 in meiner Macht jtünde. (Schweige) Du bijt immer ftarf geweſen. 
Sch glaubte, nicht3 könnte Dir den Mut rauben. 

Halla (blidt auf — das Weinen hat aufgehört — ne Stimme 
ift ruhig und falt): Du liebjt mich nicht mehr. Du halt mich nie- 
mals geliebt. 

Kari: Weinjt Du deshalb? 

Halla: Sch Habe das lange gewußt, aber ich wollte 
e3 nicht willen. Ich fühlte es jeden Abend, wenn du heim— 
kamſt. Wenn du mich ſahſt, ſehnteſt Du dich micht mehr nad) 
mir, Wenn ich geitorben wäre, hätteft Du getrauert — nicht über 
mich — jondern darüber, Daß du allein bliebeft. Warum follteft du 
mich auch lieben? Hättejt du mich geraubt und Tag für Tag in Angit 
darum gelebt, daß ich fortliefe, dann Hättejt du mich geliebt. Aber 
ich bin dir ſtets wie ein Schatten gefolgt. — Und Du vermagjt das 
nicht zu Tieben, was du bejißit. So iſt e& nicht allein mit mir. Selbjt 
deine Glaubensſtärke gegen Deinen Gott Haft du nur, weil du ihn nicht 
erreichen kannſt. 

Kari: Dein Hunger vedet jegt und nicht du ſelbſt. 

Halla: Vorhin, als du von mir gehen wollteit, flehte ich dich 
an bei all den Erinnerungen, die Dir teuer fein mußten. Es rührte 
Dich nicht. Sich Demütigte mich und gejtand dir meine Angſt. Ich de- 
mürrigte mich jo tief, daß ich mich mit einem bißchen Mitleid begnügt 
hätte — da3 wäre vielleicht noch Der Widerichein Deiner Liebe ge- 
weſen. Uber du Hattejt fein Mitleid. Du bliebjt nur, weil dir um 
Deine eigene Seele bangte. 

Kari: Ich blieb auch deinetwegen. 

Halla: Das glaubft Du felbit nicht. Du würdeſt lieber fterben, 
als vor deinem Gotte eine Schlechte Handlung begehen. Du hielteſt 
die Rettung deiner Seele höher, ala dein Leben. Aber ich habe feinen 
Gott, und ich habe niemal? meine Seele und meine Liebe trennen 
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fünnen. Du hätteft das an meiner Stimme hören müſſen, aber du 
hörteſt es nicht. 

Kari: Du vergißt, daß ich gehen wollte, um vielleicht unſer 
Lebem zu retten. 

Halla (fteht uf — ihre Augen ſind groß und brennend): 
Warum nahmſt du mich nicht mit? Du wollteſt doch nicht, daß ich dich 
darum bäte? | 

Kari: Wenn ich allein gegangen wäre, hätte die Hoffnung be- 
ftanden, daß ich da3 Leben retten fonnte — wenn mir zwei waren, gab 
ed feine Möglichkeit für Dich. | 

Halla: Sch träumte einmal von zwei Menichen. Deren ein- 
ziges Gebot war ihre Liebe. Sie war für einander der Spiegel. 
Nichts konnte fich vor dieſem Spiegel verbergen, deshalb wachten fie 
itber ihre Taten. Als fie ein langes ſchönes Leben mit einander gelebt 
hatten, famen fie in die äußerste Not. Der Hunger näherte fich dem 
feinen Neb, das die Reit zwifchen ihnen gewebt hatte, und mollte es 
zerreißen. Da fahen fie einander in die Augen und gingen zuſammen 
hinaus in den Echneefturm, um zu Sterben. 

Rari: Es iſt unſre Pflicht, das Leben folange wie möglich zu 
erhalten. 

Halla: Warım follte e8 das fein, wenn es einem felbft zur 
Dual und feinem zum Nuben geworden iſt? | 

Rari: Es iſt Gottes Gebot. | 

Halla: Der Sturm fchreibt viele Gebote in Sand. (Sekt Tich) 
Wenn ich ermattet wäre, hätteft du mich im Schnee zurüdlaffen fünnen. 

Kari: Du weißt, Daß ich das nicht getan hätte. 

Halla: Das wäre beſſer geweſen, als mich hier warten zu laffen 
— ich glaube auch nicht, daß der Tod fo fchwer ift — der Sturm trägt 
einen, bi3 man vor Müdigfeit umfinft — und der Schnee dedt einen 
zu — (Stiert mit weitgeöffneten Augen vor fich hin) Ä 

Karı (jchreeigt einen Augenblick): Du bift bitter zu mir, weil e3 
uns fchlecht qeht. ich habe ſelbſt oftmals qedacht, daß ich der Fluch 
deines Lebens geweſen bin. Wenn du mich niemal3 fennengelernt 
hätteft, dann hätteft du ftill und friedlich dahın gelebt. Du Fönnteft 
jeden Sonntag zur Kirche reiten, wenn du wollteſt. Du hätteft al3 die 
Ichöne und reiche Witwe dagefelfen und all die jungen Männer hätten 
dich umſchwärmt. Du baft es ficherlich oft bereut, daß du mit mir in die 
Berge geflüchtet bift. W 

Halla ſchweigt) J 

Kari: Ich erinnere mich an dein Mahl. Wir waren die ganze 
Nacht zufammen auf der Jagd getvefen. Früh am Morgen ftanden wir 
cm Rande der Hochebene und jahen hinab auf das bewohnte Land. Auf 
einzelnen Höfen war Feuer angeziindet; der Rauch ſtand fteil hoch in 
die blaue Luft — und die Flüſſe ftrömten fo ftill und ſorglos durch die 
Wiefen. Da war e3 mir, als fünnte ich Heimweh in deinen Augen fehen. 

Halla (erwacht aus ihren Gedanken, ihre Stimme iſt wieder 
ruhig und Falt): Wenn ich nur den Glauben an meine eigene Liebe be- 
wahrt hätte. Aber ich liebe dich nicht mehr — und ich habe dich viel— 
leicht überhaupt nie geliebt, Als ich Kind war, Tebte ich mehr in 
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Träumen als in der Wirklichkeit. Ich flüchtete mit dir in die Berge. 
Ich glaubte ſelbſt, ich tat daS, weil ich Dich Tiebte, aber e3 iſt vielleicht 
nur die Luft nach einem großen feltenen Abenteuer gemwejen. Später 
al3 die Tage ſchlimmer und einfamer wurden, war meine LXiebe zu dir 
eine Hütte, wo ih Schuß fuchte, wenn die Sorge über meine Hand- 
lungen über mich fam. 

Ka ri: Seht höre auf! Du beſchmutzt meine wie deine Liebe. Du 
jagjt, e8 wäre nur Luft nad) Abenteuern gemwejen — (Seine Stimme 
mird voller Wehmut) ch weiß e3 jelbit, wie du geweſen bijt! Kein 
Weib ijt in feiner Liebe größer gemwejen al3 du. — Wenn die Sonne 
auf den Gletfcherrand fcheint, befommt er die fchönften Farben, ſelbſt 
wenn er in Wirklichfeit nur aus farblofen lüften und lehmigem Eis 
beiteht. — Und deine Liebe iſt Die Sonne in meinem Leben geweſen. 
— Benn ich fort war bon dir und auch nur einen Tag, fo jehnte ic) 
mich danad), Dich zu ſehen. Ich jehnte mich danad), deine Stimme zu 
hören, fo hilflos wie ic) mich danad) jehne, einen Bach riefeln zu hören, 
wenn ich von Durit faft umkomme. Bei jedem guten Fang dachte ich 
an dich und vergaß meine Müdigfeit. — Sch liebe dich und ich Habe dich 
immer geliebt. Du darfjt aber nicht das Unmögliche von einem Men- 
Ichen verlangen! | 

Halla (fteht auf): Sch friere! Willſt du etwas Feuerung holen? 

Kari: Ja — ja. (Geht zur Tür, öffnet fie mit einem Spalt) 
bite Me) nicht eine Hand vor Augen fehen. (Geht hinaus, ſchließt 

inter fi 

Halla (geht zur Tür — lauſcht — öffnet die Tür. Cine Schnee- 
wolke wirbelt herein — draußen mwütet der Sturm vorbei. Sie jieht 
fih Tangfam in der Hüte um — tritt in die Türöffnung — beugt den 
Kopf ein wenig zurüd und verichwindet in der Richtung, nad) der der 
Sturm trägt. — Die Szene ſteht einen Augenblid Ieer) 

Kari (kommt befchneit, den Arm voll mit Reifig): Warum läßt 
du die Tür offen Stehen? (Sieht, daß Halla fort ift — läßt das Reiſig 
fallen — geht haſtig hinaus — ruft): Halla! (Mean Hört feinen Auf 
ring um die Hüte herum. Er fommt in die Tür, fieht hinein, ſchreit 
auf): Allmächtiger Gott! (Stürzt hinaus; man hört noch zwei ver- 
zmweifelte Rufe draußen — Den Tebten weiter fort und durch) den Sturm 
gedampft): Halla! Halla! (Der Schnee ſtiebt herein in die leere Hütte) 

Vorhang 
EEE 











Gedichte / von Chriſtian Morgenjtern 
Nächtliche Sclittenfahrt 
Für ein Kinderbud) 


Die Uhr fchlägt zwölfe. 
Im Walde ftehn zwei Wölfe. 


Zwei Wölfe ftehn im Wald. 
Eine Sclittenpeitihe knallt. 
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Ein Schlitten fommt gefahren. 
Die zwei Wölfe jträuben die Haare. 


Fahr zu, Fuhrmann, fahr zu! 
Sonft werden dir die Wölfe was tun! 


Der Fuhrmann läßt die Zügel. 
Das Pferd raft über den Hügel. 


Den Hügel hinauf, den Hügel hinunter — 
Dahinter die Wölfe mit roten Zungen — 


Sebt fährt er über den Gee: 
Das Ei liegt tief im Schnee. 


Das Eis kracht unter den Hufen. 
Jetzt find fie am andern Ufer. 


Schon fann man das Forſthaus fehn. 
Die zwei Wölfe bleiben jtehn. 


Der Förſter winft mit der Laterne. 
Ueberm Wald ftehn Hunderttaufend Sterne. 


Der Förſter klopft den Rappen —: 
Nun kriegſt du auch noch ein Schaff Hafer! 


Ein Schaff gelben Hafer, und hr, 
Herr Fuhrmann, einen Krug Bier! 


Der Fuhrmann fißt in der Halle. 
Das Röplein ftampft im Stalle. 


Dort Steht eine Kuh mit ihrem Kalb. 
Die Uhr fchlägt zweieinhalb. 


Ein Traum 

Mr ſtanden bei einander, liebes Mädchen, 
und andre ftanden bei una im Geſpräch. 

Da lehnteit deinen Schlaf du leis an meinen, 

(ih fpüre noch die kurze, feine Wärme), 

fefundenlang und ungewollt, als könnteſt 

du meine Förmlichkeit nicht länger tragen. 

Ich aber blieb im Traum, wie einjt im Wachen, 

befonnen ... . war auch nie im Wachen mir 

dein Herz jo nah, mein Herz fo weh geweſen. 
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Saiſonbeginn 


r ift nicht übel. Das Theater des Weſtens — „zwar iſts nur 
E zur Hälfte abgebrannt, aber man muß Gott für alles danken,“ 

ſingt der Dichter Caliban, für den auch der Fall Halm ein 
Thema wäre. Oder ſoll man ernſtlich klagen, daß aus einem ziel— 
und zweckloſen Schauſpielhaus ein unzweideutiges Ausſtattungs- und 
Operettentheater wird? Herrn Halms anſtändige Abſichten in 
Ehren: er wäre lieber mit Schillers als mit Saudeks Hilfe ſeine 
Hypothekenzinſen ſchuldig geblieben und zog nur darum den Kitſch der 
Kunſt vor, weil ſonſt ſchon drei Jahre früher ſeine Aktionäre mit 
brennenden Lampen und andern harten Gegenſtänden geſchmiſſen 
hätten. Aber wenn Halms Herrſchaft trotz dieſem Opfer an Ueber— 
zeugung nicht gerade lange gewährt hat, wird die Theatergeſchichte 
gleichwohl ſeinen Namen verzeichnen müſſen: weniger, weil er ſeine 
ſechs Jahre dazu benutzt hat, eine geſchmackvoll luſtige Aufführung 
bon Molières ‚Herrn bon PBourceaugnac‘ zuſtande zu bringen, als 
weil er in wahrhaft großzügiger Weife mit dem lächerlichen Prinzip 
gebrochen hat, daß Theaterfünftler jeder Art für ihre Leiftungen ent- 
lohnt werden. An feinem Theater war nahezu grundjäßlic) „Nicht- 
beteiligten der Eintritt verboten”. Die einzelnen Quadratmeter der 
Bühne murden von den Liebhabern kleiner Schaufpielerinnen er- 
lteigert. Die Dummen fchienen nicht alle zu werden. Wa3 der 
Mann angejtellt hat, um da3 Sprüchwort ſchließlich doch Zügen zu 
Itrafen, ift nicht aufgeflärt. Es wird fo fein, daß eben auf die Dauer 
aus feinem Theater ein Auktionslokal zu maden ift; daß aber ein 
Theater zum Auftion3lofal werden muß, fobald e3 nicht irgend einem 
Bedürfnis abhilft. Dieſes Bedürfnis braucht gar nicht drängend 
geweſen zu fein, ja, es braucht gar nicht bejtanden zu haben, denn man 
fann Bedürfnijfe befanntlich entdeden und jogar erfinden. ber 
daß für die Begründung eined Theaters das Bedürfnis ſmarter Unter- 
nehmer, einen Bauplatz möglichjt vorteilhaft Toszufchlagen, ein zu- 
reichender Anlaß ift: fo ungefund ift die Theaterftadt Berlin, die in 
den leßten zehn Jahren leider viel von ihrer Geſundheit eingebüßt 
hat, auch Heute noch nicht. Und diefed Neue Schaufpielhaug mar 
gänzlich überflüfftee Es gab die Unterhaltungsftüde, die überall 
willkommen find, nicht immer unterhaltfam; und es gab die Flaffifchen 
Dramen, die vom Hoftheater im alten, von Reinhardt im neuen und 
vom Schillertheater im billigen Stil gegeben werden, ſtillos und teuer. 
Herr Halm, der für größere Stadttheater ein verivendbarer Regifjeur 
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wäre, wollte in Berlin den Direktor fpielen und hatte weder Per— 
fönlichfeit noch; Programm. Dafür ift er nun, ald Direftor, tot. 
* 


Die Lücke, die Herr Halm nicht gelaſſen hat, möchte Herr Adolf 
Lantz ausfüllen, dem ſelbſt dazu die Fähigkeiten fehlen. So ent— 
ſchieden nach einer erſten Vorſtellung abzuurteilen, wäre übertrieben 
hart, wenn dieſe Vorſtellung wirklich die erſte, und wenn ſie bloß an 
und für ſich jämmerlich geweſen wäre. Aber Herr Lanzt hat bereits 
durch die Inſzenierung von Gtrindbergg ‚Scheiterhaufen‘ bewiefen, 
daß er nicht3 kann; und er hat die Vorbereitungen zu feinem Unter- 
nehmen dermaßen aufreizend betrieben, hat ſich mit dieſem Unter- 
nehmen ſeit Monaten dermaßen taftlo3 aufgedrängt, daß er den An- 
[pruch jedes Anfänger auf eine gelinde Behandlung verwirft hat. Wie 
die Dinge Stehen, führt der Weg des Deutichen Schaufpielhaufes ent- 
meder zu einem ſchäbigen Reißer oder zu einer faftigen Pleite; und 
da ich Herrn Lantz weder auf dieſem längern noch auf jenem fürzern 
Wege zu begleiten gedenfe, jo will ich gleich gründliche Arbeit tun. 

Über ift denn Herr Lantz allein verantwortlich? „Egmont. Von 
Goethe. In Szene gejebt von Hermann Rotter. Regie: Wdolf Lantz.“ 
Bisher war e3 die Aufgabe des Regiſſeurs, ein Stüd in Szene zu feben. 
Hier iſt man in fummervollem Zweifel, ob Rotter den Yanb oder Lantz 
den Rotter gehindert hat, von ‚Egmont‘ eine Anſchauung zu vermitteln, 
die in Tarnopol angenehm befremdet hätte. Sicher ift nur, daß beide 
Herrn Alfred Roller lahmgelegt haben. Hätte der Bettel verjchwiegen, 
daß das Trauerjpiel von ihm „deforativ und koſtümlich (koſtümlich!) 
ausgeſtaltet“ worden fei, jo wäre fein Zufchauer darauf gefommen, daß 
die beiden Dilettanten da3 nicht allein fertig gefriegt haben follten: 
eine Freiluftſzene wie das Armbruſtſchießen in ein enges, dunkles 
Belt zu preſſen; das Zimmer der Regentin mit einem genuejer Samt 
bon unerträglich augenbeizendem Not zu verjehen; ‚Straße in Brüfjel‘ 
und ‚PBlab in Brüſſel‘ zu einem öden Bild ohne ein Gtüd Himmel, 
aber auch ohne Hiftorifche und künſtleriſche Phyfiognomie zu ver— 
ichmelzen. Wem nicht durch die Verfuche Brahms und andrer phan- 
tafielojer Theaterleute längſt Elar geworden war, daß ſelbſt Talente 
mie Roller ohne Genies wie Mahler und Reinhardt ohnmächtig find: 
der hatte Die Strafe verdient, eine fo einfache Wiffenfhaft mit der 
Eröffnungsoorftellung de Deutſchen Schaufpielhaufes und ſechs und 
einer halben Marf zu erfaufen. 

Für diefe Summe. erhielt er Volksſzenen, die das Theater bon 
Tarnopol gegen Naturalien liefert, und die fih an der Weidendammer 
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Brüde Fünftig gegen einen Bon von achtzig Pfennigen abwideln 
werden. Man begehrte nimmer und nimmer zu fchauen, was Die 
Tradition der Komiſchen Oper bededte mit Nacht und Grauen. Leider 
lichtete fi die Finfterni3 mandmal bis zur Dämmerung, und dann 
jah man ein Häuflein Gtatiften, die ſchon viel früher ratlos und 
verſchüchtert waren, als fie bei Goethe dazu verpflichtet find. Wenn 
unter diefe Menge Egmont tritt, fo fommt er „mie ein Engel de3 
Himmels". Hier war er auf einmal unter ihr, hob fi faum von 
ihr ab und Tieß fie [chläfrig zurüd. In den Zimmern fehoben fich 
fleinere Anſammlungen ängftlich durch Vorhänge und traten einander 
auf die Haden, gediehen aber zu voller Komik doch nur, mofern fie 
zu jprechen hatten. Silva und Gomez wirkten wie Nußfnader, und 
Richard und Machiavell. ... Nun, vielleicht hat Herr Lantz das Glück, 
daß auch ſein Theater abbrennt. 

Das wäre beſonders den paar guten Schauſpielern zu wünſchen, 
die ihr Unſtern für Tage, Wochen oder Monate ins Deutſche 
Schauſpielhaus geſprengt hat. Die Bildung eines neuen Enſembles 
nämlich hat ſich dieſe Witzblattdirektion jo gedacht, daß man überall- 
her möglichſt unzufammengehörige Darfteller engagiert oder pumpt 
und jedem bon ihnen die ungeeignetfte Rolle zuweift. Halbwegs ge- 
ftaltet wurden nur Ruyfum und Setter. Margarete war — Frau 
Fehdmer, der man überdied, um ihren Typus auch in fich zu ver- 
fälfchen, eine jchmwarze Berüde aufgejtülpt hatte. Herr Abel, der ein 
Banjen, und Herr Efert, der ein Bradenburg wäre, hatten die Rollen 
getaufcht und erreichten damit, daß man fie beide kaum bemerfte. 
Seine bloße Wiederholung dieſes Fehlers, ſondern eine groteske 
Steigerung war e3, daß Herr Hartau, der ein Alba, und Herr Niffen, 
der ein Oranien wäre, ebenfall3 auf den verfehrten Platz geitellt waren. 
Herr Hartau verjagte ganz, und Herr Niſſen, wie auserleſen für den 
„hohläugigen Toledaner mit dem tiefen Feuerblid”, ſah aus, wie 
ein Hermann Bahr, der ſich die Nafe des Großen Kurfürjten geflebt 
hat, und jpielte wie ein talentlo8 gewordener Molenar. Kayßler 
wäre Dranien, Alba, Ferdinand, Bradenburg, fogar Vanſen — alles, 
nur nicht Egmont. Darum mußte er hier den Egmont ‚maden‘ — 
dieſer ſpröde Schweiger, dieſer karge, grüblerifche, bewölkte Asket 
Goethes „wohlwollendes, offenes, ſinnliches, fröhliches Weltkind“. 
Und Clärchen, „auch im höchſten Adel ihrer Unſchuld noch das gemeine 
Bürgermädchen und ein niederländiſches Mädchen“, kam durch Fräulein 
Somary um ihre unvergleichlichen Lieder und zu Ton und Weſen einer 
affektierten kleinen wiener Jüdin unſres Jahres 1912. Als das arme 
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Ding dur) den Aufruf an ihr Volf diefes, fich und mich zu Tode er- 
mattet und ihren Fritz Bradenburg wimmernd gefragt hatte, ob er 
wille, mo ihre Heimat ſei — da ſchien es mir unratfam, mich der 
meinen länger borzuenthalten. Angelangt, kroch ich in die belletriftifche 
Abteilung meiner Bibliothef und holte Schniglerd3 ‚Meg ind Freie‘ 
hervor, um den nächiten Abſatz verfallen zu fönnen. 

Schnitzlers Roman ift, unbejchadet feined Fünftlerifchen Wertes, 
ein Schlüſſelroman. Wer den Kreis des Dichterd auch) nur flüchtig 
fennt, entdedt auf den erſten Blid zu faft jeder Fiqur da3 Modell. Zu 
einer Figur hat, im Caféehaus, Herr Lantz Modell geſeſſen. Er wird 
Winterni genannt, iſt „ein ſehr junger, bartlofer, qrünlich blafjer 
Menſch, in Smoking mit Samtfragen, aber mit einer Hemdbruft bon 
zweifelhafter Reinheit... .. und nicht fehr gepflegten Händen” und 
liejt einen Zyklus von Liebesgedichten vor. Der lebte Vers jeder 
Strophe de3 lebten Gedicht beginnt mit einem ‚Hei‘, und der lebte 
Vers der lebten Strophe lautet: „Hei, jo jag’ ich durch die Welt“. 
Der ſkeptiſche Zuhörer weigert fich, dieſes ‚Hei‘ für ehrlich empfunden 
zu halten. „Alles übrige”, jpricht er zu Herrn Winternib, „glaub id) 
Ihnen. ch glaube Ihnen, daß Sie ein fünfzehnjährige8g Mädchen 
verführen, daß Sie fich benehmen mie ein ausgepichter Don Juan, 
daß Sie das arme Gejchöpf in der furchtbarſten Weije verderben, daß 
e3 Sie mit einem Clown betrügt, daß Sie die Geliebte, ja, fich felber 
umbringen wollen, daß Ihnen die Geſchichte ſchließlich egal wird, daß 
Site durch die Welt reifen oder Jogar jagen, meinetwegen bis Auftralien 
--ja, das alles glaub ich Shnen. Über daß Sie der Menid find, 
‚Hei‘ zu rufen: das, lieber Winterniß, das iſt einfach ein Schwindel.” 
Winterniß verſpricht, das „Gedicht zu ändern, fich überhaupt meiter 
zu entwideln und an feiner innern Reinigung zu arbeiten”, und er-. 
flärt, „daß er fich irgendeinmal bis zu jener innern Freiheit durch 
zuringen hoffe, die ihm geftatten würde, ‚Hei‘ zu rufen.” Vielleicht 
iſt Herr Lantz jelber überrafcht, wie fchnell er ſich ‚entwicelt‘ Hat. 
Vielleicht Hat er vor jeiner Eröffnungdvorftellung ein paarmal ‚Hei‘ 
gerufen. Bielleicht find heute und bi3 auf weiteres feine Hemdbrüfte 
bon unzmweifelhafter Reinheit und feine Hände gewaſchen. Und viel- 
leicht fommt in diefer Beit jener ffeptifche Zuhörer, der ja noch eriftiert, 
aber faum mehr ing Caféhaus geht, nad) Berlin und befieht fich diefeg 
Deutiche Schaufpielhaus. Es iſt nicht ficher, daß er dann wieder mit 
Herrn Lantz ein Geſpräch hat. Doch hat er eins, fo wird e8 mit den 
Worten ſchließen: „...... ja, das alles glaub ich Ihnen. Aber daß 
Sie der Menſch ſind, jemals ein Theater zu leiten: das, lieber Lantz, 
das iſt einfach ein Schwindel.“ 
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Wort und Bühne / von Theodor Leiling 


„Worte reden, Worte lügen — 
Nur dag Lied ergreift die Seele.“ 


M erlaube mir, einige Randgloſſen zu machen zu einem 
Aufſatz Der vorigen Nummer: ‚Die Axiome über das 
Drama und Shabelpeare‘ von Mar Brod. 

Wenn ein jteiflederner Doktrinär jchlechte Gedichte und Theater- 
jtüde [chreibt (mie es zumeilen wohl gejchehen mag), jo joll man ihn 
ungejtört gewähren laſſen. Doc, wenn ein reicher, liebenswerter 
Liedermund konfus grobdrähtige Theoreme der Menfchheit Endet, 
dann tut not, daß opponiert werde: Theateraeſthetik, dies Neuland 
für ſachliche Erfenntniffe, fann durch Willfür-NRaifonnement und 
A-propo3-Reflegion Jubjeftiver Einfälle (und feien fie noch jo ‚fein- 
jinnig‘ und ‚geiftreich‘) nur verfannt und verwirrt werden. 

1. Ale Theaterfreunde (Theoretifer wie Negijfeure) wollen jeit 
Generationen eine Brüde bauen über die alte Kluft: Hie Wort — 
hie gejhautes Spiel, Die alte Garde, vor allem die Schule der 
Devrient, erzog dem Theater ‚berühmte Sprecher‘ (Bofjart iſt ein 
berühmter Sprecher), und mit Recht klagen heute die Kenner, welche 
die befannte gute alte Zeit des Theaters noch miterlebten, daß nie- 
mand mehr ſchöne Verſe ſprechen und dramatiſche Gedichte als Wort- 
funiiwerfe darlegen fünne. Die junge Garde Dagegen zerſtört mit 
ebenjoldem Recht die Tradition: Wort- und Spradjtudien vor dem 
geichauten Spiel anjtellen zu lajjen, und die Bühne al3 Podium für 
agierte Deklamationen zu benützen. Auf Shafelpeare aber berufen 
ſich mit Vorliebe beide Parteien. 

2. Sie fünnen das billig! Denn auf der Bühne Shakeſpeares 
war der Konflikt noch nicht afut, Der viel Tpäter mit ſteigender Ver— 
breitung des gedrucdten Buches, mit jchrofferer Abtrennung nur hör- 
barer von den Jichtbar zu machenden Künſten, mit zunehmender Ver— 
geiftigung und Entfinnlichung des Typus ‚Dramatifer‘ die Schau— 
bühnenkünſte zu gefährden begann. 

Max Brod nun fchreibt: „Sch habe feit langer Zeit ein eigenes 
Studium daraus gemacht, mit welcher Kunjt Shafejpeare die Dialoge 
und alle Szenen zu wenden weiß, um immer wieder auf Das ent- 
ſcheidend Körperliche die Nede zu bringen. Er wird nicht müde, bon 
Narben, Eleinen Warzen, von niltenden Schwalben, Lauch, von einer 
Flöte und andern Verſatzſtücken ſprechen zu Tafjen, in den verichieden- 
ften Situationen, Beleuchtungen ... Und fo iſt natürlid) auch die 
unfterblich romantische Landfchaft des Wrdennerwaldes niemals den 
Kuliffen anvertraut, fondern jedes Wort des füßen Luftfpiel3 erzählt 
von ihm und baut ihn auf!” 

Aehnliche Bemerkungen hat bisher noch jeder gemacht, der jemals 
ein Stüd Shakeſpeares inſzenierte, inizenieren jah oder über jeine 
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Inſzenierung nachdachte. Das ‚Zur-Nede-Bringen‘ fonfreter Gegen- 
Itände fungiert zu Shafefpeared Beit in demfelben Maße, wie man 
dieſe Gegenstände nicht vor Augen hatte. Für Lauch, Narben, niftende 
Schwalben, Warzen und den Ardennerwald mußte durch das Ohr die 
Bühne erbaut werden, und der ımerhörte Reichtum an geiftreichen 
Tropen und oft rein dialektiſchem Wortvergnügen, das man an Shake— 
ſpeare findet, fonnte nur vor einem Publikum beſtehen, deſſen Auf- 
merfjamfeit durch Sinnenfünfte des Maſchinenmeiſters recht wenig 
offupiert war. 

Wir müſſen Shafefpeare und jeden Dramendichter aus dem 
Theater feiner Tage und das Theater aus der Geſamtſeele zufchawender 
Menſchen erklären, ſonſt fommen wir billig zu jo urfchiefen Aufitel- 
lungen wie diefer Mar Brods: E3 gäbe zwei Hauptklaſſen von Dramen. 
Bei der einen (Typus Shafefpeare) werde mit fichtbaren Gegenjtänden 
„herumbantiert”, über die zugleich gefprochen wird; bei der andern 
(Typus Hebbel) ſtünden die Zeute mit unbe) äftigten Händen auf der 
Bühne und — redeten. Armer Hebbel! Ä 

3. Laſſen wir nun den alleinſeligmachenden Shafejpeare und be- 
jichtigen wir die nadte Doktrin Mar Brods. Seine Bhilofophiftif 
bon den ‚Uriomen des Dramas‘ bietet im twejentlichen nicht3 als die 
folgenden zwei Aufftellungen: 

1. Da3 Wort fungiert auf dem Theater ;ifolierend‘. „Da- 
durch, daß der Dichter von einigen Dingen, die auf der Bühne 
zu jehen find, jprechen laßt, hebt er dDiefe Dinge aus den tauſend 
Einzelheiten des Bühnenbildes heraus.“ 

2. Wenn das ijolierende Wort dem Zuſchauer den An- 
weiß gibt, worauf er feine Aufmerfjamfeit zu lenken habe, jo 
muß die Realität auf das Wort zurüchvirfen. Das Geſprochene 
wird al3bald aud) getan. Es entjteht eine „Jonderbare Wechjel- 
wirkung“. Ein „Einswerden von Wort und Tatfache”, welches 
Herr Brod „ſzeniſchen Einfall” nennt. 

Wunderliher Kuddelmuddel! Vergleichen entjteht, wenn ſo— 
genannte Fuge Köpfe über wie Kunjt‘ reflektieren; jtatt daß fühlende 
Menſchen fih da3 Wefentliche eines Kunſtgebiets bewußt zu machen 
vermögen. 

4. Bu 1. Die erfte Aufstellung Mar Brods ( (muß ich da3 irgend- 
wem erjt jagen?) ijt die entjeglichite Binjentvahrheit. Auch im täg- 
lichen Zeben reizen und Milliarden wahrnehmbare Eindrüde, und wenn 
und aus Milliarden Reizen in jedem Augenblif nur etwas ganz Be- 
ſtimmtes zu Bewußtſein fommt, jo fungiert da3 Wort unfrer Gefpräche 
richtunggebend. Und ganz dasjelbe tut jeder Geſtus, jede Körper- 
bewegung, jeder Ausdrudsaft! Das iſt jo richtig, wie daß e3 naß 
wird, fall3 e8 regnet... Für Theater und Drama aber find jolche 
Wahrheiten höchſt gleichgültig. Denn es gilt, ihr Spezififches zu er- 
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faſſen — und nicht Eigenheiten, die fie mit jeder Art Menfchenrede 
gemein haben, | 

Bu 2. Daß zu dem gejprochenen Wort auf der Bühne ein 
erläuternde Aktion fignififatorifch Hinzufommt, daß e3 eine ‚Wechjel- 
wirkung‘ zwilchen Sprecdhen und Tun im Drama oder beim Schau- 
Ipielen gibt: das ijt für die Theaterfunjt genau jo unwahr, wie für 
Menichenverjtehen und Menfchenrede de3 täglichen Lebens. Denn 
nie und nirgends außer im ausdrüdlich dozierenden Vortrag fungiert 
gefprochene Rede deiktiſch. Und wo fie es tut, da ijt dieje Hinmeijende 
Sunftion nur eine Nebenfunftion der Sprache, die fi) abhebt von 
einem Untergrund ganz andersartigen Sprachlebens. Der Schau- 
ipieler aber weift von allen Menjchen juft am wenigſten auf Erlebnis 
und Gejchehnis Hin. Das ganze Erlebni3 und Geſchehnis vermittelt 
fic) bereit3 mit und in dem Worte und nicht etwa nur durd) den ‚Sinn‘ 
eines Wortes, fondern dur) fein Tempo, feine Agogif, feine Modula- 
tionen, feinen Rhythmus. Das alles liegt in jeder Rede, Handle es 
fi) auch) nur um einen Ausruf, wie Oh oder Gittegitt. 

5. Es kann nicht meine Wbficht fein, hier Die feinen verwickelten 
Probleme der Sprache im Drama abzuhandeln, über die transparente 
und die gelegentlich deiftilche Funktion der Rede, über unmittelbares 
und mittelbare Sprechen auf der Szene, über Worte ded Ausdrucks- 
geſtus und Worte als Gedankenſymbole Auskünfte zu geben, wie ich 
in vielerlei Schriften getan habe. Möge man darüber an Ort und 
Stelle ftudieren. 

Kein Künftler, groß oder klein, ift verpflichtet, Theoretifer jeiner 
Kunft zu fein. Wohl aber dazu: Ehrfurcht zu haben vor der Redlic)- 
feit und Reinlichfeit der gedanklichen Analyfe feiner Kunft. Dichter 
und Künſtler, die über ihre Werke und Künfte gedanklich qualmen und 
orafeln, find auch in ihren Produftionen nicht rein und ehrlich. 

Es ift nahezu grotesk, Literatenjargon, wie den folgenden zu ber- 
nehmen: „Es fann, um in Kantiſche Terminologie für einen Wugen- 
blick zu geraten, die fynthetifche Einheit der Apperzeption bei einem 
Bühnenbild niemals hergeftellt werden. Und ohne diefe Einheit iſt 
ja nicht die geringfte Wirflichfeits-Anfhauung, noch viel weniger ein 
Kunſtwerk möglid.” Was in aller Welt Hat der verehrte Dichter 
dabei wohl gedacht? Er Hat da irgend ein dunkles Hörenjagen bon 
einer Kantijchen Formel, die er ganz finnlo8 in den Mund nimmt. 
Aber ift es dann nicht würdiger, zu ſchweigen? 
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Dresden „von Felix Zimmermann 


| ie dresdner Theaterverhältnifje haben im verflojjenen Spiel- 
D jahr 1911 au 1912 feine weſentliche Veränderung erfahren. 
Die beiden. Hoftheater pflegen nach wie vor Oper und Schau- 
ipiel, da3 Reſidenztheater räumte neben der Operette aud) dem Schau- 
fpiel einen Abend in der Woche ein, und dag Bentraltheater ließ Ope— 
rette, leichtejte Komödie und Variete nach einander walten. Die Oper 
vermochte fih zu feinen Großtaten aufzuraffen; der Leitung ihres 
Spielplans fehlte die Initiative. ine einzige Uraufführung, noch 
dazu ein unbedeutended Werk bon dresdner Autoren, genügte dem 
Ehrgeiz de3 jebt bejonder3 außerhalb Dresdens vielgefeierten Ge— 
neralmufifdireftord Ernjt von Schuch, der zahlreiche ernſte Wünjche 
der Kritif (Don Juan, Barbier von Bagdad) Tächelnd überjehen 
fonnte, wenn er nur die fünfzigite Roſenkavalier-Aufführung diri— 
gierte. Daß die Komiſche Oper Adams ‚Wenn ich König wär" und 
Humperdind3 neubearbeitete ‚Königskinder‘ ſolche Verſäumniſſe nicht 
aufwiegen fonnten, ijt begreiflid. Auch Charpentierd Muſikroman 
Louiſe' konnte nur al3 reichlich verjpätete Ausgrabung wirfen, die 
Ichon einigen Kurioſitätswert aufweiſt. Schließlich blieb die völlige 
Neugeftaltung der ‚Meijterfinger‘, im ganzen eine wohlgelungene Ar— 
beit, der bejte Gewinn der Oper, die ja Wagner nod) immer die meilte 
Liebe entgegenbringt und ſich über Mangel an flingender Gegenliebe 
nicht zu beflagen hat. Walter Soomer und Friedrich Plajchfe warben 
ala Hana Sachs in interefjanter Nebenbuhlerichaft um die Gunſt des 
Publikums. Im übrigen war der Spielplan noch immer jtarf von 
der feit Burriand Weggang herrichenden Tenornot beunruhigt. Am 
Schluſſe verabjchiedete fi” Alfred von Bary, der hochgejtimmte Wag- 
nerjänger, um in München ein neue Wirfen zu beginnen. 

Weit reger ging e8 im Königlichen Schaufpielhaug zu. Hier ift 
wirklich fleißig und zielvoll gearbeitet worden. Man fühlt, wie die 
feit mehr als zehn Jahren wirfjame Snitiative von Karl Zeiß Er- 
weiterung und Erhöhung des Spielplan umfichtig angelegt hat und 
dem Ziele einer gewiſſen Abrundung durch alles einem freijinnig ge- 
feiteten Hoftheater Zugängliche entgegenjtrebt. Die Klaffifervoritel- 
lungen werden den heutigen Anſprüchen in Neueinſtudierungen ange- 
paßt. Götz und Guisfard, Gyges und Judith, Othello und Richard 
der Dritte wurden in diefem Jahre neugewonnen und nad) modernen 
Regieprinzipien gejtaltet. Lothar Mehnert und Theodor Beder bil- 
deten die geiftigen Säulen de8 neuen Baus. jener gab einem erjchüt- 
ternd großen, gejtengewaltigen Robert Guiskard und einen in manchen 
Zügen allerdingg etwas kleinlichen und pfiffig Hinterhältigen Richard. 
Theodor Beder jtellte mit Othello und Holofernes ein paar Gejtalten 
bon der. jehnigen Schönheit und wilden Pracht edler Raubtiere Hin, 
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Geburten eines leidenjchaftlichen, aber im Tiefiten gebändigten Tem- 
perament3 und einer plaſtiſch und farbig intenfiv geftaltenden fchau- 
ſpieleriſchen Phantaſie. Noch nicht zu voller Ueberzeugungskraft ge- 
dieh die Judith Der Tereſina Oſter; dagegen war die Desdemona und 
Rhodope der Gertrud Trepniß von feinjten ggeiftigen, in kluger Weib- 
lichkeit begründeten Reigen. Die fzenifche Regie Ernſt Lewingers läßt 
dem neuen malerijchen Geiſt der Bühnenfunft fein Recht werden. In 
den vereinfachten jtilifierenden Ausstattungen iſt freilich Hier und da 
eine gewiſſe Nüchternheit und Eintönigfeit nicht vermieden worden. 
So wurde die wortreiche Yejthetenlyrif von Viftor Hardungd Drama 
‚Godiva‘ und feine nicht von innen heraus lebendige dramatijche Ab- 
ſicht durch Die bleibende, zeitlofe Monotonie einer Kantſäulenhalle 
vollendet ertötet, Diejes in Uraufführung herausgebrachte Werf war 
dad Schmerzenskind des GSpielwinterd; feine Annahme wurde vom 
Publifum verweigert. Das Drama fann in feinem Spradjftil als 
warnendes Gignal gelten, wohin die moderne ‚Wortfunjt“ bei man- 
gelnder Gejtaltungsfraft führen muß: auf da3 tote Gleiß einer 
Schwulſtſprache, die ihre peinigende Abſtraktheit unter der Ueberjchüt- 
tung mit metaphorifchen Blumen verbergen will und ſchließlich in 
einer füßlichen Rhetorik endigt. Mißverſtandener Shafejpeare und 
verwäflerter Hofmannsthal in brünftiger Verquidung ringen um die 
Löſung eined Menſchheitsproblems, ohne ſeines Kerns habhaft ge- 
worden zu fein. Ein rührendes Bemühtjein um eine dem heutigen 
Menjchen nahegehende Deutung einer alten Legende nimmt troß dieſer 
Unzulänglichkeiten für die Ehrlichkeit des Dichters ein und rechtfertigt 
den opferbollen Verfuch der Bühnenaufführung. Die Darjtellerin der 
Godiva war freilich nicht imftande, dem Dichterfchemen Blut und 
Leben zu geben. Der Schluß blieb ebenfo unglaubhaft, wie das tra- 
gifche Ende der Gudrun von Ernft Hardt, das und Gertrud Treßnitz 
mit höchſter Anfpannung ihres Könnens vorfpielte. Man wird diejem 
im Innerſten falten und unwahren Modejtüd ſpäter einmal ebenjo 
fremd gegenüberjtehen wie etwa Halms heute ganz toten Theater- 
jtüden. Das Fehlen der dichterifchen Naivität mar wohl auch der 
Grund, warum Paul Ernfts orientalifche Komödie ‚Der Hulla‘, die 
er durch eine Umarbeitung nur noch mit mehr Tieffinn belajtet Hat, 
doch micht die belebende Wirkung augübte, die der Dichter erwünſcht hat. 

Wie ehr all diefen fo ftarf bewußt gearbeiteten, wenn auch geift- 
vollen Riteraturiverfen da3 wahre Leben fehlt, ließ dann die Auffüh- 
rung eines reinen Dichterwerkes fühlen, das aus dem innern Erleb- 
nis gefloſſen iſt. Auguſt Strindbergd Kammerfpiel ‚Wetterleuchten‘ 
erſtand in deutſcher Uraufführung zu fo veiner, ſchlichter und wahrer 
Wirkung, dab es zum Höhepunkt des Bühnenerlebens in dieſer Spiel- 
zeit wurde. Die Ruheſehnſucht des Alters, die Frieden vor der Ug- 
greffivität de3 Weibes fucht, wird vom Dichter bei techniſch nicht ganz 
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einwandfreier Handlungsführung zu fonzentriertefter Aussprache ge- 
bracht und in einer ftraff gerafften Szene gegipfelt, die von Lothar 
Mehnert und Hermine Körner mit einem gehobenen Naturalismus . 
gefpielt wurde. Die Regie von Arthur Holz arbeitet feinfinnig mit 
den Stimmungdmitteln dieſes gereinigten Naturalismus. Dagegen 
gab tan einem Jugendwerke Ibſens, der ‚Komödie der Liebe‘, eine 
wohltuende Lebendigkeit des Tons und malerifche Tönung der Farben, 
fo daß das an Gedanfenfeimen reiche Stüd altväterifch gefällig und 
liebenswürdig heiter wirkte. Von Ausländern wird in Dresden be- 
fonder3 noch Oscar Wilde gepflegt, deſſen mehr funfelnden als wär— 
menden Gejellichaftsitüden man mit gutem Erfolg die ‚rau ohne Be- 
deutung‘ zufügte. Die boshaften Paradore Wildes, die fcheinbar nur 
der englifchen oder gar nur der londoner Gefellfchaft gelten, haben 
bier doch mitgewirkt, dem fozialfritiichen Gegenwartsgeiſt den Re- 
fonanzboden zu bereiten. Deshalb kann es jebt erjt dem Hoftheater 
gelingen, Stüde der ältern Moderne wie Hartlebend innern Hohnes 
volle ‚Erziehung zur Che‘, auch Schniblerd mildere, aber immerhin 
deutlich zielende ‚Liebelei‘ aufzunehmen. Auh Thomas Harmlofer 
Serualreiz von ‚Rottchend Geburtstag‘ fand Lachen al3 Widerhall, für 
Dresden immerhin ein Zeichen wachſender Unbefangenheit. Das ernite 
Problemſtück heutiger Autoren bleibt dagegen ziemlich unberüdfichtigt. 
Enting3 dreiaftige Novelle ‚Das Kind‘ durfte al3 Anerkennung für 
den gemütvollen dresdner Dichter betrachtet und hingenommen werden. 
Ein paar neuere Unterhaltimgsftüde (Der qroße Tote, Der heilige 
Hain) dienten teil der Beruhigung des Publifums, teild dem Be- 
dürfnis einzelner Schaufpieler. Charlotte Bafte beſonders, Die länger 
al3 ein Vierteljahrhundert am dresdner Hoftheater Naive und Galon- 
damen mit einer glänzenden Gabe der Konverfation gefpielt hat, er- 
hieft vor ihrem Abſchied dadurch noch einige Male Gelegenheit, ihre ge- 
reifte Kunſt des charmanten Plaudernd und graziöfen Toilettetragend 
zu entfalten. 

Am ganzen Steht das Dresdner Hoffchaufpiel heute auf einer be- 
deutenden Höhe. Freilich ift die völlige innere Ausgeglichenheit des 
Darftellungsftild noch nicht überall gefunden, ift noch manches Alte 
nicht abgeftoßen, ift eine gewiſſe lebte Kühle de3 Tons manchem leiden- 
Ichaftlichen Wollen Hinderlid. Aber die hohe literarifche Abficht iſt 
underfennbar, der Wunfch auch gegen da3 Publifum neuen Kräften 
zur Wirkung verhelfen, lebendig, und zumindeft der Wille, den Ent- 
wicklungen der Bühnenfunft beſonnen wählend zu folgen, vorwärts— 
itrebend am Werke. Man ſchrickt nicht vor Titerarifchen Verfuchen 
wie ‚Godiva‘ und ‚Hulla‘ zurüd und fucht dem großen Frei mannig- 
faltiger Aufgaben, die dem zurzeit einzigen ernfthaften Schaufpiel- 
haufe Dresden zufallen, vielfeitig gerecht zu werden. 

Das Nefidenztheater hat mit Schluß der Spielzeit fein Schau- 
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Tpielenjemble aufgelöſt und wird nur noch der Operette dienen. Einft 
unter Alerander Rotter war es dad moderne Theater Dresdeng, das 
foviel al3 möglich dem Entwidlungsgang der neuen dramatischen Dic)- 
tung folgte, außerdem auch die Stätte großer Gaftipieler bildete. Dann 
aber wurde es unaufhaltſam reines Geichäftstheater, obwohl gerade 
Direktor Karl Witt dem Schaufpiel ehrlich einen Raum zu wahren be- 
ftrebt war. Indeſſen wurde durch die Fünftlerifch demoralifierende 
Nachbarſchaft der Operette das Niveau immer tiefer, der Poſſengeiſt 
immer mächtiger, die literarifche Luft immer dider und unreiner, das 
Enfemble immer disharmoniſcher. So wurde die Auflöjung eine Er 
löſung aus vielerlei Nöten. Der Tod Karl Frieſes, der zwei Sahr- 
zehnte hindurch in Schaufpiel und Operette die erite Kraft des Reſidenz— 
theater3 gemwejen war, fiel damit zufammen. Dieſer vielgewandte, 
immer beivegliche und unermüdliche echte Komödiant barg einen Kern 
reiner Künftlerichaft, der manchmal in volkstümlichen ernten Cha- 
rafterollen rührend hervorbradh. Doch in unzählbaren Taddänlgeftal- 
‚ten und Operettentrotteln mußte er fich erichöpfen, um ein ‚Liebling‘ 
der Tachgierigen Menge zu werden. Er hatte gehofft, an dem fünftigen 
AUlbert- Theater ein Stüd feiner reinern Künſtlerſchaft wiederzugewin— 
nen. Das Afbert-Theater ſoll im nächſten Sahre da3 Haus des Hof— 
theater3 in der Neuftadt beziehen, während diefed in einen Neubau 
der Altſtadt itberfiedelt. Es wird nur das Schaufpiel pflegen, und fein 
Werden wird ſich an den gefamten Titerarifchen und theatralifchen Be- 
dürfniſſen Dresdens orientieren müſſen. 


Bon der Täuſchung 


Ein beutfcher Maaifter ſchrieb gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts die diefen nachgefeßten Beilen. Wir millen 
nichts von ihm, ald daß er ein Schöngeift war, der die Sto- 
mödie eifrig ‚geutierte‘ und fih gern zu Disputatione3 über 
‚aut‘ oder ‚Ichlecht‘ verleiten ließ. Er hat andernort3 man- 
herlei Hübfches über die Dinge des Theater3 geſagt. Er 
befaß einen für feine Zeit ſtark geflärten Geſchmack. In 
mandem freilih haftet er übertrieben an feinem Meijter 
Leffing, zu deifen Jüngerſchaft er als produftiver Fritifer 
zu zählen ift. Außer ein paar Briefen und etlihen Beiträgen 
zu Reicharts ‚Gothaer Theateralmanaden‘ ift und nichts von 
ihm geblieben. Unfre Publifatisnen ‚Bon der Täuſchung' ift 
vermutlich der Deffentlicfeit noch unbefannt. Sie findet 
fih in einer berliner Privatfammlung. 








Max Krell 
Bey den Künften der Nachahmung ift Wahrheit nicht? / und 
Wahrſcheinlichkeit alles; man fordert nicht allein feine Wirklichkeit 
von ihnen / fondern man will fogar / daß die gefünftelte ihr nicht gar 
zu nahe fommen foll. Ä | 
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Am Trauerfpiel fann und darf die Täuſchung nicht vollfommen 
feyn. Die Einbildunggfraft ſey auch nod) fo fehr eingenommen / unfere 
Augen jagen und doch / daß wir in unferer Vaterftadt find / wenn 
gleich Die Scene in Wellchland oder Paris ift; man ruft aus: „Das 
war ſchön gejagt / das war ſchön geipielt!" Man weiß alfo / daß dies 
Alles ein Epiel / und der Held ein Schaufpieler iſt; wer würde 
Odoardo'n zuflatichen? alſo Efhof wär / dem man Flatfchte. Aber 
wenn e3 aud) möglich wäre / durch eine vollfommene Aehnlichkeit eine 
bollfommene Täuſchung herborzubringen / jo müßte fie doch die Kunſt 
eben jo forgfältig vermeiden / als der Bildhauer vermeidet / den 
Marmor zu folorieren / aus Furcht / ihn zu fchredend zu machen. 
Bey mandhem Schaufpiele ift eine mäßige Täufchung anzunehmen / 
Itatt daß eine vollfommene empörend und empfindlich ſchmerzhaft ge- 
weſen jeyn würde. Wie viele Perſonen fünnen den Wahnfinn einer 
Blanfa oder Mariane / den Mord eines Barnwells / oder einer Zaire 
aushalten / die nicht Stärke genug Haben würden / einen Wugenblid 
Augenzeugen von der Ungft eines wirflih Wahnfinnigen / oder auch 
nur eines blutigen Streit3 zu ſeyn? Es it alfo ausgemacht / daß 
das Vergnügen eines tragifchen Schaufpiel3 mit der geheimen und 
dunfeln Ueberzeugung zufammenhängt / daß alles nur Spielwerk 
ſey / und fo den Eindrud des Schredend und Mitleidens mäßigt. 

Im Komiſchen widerjtreitet nicht3 einer vollflommenen Täufchung. 
Der Eindrud des Lächerlicden bedarf feiner folchen Verfegung mie 
der Eindrud des Pathetijchen. Aber wäre im Komifchen die Täuſchung 
bollfommen / fo würde der Zufchauer nur Natur zu fehn glauben / die 
Kunſt vergeffen / und / durch die Täufchung felbft / einer der Ver— 
gnügungen des Schaufpiel3 beraubt werden. Wenn eine Berfpeftive 
fo vortrefflich gemalt wäre / daß ihr wirklich von ferne eine Säulen- 
ordnung oder eine entfernte Landichaft zu ſehn glaubtet / fo würde 
aller Reiz der Kunſt in diefem Mugenblide für euch verlohren feyn / und 
ihr würdet feiner nicht eher genießen / al3 bis ihr bet weiterer An- 
näherung fändet / daß euch der Pinfel betrogen habe. Freylich iſts 
immer beffer / der Natur zu nah zu fommen / als ich zu weit bon 
ihr zu entfernen; allein zwifchen Knechtſchaft und Licenz mwaltet eine 
kluge Freyheit ob / und diefe Freyheit bejteht darinnen / im Nach— 
ahmen wählen und verfchönern zu willen. Molières Geiziger / fein 
Menfchenfeind / fein Tartüff / find feine knechtiſche Kopien; e3 find 
bollendetere Zufammenfegungen / al3 man in der Natur antrifft; man 
wiirde verlieren / wenn man die Kunſt darinn überfähe / nicht entdeckte. 

Man muß fich vorftellen / daß / bey der theatraliichen Nach— 
ahmung / Wahrheit und Lüge immer im Streit mit einander find: 
die ſchwächere / die weichen / die ftärfere / Die Herr bleiben Toll / dieß 
ift der Punkt / wo alle Regeln der Kunſt / in Beziehung auf bie 
Wahrſcheinlichkeit / zufammentreffen / deren Frucht die Täufchung ift. 
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Piccaver / von Karl Tſchuppik 
D'e jungen Herzen der prager Mädchen umſchleicht leiſe Weh— 


nut. Bald, nur zu bald, werden fie Abſchied nehmen müſſen. 
| Noch fine fie alüdlich; draußen in den ſchönen Gärten der 
Stadt blüht der Flieder, auf dem Graben ſcheint um die Mittags- 
ftunde eine gütige Eonne, die Luft ift durchſichtig, Teicht und Hell, wie 
die neiten Toiletten, und Alfred Piccaver, der Tenor, weilt noch in den 
Mauern der Eiadt. Was betarf ein Mädchen mehr? Diefes junge 
Giück hat etwas Nührendes und Reines; e3 ift Ear und jedermann 
fihtbar, e3 verbirgt ſich nicht, auch wenn es gelegentlich unter einem 
leichten Erröten Die zarte Schamhaftigfeit der Sechzehnjährigen ver- 
rät. Die Mädchen, die Der blühendſte Schmud unfrer alten Straßen 
find, gehen mir tiefem jungen Glück fpazieren, tragen e3 mit fich, wie 
‚einen Etrauß frijcher Blumen, und wenn fie am Abend aus der Oper 
nach Hauſe eilen, glüht auf ihren Wangen ein natürliches Rot, dag in 
feiner Urjprünglichfeit jputer durch nicht? zu erjeßen ift. Zu Haufe 
aber hat jede von ihnen ein Bild. Die Ganzjungen, die nicht von felber 
zu der Fleinen Leidenfchaft ihrer Frühjahrstage gefommen find, fondern 
bon einer Sreundin ober der ältern Schweſter auf den Pfad der 
Schwärmerei milgenonmen wurden, verbergen died Bildchen, da3 Die 
lächelnden Züge und die frohe Miene des Amerifanerd zeigt, unter 
den übrigen Eeltjamfeiten, die ein Mädchen aufzubewahren pflegt. 
Wer bar nicht einmal zufällig einen indisfreten Blick in dieſe ſcheu 
behüteten Heiligtümer der Kaſſetten und Pappſchachteln getan? In 
einem Fach des Wäſcheſchranks, unter dem ſorgſam geplätteten Battift, 
findet fich neben Barfümfläfchhen, Täſchchen und dem Neceſſaire jicher- 
lich überall dieſe am treueften befchübte Kaffette mit dem holden Tand. 
Ein paar Briefe ſäuberlich mit Seidenbändern zugeſchnürt, verwelkte 
Rofen, eine Haarlode vielleicht, ein rätjelhafter Handſchuh — jedes 
Ding vom Duft eines Geheimniſſes umgeben, deſſen Schlüffel im 
jungen Herzen eine Mädchens ruht. Und mittendrin unter den Ge- 
heimniffen lächelt auf der Anfichtsfarte Piccavers Antlib. Die Cou— 
ragierten, die jungen Damen, die ſchon Romane leſen, ohne Mama 
auf den Tennizplab gehen und Tafchengeld befommen, laſſen das Bild 
auf dem Schreibtifch ſtehen. Es trägt dann gewöhnlich die eigenhän- 
dige Unterſchrift mit einer Fleinen Widmung. Ob aber nun mit oder 
ohne Autogramm: das Bild findeſt du überall. Das fichtbare im 
Wäfcheichranf, auf Kajten, Tiih und Wand, dad unfichtbare in den 
jungen Herzen. Die Mädchen gehen mit ihm fpazieren, tragen e3 mit 
fih, wie einen Strauß blühender Roſen. | 
Wer mollte ihnen dies verübeln? Ach, ficherlich gibt es ſtrenge 
Väter und Mütter, Lehrer, Tanten und Gouvernanten, die jehr böfe 
darüber denfen, gewiß auch illufiongarme Spötter, die von der „affef- 
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tierten Mode Piccaver” jprechen. Wer aber ein bischen Gefühl für 
das Wejen der Jugend ſich bewahrt hat, muß fich im ftillen Doch wohl 
ein wenig freuen. Eigentlich müßten ja, wenn unfre jungen Dichter 
recht hätten, vie Mädchen von heute jo ganz anders jein. Da hören 
wir immer bon diejer frühen Neife, von Berborgenheiten, dem Flaren 
Willen der Sechzehnjährigen, Die jo genau von des Leben? Möglich- 
feiten twilfen, die Gipfel und Schluchten, Sonnenfeiten und SOchatten- 
partien kennen, Denen nicht allzuviel mehr heilig iſt und nur das klare 
Biel der guten Partie unverrüdbar vorſchwebt. Die Wirklichkeit aber 
it ander. Die jungen Dichter ſehen faljch, weil fie jelber ſich belügen, 
jelber anders find, als fie jich geben. Hinter den Eugen Mienen und 
willenden Mädchenaugen lebt die Jugend, die einfacher ijt al3 jene ihr 
angedichtete Piychologie. Und die Jugend will verehren, will Hinauf- 
hauen, will vor irgendeinem Kleinen Gott fnien. Sei's der Tenor! 
Sn Diefem Mut zur Banalität jtedt eine große Aufrichtigfeit der Na- 
tur, etwas Unabänderliches, eine Urkraft. Mag der bejjere Autor 
immerhin fich [hämen, in jeinen Werfen den Tenor vorzuführen; die 
Wirklichkeit widerlegt ihn, bleibt unverrüdbar beim Alten. Es mag 
fehr fatal fein: aber der Typus Gehirn-Tenor kann mit dem Dann 
der Kehle vorläufig noch nicht erfolgreich konkurrieren; vielleicht wird 
e3 einmal, vielleicht gehört nur Geduld dazu, folange zu warten, bi3 
aus dem Kreije der Frauenflubs, wo geraucht und Philoſophie verzapft 
wird, eine neue Blüte aufgeht. Vorläufig nämlich iſt die Natur der 
Frau auch Darin fo unbeirrbar aufrichtig, Daß fie jelbjt dort daneben 
greift, wo fie den Gehirn-Tenor meint. Bei der Kehle aber gibt es 
feinen Irrtum, der Fall liegt fonnenflar. Einmal heißt er Caruſo, 
da3 andre Mal Biccaver. Und das Schöne daran ift, daß dies Geheim- 
nis des Zaubers gar nicht in der Kehle liegt. Es cheint vielmehr die 
frauenhafte Ehrfurdt vor diefer verlorenen und ausjterbenden Gat— 
tung Menfch fo überreichlich Zinfen zu tragen. Der lebte Bär des 
Böhmerwalds ift noch vor zwanzig Jahren in Krummau gezeigt wor— 
den. So zeigt man jebt die lebten Sänger als Geltenheiten, als Spe- 
zialitäten, ald rare Gefchenfe der Natur. Bald wird es nur ganz 
wenige geben, bald werden auch die fabelhaften Gagen fein hohes C 
mehr hervorzugaubern vermögen. Jeder Tenor, auch wenn er bleibt, ijt 
ein Abichied; Die Kraft zieht fich aus den Kehlen zurüd und vergräbt 
fi ind Hirn. Der Tenor jagt Adieu. 

Empfinden das die Mädchen, erfahren fie es aus der Sprache 
ihrer noch unbeirrten Inſtinkte? Wie ſehr wären fie dann zu preifen! 
Was ſchätzt, was belohnt man denn heute eigentlich, was ſteht in der 
bürgerlichen Wertihägung am höchſten? Arbeit, Fleiß, Ausdauer, 
Streben, ünberfletterte Hinderniffe, unnachgiebiger Eifer: alles Tugen- 
den, deren Gemeinſames iſt, daß fie trangpirieren. Später, wenn die 
Mädchen Frauen werden wollen, befreunden fie ſich ja freilich mit den 
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trandpirierenden Bürgertugenden; in ihrer ſchönen Maienzeit aber 
legen fie died andre, heitre, frohe Befenntnis zum Tenor ab, da3 nichts 
andre beſagt al: Belohnet das Seltene, da3 Ungewöhnliche, da3 
Heitere; belohnt den genialen Leib, den fchönen Mund, den Mut, die 
edle Verrüdtheit; belohnet nur, was die Natur als Gefchenf gegeben. 
Künftige Jahrhunderte, gerechtere, demokratiſchere Jahrhunderte wer- 
den vielleicht alle3 Hervorragende, Genie, Talent und Schönheit zu- 
gunſten der mäßig Beſchenkten und weniger Begabten beiteuern. 
Diefen armen Hunden, die ihr Leben lang vergeblich die Lippen nad) 
den Süßigfeiten des Ruhms leden, die immer wieder und wieder an 
dad Gitter ihrer engen, dunflen bürgerlichen Begabung anfpringen 
und winfelnd ins Freie verlangen, wo der Beichentte zügellos herum- 
flaniert, von Huldigenden Bliden das Blut fich heizen läßt und alle 
Wonnen de3 bejondern Daſeins ſchmeckt — diefen gequälten Tieren 
wird zum Ausgleich einmal ihr ewiger Käfig vielleicht etwas behag- 
licher gemacht werden. Vielleicht wird dann die Frauenbewegung den 
Mädchen auch bereit3 beigebracht haben, daß nur profunde, jehr weile, 
ordentliche und durchaus gefittete Männer der Beachtung wert fein 
fönnen. Wird es aber dann fchöner fein auf diefer Welt, wirds heitrer, 
froher werden? 

Die jungen Mädchen haben recht. In den jchönen Gärten unfrer 
Stadt blüht jebt der Slider, auf dem Graben fcheint mittags die 
Sonne, die Luft ift zart und rein, und Piccaver, der Tenor, weilt noch 
unter und. Gie haben recht, fi) ihres jungen Glücks zu freuen. 


Gang in die Winternacht | von Baul Zech 


u°% berichneite Waldparzellen 
Ichweben Wolfen wie ein Schwarm 
aufgejcheuchter Libellen. 


Schweigen fühlt alle Räume. 
Wildfremder Wind 

beweint die frierenden Bäume. 

Ein paar Häufer entjteigen 

der Lichtung 

wie ein ärmlicher Fadelreigen. 

Nebel wandern gleih Traumgefichten 
ver drüber Bay 
is fie den Bauber vernichten, 

bi3 die Kontur aller Kuppen 

verraucht, verbleicht 

und die Menfchheit wie Puppen 


in einem Spielwerk vorbeifchleidt. 
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9) 


Theater des Weftend 

Tyreitor Mar Monti hat eine 

glänzende Wegieleijtung hin— 
ter ſich. Nach der effeftbollen 
Brandfataltrophe im Theater de 
Weitens jtand er als Held auf 
der Bühne, von Der alle abge- 
brannt iſt, nur nicht er ſelbſt. 
Er hatte mit faſt allen feiner 
Mitglieder Verträge gemacht, 
wonach dieje gleichzeitig im Neuen 
Theater and im Theater: des 
Weiten? zu jpielen verpflichtet 
waren. Es fonnte faum noch ein 
Smeifel darüber herrichen, daß 
dem hieraus für ihn entjprunge- 
nen Recht und Vorteil: die Ar- 
beitöfraft feiner Angeſtellten dop- 
pelt auszunußen, auch die Ver— 
pflidtung und der Nachteil 
gegenüberftianden: den Vertrag 
bei Wegfall der einen Gpiel- 
möglichkeit für die andre durchzu- 
halten. Zum Ueberfluß hatte der 
Reiter der Theaterabteilung, 
Herr Oberregierungsrat von 
Slajenapp, feine doch gewiß maß- 
geblihe Meinung entjprechend 
geäußert. 

Statt dejlen wurde den Mit- 
gliedern eröffnet, daß fie, bis eine 
zweite Bühne gefunden wäre, nur 
die Halbe Gage erhielten. Die 
Mitglieder fanden dDiefen Ver- 
gleich unvergleichlich. Monti 
ſelbſt wurde dabei gerührt. Er 
wußte gar nicht, wie edel er ge- 
handelt hatte. Er iſt ein tüchti- 
ger Geſchäftsmann und wollte 
geichäftlich tüchtig handeln. Er 
wollte mit Mitgliedern, die ihm 
geholfen Hatten, eine Million zu 
berdienen, vernünftig reden. Das 
it ganz in der Ordnung. Aber 


KHau 


e3 gab Ultra-Montane. Sie teil- 
ten der Preſſe mit, daß eine fo 
edle Handlungsweile nur einem 
Monti möglid fei, und bier 
wurde die ganze Affäre lächer- 
ih, wenn nicht unangenehm. 

Suriftifh, wie gejagt, gab es 
faum eine andre Anſicht. Wuch 
ohne die Doppelfpielverpflichtung, 


die vertraglich feitgejebt mar, 


fonnte aus dem üblichen Formu— 
far das Recht der Mitglieder auf 
volle Bezüge hergeleitet werden. 
Es iſt nämlich in wohl allen Ver- 
trägen der Paſſus enthalten, daß 
die Mitglieder verpflichtet find, 
da zu Spielen, wo die Direktion 
Monti e3 verlangt. Tatſächlich 
haben denn aud die Drchelter- 
mitglieder nicht mitgemacht, und 
es fragt fih, ob nit bei den 
Solomitgliedern auch noch Dif- 
ferenzen entitehen werden. Aber 
wir hoffen, daß die Damen, die 
bisher nur mit den Tajchen- 
tüchern geſchwenkt Haben, nicht 
nachträglih mit der Geſinnung 
ſchwenken werden. Max Epstein 

Aida in Hamburg 

er neue Herr über die Oper 

der Hamburger, Doktor 
Hana Loewenfeld, arbeitet aus 
dem Vollen. Seine Neu-nize- 
nierung ber ‚Wida’ nannte er 
‚Zeitliche Eröffnungs-Porftellung‘ 
und hatte ein Recht Dazu, wenn 
man das Beiwort auf Da3 ge- 
wählte Wert an fich bezieht. Alle 
Beitandteile einer echten, rechten 
Dper im romanischen Sinne find 
hier vereinigt. Jubelnde Feitauf- 
züge wechſeln ab mit pathetilichen 
Szenen innern Aufruhrs, helles 
Heldentum mit ſchwarzer Intri⸗ 
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genipinnerer, Ballette und ver— 
ſteckte Chöre mit dem Gang ber 
Sehnfuht nah dem Nirwana. 
Und Darüber dieſe ſchier er- 
drüdende Fülle von Muſik, vor 
Der man dankbar in die Kniee 
ſinkt, felbit da, wo die Grenze der 
Banalität jchon jachtgeitveiftwird. 

Loewenfelds Inſzenierung tritt 
ſo anſpruchsvoll auf, daß der 
höchſte Maßſtab angelegt werden 
muß. Sie Hat der ‚Ada‘ vor 
allem ein neues Gewand gegeben. 

Nach berühmten Muftern hat ein 
Profejjor der ägyptiſchen Alter- 
tumskunde ſeine hohe Gelehriam- 
feit in den Dienſt des Theater 
geitellt und und das zweifelhafte 
Vergnügen beveitet, endlich ein- 
mal eine ‚tilechte“ Inſzenierung 
der ‚Wida’ jehen zu fünnen. Dabei 
zeigte e8 fich wieder, Daß es auf 
nichts jo wenig ankommt, wie auf 
diefe Stilechtheit. Sie iſt ſo pro- 
blematisch wie die Kenntniſſe der 
Gelehrten von Der Zeit der Pie 
raonenherrichaft, über Pie ſich 
nicht zwei Vertreter dieſes Spe- 
zialgebiets einig find. Worauf e3 
einzig ankommt: das iſt Die 
Sn udigfeit und Schönheit eimer 

nzenierung, Die mit Verdis 
Muſik im Einflang ift, und nicht 
die Wahrheit, Die auf Grund 
archäologiſcher Forſchungen re— 
konſtruiert wird. 

Und darin iſt Loewenfelds In— 
ſzenierung in weſentlichen Punk— 
ten unglücklich. Koſtüme, Haar— 
tracht und Requiſiten lenkten im 
unſchöner Weiſe zu oft die Auf— 
Aufmerkſamkeit ab und beengten 
Die Bewegungsfreiheit der Ein- 
zelnen und beionder3 des Chor, 
deſſen männliche Mitglieder jich 
ſogar aus Hiftorifchen Grimden 
die Köpfe hatten raſieren laſſen 
müſſen! Während einige Szenen- 
bilder Profellor Leflers in Stim- 
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mung und Farbe wundervoll 
waren — ſo die beiden Tempel» 
ſzenen und der Kilaft — verſagte 
das muſikaliſch jo pompöfe Finale 


des zweiten Aktes vollitändig. 


Hier Hat fich der neue Herr, fei 
e3 aus Orginalitätsfucht, fer es 
aus PBlabmangel, ein Arrange— 
ment zurechtgelegt, das jede feit- 
lihe Wirfung erihlug. Aus dem 
freien Pla war ein Innenraum 
getvorden, aus dem Königsthron 
eine fenfterartige ‚Hofloge‘, und 
die Fanfarenbläſer trompeteten 
teil8 über die Köpfe Der aller— 
höchſten Herrichaften hinweg, teils 
waren fie eingeferfert: es gab 
weder Steigerung noch Höhepunft 
in Diefem ſonſt jo wirkungsvollen 
Bilde, 

Daß troß alledem der Gelamt- 
eindrud der, Aufführung höchſt er- 
freulich war, das war der bor- 
trefflichen Wiedergabe der Muſik 
zu Danfen, die ja fchließlich Die 
Hauptſache il. Felix Wein— 
gartner übte Die höchſte Tugend 
des Kapellmeiſters, Me darin be— 
ſteht, daß man ihn nicht merkt. 
Aber ſein Geiſt ſchwebte über 
allon. Die Metzger als Amneris 
in faſt beängſtigender Ueberfülle, 
mit dem Wurf und Schmiß der 
echten Operntragödin. Die Mar— 
cel als Aha mit einer kleinen, 
aber ungewöhnlich klangvollen 
und feingebildete Stimme, die 
ganz, ganz vorn ſitzt und von 
italieniſch-franzöſiſchem Timbre 
zittert. Henſel als Radames war 
weniger gut; unentſchloſſen im 
Stil, hier bayreuthiſch Tprech- 
ingend, Dort naſalievend wie eim 
Trangofe, aber faft gar nicht ita— 
lieniſch. Lohfing, Lattermann und 
Armſter dagegen bildeten ein 
Terzett außerordentlich ſchöner, 
tiefer Männerſtimmen. 

Fritz Jacobsohn 





Ausdor Praxis 


Bübnenverfrieb 


Meute MDerke 

Fritz Wahl und Joſeph M. Auri- 
net: Winkelzug, Litipl. (Drei- 
Masken-Verlag). 


Unnabmen 


Karl Ettlinger: Fuchseiſen, Ein 
Quftfpiel in Verſen. Nächftenliebe, 
Eine Gatire. Wien, Deutſches 
Volksth. (Georg Müller). 

Felix, Josky: Geſellſchaftsſpiel, 
Drei Akte aus dem Leben einer 
Dame. Berlin, Deutſches Schau- 
ſpielhaus. 


Urauffüßrungen 


1) indeutfhen Werfen 

21. 8. Guſtav Löffler: Der dunkle 
Punkt, Dreiaftige Operette. Coburg, 
Sommerth. 
2) von überfeßten Werfen 

Algot Sandberg: Der Baum- 
mollfönig, Ein Börfenfhaufpiel in 
fünf Alten, Au dem Schwedifchen 
bon Sohn Sofephfon und Guſtav 
M. Hartung. Bremen, Schipih2. 


Yubilden 


Die fünf Frankfurter: 250, Ber- 
Iin, Th. i. d. Königgräßeritr. 


Tee Bücher 
Victor Goldfhmidt: Seiende und 
Werdende. Verſuche. Leipzig, 
Zenienverlag. 229 ©. M. 3.—. 


Dramen 


Friedrich Hebbel; Genoveva, 
Tragödie. Buůhneneinrichtung von 
Eugen Kilian. “erst, 
Reclam jun. 104 ©. 


3elfungen und 
I eiffchriffen. 


Wilhelm Bode: Der Hund bed 
Yubri. Zeitgeift 35. 


Palin | 





Paul Fort: Erinnerungen an 
Maeterlind. Zeitgeiſt 35. 

Hellmuth Götze: Hebbeld ‚Geno— 
beva‘. Der neue Weg XLI, 34. 

Karl Fr. Nowak: Der fünfzig- 
jährige Maeterlind. Zeitgeiſt, 35. 

Heinrih Spiero: Emil Rofenow. 
Srenzboten LXXI, 34. 

Hunold Stratofg: Jago. Der 
neue Weg XLI, 


PDerjonalia 


Reue Theaterleilar 


Der Oberregiſſeur Ferdinand 
Mar Kurth wurde zum Direktor 
der Stadttheater von Memel und 
Allenitein gewählt. 


Engagements 


Berlin (Deutfches Schaufpielhau): 
Sulius Krott von Graz 1912/13. 

Bern —— Wilhelm Haardt 
und Ernſt Bartheld von München 


(Schauſpielſchule König). 
Bonn (Stadtth.): Tulda Meißner 


on Sünden (Schaufpielfchule 
dnig 
nik (Stadtth.): Erich Storm 
bon Münden (Schaufpieljchule 
König). 


Colmar i. E. (Stadtth.): Winni 
Wolter von Münden Schauſpiel⸗ 
ſchule König). 

— (Hofth.): Emma Mühl⸗ 


Freiburg i. B. (Stadtth.): Julie 


Pirhmgnn vom bremer Schan- 
ſpielhaus 
Glauchau (Stadtth)) Robert 
Philippsborn. 
Gleiwitz Stadtth.): Albert Bul- 
mann 1912/13. 0 
Angolitadt (Stadtth.): Fri Ber- 


net vom Sommertheater Fürth i. B. 
Innsbruck (Stadtth.) Martha 

Nemed von Münden Schauſpiel⸗ 

ſchule König). . 
Rniferdlantern-Saorbräden Ver⸗ 


einigte Stadtth.): Fritz Cronenbers. 
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te dal 


Königsberg (Neue Louifenth.): 
Otto Spielmann vom Zentraltheater 
Magdeburg. 

Land3hut i. Bayern (Stadtth.): 
Carl Simon, Marion Schömmer, 
Anny Maree von Münden (Schau- 
Ipielfäufe König). 

Alois Gigg 


Luzern (Stadtth.): 
1912/13. 

Mühlhaufen i. Thür. (Schaufpiel- 
haus): Betty Kalt von Sigmaringen 
1912/13. 

Nürnberg (Sntime3 Th): Marie 


nude Ludwig vom Stadttheater 
Pojen 1912/14, Hellmuth Krüger 
von Münden (Schaufpielfchule 


König). 
Sigmaringen (Fürftl. Th.): Thea 
Yichbichter bon Freiberg i. ©. 


Sachrichten 


Bom berliner Theater des 
Weſtens iſt dad Bühnenhaus nieder- 
gebrannt. 


Mit der proviſoriſchen Leitung 
des Burgtheaters iſt Hugo Thimig 
betraut worden. 
Der münchner Drei-Masken-Ver— 

at das berliner Neue Schau— 
gepachtet und Guſtav 
Charlé als Direktor eingeſetzt. 
Dieſer übernimmt ſämtliche Ver— 
träge der Mitglieder des Halmſchen 
Enſembles und verpflichtet ſie für 
einen Teil der Saiſon zu Tourneen. 
Während vier Monaten ſind die 
Schauſpieler berechtigt, mit vollen 
Bezügen in Berlin zu bleiben, auch 

wenn fie in diefer Zeit nicht beichäf- 
tigt werden fünnen. Das Neue 
Schaufpielhaus dürfte den Namen 
‚Theater am Nollendorfplab‘ erhal- 
ten und mit ‚Orpheu in der Unter- 
welt‘ eröffnet werben, Dem andre 

Dperetten folgen follen. 


Die Presse 
1. Voſſiſche Zeitung. 2. Börfen- 
. Courier. 3. Zofalanzeiger. 4. Mor- 

genpoft. 5. Tageblatt. 


la 
ſpiel aus 


I. Goethe: Egmont. Deutſches 
Schauſpielhaus. | 
1. Die Kräfte gehören zum Teil: 


zu den bewährten ber berliner Then- 


terwelt; aber die wenigiten waren 
auf den rechten Platz gejtellt. Die 
Regie Itedt offenbar noch ganz im 
Verſuche drin. Reinen Genuß bot 
nur die Beethovenſche Muſik. Aber 
die Mufit ſoll begleiten, und dag, 
was fie begleitete, war ihrer nicht 
würdig. 

2. Der zündende Sunfe fehlte der 
Negie wie der Daritellung. 

3. Dem Ganzen fehlte vor allem 
der große Zug, fehlte die Sonne, die 
alle Tragik dieſes Dramas über- 


leuchtet. Bon ſchauſpieleriſchen 
Muſterleiſtungen iſt nichts zu be— 
richten. 


4. Was Regie und Darſtellung 
zuwege brachten, war mehr als be— 
ſcheiden. Das Meiſte reichte nicht 
über ein mittleres Provinzniveau. 
Oft ging es noch tiefer hinab, bis 
zum völligen Verſagen. Es fehlte 
nicht weniger als alles, um dieſes 
Freiheitsdrama zu neuem Leben zu 
wecken. Schon die einzelnen Dar— 
ſteller waren faſt durchweg falſch ge— 
wählt 


5. Man weiß aus Erfahrung, daß 
Eröffnungsvorſtellungen meiſtens 
mißlingen. Unter dem Eindruck des 
Fremden und Befangenen verlief 
auch dieſe. Das war weiter kein 
Wunder. Nur wärs zu erwarten ge- 
wefen, dab da3 Eröffnungsjtüd mit 
Rüdfiht auf die befondern Sigen- 
ihaften der verfügbaren Schau— 
Ipieler ausgewählt jei. 

II.- Henri Keroul und Wlbert - 
Barre: Der Herr von Nummer 19, 
Shwanf in drei Alten. Refidenz- 
theater. 

1. Ein rechtſchaffener franzöfifcher 
Schwank. 


2. Ergötzlich genug, um nicht zu 
langweilen. 

3. Ferry Sikla iſt als Direktor 
ein neuer Mann. Nur das aufge— 
führte Stück iſt das alte geblieben. 

4. Vielleicht, wenn Alexander — 

5. Nur eins bleibt an dieſen 
Stücken ewig neu: daß man nämlich 
nicht unterſcheiden kann, ob ſie alt 
oder neu ſind. | 


. 
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Das TIheatergeihäft / von Max Epitein 
Alfred Halm 


red Halm iſt al3 Sırbjeft des Bühnenlebens weniger interef- 

fant denn ala Objekt. In feinem Geſchick walten die traqifchen 

Konflifte des Dänenprinzen, die Kluft zwilchen Wollen und 
Vollbringen. Inſofern fünnte man ihn zum Helden verwenden. Im 
übrigen ijt er feiner. Uber die ‚tragifche Seite jeined Weſens er- 
ringt ihm Sympathien. Dazu trägt das ungemein Gewinnende feiner 
äußern Erfcheinung bei. Er plante, ein Sonnenthal zu werden, und 
hat e8 doch jtet3 nur zum Spibnamen eines Sonnenthälchens gebracht. 
In feiner fpätern Beit will er es wohl mit Reinhardt aufnehmen, 
aber der Verfuch mißlingt vollfommen. Obwohl noch keineswegs alt, 
ſcheint doc feine ganze Art, zu arbeiten, veraltet. Es ftedt in feinem 
Weſen zubiel Hoftheatermäßigbeit, zuviel Neigung fir anmutige 
Leichtigkeit, al3 dab er ein großes berliner Privattheater führen und 
halten fünnte, 

Halm gehört noch jener twiener Generation an, zu deren Beit 
Dingelitedt und Wilbrandt das Burgtheater leiteten und die alten 
Sterne einer wirklich großen Epoche leuchteten: die Wolter und Hart- 
mann, Sonmenthal, Robert und Lewinsky. Als junger Mann Hatte 
er ſich an dieſen Größen gebildet und wanderte früh in die Provinz, 
wo er mit ehrlichem Pathos und in liebenswürdiger Anlehnung an 
ſeine ſchauſpieleriſchen Ideale Helden darſtellte. Er ſpielte in Hanau, 
Elberfeld, Hamburg und in Zürich, wo er zum erſten Mal als Re— 
giſſeur bei der Einſtudierung von Operetten wirkte. Halm, der feine 
Tätigkeit mit der Einſtudierung von Operetten beginnt, hat ſpäter die 
neue Zeit dieſer Kunſtgattung einfach verſchlafen und es unterlaſſen, 
in dem für die Operette am beſten geeigneten und gelegenen Theater 
Berlins ſich große geſchäftliche Erfolge zu verichaffen. Seine Tite- 
rarifche Weberzentgung mag ihn geſchreckt haben, und fie mag ehrlich 
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geweſen fein; aber e3 fehlte ihr die einfeitige und konſequente Ehr- 
Fichkeit, bie bei einiger Begabung doch ſchließlich zum Stege führt. 

Seine eriten Erfolge errang er jedenfalld nicht gegen, jondern 
mit der Literatur. Bei einem Gaftipiel am breslauer Robetheater 
wurde ihm von feinen Kollegen die Regie übertragen, und der Verfuch 
gelang fo qut, dab er in Gemeinfchaft mit dem Komiker Mar Löwe 
in Liebigg Variete eine Sommerbühne errichten fonnte, die am 
erſten Juni 1899 mit der erften deutichen Aufführung von Ibſens 
‚Komödie der Liebe‘ recht anſpruchsvoll, aber doch vecht erfolgreich er- 
öffnet wurde. Auf feiner Sommerbühne fanden in den Jahren 1900 
und 1901 nicht unwichtige Uraufführungen Statt: zum Beiſpiel bon 
Strindbergs ‚Raufch‘ und ‚Dftern‘, von d'Annunzios ‚Öloria‘, Multa- 
tulis Sirftenichule und Roſenows ‚Kater Lampe‘. In diefen und 
andern Stüden gaftierten Künstlerinnen bon hohem Rang: Triefch, 
Lehmann, Sanbrod, Dumont, Retiy, Lotte Witt. Während der fünf— 
jährigen Eommerfpielgeit brachte dad Theater einen Bruttogewinn 
bon 69000 Mark. Die Folge diefer Tätigfeit in Breslau war Halms 
Berufung als Regiſſeur an das Berliner Theater, das damals unter 
Zeitung von Prafch ſtand. Hier fanden feine Leiftungen, zum Beijpiel 
die Inſzenierung des ‚Sb‘ viel Anerfennung. Er machte in den 
eriten Jahren den Erfolg von ‚Alt-Heidelberg‘ mit und übernahm 
dann felbft, mit Otto Graul, die Diveftion. Als Bomn das Theater 
pachtete, fuchte fi Halm eine neue Direktion, ımd bamit beginnt Die 
Reihe. feiner Miherfolge. 

Halm ift weder ein oberflächlicher noch ein leichtſinniger Menſch. 
Er ift Titerarifch qut gebildet und im feinen Lebensgewohnheiten nicht 
zu anſpruchsvoll; aber es fehlt ihm volfftändig der Blick für Die ge- 
ichäftliche Notwendigfeit, der fir einen Theaterdireftor unerläßlich 
iſt. Er hat Ideen, aber er verſteht nichts aus ihnen zu machen. Nach 
dem er das Berliner Theater verlaſſen, verſucht er ein großes Schau⸗ 
ſpielunternehmen am nie in Charlottenburg zu gründen — etwa 
da, wo jetzt das Schillertheater feine beſten Erfolge erzielt — aber 
feine geſchäftliche Unzuverläſſigkeit bringt fein Projekt ſchnell zum 
Scheitern. Er nimmt dann eine Idee auf, mit der ich ihn bekannt 
gemacht hatte, und gründet am Nollendorfplatz mit Hilfe des (jetzt 
verſtorbenen) Bauunternehmers Knauer das Neue Schauſpielhaus. 
Aber er gibt in dieſem beſtgelegenen Theater Berlins vielleicht das 
einzige Repertoire, mit dem man keine Erfolge erzielen konnte. Er 
beobachtet, daß das Kainz-Gaſtſpiel und die Aufführung der Dollar⸗ 
prinzeffin‘ gewaltige Erfolge find; aber er zieht nicht die notwendige 
geichäftliche Konſequenz daran, dad Theater dem großen Gaſtſpiel 
oder der Operette zuzuführen. In den erſten Jahren machte ſich 
diefer Mangel an gefchäftlichem Blick nicht fo ſtark Fühlbar, denn Halm 
war bis zum Tobe Knauers fein ſelbſtändiger Diveftor, jondern nur 
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bon der Eigentümerin derart angeftellt, daß Diefe eine Summe bon 
250 000 Mark für den Betrieb und 70000 Mark zur Anfchaffımg 
des eriten Fundus zur Verfügung Stellte, wogegen Halm fich ver- 
pflichtete, nach) Abrechnung aller Ausgaben und Amortifation de3 
Fundus eine Jahresmiete von mindeſtens 120 000 Mark zur Zahlung 
bon Hhpothefenzinjen herauszuwirtſchaften. Seine Verſuche, Died mit 
dem beitern Salonftüd zu tun, mißlangen im großen und ganzen. Die 
erſten zehn Abende nach jeder Premiere waren meiſt gut befucht, 
aber dann trat ein ſtarker Rüdichlag ein, der nur durd) die erwähnten 
Gaſtſpiele ausgeglichen wurde. Infolge diefer brachte da3 erite Jahr 
vom ſechsundzwanzigſten Oktober bis zum einunddreißigften August 
1907 eine Brutto-Einnahme von über 700 000 Mark, und das zweite 
Jahr von eriten September 1907 bis einunddreißigften Auguſt 1908 
fogar 875000 Mark. Das folgende Jahr mit dem ziveiten Stainz. 
Saftfpiel erhob fi auch noch zır der Summe von 700000 Marf. 
Aehnliche Einnahmen find nie mehr erreicht worden. Die Einnahmen 
fanfen au3 den erwähnten Gründen von Jahr zu Jahr. 

AR dann Knauer ftarb, furchte fich die Theater- und Saalbau— 
Gefellihaft als Eigentümerin von dem zmeifelhaften Objekt des 
eigenen Theaterbetriebs zu entlaften. Cie berpachtete Halm das 
Theater für eigene Rechnung zum Pachtpreife von anfänglich 150 000, 
fpäter 160 000 Marf. Der Pachtpreis bewegt fih in ganz normalen 
Grenzen, aber Halm hatte aus den lebten Jahren feine Lehren ge- 
zogen. Er übernahm die Direktion in der optimiſtiſchen Auffaffung, 
daß die Einnahmen der Vorjahre fich wiederholen würden. Tatſächlich 
ſanken de Durchſchnittseinnahmen des Jahres auf umter 600 000 
Mark, während ſich der Etat auf über 600 000 Mark ſtellte. Die 
Diffemenz zwifchen Einnahme und Ausgabe hätte troßdem nicht fo be- 
deutend fein können, wie fie, nach der Höhe von Halms Schulden, ge— 
mwefen fein muß, wenn er nicht ohne eigene qrößere Mittel angefangen 
hätte und in den Fehler aller Theatergründungen verfallen wäre, fich 
ftatt normaler Beteiligungen rüdzahlbare Darlehen zu verichaffen, bei 
denen er noch dazu ftatt der Binfen 333/, Brogent des Gewinns unter 
feiner eigenen Haftung für die Rüdzahlung abgeben mußte. Welche 
finanziellen Opfer die Verſchaffung ſeines Betriebskapitals bon 
etwa 300 000 Marf hiernach koſtete, kann fich jeder ſelbſt ausrechnen, 
&3 kam noch eine meitere fchivere Schädigung des Unternehmens 
hinzu. Halm war nämlich gefchäftlich Furzfichtig genug, die Ver- 
mierung ded Mozartſeals am ein Lichtfpiel-Unternefmen ruhig zu 
geſtarten. Wögefehen von der durch bie Sinematographen allgemein 
herbeigeführten Schädigung bes Theaterbetriebs bedenitete gerade bie 
Gründung der an fi) ausgezeichn eten Lichtſpiele am Nollendorfplatz 
eine gewaltige Konkurrenz für dad Theater. Diefe Konkurrenz ent 
wertet noch heute daB ſonſt in jeder Beziehung glücklich angelegte 
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Bühnenhaus. Schon furze Zeit nad) der Eröffnung es Kinos konnte 
Halm feititellen, daß die Plätze des zweiben Rangs, welche früher 
teden Sonntag ausverfauft waren, leer blieben, und er fonnte eimen 
sährfichen Schaden von 20000 Mark fonftatieren. In den drei 
fernern Jahren wuchs die Höhe feiner Schulden immer und immer 
mehr. Man muß fich eben dabei vergegenmwärtigen, daß 1000 Marf 
beim Theater gewöhnlich 2000 Mark koſten. Vorübergehende freund- 
Tihe Erfolge, Die Halm befonder3 künſtleriſch bet der Einſtudierung 
bon Luftfpielen errang, fonnten doch den Niedergang feiner Bühne 
nicht aufhalten. Seit Beginn dieſes Jahres blieb er mit den michtig- 
‘ten Zahlungen, 'befonder3 auch der Miete, im Rückſtand und ber- 
Schaffte fi mit Hilfe feines Gefretäard Gelder, oft unter Anwendung 
bon Mitteln, die keineswegs einwandfrei waren. Es muß al3 unge- 
wöhnlich unfauber bezeichnet werden, daß er feinen Mitgliedern Be- 
teifigungsfummen in der Höhe bon indgejamt drei- bis vierhundert- 
taufend Mark abgenommen hat. Ach bin überzeugt, daß Halm 
fih der Tragweite mancher gefchäftlihen Manipulation, die in 
feinem Namen ausgeführt wurde, nicht bewußt gewefen iſt. Er 
rechnete, wie fo viele feiner Kollegen, auf den Tag des großen Er- 
folges, ohne ernftlich für dieſen etwas zu tum. So Hatte ſich denn 
schließlich am Ende der vorigen Saifon eine Schuldenlaft von 600 000 
Mark zufammengeballt. Die Eigentümerin war zwar durch Kaution 
und Berpfändung des Fundus einigermaßen gededt; aber auf die 
Danier konnte fie troß einer ganz erſtaun lichen Langmütigkeit die ge- 
ſchäftlichen Verhältniffe nicht weiter dulden. Noch einmal glaubte 
Halm einen glänzenden gefchäftlichen Schlag zu führen und damit 
feine Täftigen Gläubiger 103 zu werden. Er gründete nämlich ımter 
Aſſiſtenz der Saalbaugeſellſchaft die fogenannte Schaufpielbetrieb3- 
geſellſchaft mit beſchränkter Haftung, ie ein nominelle8 Kapital bon 
20 000 Mark Hatte, und fieß Hierauf Die gejeblich notwendigen 5000 
Markt einzahlen. Diefer Miniaturgeſellſchaft wurde nun bie ſchwere 
Laſt des Mietövertrages und der Schauſpielerverträge aufgepadt. Als 
Aequivalent ſollte fie die pfändenden Gläubiger der Divektion Halm 
und die ſonſtigen läſtigen Verpflichtungen von Verlegern, Unter- 
pächtern und andern unangenehmen Leuten von der Kaſſe fernhalten. 
Der Verſuch mißlang, zum Vorteil normaler Sefchäftsgebahrung, voll- 
tommen. Man Hatte bei der Gründung nämlich nicht einfach den 
Mietövertrag von Halm in Die Gefellichaft eingebracht, wie es ber- 
münftigerweife hätte gemacht werben müſſen, fondern man Töfte dem 
Mietsvertrag mit Halm auf — er ließ ſich gewiſſermaßen fweiwillig 
exmittieren — und ſtellte ihn als Direktor der neuen Geſell- 
ſchaft an. Man hatte Hierbei nicht bedacht, daß Die polizeiliche Spiel- 
verlaubri3 an win beſtehendes Unternehmen und an den urſprünglich 
eingereichten Mietsverirag gebunden ft. Auf biefe Weiſe entzog man 
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ber Direftion Halm den. rechtlichen Boden und ermöglichte e8 der 
PBolizeibehörde, den groben Unfug dieſer Bagatellfinanzierung zu 
perbieten. 

Halm ijt als Echmiftiteller nicht unbegabt und wird bei feinem 
leichten Temperament und jeinem Humor nicht nur jehr bald über 
jein Edhidjal Hinwegfommen, jondern mit Hilfe derjelben Geijtes- 
gaben auch noch Geld genug verdienen. Er ſelbſt und feine Ange— 
hörigen haben wohl bei dem Theater etwa 100000 Mark bver- 
foren. Damit müljen fich die Gläubiger tröften. Viel mehr wird 
ihnen nämlich nicht blühen. Der Dre-Madten-Verlag, welcher im 
weſentlichen das Theater. jebt übernimmt und den ſehr tüchtigen. und 
erfahrenen Guftan Charle al3 Leiter. einjebt, wird Dem ſcheidenden 
Direitor Holm in Anrechnung auf feine zu leiftende Tätigkeit ein 
Jahreseinkommen von etwa 10000 Mark garantieren, und «3 Joll 
außerdem eine Beteiligung an Gewinnen für Halms Gläubiger be- 
veit gejtellt werden. Aber wer will beim Theater anf Gewinne 
Hoffen? Und was find jährlich 10 000 Mark gegenüber einer Schul. 
denlaſt von 600 000 Mark? 

EEE 


Hiod / von Maximilian Brantl 


ann endlich jchlägjt du, meine Stunde, 
W in der ich mich enthüllen darf? 
Ich harre dein, der Nebel auf mich warf. 
Herr! willig bin ich dir im tiefjten Grunde. 


Gefügig, Herr! Dein iſt dad weite Land. 
Doch willit du deinen Strahl nicht fenden, 
Gebietender, die heiße Dual nicht enden 
des Zweiflers, der dich einſt veritand? 


Warum died 208? Erftidt von Dual und Dualmen, 
bon taufend Tropfen meine Kraft gelähmt, 

rollt auf der Traum, der mid) beihämt: 

im Duft das Feld, im Glanz von taufend Halmen ... 








Vergebens, Herr? Doch was erichienit du Dem, 
und Jenem gabft du Licht und Warmed? ... 

Ach, alles weiß ih — Quelle tiefſten Harmes —, 
dod) immer frag ih: Wer? und: Was? und: Wem? 


Verzeih mir, Herr! Dein Tor hat fich vergeffen, 
in Halt und Dunkelheit erfredt. 

Gewärtig bin ich, bin dein letzter Knecht, 

den du allein mit deinem Maß gemefjen. 
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Die Not des Burgfheaters 


Eın Brief an den Herausgeber 


ieber Freund! Sie Stellen jonderbare Fragen. Wie käme denn ich 
L dazu, über die nächſte Zukunft des Burgtheaters, über feine Mög- 
Iuhfeiten und Ausſichten fo etwas wie eine Meinung zu äußern? 
Warum denn gerade ih? Mich haben Beitverlauf und Lebensrichtung 
bon den Dingen des Burgtheaterd noch viel weiter weggeführt, als Die 
ſechs Bahnjtunden räumlicher Diſtanz. Wenn irgendwer ein Recht 
bat, in diefer Sache unfundig zu fein und die Antwort zu verweigern, 
jo bin ich es. Mich hätten Sie nicht fragen follen. Und wenn Sie ſich 
darauf berufen, daß ich doch ehevem mit dem Wefen, Werden und 
Sehnen des Burgtheaters in herzlicher Liebe vertraut war, über feinen 
Beitand und jeine Bejtimmung manchen eigenen Gedanken hatte, jo 
bemweilt dag für den gegenwärtigen YAugenblid nicht viel. Dazwiſchen 
liegt mehr als ein halbes Dezennium: die lebte Zeit Paul Schlen- 
thers, das Kommen, Arbeiten und Abſterben Bergers; dazwiſchen liegt 
für mich eine angeſtrengte politische Lehrzeit, Jahre unausgeſetzten har- 
ten Handlangerdienſtes an der böhmilchen Ausgleichsmaſchinerie; da- 
zwiſchen biegt ein verzweifeltes Ringen nach Atem, die jchivere Stimmung 
eines innern Kampfes auf Tod und Leben, deſſen Bösartigfeit keiner 
ermeljen fann, der nicht, wie ich, ahnungslos und unbewehrt in die für 
den deutjchen Europäer mörderiſche Atmofphäre diejer leider fo ſehr 
interejlanten Stadt geworfen worden iſt. Wo mag, hinter tiefem 
zehnfach verhängten Horizont, alle die Anmut, Kraft, Vornchmheit, 
Güte und menſchliche Zier wiederzufinden fein, die mir einftmal3 das 
Burgtheater bedeutet Hat? Woher fi) einen Gedanken ausſpinnen, 
der fachlich die Sache trifft? Nein, mich hätten Sie nicht fragen ſollen. 

Tragen Sie doch lieber... . ja, wen denn? Daß ijt ed, was mir 
immerhin noch den Mut geben Tünnte, das liebe alte Thema wieder 
einmal aufzunehmen. Ach meine, daß auch von den Näheren und 
Nächſten feiner einen rechten Anhalt hat, um einigermaßen begründet 
auszuſagen, was nun im Burgtheater gejchehen joll, und wie e3 dort 
werden kann. Alles ift in Verwirrung, nirgends zeigen fich Ziele. 
Berger habe verfagt, meinen Sie. Das will ich glauben. Seine ganze 
Führung muß ein Verſuch mit untauglichen Mitteln geweſen fein. 
Das gute alte Burgtheater wieder aufrichten wollen, in einer Beit, da 
es feines mehr gibt und feine geben fann — diefer Traum eines 
beripäteten Epigonen fonnte nicht in Erfüllung gehen. Uber ein neues 
Burgtheater jchaffen, mit einem modernen Stil der Darftellung und 
einem Repertoire, da3 aus der dramatifchen Literatur unfrer Tage ge- 
nährt wird: fünftlerifches Leben voll Drängender Gegenwart fampf- 
froh geftalten und erhalten — im kaiſerlichen Hofinftitut, in der ölter- 
reichiſchen Hauptftadt Wien? Das hält wohl feiner für möglich, der 
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die wiener Rataftrophen miterlebt hat, die hier, um ſchmerzlichere Deut- 
lichfeit zu vermeiden, nur mit den Namen: Burdhard, Mahler, 
Schlenther bezeichnet werden mögen. In den perjönlichen und ſach— 
lien Grundlagen find jie wohl ganz verichieden, an bemweifender Kraft 
einander doc) nahe verwandt. Sie zeigen alle, daß e3 derzeit (diejes 
Derzeit dauert nun zwanzig Jahre und kann immerhin noch recht lange 
dauern) in Wien nicht geht; nicht mit achjelzudendem Troß, nit mit 
borfichtig zögernder Beharrlichkeit, und mit genialifchem Feuer aud) 
nicht. Zwiſchen den Yorderungen der Zeit, die dort fajt niemand recht 
bom Herzen anerfennen will, und den Klammern einer Tradition, Die 
feine aufbauende Kraft mehr hat, zwängt fich dieſes große, reiche Then- 
ter nun |chon jeit Jahrzehnten hin und fann den Weg zu feinen Lebens— 
quellen nicht finden. 

Aus dem verzweifelt einfachen Grunde, weil diefe Quellen an die 
harte Oberfläche der jetzigen Welt überhaupt noch nicht durchgebrochen 
jind. Die großen berliner Bühnen haben aus der unruhigen Halt, 
der nervöſen Reizbarkeit, der Tatjachenfreude, der pſychologiſchen Xieb- 
haberei, ja jelbjt au8 der Schau- und Prunkluſt dieſes Alters Kräfte 
und Säfte in überreichen Maß gejogen, ſie im ihren künſtleriſchen Or- 
ganismen gut verarbeitet und find fo, im Guten wie im Schlimmen, 
belle, jcharfe, fait vollfommene Spiegelungen gegenwärtigen deutjchen 
Seiltes geworden. Das Burgtheater, umhüllt und überladen mit 
Pracht, Noblejje und Neberlieferungen, kann weder den jagenden Atem, 
noch den nervöjen Impreſſionismus, noch auch, wiewohl e3 jeinem 
ganzen Weſen nach auf ſinnliche Wirkung geſtellt iſt, die anſpruchsvoll 
derbe Sinnlichkeit dieſer Zeit als keimkräftige, formenbildende Ele— 
mente organiſch in ſich aufnehmen. In den Kern ſeines Lebens kann 
von allem, was dieſe Zeit im Innern und nach Außen hin beſtimmt, 
kaum eine ſchwache Mahnung dringen. Nicht wegen irgend eines hart- 
börigen oder rüdjtändigen Direktors, jondern wegen feiner eigenen — 
böfiichen, ftädtifchen und traditionellen — Bejonderheit. Die Beit, wie 
fie heute im entwideltjten Deutjchland veritanden wird, hat Mühe ge- 
nug, bi8 in ein paar wiener Bafehäufer, Vereinigungen, Snjtitutionen 
borzudringen. Bon da aber bis in die Paläſte, wo dag offizielle Deiter- 
reich jein Gepräge befommt, ijt ein völlig ungangbarer Weg. Und jo 
ein Balajt ift eben auch das Burgtheater. 

Führende deutihe Bühne? Das fann nicht ſein. Sekt nicht. Ob 
wir nun aus einem heulenden, taumelnden, jtodenden Völkergemiſch 
auf einmal ein richtiger Staat werden, ob wir Elerifal, liberal oder 
fozialdemofratijch regiert werden, eine harte oder janfte Zenſur be- 
iommen, dad wird am Burgtheater wenig bewirfen. Und wenn gleich 
morgen eine Freiheit über un? hereinbräde, daß denen, die jie herbei- 
gewunſcht haben, die Haut davor ſchauderte — das Burgtheater fönnte 
nieht mit, Könnte nit. Es iſt zu reich, zu ſchwer, zu jtolz. Ich jage 
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nicht, zu alt. Denn im allgemeinen lebt ja da3 Theater, wie faum ein 
andre Menjchenwerf, immerzu vom gegenmwärtigften Leben und hat 
fo die Möglichkeit, wenns fein muß, von heute auf morgen jünger zu 
werden al3 da3 jüngjte neben ihm. Dieſes aber nit. Weil der 
ſtärkſte Grund und der beite Teil feiner Schönheit immer darin be- 
jtanden hat, daß es langjam, langfam geworden ift, ohne andre Rück— 
fihten als die der Tradition und der Diltinktion (die eben jeden rafchen 
Umfturz ausſchließen). In Beiten aber, da einem jo umbhegten und 
ausgezirfelten Wachstum zu wenig fürderliche Säfte zufließen, hat 
dieſes große, reiche, ftolze Hoftheater feine andre Wahl, als jich jelber 
ungeduldig zu zerjtören oder geduldig auf gut Ölüd abzuwarten. or 
der Berjtörung willen es die Eugen Hofleute pflichtgemäß zu bewahren. 
Bleibt alfo nur die Geduld. 

Was dieje Geduld jchlieglich bringen fol? Nun, id) für mein 
armes Teil hoffe noch immer, daß die verjtreuten Anſätze zu einem 
Drama großen und anjdaulichen Stiles einmal bedeutend ineinander- 
wachſen und eine durchgereifte, dem ganzen Zeitalter gultige drama— 
tiſche Form aus ſich entfalten werden; daß wir wieder einmal Kraft 
und Gewiljen genug haben werden, um zu gejtalten und zu genießen, 
was dag große Drama allein geben fann: Erhabene, vom Gejuhl aus 
erfennbare Sinnbilder des Gejegmäßigen und ewig Notwendigen in 
unjerm Leben. Einige Könner jınd ſchon da, die den Willen und das 
Herz zu ſolcher Schopfung haben; nur werden jie noch nicht weithin 
genug vernommen. Aber das Drama iſt eine Menſchheitsſache und kann 
ohne das Sa einer ganzen Menſchheit nicht machjen und gedeihen. Wir 
ſcheint jedod), daß jegt dad Gehor für die tiefern und wurdigen An— 
gelegenheiten der Menſchheit ſchon ſchärfer und allgemeiner wird. Und 
jo mag aud) eine vollkommene und vom allgemeinen Gefuhl anerlannte 
Form des Dramas in ermeßbarer Zukunft wieder möglid) jein. Dann 
könnte wohl auch dad Burgtheater wieder jo groß und jo jung werben, 
wie je zuvor. Denn jo wenig es in Realismus, dtajchlebigfeit, Zuiprej- 
ſionismus und all der Stilverwirrung von heute gejund und froh auj- 
leben fann, jo ſehr find Würde, ausdruckliche Bildlichteit, großer, weit- 
ausholender Sinn feine eigenjte Sache. Wenn es Died, im KLinver- 
itandnis mut der Sehnſucht und mit den Leiſtungen der ganzen Epoche, 
wieder hervorbringen darf, dann wird ed auch wieder jein, was ung 
jegt beim Stlang ſeines Namens nur noch als ſchöne ferne Erinnerung 
aufleuchtet. 

Und big dahin? Sa, der Mann, der jest fommen joll, iſt wirklich 
zu bedauern; und feine nächſten Nachfolger wohl auch. Er wird bei 
der Ungunjt diejer Heitläufte nichts tun können, als jeine Klajjiter — 
darunter verjtehe ic) hier alle bewährten ältern GStilijten, etwa bon 
Aiſchylos bis auf den leider allzu fruh erlofchenen jungen Yojmann?- 
thal — von Mal zu Mal, je nach Einfall, Laune und Konjunktur wieder 
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zurechtftußen und aufpuben; dazwiſchen gelegentlich) irgend einen 
Shaw oder Maeterlind, irgend einen feinnerbigen Franzoſen, ſtark⸗ 
blütigen Deutfchen oder eleganten Defterreicher lebten Datumd ins 
Repertoire werfen, al3 ein plößliches Signal, daß man auch noch da 
it und mittut. Der Reft ift Molnar und Umgebung. Aber die Klaf- 
fifer wird man ihm nicht glauben, weil draußen, in den Itiliftilch be- 
wegtern deutfchen Zonen, immer noch ein reichere3, auffallendereg, 
nachhaltigere3 Erperiment der Inſzenierung auftaudhen muß. Die 
Signale werden, mie biäher, ohne Wirfung und ohne Antwort ver- 
ziſchen. Und die Molnäre wird man auch ihm als arge Verfündigung 
gegen alle bisherige Geſchichte des Burgtheaters bitterbös anjtreichen. 
Er ift fehr zu bedauern. Ueberdies werden fie gewiß wieder die Hege— 
monie und die fiihrende deutſche Bühne und lauter fo unmögliche3 Zeug 
bon ihm haben wollen; werden ihn erft grimmig anfchreien und dann 
ganz qleichgültiq werden. Er wird e3 entweder, folange er fann, mit 
höhnifhem Achlelzuden ertragen, wie der wurfchtige Burkhard und 
der fehr beharrliche Schlenther aetan haben; oder auf und dabon Taufen, 
wie der ungeftüme Mahler aus feiner Oper (in der er mohl weit mehr 
qeleiftet, aber endlich doch Daafelbe erlebt Hat). Gegen den Willen und 
die Art einer Zeit kann eben fein Einzelner Großes und Dauerndes 
ausrichten. Das berühmte alte Burgtheater hat auch nicht Laube ge— 
macht, fondern die lebenshungrige Meppiafeit und der laute Idealis— 
mus de3 aufaehlühten Tiberalen Bürgertums. Und da3 neue herrliche 
Burgtheater wird nicht ein Bahr (Gott behüt' ihn por diefem Amt!), 
Brahm, Reinhardt, Hagemann, Rilian, Plumfe oder Zipfelmaner 
machen; jondern die MWiederfehr eine aroßen einheitlichen Lebens— 
gefühls und eines feſten harmonischen Stilbewußtſeins unter den kul⸗ 
tivierten Europäern dentſcher Bildung. Inzwiſchen aber kann auch 
im kaiſerlich öſterreichiſchen Theaterbetrieb nur geſchehen, was in der 
k. k. öſterreichiſchen Wirtſchaft und Politik ſchon ſeit Generationen ge— 
ſchieht: Fortwurſteln. 

Es mag noch ein Jahrzehnt, es mag noch Jahrzehnte dauern. 
Ich bin ganz zufrieden, doß für mich keine Notwendigkeit, ja kaum Ge— 
legenheit vorhanden ſein kann, weiterhin dreinzureden. Und bitte des— 
halb, daß Sie, bevor wieder ein paar Jahre herum ſind, in Sachen 
des Burgtheaters nie mehr befragen | 

Ihren im Exil abwartenden 


Willi Handl 
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Freiherr von Speidel 


1. Bon Erich Mühſam 
m eriten Geptember ift der Generalintendant der münchner 
A Königlichen Theater und der Hofmuſik, Albert Freiherr von 
Speidel, vierundfünfzig Jahre alt, gejtorben. Speidel war 
hoher Offizier der bayrifchen Armee geweſen, bi3 er im Jahre 1905 
zum Nachfolger Poſſarts ans Hoftheater berufen wurde. 

Die jieben Jahre feiner Tätigkeit werden bezeichnet durch einen 
jtet3 fühlbaren Willen zu künſtleriſchem Wufftieg und durch die 
perjönlihe Anftändigfeit des Intendanten in allen Entjcheidungen. 
Dieje Eigenichaften find gewiß fein zureichender Erfaß für Genialität. 
Sie erwiejen fich aber den Speidel unterjtellten Snftituten al3 außer- 
ordentlich Dienlich. Denn das Hoftheater bietet heute in jeder Hin- 
licht ein erfreulichered Bild als zu Poſſarts Zeiten. 

Speidel hatte einen ſichern Bli für Perfönlichfeiten, die feinem 
Theater nüblidh fein fonnten. Er ftellte die rechten Menfchen auf 
den rechten Poften, und, wo ihm das nicht gelang, traf die Schuld 
nicht ihn, fondern die ungewöhnlich mißlichen Verhältniffe, die in den 
ungefunden pohitifchen Bufammenhängen de3 Bayernlandes begrün- 
det find. Er fonnte nicht überall reformieren, wo reformatorifche 
Eingriffe nötig wären, und fo ift das Bild, das der gegenwärtige 
fünftlerifche Stand des Hoftheaters bietet, ſehr merfwürdig. 

Zwei Richtungen Stehen einander argwöhniſch und eiferfüchtig 
gegenüber, zwei Richtungen, die fich ebenſo fehr im Repertoire des 
Schauſpiels wie in der Regie und im Daritellerperjonal ausdrüden. 
Die eine Richtung repräfentiert den traditionellen Hoftheater- Typs, 
der im Namen Boflart reſtlos charafterifiert Scheint; die andre die mo- 
derne Tendenz der von Speidel nad; München gezogenen Kräfte. Wir 
fahen Aufführungen — beſonders Haffiihe — die einheitlich ſcheuß— 
lich waren, von übeliter Herfümmlichfeit in Anorönung, Darftellung 
und Sprechweiſe. Wir ſahen auch Aufführungen, die einheitlich qut 
und ſtark waren: moderne Stüde, überlegene Regie, natürliche leben- 
dige Daritellung. Und wir fahen mit einem heitern, einem naſſen 
Auge, recht ſeltſame Mifchungen der beiden Tendenzen. 

Der kräftige Aufſchwung fam in das Hoftheater-Schaufpiel mit 
der Berufung Albert Steinrüdd. Zugleich aber fam die Kampf- 
ſtimmung auf, die intra muros et extra ‚gelegentlich recht bemerklich 
wurde, and im lebten Frühjahr zu dem befannten Vorſtoß der Fleri- 
kalen Politifer gegen die ‚Modernen‘ und darüber hinaus gegen 
Herrn von Speidel ſelbſt führte. Damals hat fich der Intendant 
famos benommen. Damals durfte er aber auch die Empfindung 
heimtragen, daß er die beiten feiner Leute und den ganzen Fulturellen 
Teil der münchner Bevölkerung Hinter fich Hatte. 
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Selbft unter gewöhnlichen Verhältniffen würde man den Tod 
Speidel8 um des Tiebenswürdigen charafterfeiten Mannes willen 
fchmerzlich bedauert haben. Unter den gegenwärtigen berdäcdjtigen 
politifchen Umftänden aber ift die Trauer mit ſchwerer Sorge durchfebt. 
Wäre der Intendant am Leben geblieben, fo wäre da3 Werk der 
völligen Modernifierung des Theaters mit großer Wahrfcheinfichkeit 
langſam, aber ftetig fortgefchritten. Nun hat Speidel die Arbeit mitten 
im Werden aufgeben müffen, und es ift Tebhaft zu fürchten, daß die 
Einflüffe, Die ihn immer heimlich und bei aqünftiger Konjunktur auch 
offen befehdeten, jebt ihre reaftionären: Gelüfte mit vermehrter Ener- 
gie werden zu realifieren fuchen. Speidel3 Tod bedeutet für München 
eine ſchwere Kriſe. Wir müflen abwarten, ob fein Nachfolger ein 
Mann fein wird, der da3 begonnene Werk weiterführen und vollenden 
fann, oder einer, unter deſſen Hand die junge Saat vernichtet wird. 


2. Bon Bernhard von Jacobi 
De Freiherr Albert von Speidel iſt geſtorben an den Folgen 


einer Gallenſteinoperation, die der Durch Fieber und Schmer- 

zen geſchwächte Körper nicht mehr ertrug (wie die offizielle 
Lesart Tagt) — an den Folgen einer vor mehreren Monaten mit 
allen Mitteln der Hebjournaliftif gegen ihn betriebenen Wühlarbeit 
(wie doch wenigſtens einmal laut und vernehmlich ausgeſprochen fein 
fol). Ueber Lebensdaten, Titel und Orden des Entfchlafenen fann 
man vielerorts nachlefen; auch über feine menſchlichen Eigenfchaften: 
Gradheit, Zuverläſſigkeit und Pflichtgefühl, hat die Preſſe fich ein- 
gehend verbreitet. Gewiß war — nichts Selbſterſtändliches in der 
bunten Welt feiner Tätigfeit — fein „Ja“ wirklich ein „Ja“ und 
weiter nichts; gewiß verſprach er lieber zu wenig al3 zu viel, um ja 
des Haltens ficher fein zu fünnen; gewiß fannte fein Herz feine 
Winkelzüge und feine Zunge feine Redensarten; gewiß hat er oft mit 
bierzig Grad Fieber feine Tagesarbeit im Bureau ſelbſtverſtändlich 
und unrenommiftilch getan — aber mit all diefen ſchönen und Tiebens- 
werten Eigenfchaften Hätte er ein herzlich fchlechter Mufifant fein 
fonnen. Und etwas Derartiges ift wohl auch in den meilten Nefro- 
logen, versteckt wenigſtens, gemeint, in diefem halben und ſchiefen Lob, 
in der Betrachtung der Ravalierseigenichaften, in dem Hinweis auf 
‚die frühere glänzende militärische Karriere. Aber einmal muß mit 
allem Nachdruck gejagt werben, daß diefe Zenſur falfch, ungenecht ober 
gar böswillig ift. Albert von Epeidel war ein liebenswerter Gentle- 
man, wie die deutfche Bühne wenige in leitenden Stellungen fennt; 
aber er war vor allem ein wirklicher und wichtiger Diener der Kunſt. 
Man foll diefen Mann nicht wie einen dilettierenden Offizier be- 
handeln! Diefen Mann, der e8 al Leiter eines deutfchen Hofſchau⸗ 
ſpiels fertig gebracht dat, die Geſchäfte mit den beften modernen 
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Autoren zu machen und die Somtellen-Unterhaltung und Höhere- 
Töchter-Belehrung fait ganz aus feinem Spielplan auszuſchließen. 
Er war im Grunde wohl ein fonjervativer Mann — Blut, Erziehung 
und Milten mußten ihn dreifach dazu machen — und er hat fich wohl 
manchmal jelbft gewundert, wie er in das heftige Titenarifche Vor- 
poitengefecht geraten ift. Aber er hatte, unverbildet, unfnobiftifch und 
borurteil3los, einen für die Forderungen der Zeit außerordentlichen 
Inſtinkt, der ihn war zu feinem Künſtler machen fonnte, ber ihn 
aber zu einem der denkbar beiten Sheaterleiter der Gegenwart ge- 
macht hat. Er fah fchnell, daß das Intereſſe erwachſener Menjchen 
feinem Thenter wiederfehrte, daß feine Schaufpieler nach den neuen, 
mannigfaltigen Aufgaben begierig griffen, und daß ſeine Schauipiel- 
bühne wieder mitzählte, wenn von den Stätten ernfthafter Kunſtübung 
geiprochen wurde. Dad Bublifum ging mit — die Salfenrapporte 
bei Hauptmann, Shaw, Bahr und Schnibler iwiefen das aus — aber 
die oft zitierte bayerifche Volf3feele begann in der Bruft des Abge— 
ordneten Johann Filſer zu kochen. In feiner Preſſe begann ein mit 
allen Mitteln (ſoweit fie ftrafgefeßlich nicht faßbar find) geführter 
Feldzug gegen den des Modernismus berdädhtigen Intendanten und 
die Männer feines Vertrauens — der Feldzug, dem nicht Speidels 
Stellung, nicht fein Wille und Mut, wohl aber nun fein Körper unter- 
Tegen ift. Albert von Speidel ift auf dem Felde gefallen, die Waffen 
in der Hemd, und er trägt feine Wunden vorn. Wir haben feinen 
Höfling oder Dffizier, dem ein bifchen Klavierfpielen die Inten— 
dantenfarriere erfchloffen Hat, in fein frühes, viel zu frühes Grab 
gelegt, fonbern einen Mann, der an weithin fichtbarer Stelle der 
dramatischen Runft unfrer Gegenwart ernft und treu gedient hat. 
Nicht nur perfönfiche Anhänglichkeit und Zuneigung, die feit Wochen 
gebangt hatte, wenn fie Die verehrten Züge fchmaler und ſchmaler, dag 
Lächeln um den Mund immer bleidyer und wunder werden fah, ftand 
an diefer Bahre: das Gefühl jedes Menfchen, der dem Geiſte 
unfrer Beit, fomweit er fich in den Mitteln de3 Theaters feinen Aus- 
druck ſucht, mit unruhigem Herzen faufcht, muß hier zum trauernden 
und ergriffenen Bruder werden. Es kann ohne Phraſe und ohne 
törichte Scham ausgeſprochen werben, daß wir, die mit ihm arbeiteten, 
viel verloren haben: mehr verloren aber hat die Sache, der mir 
alle dienen. Wir wollen ihm und ihr die Treue halten und und um fo 
fefter an einander ſchließen. Wa3 und wer nun kommen wird, weiß 
zur Stunde niemand. Wird er aus der falten Hand de Verftorbenen 
die Sahne nehmen und mit Florian Geyerd Worten zu ihm fprechen: 
„Ade, Kamerad, ade! Haft brav ausgehalten, Landsmann, haft wacker 
gemwerfet, Landsmann, und Frieden und Schlacht ehrlich erarnet. — 
Willt fie mit hergeben? Ei, Bruder, gieb dich zufrieden — ich will 
ihr fo treu fein wie du — — —"? | . 
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Hamburgs Neuformation | 
von Arthur Satheim 


omburg hat zurzeit vier Theater, die ein ſenſitives, moderne 
9 Leben führen. Wenn man Die rechtichaffenen und jehr ent- 

wicklungsfähigen ‚Boll3ichaufpiele‘ Hinzunimmt, fogar fünf. Es 
bat jest drei unverkennbar wertvolle Negiefünftler: den emfigen 
Hagemann, den fonderbaren Jeßner und Hana Loewenfeld. 

Herr Doktor Loewenfeld wird fich zweifellos Teichter einbürgern 
als Hagemann. Denn er folgt auf den unummundenen Theaterfauf- 
mann Bachur, während Hagemann immerhin Baron Berger zum Vor- 
gänger Hatte. Unfre Vereinigten Stadttheater nahm man feit Jahren 
wicht mehr. ernſt. Loewenfeld foll ung, geihmeidig und unerbittfich, 
eine moderne Oper Ichaffen und feine überichüffige Kraft dem altonaer 
Schaujpiel widmen. Wenn er die Unterftügung Selig Weingartnerd 
behält, wenn die Stars bei ihm bleiben und die Sternlein nicht ver- 
fagen, fann die Oper gut werden. Altona, bis jetzt die Stadt Himmel- 
Ichreiender theatralifcher Unterlaffungsjünden — des total vermot« 
teten Repertoire, der beichämenden Reqiifitenarmut, der verichmier- 
ten Begabımgen — Altona befommt ein anjtändiges, vielleicht ſogar 
merkwürdiges Schauſpiel. Loewenfeld reformiert hier allerdings mit 
weientliher Hilfe feiner nicht eben mouffierenden technifchen Negif- 
feure und Beremonienmeijter: Selenfo, Wehrlin, Eppeng, Wilhelmi. 
Ob er die Abficht Hat, ob es ihm gelingt, Dawernd Künftlerifches oder 
auch nur Diskutables zu bieten, wird fi in Bälde enticheiden. ‚Der 
Arzt am Scheideivege‘ war eine energilche und differenzierte Uuf- 
führung mit anmutigen, doch anthropozentrifhen Szenenbildern und 
einem zwingend gejpielten vierten Abt. Uber des Leben ungemiſchte 
Freude ift Doch noch etwas andred. Und diefe afademifch-pathetifche 
Sennifer aus Bremen, diefen fommentvidrigen Doktor Schup- 
macher aus Hanau. möchte ich nicht noch einmal jehen. Ueberraſchend 
gut war Ewald Bad) als Maler Dubedat. Im übrigen wird man bei 
Zoetvenfeld die vepräfentativen Wbfichten von den wahren Fünjtleri- 
ſchen Entwicklungsmomenten befonders ſcharf [cheiden müfjen. 

Das Thaliatheater hatte bis jet von allen in Betradyt fommen- 
den Theatern Hamburgs die eigenjte Ausdruckskultur. Dad meue 
Haus Äteht dem alten gegenüber. Gegenüber dem alten Spind aus 
der Zeit des Herrn von Schnabelewopski oder vielmehr. feiner Grof- 
mutter Madame Pipitzka. Die neue Thalia fieht platterdings gleich- 
gültig aus; und das ijt da3 Günſtigſte, was man bon ihrem Aeußern 
ſagen kann. Auf das Innenleben Hin bejehen, ijt es ein bourgeoiſes 
Theoter mit gelegentlich) tragikomiſch wirkender Betonung finanz- 
aristofrägiger Privilegien. Im Yochparterre gibt es ein Teezimmer. 
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Es wirft gefällig, behaglich, zierlich, halbdunkel, Hausfraulid und 
erinnert daran, daß tenglifche Teejtüde eine Spezialität der Thalia- 
bühne find. Das Foyer des erjten Abtes Hingegen nimmt fich hoch und 
falt, feſtlich reſerviert aus. Das Grim und das Gelb ergeben etwas 
Storruptes, Gefährlihes. Man ahnt Krifen. Der Zufchauerraum ift 
mir jedenfalld ſympathiſcher als die befannten zahlreichen Fellner-und- 
Hellmer-Zufchauerräume. Er tut fih ein bißchen anacdroniftiich auf, 
. mit feinen drei Rängen, : wozu noch eim folenner Zwiſchenrang 
fommt, und den vielen, vielen Logen. 


Die Eröffnungborjiellung fand vor einem recht gefjiebten 
Publitum ſtatt. Bon Intendanten, Mumien, Hiftrionen, Stüde- 
lieferanten und öffentlicher Meinung wimmelte es. Auch viel ‚Ham- 
burger Gefellfchaft‘ war zugegen. Ferner jah ich Roscius und Gabillon, 
Paul Lindau und Eiegvart Friedmann, Alfred Holgbod und Frank 
Wedefind. Prominente und promenierende Perjönlicykeiten aus 
Stuttgart, Dresden, Czernowitz, Hannover, Petersburg, Amſterdam, 
Wien, Schwerin, Berlin, Breslau, Oldenburg und noch mehr Städten. 
Merkantiliiche Ehrenlegionäre, Wollhändler und fonjtige Thenter- 
agenten. Alle ordenüberfäten Männerbrüfte Serbien. Und num 
wäre es vielleicht Doch angebracht geweſen, dieſen Herrichaften, deren 
Eritaunen beim Anblid ded neuen Haufe nur mäßig fein fonnte, 
durch eine außerordentliche Aufführung einer bedeutfamen Dichtung 
zu zeigen, daß unfer Thaliatheater — ob alt, ob neun — etwas iſt. 


Man machte e8 anderd. Man mimte Otto Ernft, Goethe, Heyſe 
und Wedefind. Ein Feſtſpiel von Otto Ernſt — einen formidablen 
Quark. Und die ‚Laune des Verliebten‘, die man ganz unzulänglid) 
befeßt hatte. Alsdann kam Paul Heyſe mit einer, jagen wir, dra- 
matifchen Nichtigkeit: ‚Unter Brüdern‘ zu Worte, die allerdings unter 
Flaſhars Regie recht intelligent gejpielt wurde. Die Heit traf man 
nicht ganz. Man datierte das Stück um etwa zwanzig Jahre zurüd, 
projigiierte e8 ind Biedermeierliche. Zum Schluß folgte Wedefinds 
‚Rammerfänger‘. Jeßner hatte ihn infzeniert, und fein Stilideal iſt 
größtmögliche Ausdrudsjähigfeit. Der Gegenpol alles Poetiſch- 
Schwerfälligen und blos Somverfationellen. Aber zu einer fünjt- 
leriſchen Vereinheitlichung ift e8 doch nicht gelommen. Es Tag dies 
vor allem davan, daß der Herr Sammerfänger nicht in rechten Händen. 
war. Herrn Bozenhard ift die Berwältigung großer Rollen Gewohn⸗ 
heitßfache. In feiner Darftellung fommt das Doppelbodige nicht zum 
Ausdrud. Es ſchillert nichts, alle iſt gemeinnüßig, geläufig, 
realiftiich. Weitaus näher fam Käthe Yrand-Witt der Helene; be- 
ftimmte Stufungen, Gefühlgunterarten fehlten. Außerordentliche 
Augenblicke hatte Roberts als Profeſſor Dühring. Seine mofaif- 
artige, aber feine und aufrichtige Leitung dominierte entſchieden. 
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Die beiden PBaradepremieren der Thaliabühne, Rudolf Herzogs 
Zuftfpiel ‚Herrgottämufifenten‘ und Ibſens ‚Komödie der Liebe‘, ver- 
jtärften den Eindrud nit. Nach Wedekinds Kammerſänger'‘ ift es 
feine gelinde Dual, den fonnig-wonnigen, bohemehaften Geigen- 
virtuoſen Herzogs zu erleben, der beinah in eine Großfärberei Hinein- 
geheiratet hätte, aber fchließlich doch, Itatt der überipannten und im 
Grunde ſpießigen Millionärdtochter, das befannte rejolute, prächtige 
Mädel nimmt. Dieſer pfeudoromantijche Ueberſchwang iſt Kitſch, Die 
Figuren und Figürchen ſind Geſpenſter höchſt epigonalen Kalibers. 
Geſpielt wurde ſehr ungleich, und das fiel auch bei der Komödie der 
Liebe‘ auf. Warum man den Dichtersmann Falk einem ganz un- 
wunderlichen, nachahmerilchen und in feiner Technif peinlichen Herrn 
gegeben hatte, iſt mir rätjelhaft. 

Vielleicht auch hat ſich das Enſemble noch nit an den neuen 
Raum gewöhnt, deſſen Akuſtik wicht eben für das alte, intime Thalia- 
fpiel berechnet fein mag. Vielleicht überlegen fih Herr Bachur und 
feine Berater, ob wicht die neue Thalia, aus räumlichen, akuſtiſchen 
und demnach Teßten Endes finanziellen Gründen, Melpomenen — will 
fagen: der ‚Literatur‘ größere Konzeffionen machen follte. 











Der Kuhreigen | von Fritz Sacobfohn 


18 ich Richard Batkas Tertbuch zu Wilhelm Kienzls ‚Ruhreigen‘ 
A las, fragte ich mid, warum der Titel der Oper ‚Kuhreigen‘ 
lautete und nicht wie die Novelle von Rudolf Hand Bartſch 
‚Die Heine Blanchefleure‘. Sebt, nad; dem Studium der Partitur 
und nach der Aufführung der Kurfürjten-Dper, find mir die innern 
Gründe diefer Titullierung Flar getvorden. Wie und was ſollte die 
fleine Blanchefleure nach diefer ganz, ganz furzen, aber doch jo 
Iprühend-lebendigen Novelle nicht alles gerwejen fein! Diejed lachende 
Marquiſelein war frivol und ledermäulig, lüftern und geiltreich, Sie 
lebte im Rauſch des „impertinent heitern Berjailleg” und mar 
gewöhnt, compliments en mille zu empfangen; alles verneigte ſich tief 
por ihrem Glanz und er Schönheit. Sie war jo übermütig und fo 
fonfequent in ihrer Luftigfeit, Daß der Erzähler bon ihr Jagen Tann, 
fie Hätte fi) aufs Schaffot gelacht. 
| Wo iſt der Komponist, der ſolch eines Weibchens innere Muſik 
zum Singen eriveden, ja, der überhaupt nur eine Mufik für fie finden 
fonnte, die mehr von ihr ausfagt, als nur ihre außere Beweglichkeit? 
Vielleicht jah Batfa ein, dab Kienzl nicht der Mann dazu war, biel- 
leicht auch wollte er, al3 jchlichter Librettift, nur ein ordentliche8 Opern- 
buch mit einer einfachen Handlung und dem bühnenwirfjamen Hinter- 
grund der großen Revolution ſchreiben — kurz: aus der franzöfifchen 
entzüdenden fleinen Blanchefleure wurde: ‚Der Kuhreigen‘, ein deut- 
iches muſikaliſches Schaufpiel. Und damit etwas Neues. Sicherlich 
nichts Schlechtes, aber doch etwa ganz andreg, als es hätte werden 
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fönnen und fein follen. Statt eined graziös-frivolen Spiels zum 
Lachen und Entzüden, eines Spiels, das felbit unter Tränen noch ein 
Lächeln abzwingt, wurde eine Oper mit vielem Chorlärm und etwas 
Gavotte⸗ und Menuett-Tändelei und wieder dem alten, jentimentali- 
jchen Gemütsballaſt. 

Diefe Umwandlung iſt ganz bewußt gefchehen und auch in den 
ungefchriebenen Gejeßen der Opern-Herftellung begründet. Die Hand- 
lung jelbit iſt undramatiſch, fie iſt lyriſch mit Stark idylliſchem Einſchlag. 
Allerdings konnte Bartſch von der Hauptſzene zwiſchen Blanchefleure 
und dem Schweizer Thaller, in der die tiefe Liebe des Naturburſchen 
zu der verderbten, lockenden Ariſtokratin aufbrauſt, erklären, ſie ſei die 
rechte Opernſzene, und damit vielleicht den erſten Anſtoß zu der jetzigen 
Veroperung geben. Damit hat es dann aber auch ſein Bewenden. 
Das andre iſt Nebenwerk von nur epiſodiſcher Bedeutung. Selbſt die 
ſo kecke Szene der Marquiſe vor dem Nationalkonvent wirkt nicht 
dramatiſch, und der Schluß — ihr Verzicht auf Freiheit, Leben und 
Liebe — iſt allenfalls eine geiſtreiche Pointe, aber fein Höhepunkt im 
Verhältnis zum Voraufgegangenen. 

Trotzdem Hätte hier ein jtarf ergreifendes Opernwerk entitehen 
fönnen, wenn die Grumditimmung und die dee der Eigenart und dem 
Können Wilhelm Kienzls mehr entgegengefommen wäre. Uber 
Kienzl it ein zu ehrlider Komponiſt, um zu lügen. Ihn 
hat da8 Opernhafte der Lyrismen, da3 PVolfstümliche der ein- 
zuſtreuenden Liedlein und Tänze, das äußerlich Wirkungsvolle der 
Chorſzenen gereizt. Das Problematiſche im Charakter der kapri— 
ziöſen Blanchefleure, doch ſicher eine intereſſante Aufgabe für einen 
modernen Komponiſten, hat er beiſeite gelaſſen und dieſer Dame 
ein mehr glattes als ſchillerndes und gleißendes muſikaliſches Gewand 
angetan. Dabei darf man natürli in reizenden Melodien, getjt- 
reichen Verarbeitungen der Motive und hellen klanglichen Schönheiten 
ſchwelgen. Da3 Straßburg-Tied in feinen verichteder-5 Berarbeitun- 
gen gewinnt zwar nicht die Bedeutung, die man ihm bei feinem erſten 
glüdlichen Auftauchen zufchreiben möchte — aber überall da, wo e3 
ih um eine unfomplizierte Darftellung und um äußere Gruppierung 
größerer Szenen handelt, ftellt Kienzl, in Anlehnung an das Volkslied 
und Wagner, jenen Mann. Den fpezifiichen Heimatsduft, den Kienzls 
übrigens höchſt törichter und undernünftiger Kommentator verjpüren 
will, habe ich nicht bemerfen können. 

Palfi Hat mit dem ‚Ruhreigen‘ von dem jchnell entſchwundenen 
Glück feined Vorgängerd, der das Werf angenommen hatte, gezehrt. 
Nur noch ein Stüd de3 furchtbaren ‚Duo vadis zeugte als Zimmerdede 
von der Direftion Moris. Außerdem aber gab e3 leider noch zum 
aroßen Teil da3 alte Enfemble mit Zawilowski, deſſen Stimme immer 
mehr verjandet, und Fräulein Henker, die wenigſtens bloß ausſieht, 
wogegen fi) ein neues Fräulein von Gvanfeldt fehr empfindlich 
bemerfbar machte. Das nur manchmal getrübte Glüd, in den beiden 
Hauptrollen Eva von der Dften und William Miller hören zu dürfen, 
werden hoffentlich recht viele wahrnehmen, auf Daß die neue Direftion 
ihren Wagemut zu fünftlerifchen Taten nicht verliere. 
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Die ſchwarze Geißel / von Ludwig Birs 


3 war im Sahre 1871. Yon Peſt war ſchon ganz zu Anfang 
de3 Sommers die Nachricht zu und gedrungen, daß die Cholera 


dort hauje. Ende Juni mütete jie jchon in Nagyvarad, im 
Suli bereit3 aud) in Cſaba und Temesvär, wie man und meldete. 
Dann hörten wir nicht? weiter. Die ſchwarze Geißel wurde in unfrer 
nächſten Nähe geſchwungen, wir aber fühlten da3 Saufen des Schlages 
nicht. Rings um ung herum — in großem Bogen — hielt der Senjen- 
mann reichliche Ernte, innerhalb diejes riejigen Halbkreiſes aber war 
Ruhe. Bu uns fam die Cholera nicht. 

Sm Suni hatten wir gebangt und gezittert; im Juli Hatte die 
Nervoſität, die Angſt der ganzen Stadt förmlich getobt und gejammert; 
Ende August aber lachten wir erleichtert auf. Der September fam, 
und von der Cholera war nicht die leifefte Spur zu ſehen. Auch 
anderswo Hatte die Seuche ſchon an Kraft verloren. Wir lachten 
frohlodend aus der Ferne über den fterbenden Henker, wir beripot- 
teten alle, die ji) noch immer jo emfig und bejorgt gegen eine Gefahr 
iwappneten, die feine Gefahr mehr war. Wer noch immer gefochtes 
Waſſer trank und nicht ſchon begierig rohes Obſt nafchte, fing an, zur 
komiſchen Geſtalt zu werden. 

Wir fühlten und wohl. Es war ein jehr ſchöner Herbit: warm, 
mild, klar und frudtbar. Die Trauben verfprachen eine vortreffliche 
Lefe, und ſchon jebt fingen wir an, hie und da die Bergfeller aufzu- 
ſuchen, um zu jehen, wa3 für Wein die heurigen Trauben wohl geben 
würden, und zu foften, wie der borjährige mundete. E3 wurden aud) 
hin und wieder Tanzkränzchen veranftaltet, und ind Theater gingen 
wir tagtäglich. 

Ein jteinerne3 Theatergebäude beſaßen wir zu diefer Zeit noch 
nicht; die Truppe des alten Avarffy hielt jeit Mitte de8 Sommer! 
ihre Borftellungen in der Arena ab. Anfangs waren e3 nur wenige, 
die fie befuchten; al3 es fich dann aber zeigte, daß die Ernte gut auß- 
gefallen, die Weinleſe famos zu werden veriprad), und ald das Wetter 
ſchön wurde, die Herbittage wohlig und heiter waren: da füllte ji) 
die riefige Holzbude täglich bis aufs lebte Pläbchen, und die Leute 
wimmelten fröhlich und mwohlgelaunt unter den Afazienbäumen de3 
großen Urenahofes herum. Im September fam auch eine neue PBrima- 
donna zu Direktor Adarffy, es war Jenny Kiräly, und ein neuer 
Komiker, Mihall Tätrai. Dieje beiden wurden, wie man gu fagen 
pflegt, die gefeierten und verhätichelten Lieblinge des Publikums. Die 
neue Primadonna ſchlug ſich fiegreich mit der alten, Tätrai aber murde 
von fchallenden Beifallsſalven und fchmetterndem Gelächter in jeder 
Rolle, bei jeder Geſte und Gebärde begleitet. 
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Um neungehnten September jpielten fie ‚Die fehöne Helena‘, Eine 
Woche vorher hatte die alte Primadonna die Rolle der griechifchen 
Königin gejpielt; e8 war alfo ein offener und dem Publifum direft 
berlündeter Wettjtreit, daß man jebt Jenny Kiräly in eben derfelben 
Rolle auftreten ließ. Das Theater war gejtedt voll. Die Jugend fam 
in großer Zahl und mit Blumengeſchoſſen bewaffnet, um Senny 
Kiralys gewiſſen Sieg noch glänzender und geräuſchvoller zu geftalten. 
Auch die alte Primadonna hatte ihre Partei. Ein kleines Lager; man 
konnte ſich füglich vor irgend einer Demonſtration fürchten, ſo daß 
die Aufregung die kriegeriſche Stimmung, den Genuß noch verdoppelte. 

Die Vorſtellung nahm ihren Anfang. Wir empfingen Jenny 
Kiraly mit einem Rieſenapplaus. Da machte ſich ein ſchwacher, feiger 
Verſuch zum Ziſchen geltend. Wir antworteten mit einem geradezu 
wütenden Beifallsſturm darauf, und das Ziſchen wurde fein zweites 
Mal probiert. In uns aber blieb die Erregung der Kampfesſtimmung 
wach. Nervös ſaßen wir auf unſern Plätzen; mit wildfunkelnden Augen 
gaben wir auf jedes Geräuſch acht und wären ſicherlich bereit geweſen, 
ung für den Triumph Jenny Kiralys gehörig zu prügeln und raufen. 
Der Kampf jedoch war nur durch Beifallflatjchen zu gewinnen. Und 
fo Flatjchten wir denn, Flatichten, bi und die Arme förmlich vom Leibe 
fielen, Hlatjchten, bi3 die Haut unſrer Handflächen zu [pringen drohte. 
Jenny Kiraly war ein liebliches, herziges, blonde Mädchen. Wir 
ließen fte ihre Lieder einmal, zweimal, dreimal, viermal wiederholen, 
jolange, bi$ da8 dünne feine Stimmchen dem blonden Mädchen im 
Halſe jteden blieb und fie totmüde, glüditrahlend, um Berzeihung bit- 
tend, und Durch Zeichen zu verjtehen gab, daß fie unmöglich noch eine 
Wiederholung geben fünne. Uber diefe Wiederholungen big zur Un- 
möglichkeit, diefe zwanzig Herausrufe: das ijt ja ‚Triumph‘, das ijt 
der ruhmpolle Sieg; jo gebot es die Sitte, und jo gebietet fie es noch 
heute in den Provinztheatern, wenn e3 fih darum handelt, blonde 
Mädchen mit winzigen Stimmchen zu feiern. 

Die Vorftellung war aljo lebhaft und aufregend. Wenn wir und 
aber nicht für Jenny Kiräly begeijterten, wenn das Gtüd und ihre 
Rolle unſern kriegeriſch gejtimmten Gemütern etwas Ruhe gewährte, 
dann lachten wir herzlich über Tätrai. Er [pielte den Kalchas, den 
fiftigen, fchlauen, lieben Panamiften, ven verſchlagenen DOberprieiter; 
and er jelber wirkte noch fomifcher, noch unterhaltfamer als feine Rolle. 

Ein riefiger Fehler der Geſichtskonſtruktion gejtaltete den Kopf 
dieſes Menſchen unausfprehlih fonderbar und komiſch. Der Kopf 
nämlich und der obere Teil des Gefichtes: fie fchienen einem Kinde 
oder einem jungen Mädchen zu gehören. Ein feine, regelmäßig ge- 
ichnittene fleine Nafe, jchöne, große, Flare, leuchtende, ehrliche Kinder- 
augen, bollfommene Harmonie zwifchen Augen und Nafe und Naje 
und Stirn. Das war der obere Teil des Geſichtes. Und unter der 
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Mädchennafe und den Kinderaugen öffnete fi) ein Rhinozerosmund 
weit gähnend nad) beiden Seiten. Unter dem feinen Näschen ein 
mächtiger ©chlib, eine endloje Deffnung, ein Flaffender Schlund, der 
vielleicht noch unter den Ohren nicht fein Ende erreichte, wenn diejer 
Mund fi) zum Lachen verzog. Unter dem NRiefenmund ein Niejen- 
fiefer, eine große, majjive, breitfnochige Kaumaſchine: der Kopf eine3 
Backfiſchchens und eines Rhinozeros. 

Als diefer Kopf fih nur auf der Bühne zeigte: da brach das 
Publikum fchon in fchallendes Gelächter aus. Tätrai hatte noch fein 
Wort gefprochen, er hatte nur feinen großen, diden, von diefem Kopf 
gefrönten Körper mit majeſtätiſcher Würde auf die Bühne gejchleppt: 
und ſchon braufte eine Lachſalve durch die Zufchauerreihen. Als er 
dann anfing zu reden und den fomijchen Ungeheuerfopf hin und ber 
wiegte, als pathetilch große Tiraden und ein breite behäbiged Ge— 
lächter au3 diefem Niejenmaule quoll: da war das Publikum nicht 
mehr zu bändigen. Die Leute mußten fich erſchöpft in ihre Seſſel 
zurüdlehnen. | 

An diefem denkwürdigen Abend aber hatte Tätrai fich etwas ganz 
Befonderes ausfpefuliert, um die Lachmugfeln ſeines Auditoriums 
zu reizen. Sch habe feit jenem Abend feine Vorftellung der ‚Schönen 
Helena‘ mehr geſehen und weiß daher nicht: gehörte der Trid zur 
Rolle, oder war es nur eine Einlage Tätrai3? Wenigſtens erinnere 
id) mich nicht, daß ihn je ein Schaufpieler gewagt hätte. Tätrai aber 
wagte ihn, wenigſtens an jenem Abend wagte er ihn... Er be- 
gann damit zu Beginn des erjten Aktes und wiederholte ihn immer 
wieder bis zum Schluß des lebten Auftritt3. Oberhalb eines großen 
natürlihen Schmerbauches hatte er fi, unter dem weißen ‘Prieiter- 
getvande, noch einen zmweiten, mächtig gewölbten, außgeftopften Bauch 
angebracht. Diefer große Bauch; von einem halben Meter Länge 
wadelte immer vor ihm einher. Man lachte unbändig darüber. Von 
Zeit zu Zeit aber blieb Tätrai Stehen, feine Augen rundeten ſich ber- 
zweiflungsvoll zu ſchier unglaublicher Weite, die Winkel feines Riejen- 
mauls bebten erjchroden, entjebt, und ſenkten fich wie zum Weinen. 
Er preßte die Hände auf feinen enormen Leib und ftöhnte verzweifelt, 
in beflommenem, erftidtem, weinerlihem Zon: 

„Sch muß eine jehr dringende Angelegenheit erledigen.” 

Damit ftürmte er hinaus. Das Publifum gaffte ftarr, erjtaunt, 
verwundert. Eine Kinderſtimme war e3, die zuerjt laut fichernd das 
plöglid) entftandene Schweigen unterbrach; eine Kinderjtimme jchrie, 
laut lachend und vor Entzüdung und Wonne jubelnd: | 

„Er mußte hinaus!” 

Da erſt Hatte die Zuhörerfchaft den Schlüffel zu dieſem Rätſel 
gefunden. Sie lachten und lachten. Tätrai fam fchnell zurüd und 
fpielte feine Rolle weiter. Von Zeit zu Zeit aber krümmte er fi), zog 
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fi fein Körper zuſammen, wieder erſchien auf feinem Antlitz der 
Zug verzweiflungspoller Angſt, plößlich preßte er wieder die Hände 
auf den Leib und Freijchte jammerlich auf: 

„Ich muß eine jehr dringende Angelegenheit erledigen!“ 

Mit diefem Spiel untermalte er gewifjermaßen feine ganze 
Rolle. Unaufhörlich lag auf feinem Geficht da3 unausſprechlich zum 
Lachen reizende Buden, und auf dem Wege von den erjten Zeichen 
des Schmerzes bis zu jeinem Verſchwinden gab e8 fo unendlich viele 
Variationen, Grimafjen, Geficht2verzerrungen, Musfelverrenfungen, 
Zudungen der Mundwinfel, der Nafenflügel und ein unglaubliches 
Heraugquellen der Augen. Zehnmal nad) einander mimte er jo über- 
zeugend, jo abwech3lungsreich jenes Flägliche, Frampfhaft verheimlichte 
und verjchämte Gefühl. Die, welche ſich anfangs ablehnend verhielten 
und dieſes Spiel und feine Vebertreibung unſchicklich und in feiner 
Beziehung zur Rolle gehörig fanden, felbit die fonnten ſich nicht zu- 
rüdhalten und wurden vom Lachſturm mitgeriffen. Zwiſchendurch 
Hatjcehten wir Jenny Kiraly wütend Beifall. E3 war ein unterhalt- 
ſamer, präcdhtiger Abend. 

Die Aufführung nahte fi ihrem Ende. Da erhob fih in den 
eriten Neihen ein Flüſtern, das fich jchnell, von Mund zu Munde 
fliegend, im ganzen Raume fortpflanzte: Man beabfichtigt, am Aus- 
gang eine Demonjtration gegen Jenny Kiräly zu injzenieren! 

Grimme Wut ftieg und Jungen zu Kopfe. Flüjternd und hajtig 
berieten wir mit einander einen Kriegsplan und waren alle jehr raſch 
im Reinen darüber, was wir zu tun hatten. Wir werden auf Die 
Bühne hinaufgehen und Jenny Kiraly abholen und nad) Haufe be- 
gleiten: und wehe dem, der es probieren jollte, fie zu inſultieren! 
Der lebte Auftritt fam. Wir lachten noch einmal, zum lebten Mal 
über Tätrai, applaudierten Jenny Kiraly mit einer lebten Salve — 
dann verließen wir den Zufchauerraum in jtürmifcher Haft und jtürzten 
über den Hof zur Hintertreppe und von dort in fünf Säben hinauf 
zur Bühne. Dieſe war ſchon leer, alle Schaufpieler drängten ſich be- 
reit3 eiligjt in dem Hinterforridor. Unfrer acht oder zehn rannten 
wir in wilder Haft über die Bühne und gelangten zu der Menge. Die 
griechifchen Helden, die griechijchen rauen, Helena, Paris und alle 
die andern ftanden dort im Kreiſe. In der Mitte dieſes Kreiſes lag 
ein Menfch auf der Erde. Es war Kalchas: Tätrai. Er übergab fi, 
mit lautem Schluchzen, langem qualvollen Stöhnen. Dann legte fi) 
der Bredanfall: der Mann fchluchgte und ftöhnte nur noch [chmerz- 
voll. Auf feinen Zügen lag jene Verzerrung, über die wir an diefem 
Abend jo viel gelacht hatten. 

Der Arzt fam. Er fah den Kranken an und jagte die Menge 
aus einander. Dann beugte er fich über Tätrai und unterfuchte ihn. 

„Die Cholera”, jagte er lei. Deutsch von Eduard Kadossa 
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KRasperlehonter 


Der Kallltant 


3 ſchlug Zehn. Der Herausgeber prüfte, wa3 er über Herrn 

Lantz geichrieben, erjebte faſt alle harten Worte durch zärtere, 

behielt fi die lebten Abſchwächungen für die Korrektur bor 
und trug das Manuffript zum Brieffaften. Crleichtert betrat er die 
ſchwarze Holzbrüde, die über den Bahndamm auf da3 weſtender Exer- 
zierfeld führt. Drüben rechts ftand der Diesfeitige Teil der alten 
Billenfolonie gegen den falben Nachthimmel wie die Burg von Nürn- 
berg. Bon linf3 famen die Sonntagsausflügler zu Paaren oder in 
Scharen — lachend und johlend, aber aud) friedlich fingend. Er ſchritt 
an ihnen vorbei in den Wald, bis Eichfamp, marfchterte in feinem 
Ichnelliten Tempo auf demfelben Weae zurüd, roch ind Bett, las drei 
Kapitel Jerome K. Jerome, lachte fi) in den Schlaf und träumte. 
Mozart hatte fih in eine Möwe verwandelt und flog von München 
nah Munkmarſch. Dann trippelte fie — nad) dem Takt, in dem der 
Cherubin des zweiten Aktes, als Mädchen verfleidet, zwiſchen der 
Gräfin und Sufannen einhertrippelt — bis zum Lornfenhain, ließ 
fi) auf die Grabplatte der Familie Zorenzen nieder und flötete mit 
der goldglänzenden Stimme des münchner Tenord Wolf die ent- 
rüdende, in alle Himmel entrüdende Arie des Ferrando aus ‚Cosi fan 
tutte‘. Der Schläfer träumte, wie er vor Glüd meinte. Die Welt 
hatte feine Freuden auf diefe. Das feufzt Nlärchen an Egmonts Bruft, 
fiel dem Träumer ein. Es hätte ihm nicht einfallen follen. Wie ein 
Alb legte fich die Erinnerung an jene fchredliche Vorftellung auf ihn. 
ot Ineb einen fleinen Schrei aus, erwachte davon und [prang aus 
em: Bett. 

Es ſchlug Sechs. Er ſetzte ſich an den Schreibtifch. Die Arbeit war 
arößer denn je Am erften Dftober ging die ‚Schaubühne‘ in feinen 
Verlag über. Endlid. Es war fein Wunſch feit dem erften Tage ge— 
weſen: was ihm gehörte, auch zu befiben. Sieben Jahre hatte er um 
diefe Geliebte gedient: jebt ergab fie fich ihm ganz. Freilich hätte der 
Tag beifer fechzig Stunden gehabt — ſoviel Vorbereitungen waren zu 
treffen. Aber: „Nur ein feiger Tropf verzaat! Friſch zum Kampfe, 
frifch zum Streite!“ fang er ım Falſett von Liebans Pedrillo, wenn 
die Laft gänzlich ungervohnter Dbliegenheiten ihn niederzudrüden 
drodte. Und Mozart Half immer. Im Augenblick waren hundert 
Vertrieböporichläge de3 Teipziger Kommiſſionärs zu beantworten. 
Plöglich Itand der Briefträger vor ihm. „Ein eingeichriebener Eil- 
drief." Mitten in der Nacht? Die Woche fing aut an. Es war Herr 
Lantz, der eilig und eingefchrieben alfo ſprach: „Es ift mir berichtet 
worden, daß Sie bereit vor der Eröffnung meines Theaters fich in 
der abfälliaften und gehäffigiten Weile beleidigend über das Deutfche 
Schaufpielhaus geäußert haben. Sich fehe mich deshalb zum utz 
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meine Perſonals fowie der anftändigen und vornehmen berliner 
Kritik veranlagt, Ihnen das Betreten des Deutichen Schaufpielhaufes, 
in da3 fie fich bei der Generalprobe eingefchlichen Haben, auf Grund 
meines. Hausrecht3 zu verbieten.” An den umliegenden Wohnungen 
Ichlief man wahrſcheinlich noch. Der Adreffat ſchloß die Balfontür, 
um lachen zu fünnen. Dann arbeitete er meiter. 

Auf dem Wege zur Druderei fann er über den Brief des Dumm— 
hend nad. Die Annahme, daß ein vollfinniger Menſch fich Freimillig je 
wieder in die Gefahr einer ſolchen Aufführung begeben würde, war nicht 
unwitzig. Und eingefchlichen? Ein Freund hatte ihm fein zweites Billett 
geſchickt, um ihn an diefem ſchweren Abend zur Seite zu haben. Biel- 
leicht empfahl e3 fih: nicht nur Empfängern zweier Billett3 fünftig 
borzufchreiben, wen fie mitzunehmen hätten; jondern auch jedem 
Staatsbürger zu verbieten, daß er in Brivatgefprächen über bevorstehende 
Theaterereignifjfe eine Meinung äußerte. Wie dieſes verlaufen würde 
— ja, beitand darüber unter Kennern irgend ein Zweifel? Die Be- 
ſetzung fat aller Rollen des ‚Egmont‘ hatte das Dummchen als kraſſen 
Theaterfremdling enthüllt. Daß auf dem Zettel ein Inſzenator und 
ein Regiljeur angeführt war, verwies das Unternehmen bon bornher- 
ein in die Gemeinjchaft von Liebhaberbühnen, wo auch der Auliffen- 
Ichieber, al3 Vereinsmitglied, genannt werden muß. Die Neflame- 
notizen, ohne die feine Morgen- und feine Ubendausgabe des Sommer- 
quartal3 erjchienen war, hatten in ihrer Mifchung von Anmaßung und 
Uhnungslofigfeit jeden Rekord geichlagen. Die Schaufpieler waren 
zum Teil gepumpt. Was immer von diefem Theater zu jehen und zu 
lefen war, roch intenſiv nad) ſchlimmſter Unfolidität. So begann man 
heute ein ‚Deutfches Schaufpielhaus‘, für das in Berlin auch dann fein 
Bedürfnis wäre, wenn feine Leiter ſich triftiger legitimiert hätten al3 
durch jene Schmierenftagione bei Kroll, nach der e3 überhaupt unbe- 
greiflich war, wie fie jemal3 die Konzeflion für ein richtige Theater 
hatten befommen fünnen. Nun, die Kritif würde ihre Pflicht, den 
Niedergang der Theateritadt Berlin nach Kräften aufzuhalten, doc 
wohl ein biächen beſſer begreifen als die Behörde. Das ungefähr hatte 
er bor der Premiere gelast, Es war eine fachliche Prognofe, nach 
offenfundigen Tatbeftänden ohne eine Spur beleidigender Gehäſſigkeit 
geſtellt. Andre hatten dergleichen ruhig gejchrieben. Das hatte er 
wieder, vor Zeugen, verurteilt. Bei Gott war fein Ding unmöglid). 
Vielleicht gefhah das Wunder aller Wunder, und fogar diefe Auffüh- 
rung enttäuschte angenehm. Dann hatte man unnüb geſchadet. 

Ach, es geichehen feine Wunder mehr. Nach der Premiere jtand 
e3 feft, daß gegen ein folche8 Theater mit allen Mitteln vorgegangen 
werden mußte. Mit allen: hier mar e3 einfach. erlaubte Notwehr, 
über die Leiftung hinaus die Perfon dem Gelächter preiszugeben. 
Trotzdem hatte er noch am Abend darauf gerechnet, daß er zwölf 
Stunden fpäter den lebten Abſatz jtreichen würde. Nach dem Brief 
des Dummchens wäre e3 in jeder Beziehung falfch geweien, eine Silbe 
zu ändern. Es fam hinzu, daß man fich auf der Druderei die ber- 
breitetfte berliner Montagszeitung zeigte, die eine drei Spalten lange 
‚Kritif' des Deutjchen Schanfpielhantes über feine eigene Eröffnungd- 


236 


vorſtellung brachte und dieſe Gelbjtverhimmlung nicht an derfelben 
Stelle, fondern irgendwo ander3 al3 Inſerat fenntlich machte. Auch 
das war ein Reford. Wer diefe Sippfchaft, die Goethe und Beethoven 
wie ein neues Zahnpulver zu verichleißen furchte, ein Mal für alle Mal 
ausräucherte, der tat ein qutes Werk. Er imprimierte den Artifel 
und .... Das Telephon. Erich Reiß bat ihn, einen Abzug in den 
Verlag mitzubringen. „Zanb war wohl da?" „Sa. Kommen Gie 
Ichnell. Sie werden fich köſtlich amüſieren.“ Es war wirklich amüfant, 
den Verleger ſchildern zu hören und ſzeniſch darftellen zu fehen, wie 
er den Bardolph, den Poins und den Gadihill des Dummchens hin- 
ausgeworfen habe, nachdem fie gedroht hatten, daß fie den Vertrag 
über die Aufführung des, Triumphs der Pompadour‘ für ungültig er- 
ffären würden, wenn der Verlag die Kritik der ‚Schaubühne‘ — bon 
der fie noch fein Komma fannten — nicht unterdrüde. Erich Reif las 
die Kritif zum Spaß. Er hätte rechtlich qar feine Einwendung durd)- 
feßen fünnen; aber er hatte nicht einmal afademifch eine zu machen. 
Der Mifletäter fuhr heim, feste ſich an den Schreibtiſch, lachte und 
arbeitete weiter. 

Am nächſten Morgen Flinaelte da3 Neue Wiener Journal an. 
Es habe von der märchenhaften Torheit dieſer puerilen Direktion ver- 
nommen und erbäte authentiſche Mitteilungen. Er aab fie. Wber 
warum follte die Gefchichte, deren ‚öffentliches Inteveſſe‘ keineswegs 
gering war, erſt über Wien nad) Berlin gelangen? Dann nämlich war 
e3 ziemlich ficher, daß die berliner Blätter nicht ihn, fondern das 
Dummchen befragten, und daB er gezivungen wurde, feine Beit mit 
PBerichtigungen zu vertrödeln. Er entichloß fich, der Bezett den Sad)- 
verhalt zu telephonieren, las ihre Darjtellung, fand eine andre, nicht 
weniger richtige in den Abendblättern und hielt da3 Unternehmen, 
aber auch den Zmifchenfall für erledigt. Was qab es denn noch! Was 
e8 noch gab? Rechtsanwälte. Rechts-Anwälte. Einer trug fein Be- 
denken, den Zeitungen zu verraten, daß diefer Kritifer ein käufliches 
Subjekt fet. Die Saiſon fing qut an. Wortwörtlich hieß es: „Herr 
Siegfried Jacobſohn Itand früher mit Herrn Direktor Lank auf gutem 
Fuße. Erſt nachdem Herr Lantz Herrn Jacobſohn einen Wunfd) 
finanzieller Natur abgeichlagen hatte, begann Herr Jacobſohn fich ge- 
häffig über Herrn Lantz zu äußern. Auch gegen einen Mitarbeiter 
des Herrn Lantz hat Herr Sacobfohn, nachdem ihm eine finanzielle 
Bitte von diefem nicht erfüllt worden war, eine feindfelige Stellung 
eingenommen.” Darunter oder darüber Stand: Doktor Rofenberger. 
Er fannte den Mann feit zehn Jahren, der fannte ihn und glaubte 
fein Wort von den Wörtern, die er da unterzeichnet hatte. Ein fchnur- 
riges Metier. Aber weil der notleidende Herr Roſenberger ſich von 
dem Dummchen mieten laffen mußte — hatte er deshalb allein das 
Recht, einem geborenen Kritiker zugutrauen, daß er einen einzigen 
Gab aegen feine Meberzeugung fchreiben, und daß dieſe Ueberzeugung 
nicht bloß von freundfchaftlichen, ſondern ſogar von finanziellen Be- 
ziehungen abhängen könne? Und woher nahm der Mann den Mut, eine 
ſolche Beſchuldigung gar auszuſprechen und zu verbreiten? Diefer Herr 
Rofenberger mußte genau, daß fein richtiger Kritifer je in die Ver— 
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juchung gerät, feine Weberzeugung zu verleugnen. Er mußte: den 
richtigen Kritifer macht der unbezwingliche Trieb, das Echte vom 
Falſchen zu jondern; die Luft, zu erfennen, was ift, und was wahr ift; 
der Künftlerdrang, das Erfannte in die fuggeftiofte, Harfte und fchönfte 
gorm zu_prejjen. Das gibt Siege und Niederlagen, aber immer 

ampf. Diefer Kampf ift zu aufreibend, als daß nicht die primitivfte 
Gelbiterhaltungspflicht geböte, ihm alle Komplifationen fernzuhalten. 
Ein Kritiker kämpft mit dem Fritifer in fich, nicht mit dem Menfchen 
in ji. „Es ſchadet gar nichts, wenn man fich einmal bornimmt, die 
Wahrheit zu verſchweigen — man fagt fie am Ende doch”, hatte Frib 
Mauthner vor Jahren behaupte. Man fann nämlich wirklich nicht 
ander3. Dafür opfert man jedes menfchliche Verhältnis; und es iſt 
niemal3 ein Opfer. Denn höchſt wichtig bleibt e3, durch drei Adjek— 
tiva haarſcharf den Grad von Luft oder Unluft zu treffen, den man 
bor einer Leiſtung empfindet; aber höchſt unmichtiq ift e3, eine Nacht 
mit Reinhardt zufammenzufigen. 

Das alles wußte Herr Nofenberger. Aber wußten e3 auch feine 
Lejer? So jchrieb der Kritifer an die Zeitungen: „1. Es ift unmwahr, 
daß ich mich über Herrn Lantz qehäffig und beleidigend geäußert habe, 
nachdem er mir einen Wunſch finanzieller Natur abgefchlagen hat. 
Ich habe ein einzige8 Mal vor zwei Jahren, als ich die ‚Schaubihne‘ 
gern in meinen Belib gebracht hätte, auf den Rat eines Bekannten 
ern Lantz gefragt, ob e3 ihm nicht möglich fei, mir von einem reichen 
Freunde ein paar taufend Mark Betrieb3fapital zu verihhaffen. Herr 
Vantz, ein Mitarbeiter der ‚Schaubühne‘, hatte damals feinerlei Gtel- 
lung, in der er meiner Kritik unterftand, hatte aud) feine ſolche Stel- 
lung in Ausficht und verſprach mit Freuden, diefen Verſuch zu machen, 
Er fonnte ihn nur darım nicht ausführen, weil fein reicher Freund 
— der Banfier Dtto Sattler — bereit? ein paar Wochen fpäter im 
Gefängnis ſaß. 2. Es ift unmwahr, daß ich auch gegen einen Mit- 
arbeiter de3 Herrn Lantz, nachdem mir von dielem eine finanzielle 
Bitte nicht erfüllt worden fei, eine feindjelige Stellung eingenommen 
habe. Wahr ift vielmehr, daß ich gegen feinen Mitarbeiter des Herrn 
Lantz eine feindielige Stellung eingenommen habe und feinen fenne, 
dem ich eine finanzielle Bitte jemal3 hätte äußern fünnen.” Erid) 
Reiß für fein Teil fchrieb den Blättern — und erbot ſich, zur be- 
ſchwören — daß da3 Dummchen ihm erflärt habe: es „habe mit Herrn 
Jacobſohn nie irgendwelche Differenzen perjönlicher Art gehabt, und 
deswegen fei ihm das Verhalten des Herrn Jacobſohn bejonders rätjel- 
haft.” Es brauchte auch wirklich nicht zu willen, daß es dieſes feind- 
felige Verhalten durch die Art feiner Vorbereitungsarbeiten felber 
hervorgerufen und über und über verdient hatte. E3 war ihm ja fogar 
entgangen, daß es Herrn Sacoblohn joeben noch mit dem höchſt reizvoll 
berichleierten Bild zu Sais verglichen hatte, al3 e3 ihn bereit3 einen 
nadten Halunfen nennen ließ. Es blieb ihm nichts übrig, al3 ſich 
ins letzte Maufeloch zu verfriechen. 

Was aber würden die Blätter tun? Der Kritifer ging feine Er- 
fahrungen durch. Er Hatte niemal3 den Wunfch gehabt, ſich beliebt 
au madıen. Er pfiff auf Machthaber. Er war ein freifchiweifendeg 
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Naubtier, dad nit bloß die armen “Theaterleute anfprang, fondern 
auch die armen Beitungsleute und dieje eigentlic) weit lieber, meil fie 
zurüdichlagen konnten. Die Kritik an den wehrloſen Theaterleuten 
behielt immer einen Anftrich von Unritterlichfeit. Uber die Kritik an 
den Beitungsleuten verlor im Laufe der Jahre erſt recht ihre Neize. 
Sie jhlugen nämli nicht Hibig und männlich zurüd, jondern jie 
rächten fich Falt und tückiſch. Sein öffentliches Leben zerfiel in ernite, 
fordernde Arbeit, die er mit planvoller Leidenjchaft betrieb, und in 
fleinere oder größere Skandalaffären, in die er von Zeit zu Zeit ge- 
riet. Die Taktif der Zeitungen war nun: jene Arbeit totzuſchweigen 
und die Erinnerung an dieje Affären mit allen Mitteln der Entjtellung 
und Mebertreibung wad) zu erhalten. Wenn ein Buch von ihm erjdhien, 
jo war e3 ausgeſchloſſen, daß e3 in einer berliner Zeitung erwähnt 
wurde. Wenn etwa Bahr in einem Dffenen Brief an die Zeitungen 
lagte, daß er über diejen Gegenstand bereit3 in der ‚Zukunft‘, der 
‚„Neuen Rundichau‘, der ‚Schaubühne‘ und dem ‚März‘ gejprochen habe, 
jo wurde überall die ‚Schaubühne‘ geitrihen. Wenn doch einmal ein 
Artikel aus der ‚Schaubühne‘ zitiert werden mußte, jo wurde nicht nur 
bejtimmt der Name de3 Blattes unterdrüdt, fondern womöglich jogar 
aus einer Theaterzeitihrift eine ‚Kunftzeitichrift‘ gemadht. Wenn 
aber eine hyſteriſche Schaufpielerin ängjtlid den Schirm gegen ihn 
erhob und fühn an die Beitungen jchrieb, daß fie ihn geohrfeigt habe, 
dann meinten die Redakteure, daß fie den lügenhaften Bericht nicht 
vor den Leitartifel jeßen durften, und jtießen wenigſtens jeine Dar- 
jtellung des Vorgangs, für deren Richtigkeit er Zeugen nannte, in der 
fleinjten Schrift an die verborgenjte Stelle der fünften Beilage. So 
war er für die große Menge allmählich ein Kinderjchred, ein gewerb3- 
mäßiger Sadilt, ein Pfuhl aller literarifchen Laſter, ein alter Zudt- 
Häusler, furz: ein Stüd Abjchaun der Menjchheit geworden. Was 
tat3! Er lachte und arbeitete weiter. 

Sebt aber traute er feinen Augen nicht. Die berliner Zeitungen 
nannten ja nicht nur zwei Tage lang morgens und abend? jein Blatt 
und ihn beim rechten und richtig gejchriebenen Namen — fie waren 
iogar für ihn, einmütig und unzweideutig fire ihn! War er denn im 
Unreht? Was bedeutete das? Wo ftedte der Pferdefuß? Welch 
Unheil braute wider feine Ruh? Es würde fich zeigen. Zunächſt 
ſchämte er fich ein bißchen für feine Beit- und Berufsgenofien. War 
dass Leben nicht doch ein Affentheater? Was all feine unabläffige 
wertvolle Arbeit nicht zuwege gebracht Hatte: daß er einmal außerhalb 
feines Fachkreiſes ehrenvoll genannt wurde — 803 hatte ein Feines 
Klatſchmaul zuwege gebracht, bei dem fich ein fonzefjionierter Theater- 
direftor über Me Gefinnung der Kritif informierte. Noch ein paar 
folcher Thefpiffe, und das Frieſenhaus auf Sylt, für das er jchuftete, 
war gefihert. Soweit war die ‚Schaubühne‘ ſchon vorher geweſen, daß 
er fie am eriten Dftober — endlich! — ohne Geldmann übernehmen 
konnte. Nun aber blühte fie auf. Es prafjelte Ubonnementsbeitellun- 
gen in nie erivarteter Fülle. Das Dummcden hatte ihm alſo doch einen 
Vermögensvorteil verihafft. Auch darum durfte ers nie wieder 
fritifieren. Er lachte, bevollmäcdhtigte feine Anwälte und arbeitete weiter, 
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Sammeljurium. 
(G in neuer Direltor, ein altes 
Stüd. Denn den ‚Herrn 


bon Nummer 19, den Kerry 
Sifla ins Refidenztheater brachte, 
fannte man fchon, al3 Richard 
Alexander dort noch Direltor 
war. Der franzöſiſche Schwank 
iſt an der Anzucht feiner Technik 
zugrunde gegangen. Gtatt fi 
am Leben lebendig zu halten und 
fein Tempo am Tempo des Tages 
zu regulieren, jtatt neue Er- 
Tindungen neue Techniken ber- 
borbringen zu laſſen, befruchteie 
ih) diefe Gattung immer wieder 
mit fich ſelbſt. An den Vermwechl- 
Tungen, Requifitenfcherzen, Ent- 
fleidungen und Boten des bori- 
gen entflammte ſich die Mache 
des neuen. Wie zerfaut ijt diefe 
Stonverfation, wie berflebt diejer 
Witz, wie abgefingert diefe Erotik! 
Und der Schuß einer lüſternen 
Anftändigfeit, den man ala be- 
lebende Ingredienz hinzutun zu 
müſſen glaubte, machte die Mi- 
hung vollends ungeniekbar. 
Wenn das Reſidenztheater fein 
Publikum behalten will, muß e3 
eine neue, fonzentriertere Gattung 
pflegen: den Einafter, den Sfetch, 
die Groteske. Denn aub um 
feine Schaufpielfunft iſt e3 jo be- 


jtellt, daß bei den alten Sachen 
fein a e3 länger als zwei 
Ute aushält. Wo Uleranders 


mimijche Beweglichkeit ſelbſt den 
verbrauchteften Einfall neu er— 
fcheinen ließ, ſtelzt heute nüch— 
tern, dürr und erfindungsarm 
Herr Treptow umher. Und Herr 
Sikla, der Direktor, iſt durchaus 
nicht der diskrete Komiker, als 
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der er gern erſcheinen möchte. 
Seine Zurückhaltungen ſind inne— 
res Zungenſchnalzen. Seine An— 
deutungen ſind Mikoſchwitze. Zu— 
dem bemüht er ſich neuerdings, 
Alexanders Ton-, Mienen- und 
Gebärdenwechlel auf feine Maße 
zu übertragen, was dasſelbe ijt, 
wie wenn Thielſcher ſich plößlid) 
auf Giampietro-Beiwegungen be- 
jinnen wollte. 

Sm Trianontheater [pielt man 





im allgemeinen feiner und bat 


dort auch gewöhnlich die beſſeren 
Stüde. Der Peinliche Zwilchen- 
fall‘ aber, den Andre de Lorde 
und Maffon-Foreitier herbeige- 
führt haben, tft jo rob, jo ge- 
Ihmadlo3 und brutal, jo ohne Er- 
findung und Temperament, daß er 
in Berlin nicht einmal als Zwi— 
ichenfall hätte auftauchen dürfen. 
Dagegen wirken die foliden, greif- 
baren und wirkſamen, aber zu 
deutlihen und ſchweren Hand- 
werkerſtücke Mirbeaus: ‚Der Dieb‘ 
und ‚Die Brieftajche‘, wie eine 
Verſchwendung geiltiger Energie, 
mie eine Vergeudung henifchen 
Geſchicks, wie eine Verausgabung 
fatirifcher Bitterkeit. Herrn 
Sundermannd3 Saft, Sicherheit, 
Liebenswürdigkeit und Cleganz 
lernte man doppelt jchäßen, weil 
man am felben Abend die unter- 
ſtrichenen Lebemannsallüren des 
Herrn Spira und die verkitſchte 
Trotteligkeit des Herrn Laurence 
zu ſehen bekam. 3 Böſeſte an 
unfern Konverfationdtheatern aber 
find die Damen! Ihre parifer 
Eleganz ift berliniſch, ihr mon« 
daines Benehmen ijt vorjtädtifch. 
Keine kann eine Pointe bringen, 


feine fann einen Dialog führen, 
feine fann aud) nur |prechen. 
Das Leflingtheater verjuchte 
feinem ebenfo jtilijtilch geledten 
wie jeelifch unjaubern Dauer- 
Ihmarren Tantris der Narr‘ 
durch neue Belebung neue Zug— 
fraft zu geben. Fräulein Loſſen 
löſchte die Iſolde aus und [ebte 
ſich ſelbſt mit ihrer Menſchenherr— 
lichkeit an ihre Stelle. Sie gab 
ſich nur unter Schmerzen preis 
und verblutete nach innen. Ihre 
Bewegungen waren die einer 
Kriemhild und Iphigenie. Ihre 
Worte waren von Goethe und 
Kleiſt. Herr Loos iſt als Triſtan 
viel ſchmerzlicher, beweglicher, auf— 
gewühlter als Herr Monnard. 
Aber ſeine Nervoſität iſt Selbſt— 
zweck. Er weiß nicht, wofür ſie 
Ausdruck iſt. Er ahnt nicht, was 
die Tonfärbungen ſeines Organs 
bedeuten. So verwendet er ſeine 
intereſſanten Akzente oft an den 
falſchen Stellen. Ein Regiſſeur 
muß Herrn Loos erſt zur richtigen 
Verwertung ſeiner ſelbſt bringen. 
Die erſten Wochen der Saiſon 
waren alſo wenig ertragreich. Aber 
dan Sylveſter Schäffers 
Herrihaft ift zu Ende. Diefer 
Allerweltsfünftler ift typiſch fin 
ven Niedergang des PVarietes. 
Seine unglaubliche Körperdreffur 
befähigt ihn zu allen Nummern, 
auf die fih das Gehirn eines 
Impreſarios befinnen fann. Uber 
darunter befinden fih auch 
Schnellmalerei und Geigenge- 
triller. Die Kunſt des Varietes iſt 
jo verarmt, daß fie an folchen 
Stinferlitchen fich bereichern muß 
und im übrigen nur mit techni- 
ſcher Geſchicklichkeit und kitſchiger 
Gewandtheit aufwarten kann. 
Denn was find Sylveſter Schäf— 
fers Sprünge andres? Wo iſt 
die Phantaſie, die eine ſolche Be— 


weglichkeit erſt legitimiert?! Wo 
iſt Originaliftät? Wo Groteske? 
Wo das Wagnis humoriſtiſcher 
Verzerrungen? Alles iſt glatt, 
ſicher, geleckt. Das Varieté hat 
keine beſeſſenen Körperphantaſten 
mehr. Die Erfindung iſt zum 
Teufel gegangen, und eine Technik 
triumphiert, die ſich ſelbſt genug 
iſt. Herbert Jhering 
Aus Menſchenliebe 
Niſſen über Schlenther 
„... Schon als umerbittlicher 
Kritiker der Voſſiſchen Zeitung 
hatte er mich in ſein Herz ge— 
ſchloſſen, lobte mein Spiel über 
alle Maßen, und als er das Burg— 
theater übernahm, ſetzte er alle 
Hebel in Bewegung, um mich für 
Wien zu gewinnen. Schlenther 
habe ic als feinen Regiſſeur 
ſchätzen gelernt. Der Poſten des 
Burgtheaterdirektors iſt nach 
meiner Meinung diegallerſchwerſte 
Stellung, die es auf der ganzen 
Welt gibt, aber Schlenther fand 
ſich auf dieſem Parkett wunder- 
bar zurecht. In ſeiner jetzigen 
Wirkſamkeit als Kritiker des 
Berliner Tageblatts wirkt er im 
alten Glanze. Seine Feuilletons 
ſind ſchon als Sprachkünſte wun- 
derbar ...“ 
Neues Wiener Journal Juli 1912 
Schlenther über Niffen 


„ .. Giderlih hat Goethe 
nicht an Herrn Niſſen gedacht, 
als er Alba, den „hohläugigen 
Zoledaner” ſchuf. Diefer Herzog 
Alba war eine magtenhaft auf 
gefleiiterte fette Hilflofigkeit. 
Herr Niſſen eignet ſich für Bie- 
dermänner, mögen fie echt oder 
falſch fein, aber nicht für die 
grade, offene, von ihrer Milfion 
jahlih erfüllte Despotennatur 
des Goetheichen Alba. Der erite 
Eindrudf war mitleiderregend. 
Berliner Tageblatt Auguit 1912 
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Ausder Praxis 


Bübnenverfrieb 
Ieue Werke 
Auguft Lembah: Don Auan, 
Dreiaftiged Drama. (Oesterheld 
& Co.) 


Hermann Reihenbah: Ach Gott, 
dad Geld! Börfenlujtfpiel. 
Carl Schmib: Das elfte Gebot, 


Cinaftiger Schwank. (Eduard 
Bloch). 
Unnalbmen 


Franz Adam Bepyerlein: rauen, 
Vievaktiges Schſpl. Bremen, Stadt- 
theater; Hamburg, Thaliath. 

Nobert Walter: Am Turm, Drei- 
aktige Moderne Schülertragödie. 
Sranffurt a. D., Stadtth. 


Urauffüßrangen 


1) von deutſchen Werfen 
29, 8. Albert Danzig: Matthiad 
Wolfram, Charaftertrag Wyk, 
Kurth. 
2. 9. Rudolf Herzog: Herrgott2- 
mufifanten, Vieraktiges Litipl. Ham- 
burg, Thaliath. 


4 9. Olga WVohlbrüd: Eine 
Stunde, Komödie.  Liebenftein, 
Kurth. 


2) von überfegten Werfen 
Henri Keroul und Albert Barre: 
Der Herr von Nummer 19, Drei- 
aktiger Schwank. Berlin, Refidenzth. 
3) infremden Spraden 
Umberto Notari: Der Bezedite, 
Tragilomödie. Mailand, Dianath. 


Obeafer des Auslands 


- Der ale Minifter der Künfte 
und Wiſſenſchaften hat feine Ein- 
willigung zur Errichiung eines bel- 
giſchen Nationaltheaters erteilt, das 
ereits in der kommenden Saiſon, 
vorläufig in dem Gebäude des brüf- 
feler ‚Barc‘ eröffnet werden wird 
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Bernhardt in der 





und bon der Regierung einen jähr- 
lihen Zuſchuß von 25000 Franks 
erhalten fol. | 

Für ein Titauifhe® Theater hat 
der Herausgeber der Titauifchen 
Zeitung ‚Rygos Naujenos‘ Jako— 
witſch bei der Stadtverwaltung Riga 
um eine jährliche Subvention von 
3000 Rbl. nachgeſucht und ſoll Ent- 
gegenkommen gefunden haben. 

Mit einem Koſtenaufwand von 
etwa 250 000 Kronen hatte wie kle— 
rifale Bartei in Laibach eine Volks— 
bühne gegründet und mit der mo- 
derniten Bühneneinrihtung ausge— 
itattet. Die Hoffnungen, die man in 
die Volksbühne febte, find jedoch 
nit in Erfüllung gegangen; Die 
Boltsihichten, für die da3 Unter- 
nehmen berechnet war, find dem 
Theater ferngeblieben. Nah kaum 
einjähriger Tätigfeit ijt die Volks— 
bühne unter der Schuldenlaft zu- 
ſammengebrochen. 

Die Saiſon in New-York hat be— 
reits Mitte Auguſt begonnen. Zwölf 
neue Schauſpielhäuſer ſind eröffnet 
worden. 

Um erſten September waren fünf- 
zig Sahre verfloffen, daß Sarah 
Comedie 
Francaise als Racines phigenie 
debütierte. 

Der Komponift Samuel Eoleridge 
Taylor ift in London geftorben. 
Taylor war der Sohn eined ameri- 
fanifhen Neger3 und einer Eng- 
länderin. Sein bedeutendftens Wert 
ijt die ‚Hiamwatha‘, 

Die Wahl des Nachfolgers für 
den durch Maffenet3 Tod erledigten 
Sitz in der parifer Akademie findet 
am zwanzigſten Dftober ftatt. Als 


die ausſichtsreichſten Kandidaten wer- 


den Prof. Charles Lefenre und der 
Direktor der ‚Oper‘, Andre Mefla- 
ger, genannt. 

Die Direktoren der parifer ‚Oper‘ 
erflären, fie feien genötigt, den 


‚Barfifal‘ im Yahre 1914 aufzufüh- 
ren, fonft käme ihnen ein andres 
parifer Unternehmen damit zuvor. 


Seifungen und 
s3eiffchriffen 


Paul Bekker: Bayreuth und feine 

Zeute. Franff. Ztg. 221. 
Nepertoirepolitif. 
Frankf. Zig. 245. 

Emil Claar: 
Heinrich Laube. Frankf. Er 242. 

Elifabeth Förfter-Niebfhe: Zur 
Barfifalfrage. Tag 205. 

Hans Franck: Herbert Eulenberg. 
Güldenfammer IL, 12. 

Johannes Gaulle: Der Fall 
Parfifal und das Erbrecht. Gegen- 
wart XLI, 35. 

Marimilian Harden: 
Bufunft XX, 49. 
arſifal. 


P 
(Iſobronten). Zukunft XX, 48. 

Herbert Hirſchberg: Zur bulgari— 
ſchen Theatergeſchichte. Bühne und 
Welt XIV, 23. 

Martin Jacobi: Entſtehung und 
Aufführung der erſten deutſchen 
Oper. Beilage zur Voſſ. Zta. 35. 

Joſeph August Lux: Grillparzer 
und Kathi Frohlid. Bühne und 
Welt XIV, 23. 

Paul Alfred Merbah: Agathe 
Barfedcn. Bühne und Welt XIV, 28. 

Maria Siegmund: GSchaufpiele- 
rinnenhaushalt. Merfer III, 16. 

Richard Specht: Jules Maffenet. 
Merker III, 16. 


Derfonalia 


Geh. Hofrat Profeſſor Benda vom 
Hofth. in Coburg ift unter Verlei- 


Erinnerungen an 


Egmont. 


hung des Komlurkreuzes zweiter 
Klafle zur Dispofition geftellt wor- 
ben. offhaufpieler Carl murde 


zum. Regiſſeur des Schauſpiels er- 
nannt. 

Hanns Nietan, der lyriſche Tenor 
der Deſſauer Hofoper, wurde vom 
Herzog von Anhalt zum Kammer— 
fänger ernannt. 

Hedwig Shado nahm im Franf- 
furter Dpernhaug ald Roſe Friguet 
im ‚Slödchen des Eremiten‘ Ab— 


ſchied von der Bühne. Die Künft- 
lerin folgt einer Berufung ala 
Gefanglehrerin an da3 Frankfurter 
Konſervatorium. 


Keue Theaterfeiter 


Unter neuer Direktion eröffnen 
folgende Theater die Spielzeit: 

Allenſtein (verbunden mit Memel): 
Ferdinand Mar Kurth. 

Berlin, Deutſches Opernhaus: 
Georg Hartmann. 

— Komödienhaus (Neued DOperet- 
tentheater): Rudolf Lothar. 

— Aurfürjtenoper: Bictor Balfi. 

— Neues Schaufpielh.: Guftan 
Charle. 

— Refidenzth.: Ferry Sikla. 

Bodum: Willi Birrenfoven. 

Brandenburg: Ferdinand Skuhra. 

Budweis (verbunden mit Pilfen): 
H. Veverka. 

Chemnitz: Richard Tauber. 

Colmar: Otto Werner. 

Czernowitz: Marius Faber und 
H. Bertholdi. 

Darmſtadt: Generaldir. Dr. Paul 


Eger. 

Düſſeldorf, Luſtſpielh: Hans 
Arnim. 

Eſſen: Dr. Johannes Maurach. 

Flensburg: Ernſt Bornſtedt. 

Forſt: Adolf Fritz. 

Frankfurt a. M.: Intendant Ro- 
bert Volkner. 

Frankfurt a. D.: Hermann Röb— 
beling. 

Hamburg, Stadtth. (verbunden 
mit Altona): Dr. Hand Xoemwenfeld. 

Hannover, Schauburg: vacat, 
zunächſt Enfemble Dir. Mar Monti. 

Kiel: Carl Alping. 

Königsberg i. Pr., Stadtth.: Mar 
Berg-Ehlert. 

— Luifenth. (Neubau): Martin 
Klein. 

Libau: Joſef Difchner. 

Mannheim: bacat, zunächſt prov. 
Emil Reiter und Artur Bodanzky. 

Münden, Hofth.: vacat. 

Märkiſches Wandertd.: Dr. Xo- 
Hanne? Slaubiuß. 

ewyork, Srbing-PBlace-Th.: Mo- 

rib Baumfeld. Er ’ 

Pforzheim: Rudolf Scheurmann. 

Regendburg: Emil Vanderftetten. 
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Saarbrüden (verbunden mit 
Kaiſerslautern und HYiweibrüden): 
Mar Steiner-Raifer. 

Schaffhaufen (verbunden mit 
Solothurn): Ludwig Spannuth- 
Bodenjtedt. 

Schweidni: Friedrid Carl Bub. 

Wien, Hofburgth.: vacat, prob. 
Hugo Thimig. 

— Neues Schaufpielhaus (Neu- 


bau): Stefan Großmann und Ar- 
tur Rundt. 

— Neve Wiener Bühne: Dr. 
Emil Geber. 

Codesfälfe 


Claudius Merten. Geboren am 
15. Mai 1840 zu Roden in Rhein- 
preußen. Früher Mitglied verſchie— 
dener berliner Bühnen. 

Albert Freiherr von Speidel in 
Münden. Geboren 1858. General- 
intendant der münchner Hoftheater. 


Engagements 


Berlin (Dpernh.): Franziska 
Bender-Schäfer von Dresden. 

Czernowitz (Stadith.): Dr. Frik 
Steiner (Dramaturg). 

Regensburg (Stadtth.): Carl von 
Pidol von Münden (Schaufpiel- 
Ihule König), 

Straßburg (Stadtth.): Berta Saft 
bon Ulm. 

Tilfit (Stadtth.): Hand Carl von 
Münden (Schaufpielfchule König). 


Nachrichten 


Der Anternationale Handel3- 
fammer-Songreß, ber in dieſem 
Jahre in Bofton abgehalten wird 
(24. bis 28. September), hat fich mit 
einer Frage zu beichäftigen, die aud) 
für die Theaterwelt außerordentlich 
wichtig iſt: mit der Feſtlegung de3 
Dftertermind, die bon vielen ge- 
Ihäftlih intereffierten Geiten ge- 
fordert wird. Die Anregung dazu 
ift von der Handeldfammer in Ulm 
ergangen, ber Weiteres Material 
gewiß erwünſcht fein wird, fo daß 
eine Tchleunige offizielle Stellung— 
nahme zunädit feiten® der in 
Deutihland und Befterreih be— 
ftehenden Verbände von Theater- 
— 


leitern und Bühnenangeſtellten 
dringend ratjam wäre Denn für 
da3 Theaterwefen bedeutet das Da— 
tum de3 Dftertaged den Endtermin 
der Spielzeit zahlreiher Theater- 
unternehmungen. Diefer fällt im 
Sabre 1913 fhon auf den 23. März 
(und die Theater, die gar nur bi3 
zum PBalmfonntag [pielen, darunter 
fait ein Drittel der Stadttheater, 
Ihließen alfo [don am 16. März!), 
im Jahre 1930 dagegen wird er big 
zum 20. April hinausgerüdt. Die 
Theaterfadjfreife werden münfchen, 
daß der Dftertermin möglichſt mit 
dem Beginn der theaterfeindlichen 
‚hönen‘: Sahreszeit zufammenfallen 
möge. 

Die Dperettendiva Fribi Arco hat 
ein eigene® Enfemble zufammenge- 
ftellt, um damit von Dftober an 
eine Tournee durch den Balkan, 
Drient und Ktalien zu machen. 

Sm Neuen Scaufpielhau® wird 
Direktor Charle zunächſt den ‚Dr- 
pheu3 in der Unterwelt‘ aufführen. 
Darauf fol von Leo Fall ein länd— 
liches Tonftüd ‚Der Blumenfreund‘ 
nach Motiven des Maler3 Spitzweg 
in Szene gehen. Direktor Charle 
hat inzwifhen vom Bolizeiprafidium 
die Notkonzejfion vom erften Sep- 
tember ab erhalten und wird dann 
Später für die drei Jahre, die er das 
Neue Schaufpielhaus gepachtet hat, 
borausfichtlih auch die volle Kon— 
zeſſion erhalten. 

Am 14. September übernimmt 
Direftor Monti pachtmeife die 
Schauburg in Hannover und zwar 
bis 1. November, dann wird das 
Haus im Konkursverfahren verftei- 
aert. Direktor Monti zahlt für die 
ſechs Wochen amölftaufend Mark 
Miete und gibt den ‚Lieben 
Auauſtin'. 

Richard Strauß und Hugo von 
Hofmannsthal haben ihre Oper 
Ariadne auf Naxos‘ gemeinſam 
Mar Reinbhardt gewidmet. 

Agathe Barſescu iſt von Max 
Reinhardt eingeladen worden, in 
den wiener Aufführungen des 
Mirakels‘ die Rolle der Aebtiſſin 
zu ſpielen. 
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Geiſtiges Eigentum / von Paul Schlelinger 
Zur Rarfifal-Trage 
E liegt nicht in meiner Abſicht, die zahlloſen Aeußerungen über 


die Parſifal-Frage um eine wenig maßgebende zu vermehren; ich 

wüßte auch nicht, was ich den Einwendungen, die S. J. an 
dieſer Stelle gegen eine Ausnahmeſtellung des ‚Parſifal' erhoben hat, 
nachtragen follte. Indeſſen Haben ſich inzwiſchen einige unſrer vor- 
nehmſten jchaffenden Muſiker energifch zum Schutze Bayreuths gejellt, 
und ihre Kundgebungen wiegen unleugbar ſchwerer als die irgend 
eine interviewten Reichsſtagsmitglieds, Rechtsgelehrten oder felbit 
Theaterdireftord. Männer wie Richard Strauß und Mar Schillings 
jtehen dem Schaffen Wagners denn doch viel näher als irgend einer, 
und wer ihre Meinungen befampfen zu müſſen qlaubt, wird qut tum, 
fie der aufrichtigften Hochachtung zu verfichern (ohne ihnen zu ber- 
ſchweigen, daß e3 in ihrem eigenen Intereſſe läge, fick nicht mit 
Politik zu befajlen). 

Die Forderungen der Schaffenden gehen nach) zwei: Zielen: Ver— 
längerung der Schußfrift nad) dem Muſter Frankreichs und Italiens; 
und unbedingte Rejpeftierung der Wünjche, die ein Autor für eines 
feiner Werfe geäußert hat. 

Das Beitreben nad; Verlängerung der Schubfrift ijt zu natür- 
lich, als daß e3 irgend einem Schaffenden verübelt werden könnte. 
Wie jeder andre Menſch Hat auch der Künftler da3 Recht, ja die 
Pflicht, nach Möglichkeit für feine Nachkommen zu forgen und alle 
Wege zu bechreiten, die ihm für die materielle Sicherheit feiner 
Frau und feiner Kinder geeignet erfcheinen. In einer Welt, die ſich 
mehr als jede Vergangenheit durch Streben nad) materieller Macht 
auzzeichnet, muß auch dem Künftler der entiprechende Platz einge- 
räumt werden. Ohne fallche ‚Prüberie darf man es begrüßen, daß 
fich für die fünftlerifche Arbeit ein Markt und ein Marktpreis ge 
bildet hat, an dem jeder teilnehmen darf, wenn er nur etwas zu ver- 
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faujen Hat. Muß man auch zugeben, daß unter dieſer Entwicklung zu- 
nächlt Diejenigen gewinnen, deren Waren Maffenartifel darftellen, 
jo braucht man e3 doch nicht zu bedauern, wenn etwa ein Dperetten- 
fomponift ein Jahreseinkommen von einer Million, der Schöpfer 
edler Kunjtwerfe aber nur zehntaufend Mark erreicht. Der Wille 
des Künſtlers war ja wirklich nicht in erfter Linie auf die Erwerbung 
irdiſcher Güter gerichtet: als er fich für fein Handwerk entfchied, tat 
er e3 nicht in dem Bewußtſein, daß fich heutzutage mit Komponieren 
Geld verdienen läßt, jondern er folgte einem innern Zwange, der ihn 
unter borläufigem Verzicht auf alle irdiſche Entſchädigung eine unter 
taufend Schmerzen unendlid) beglüdendere Beichäftigung Tuchen 
ließ, als fie irgend ein andrer, raſch zu einem gewiſſen Ziele mate- 
rieller Sicherheit führender Beruf biete. So bedauerlich es an fich 
it, daß e3 ſtets Künſtler geben wird, deren Erzeugniffe feine Markt- 
mare darjtellen — und es werden nicht immer die geringiten fein — 
jo iſt es nur gerechtfertigt, wenn die Glüclicheren ihren Anteil an 
dem Vorteil haben, den Verleger, Theater, Schaufpieler aus ihren 
Werfen ziehen. 

Bei der Prüfung der hier und dort beitehenden Gejebe zum 
Schuß der materiellen Werte geistigen Eigentums könnte man, müßte 
man — wegen der Verichiedenheit aller VBorbedingungen — auf den 
Vergleich mit allen ‚bürgerlichen‘ Erwerb3arten verzichten, wenn nicht 
eben innerhalb des gejamten Kunſtgebiets jehr bemerfenswerte Un- 
terjchiede in der Einſchätzung und Behandlung dieſer materiellen 
Werte beitünden. Wie ilt eg etwa in der Malerei? 

Man betrachte den Fall van Gogh. Der Mann, deilen geistige 
Gejundhert durch die bitterjte Entbehrung vernichtet wurde, hat ein 
Deupre Hinterlaffen, das man Haute auf ein bis zwei Millionen 
tarieren kann. Zufälliger Weiſe befinden fich noch eine Reihe feiner 
Werke im Beſitz feiner Verwandten, die einjt getan haben, was in 
ihren Kräften ftand, um ihm das Arbeiten zu ermöglichen und jeine 
Not zu lindern. Aber ich traf in Paris einen wohlhabenden jungen 
Maler, der bei einem Gaftwirt zwei van Goghs aufitöberte, fie für 
fünfzig Sranfen erwarb und für zwölftauſend verkaufte. Lezanne, 
der in Ruhe fchaffen fonnte, gab feine Bilder äußerjt ungern ber: 
heute. find fie das gefuchtejte Spefulationsobjeft im Bilderhandel, 
ohne Daß jeine Verwandten von den fabelhaften PBreisfteigerungen 
irgend einen Nuben haben. 

Ein Gefeb, für deſſen Ausführung feine Kontrolle denkbar er- 
Icheint, ift ein Unding, und fo wird man auf eine Bejlerung derartig 
ningeheuerlicher Zujtände verzichten müſſen — allerdings mit dem 
einen Troft, Daß es weder dem armen van Gogh noch dem mohlhaben- 
den Cezanne darauf ankam, Geldgefhäfte zu machen. Wäre es jo 
geweſen, dann hätte van Gogh, der ja Kunſthändler war, pielleiht an 
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Gezanne ein reicher Mann werden fönnen, würde heute noch leben 
und in Der Villa des Margarinefabritanten Bellerin fiben. Aber 
das ift natürlich ein Trugſchluß. Pellerin war zuerſt Margarine- 
fabrifant und dann Sammler und Händler von Manet und Cezanne. 
Ban Gogh hätte alfo mit Margarine anfangen müfjen. Dazu Hatte 
er fein Talent; alſo laſſen wir doch jedem die Beſchäftigung, die ihm 
am Herzen Liegt. Der eine werde reich, der andre unfterblic. 

Sind Die Zuftände in der Malerei beflagendwert, jo erfennen 
wir ſchon, daß Dichter und Komponiften in ungleich günftigerer Lage 
find, was an jih nicht Hindern Sollte, diefe noch zu verbeflern. Hat 
man fi aber einmal mit dem Gedanken befreundet, daß dem Kimit- 
ler das Schaffen, das Spefulieren dem Spefulanten zufommt, To 
wird man alß Die ſittlichſte Form fünftlerifchen Geldverdienens eigent- 
Tich die anjehen: Der Künftler werde bei Lebzeiten für feine Arbeit 
fo reich belohnt, daß er ſeine Familie ficherftellen fan. Die Spefu- 
lation mit feinen Werten nad} feinem Tode überlaffe man ruhig den 
Leuten, Die Dafür beionderes Gelhid Haben. Nun ermöglichen aber 
theatralifche und mufifalische Betriebe auch den Schuß der Werfe über 
ven Tod ihres Verfafjers hinaus, während Die volle und gerechte Ein- 
Thäbung eines Kunſtwerks (mern überhaupt) unmittelbar nad; jeimer 
Entitehung ganz unmöglich iſt. Das Prinzip der Schubfrift iſt alfo 
auch ethiſch gerechtfertigt. Darf man aber die Frage nach ihrer Dauer 
hängig machen? Wohl doch nid. 

Es bieten fich zwei Möglichkeiten. Entweder eine zeutlich be- 
grenzte Schubfrift zur Sicherung von Witwe und Leibeserben bis zu 
einem gewiſſen Alter; oder eine ewige Schubfrift, ſei es zugunſten 
der direften Nachkommenſchaft, jei es — wenn diefe ſich nicht mehr 
nachweiſen läßt — zuguniten der lebenden Künjtler und Dichter, 
deren (wertvolle) Schöpfungen noch oder. überhaupt feinen Marft- 
wert repräjentieven: alſo Verwendung für Stipendienfondg, die aller- 
dings zur Schande unſres Volkes nicht eriftieren. 

Eine ewige Schubfrift hätte alle Anrechte auf Sympathien, wenn 
auch die Verwendung für Die nachweisbare Nachfommenichaft zumeit 
ginge, Gewiß vernimmt man ed mit Bedauern, wenn man hört, daß 
direfte Nachkommen Luther Heute in ſehr dürftigen Verhältnifjen 
leben; aber das Volk hätte weder eine moralifche noch ſonſt eine Be— 
friedigung davon, wenn jämtliche Luthers heute Nentier3 und Haus- 
befiger wären. Außerdem wäre in gewiſſen Fällen Die Nachkommen- 
ichaft fo zahlreich, vaß für den einzelnen faum ein bemerfendwerter 
Gewinn herausfame Man wird aljo auch auf diefem Wege zu einer 
zeitlichen Begrenzung gedrängt, ohne daß man an der beliebigen: Ver- 
wertung geiftigen Eigentum3 durch den Buchhändler eine große 
rende Hätte. Eine noch fo ger :ge Abgabe zugunſten befonderer 
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kultureller Zwecke wie gerade jener Stipendien wäre in höchſtem 
Grade wünſchenswert, wenn nicht zu befürchten ſtünde, daß die Ver— 
teilung der Stipendien vom Staat vorgenommen werden würde. 

Bei der Bemeſſung der Schutzfriſt aber wird man ſich daran er— 
innern müſſen, daß es ſich nicht um den ‚Schuß geiſtigen Eigentums‘ 
jondern um den ‚Schub der materiellen Werte eines geiſtigen Eigen- 
tums‘ handelt. Das geiſtige Eigentum teilt der Künſtler bekanntlich 
jedem mit, der feine Werke Tieft, auch dem, der fich ein Buch leiht oder 
auf einem Freiplatz im Theater ſitzt. Er zahlt mit diefer Freigebig— 
feit jeine große Schuld an die Vergangenheit, auf deren Schultern 
er jteht. | | u 

Für den Schub eines materiellen Wert fommen aber ganz all- 
gemeine Grundjäße in Betracht, Die nicht nur für Künſtler, fondern 
ebenjo für Induſtvielle, Kaufleute oder Handwerker gelten. Nun 
wäre auch deren Arbeit ohne ein großes oder kleines Maß geiftigen 
Schaffens gar nicht denfbar. Das haben ihre Nachkommen fehr deut- 
lich zu jpüren. Ein Sabrifbefiber, der feinem Sohn ein gutes Unter- 
nehmen Hinterläßt, hat nach Möglichkeit vorgeforgt, und doch kann 
der Sohn auf die Einnahmen feines Vaters nur rechnen, wenn ex 
ſich ebenjo tüchtig zeigt wie der Vater. Will er fi auf bequemen 
Zinsgenuß beichränfen, jo muß er das Unternehmen verfaufen oder 
Ungeitellte nehmen, die, von der Tüchtigkeit des Vaters, feine billigen 
Arbeit3fräfte find. Das Hinterlaffene Kapital, mag es in Geld oder 
Unternehmungen bejtehen, verliert alfo einen fehr beträchtlichen Teil 
feines Werts, wenn e3 nicht in der Folge mit der gleichen Intelligenz 
und Gtreblamfeit zum Arbeiten gezwungen ift. 

Der Sohn des Dichter! oder Komponiften befindet fich in einer 
biel glüdlichern Lage. Der Vater arbeitet noch dreißig Jahre nad) 
feinem Tode, Für das Geſchäft, dad man mit feinen Werfen machen 
fann, iſt wenig zu tun. Den Werfen felbft liegt jene Werbefraft 
inne, die der Sohn des Industriellen erſt entwicdeln muß, wenn er 
weiter in quten Umständen Teben will. Und wieviel glücklicher ift 
feine Lage erſt als die des Sohnes irgend eine andern geistigen Ar- 
beiters, de3 Gelehrten, des Arztes, Rechtsanwalts oder Journaliſten, 
die am Ende froh find, ihren Kindern eine fchuldenfreie Wohnungs— 
einrichtung zu hinterlaſſen. 

Das Glüd foll den Dichterfindern neidlos gegönnt werden; aber 
fie müfjen auch zufrieden fein, wenn man ihren Einkünften gewiſſe 
Grenzen jtedt. Und die natürliche Grenze iſt die, Da der Mann er⸗ 
werbsfähig iſt — oder es nie in ſeinem Leben wird: das dreißigſte 
Lebensjahr. Das Geſetz ſorgt für den unglücklichen Fall, daß das 
jüngſte Kind des Dichters nicht geboren iſt, wenn er ſtirbt, alſo beim 
Ablauf der Schutzfriſt dreißig Jahre alt iſt. Dann iſt der Zeitpunkt 
gekommen, da er für ſich ſorgen muß und kann. 
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Denn wenn man oben den Unterjchied zwiſchen einem DOperetten- 
fomponijten und einem Tondichter höherer Art, zwiſchen einem 
Nomanichreiber und einem Dichter nicht berühren wollte, jebt ift es 
an der Beit, es zu tun. Man betrachte die Beijpiele der jüngjten 
Vergangenheit: Wer find die Leute, die heute an einer fünfzigjährigen 
Schutzfriſt Gewinn hätten? Weſſen Werfe find heute nach mehr al3 
dreißig Jahren noch auf dem Spielplan der Bühnen oder große Ur- 
tifel de3 Buchhandel3? 

Grillparzer jtarb kinderlos; aber feine Erben dürften bis zum 
dreißigiten Sahre reichen Gewinn gezogen haben. Anders jteht e3 
mit Hebbel, deſſen Hinterlaflenihaft in vierten und fünften Jahr— 
zehnt nach feinem Tode buchhändlerifch wohl reich ausgebeutet wurde. 
Dagegen hat da3 ‚Freimerden‘ für das Theater faum eine praftijche 
Folge gehabt, und man darf annehmen, daß die Vorteile, die eine ver— 
längerte Schußfrift feiner Witwe gebracht hätte, ſchon deshalb nicht 
wahrnehmbar geweſen wären, weil erit durch das ‚Freiiderden‘ der 
buchhändleriiche Erfolg größer geworden ift. ©ejellen wir Anzen— 
gruber hinzu, deſſen Schutzfriſt 1916 abläuft, jo haben wir die drei 
Namen (von Dramatifern) der jüngiten Bergangenheit, dergn Werfe 
überhaupt im Zuſammenhang mit einer Verlängerung der Schugfrift 
genannt werden fünnen. 

Auf der Opernbühne jteht die Sache nicht anderd. Bei Lortzing, 
Marichner und Nicolai wäre eine fünfzigjährige Schußfrift fchon er- 
loſchen. Meyerbeer erlebt auf der Bühne feinen fünfzigjährtigen 
Todestag mit Ach und Krach; er aber, wie Auber und Offenbach, haben 
zu Lebzeiten und dreikig Jahre Jpäter über Einnahmen nicht zu Flagen 
gehabt. Bleibt der Fall Wagner. 

Aehnliches läßt ſich aus dem Buchhandel und Mufifaliennertrieb 
berichten, und das Ganze etwa fo zufammenfaflen: 

Die Wirkſamkeit eines Titerariichen oder muſikaliſchen Autor 
über das dreißigſte Todesjahr hinaus ift nur in fo feltenen Fällen zu 
berzeichnen, daß man zugleich mit diefen dreißig Sahren den Prüf— 
jtein feiner Werke fir eine längere, ja unbegrenzte Dauer in Händen 
hat. In dieſen fehr feltenen Fällen Hat es fich zugleich erwiefen, daß 
gerade in den dreißig Jahren der materielle Segen reichlich ſtrömte 
und alle gereshtfertigten Anfprüce der Nachkommen auf Hinterlaffen- 
ichaft befriedigte. Den Autoren aber, die zu ihren Lebzeiten und 
Sahrzehnte jpäter nicht im verdienten Maße gelefen oder auıfge- 
führt werden, wendet fich nad) Ablauf der Schutzfriſt von neuem ein 
Intereſſe zu, auf da3, während ihre Werfe in Händen beftimmter 
DBerleger waren, vergebens gehofft wurde. Nun Tiegt e8 im höchiten 
allgemeinen Intereſſe, daß gute Bücher möglichit rafch in den Genuß 
des Volkes fommen; da nach dreißig Jahren die Intereſſen der An- 
gehörigen in der Regel erlojchen oder befriedigt find, wäre eine Ver- 
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längerung der Schubfnift nichts als ein Hindernis für die allgemeinere 
Verbreitung wertwoller Werke. 

Bleibt der Fall Wagner. Der materielle Segen ift reichlich ge— 
ſtrömt, und Doch fordern die nächſten Freunde — nicht des Haufes 
Wahnfried, jondern Des Wagnerichen Schaffens die Verlängerung 
des Schutzes. Auch in ihrem eigenen Intereſſe. Denn fie find nicht 
nur jchöpfende Kümitler, fie find auch treu jorgende Familienväter. 
Beides in Ehren! Aber wie hoch ift die Summe, die Liebe und Danf- 
Darfeit eines Volkes für einen großen Künſtler ausdrückt? Das 
Wagneriche Erbe geht in die Millionen, wahrjcheinlich wenigſtens. 
Welches fulturelle Intereſſe Hat das Deutiche Volk daran, daß viele 
Millionen jich noch verdoppeln oder verdreifahen? Keines. Hat 
jemand davon gehört, Daß auch nur der winzigſte Teil jener unge- 
heuern Einfünfte fulturellen Aufgaben gewidmet wurde? Was etwa 
tat da3 Haus Wahnfried, um darbende, aufjtrebende Künftler zu jtüßen? 

Es gibt in Deutſchland zwei ‚Villen‘, von denen die Welt [pricht: 
Wabnfried' in Bayreuth und ‚Hügel‘ in Efjen. Auch dort fiten 
Erben. Aber wie fommt es, daß man bei dieſen anerkennt, in meld 
großartiger Weife fie für die Stadt und die Angeltellten jorgen, 
denen fie ihren ungeheuern Reichtum verdanten? Möglich, daß Bay- 
reuth feine Wohltaten im Stillen übt. Aber es wäre bejjer gemwejen, 
Die Deffentlichfeit nicht zu Icheuen. Denn das deutiche Volk Hätte von 
Herzen gern der Witwe und dem Sohn des Meifterd nicht nur mit 
Geld, jondern auch) mit Liebe gedankt. Woran liegt es, daß der 
natürliche Trieb zur Verehrung gerade in dieſem Falle ſchweigt? 

Ich will diefe Frage hier nicht beantworten, Die Tatjache, dat 
diefe Verehrung nicht vorhanden iſt, ft in erjter Linie ſchuld, daß 
alle Verſuche zur Verlängerung der allgemeinen Schubfrift wie der 
des ‚Parfifal‘ bisher unfruchtbar geblieben find. 

Der Tebte Ginwand unſrer Tondichter bezieht fich auf den „aus- 
drücklichen Wunſch des Meiſters“. Ich darf mich wiederholen: Ein 
Geſetz, für das keine Kontrolle gegeben iſt, bleibt ein Unding. Man 
verbiete den ‚Parſifal' für alle Ewigkeit in Deutſchland — wer will 
Oeſterreich und die Schweiz, England und Dänemark hindern? Es 
gibt Wünſche, die unausführbar bleiben, weil ſie nicht in den Rahmen 
der Welt und ihrer geſetzmäßigen Einrichtung paſſen. Das Paſſions⸗ 
ſpiel in Obevammergau ift durchaus ‚frei‘, und es wird nicht einmal 
im Zirkus aufgeführt. Und warum nicht? Weil es ſich dem Wejen 
nach der Nebertragung in andre Verhältniſſe widerſetzt. Der Par- 
fifal' ift ein Bühnenwerk, und es ift Teichter übertragbar von Bay— 
reuth nad; Nürnberg als die ‚Oreftie‘ von der griechiſchen Szene in 
den Zirfus Schumann. Es hängt alles davon ab, mie robujt ein 
Kunftwert ift. Wenn der ‚Barfifal‘ Strapagen vertragen fann — 
wohl ihm! Der ‚Triftan‘ widerſetzt fich feinem Weſen nad) in viel 
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höherm Grade der [pielplanmäßigen Wiedergabe; und er übt doch 
zwiſchen Fledermaus‘ und ‚Dollarprinzefjin‘ feine Wirkung, weil unjer 
Publikum die Fähigkeit aufbringt, die Feite zu feiern, wie fie fallen: 
Mühe und Sorge und Eitelkeit des Alltags zu vergejien, wenn Richard 
Strauß, Weingartner oder ſonſt einer unſrer großen Dirigenten den 
Bauberjtab Hebt — möge da: ‚Barlifal‘ oder ‚Trijtan‘, ‚Fidelio‘ oder 
‚sigaro‘, der ‚Orpheus‘ von Gluck oder von Offenbach erklingen. 

Mit dem perjönlihen Wunſch von Autoren iſt e3 zumeiſt ſchwach 
beitellt. Darf man Schilling an feine Bearbeitung der ‚Entfüh- 
rung‘ erinnern? Er hat den geiprochenen Tert zu Seccorezitativen 
durdhfomponiert. Kein Grund für largatmige Proteſte, zumal er es 
mit Geihmad und Takt getan hat. Aber der ausdrüdliche Wunſch 
Mozarts dürfte dagegen geweſen jein. Weil er es ſonſt vermutlich 
ſelbſt getan hätte. Schillings iſt Deshalb nicht zu tadeln. Diele 
. Gründe ſprachen dafür. Er hatte den Mut und probierte e3, das 
Kunstwerk der Bühne unjrer Zeit näher zu bringen. Einverſtanden 
oder nicht — die Welt beiteht. 

Und Richard Strauß ſelbſt erhob einen ausdrüdlihen Wunſch 
zum Geſetz: Die ‚Salome‘ darf nicht im Zufammenhang mit andern 
Werfen aufgeführt werden. Wenigſtens nicht in Deutihland. Für 
das Ausland Hat Strauß Ausnahmen zugelafjjen, und ‚Salome‘ er- 
fcheint in der parifer Oper nie ohne die Gefolgſchaft eines Balletts. 

Wieder foll nichts übelgenommen werden. Ein Künitler, wie 
jeder andre, fann fordern. Es mag ihm heute gelingen, morgen nicht - 
— er mag hier beharren, dort nachgeben: einmal fommt zu feinem 
Recht, was vor ihm war und nad) ihm fein wird. Denn es gibt eine 
Macht, die Das wenigſte gelten läßt, ed dann aber mit Unſterblichkeit 
verflärt: die Beit. 








Verſuchung / von Chriſtian Morgenitern 
Sch ſtand an einem Abgrund ſtill, 
J und ſah hinab, und ſprach mich an: — 
„Hinab, Unſterblicher, wohlan! 
Es koſtet dich nur ein ‚Sch will“. 


Gott fchläft Hier ein, Gott wacht dort auf — 
jo ſprachſt du ſelbſt. Wohlan! ſchlaf' ein! 
Nicht einen Augenblick erlifht dein Sein. 
denn eine Form nur gabft du in den Kauf..." 


Mein Tagwerk ift noch nicht vollbracht. 
Wer an der Schale jich vergreift, 

bevor Sie ihren Kern gereift — 

er Ihläft zu früh ein — und erwacht — 
zu ſpät. 
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Lindner und Sternheim 


es einen ‚Bluthochzeit‘ [pielt 1572, de3 andern ‚Don Suan‘ 
D 1571. Sonſt aber laſſen ſich beider Stücke in keinerlei Nach— 

barſchaft zu einander bringen. Albert Lindner hat vor vierzig 
Jahren Fein ‚geſchichtliches Trauerſpiel‘ geſchrieben, ſondern eine 
traurige Geſchichtsſpielerei, die nach Stil und Technik in die Literatur 
der Gründerjahre, nach ihrem ‚Ideengehalt'‘ in die Zeit des Kultur— 
fampf3 hineinpaßte. Was alfo Hülfen den Vater von einer Ur- 
Aufführung abhielt, iſt viel unaufgeflärter, al3 was Hülfen den Sohn 
zu einer Neu-Aufführung bejtimmte. Ein Theater, da3 wirklich nicht 
nötig hätte, unter den lebenden Dramatifern die toten zu bevorzugen, 
und trotzdem für die erite Hälfte des Jahres ‚Novitäten‘ von Blumen- 
thal und Richard Wilde und weiter niemand anfündigt — wie follte 
ein jolches Theater unter den verſtorbenen Dramatifern gerade die 
lebendigen entdeden! Uber ift es nicht Doch vertwunderlih? Ein Ge- 
Ichmad, der jich unter den Linden für den ‚Nojenfavalier‘ entjcheidet, 
müßte nach menjchlihem Ermeſſen auch am Gendarmenmarkt ein Ne- 
pertoire für Erwachſene durchſetzen. Keine übergeordnete Behorde 
und fein allergnädigiter Herr würden den preußiichen Intendanten 
daran hindern. Kaum: ein wichtigeres deutiches Hoftheater zögert 
heute noch, jogar Strindberg und Wedefind, Shaw und Schnißler, 
Hauptmann und Eulenberg, Hofmannsthal und Maeterlind einzu— 
faffen. Und ift e8 glaubhaft, daß Speidel im fchwärzlichen Bayern, 
Seebad am ſächſiſchen Hofe, Burdhard bei prüden Erzherzoginnen 
geringere Widerftände zu überwinden gehabt haben, als Hülfen fie 
bei und fände? Dabei verlangen wir ja nicht einmal, daß er fich um 
unſre Generation fümmere.. Es wäre jchon beträdhtlicher Gewinn, 
wenn er von Benedir und Lindner zu der Generation von 1890 fort- 
ſchritte. Er fchreite fort. Niemals war die Situation fir das Schau— 
ſpielhaus günftiger als eben jetzt. Die Verworrenheit der berliner 
Theaterverhältniffe wird von Monat zu Monat ärger. Brahm ar- 
beitet auf Abbruch, Reinhardt fürs Ausland, Barnowsky für 1914, 
Bernauer für den Poffenfaifonerfolg und der Reit, ſoweit er bereits 
hervorgetreten ift, überhaupt nicht. Man braucht bloß fünf Jahre 
zurückzudenken, um zu erjchreden. Damals ſchien Bonn ein Gipfel. 
Aber zwifchen Bonn und Lantz ift der Unterfchied fo groß wie zwiſchen 
Hagenbed und einem Flohzirkus. Verpöbelung ringgum. Eine 
Sfrupellofigfeit der Kunftgefchäftsleute, mit der wenige Pfuſchmakler 
e3 aufnehmen würden. Hätte da nicht das Hoftheater eine Sendung? 
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Es ift forgenfrei, hat noch immer eine Fülle von reifen wie bon ent= 
wicklungsföhigen Talenten, aus denen ein richtiger Regiſſeur ein En- 
femble bilden könnte, und müßte ſich nur entjchließen, dieſen Regiſ— 
feur aufzuftöbern und diefen Talenten fünftlerifhe Aufgaben zu 
stellen. Statt deſſen werden veritaubte Schmöfer hervorgeholt, damit 
ein falter Routinier wie Herr Clewing in einer Bombenrolle fchwelge. 
Bon den Hugenotten iſt ſchon mit Mufif nicht mehr al3 der vierte 
Akt auszuhalten. Der Gedanke, fie ohne Mufik zu geben, iſt jo ab- 
ſurd, daß ſelbſt da3 Schaufpielhang bier Jahrzehnte nötig gehabt hat, 
um ihn zu faſſen. 
* 

Trobdem: dag ſolche Dramen, die niemand fich anfehen muß, 
im Schauſpielhaus gefpielt werden, iſt weniger ſchlimm, al3 daß 
Opern, die man jeden dritten Taq hören möchte, im Opernhaus gar 
nicht oder [pottichlecht aeipielt werden. Wenn, einmal im Viertel— 
jahr, der ‚Don Juan‘ unvermeidlicd geworden ft, fo iſt zwar nicht 
zu leugnen, daB er doch immer wieder unmiderjtehlich lockt, weil 
jchließlich aus dem Orcheiter und aus Lola Artöt3 Berline der reine 
Mozart tönen wird; aber auch das ift nicht zu leugnen, daß fein 
zweites deutſches Opernhaus fich diefe Art von Mozart-Pflege zu- 
Ihulden fommen läßt. Sn den paar Talten, die Moiffi als Carl 
Sternheim3 Don Juan aus Mozart3 Oper fang, war mehr von ihr 
al3 in dem ganzen Ladejtod, der am Opernplag Provinzlern einzu— 
reden verjucht, daß er jede Frau in Bann Ichlägt. Moiffi alfo 
erblidt auf einem Ball — bei dem unendlichen Wohllaut nicht „eines 
Menuett3”, jondern des Menuett3, da3 feinem andern als diejem 
Genius aus Salzburg einfallen fonnte — eine Ihöne Maske und 
huldigt ihr — mit den Worten des Daponte, die Mozart unjterblic) 
gemacht hat. Das ift bezeichnend für Sternheims Tragödie. Sie ilt 
ein Botpourri. Freilich gejteht fie das nur an diejer Stelle offen ein 
— mit jener romantıfchen Ironie, die ein zweites fremdes Gtil- 
element des Stückes, aber bei weiten nicht das lebte ift. Sm Laufe 
des Abends Habe ich noch zehn Dichter gezählt und alphabetiſch ge- 
ordnet, denen Sternheim anfängerhaft verjchuldet iſt: Byron, Cal— 
deron, George, Goethe, Grabbe, Hofmannzthal, Ibſen, Klinger, 
Maeterlind, Shafejpeare. Es wird ficherlich an meiner Unbildung 
fiegen, daß ich nicht miehr herausbefommen habe. Aber wenn es 
zwanzig find, jo wird die Tragödie dadurch nicht fchlechter und nicht 
beiler. Es fieht zunächſt jo au, al3 ob fie typiich wäre fir jene Gat- 
tung brauſender junger Dichter, die auf der Suche nach fich felber 
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alle Stile auf einmal ausprobieren, die nicht willen, daß ein Gtil 
den andern tötet, ſondern vorläufig noch Den einen durch den andern 
heben, den Oſſa auf den Pelion wälzen zu können glauben. Der Schein 
trügt. Aber es macht den Fall faum unintereffanter, daß Sternheim 
jich mehr chaotiſch gebärdet al3 wirklich zerriffen ift, daß er fich mehr 
erhist al3 glüht, daß er mehr hallt als Elingt. , 

Was hallt aus dieſen zahllofen Szenen, von denen manche ſechs 
Berje, manche zwölf Profazeilen lang find? Der junge Sternheim 
ijt nicht fo bejcheiden wie Grabbe, der Don Juan und Fauft in einer 
Tragödie einander gegenübergeitellt hat. Sternheim ſteckt Fauſt und 
Don Juan in einen Körper und padt zu dem Don Juan Tenorio 
noch den Don Juan d’Auftria Hinzu, als gälte es, das „lebte Wort” 
bon Grabbes Don Juan zu erfüllen: „König und Ruhm und Vater— 
land und Liebe!" Diefer Don Juan rennt wie im Fieber durch 
die Welt, ergreift ein jed' Gelüfte bei den Haaren und wird bon 
Schauern innerer Gefichte bejeligt, aber nicht minder von Efitajen 
der Sehnfucht gefoltert, daß er, der taufend Leiber beſeſſen und ihre 
Seelen verjchmäht hat, immer wieder an der einen Frau borüberjagt, 
deren Seele er ſo hei begehrt, wie ihren Leib, und die er — nicht erfennt, 
da er fie endlich doch im Taumel nimmt. Dieſes iſt der erſte Streich, 
auf den der Titel von Wedekinds Königstragödie paljen würde. „Der 
zweite Teil der Tragödie“, die jich auch durch diefe Wortitellung von 
Goethe unterfcheidet, malt der Hauptfigur mit ein paar heftigen 
Pinjeljtrichen einen Hiftorifchen Hintergrund, auf dem Philipp der 
Bmeite und Cervantes ohne Notwendigkeit, aljo nicht gerade ein- 
drucksvoll untergebracht find. Don Suan jebt feine Liebesleidenjchaft 
in Rriegerfuror um. Zu den zwanzig literarifchen Anregern gejellt 
fi) hier Shaw, der die Helden als Brünftlinge entlarvt. Wofern 
ich Sternheim recht verjtanden habe. Denn fein Stüd, da3 von einem 
fünjtliden Clan vorwärtägepeiticht wird, Feucht zugleich unter 
einem Tieffinn, bei dem man fich nicht3 oder für den Aufwand zu 
wenig denfen fann. Wie Sternheim einen lebendigen Tiger auf die 
Bühne jchleppt, den fein Don Juan zu erjchlagen hat, jo pluftert er 
fich überall zu renommiftifchen Zwecken auf. Wir haben inzwifchen 
aus feinen Komödien erfahren, daß er dag gar nicht nötig gehabt 
hätte. Aber e3 ift auch aus diefer Tragödie zu erjehen. Sie ijt 
voll von Talent; und nicht nur von dem Talent, das jpäter Früchte 
getragen hat. Das zeigt fich hier in pantomimifchen Zehen und gejpen- 
ftigen Sladertänzen, an Frauen, die im Dunfel vorüberhufchen, 
por Rirchhofzpforten ohnmächtig werden, auf Schaufeln gen Himmel 
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fliegen und vom Himmel herab mit wahnfinnumfächelten Berführern 
Zwieſprach halten. In alledem ift der Autor der ‚Kaffette‘ zu er- 
fennen, der jeine Phantaſtik an einem bürgerlichen Stoff beruhigt 
und nicht einmal jo jehr beruhigt hat. Daneben aber gibt die Tra- 
gödie die waghalfigiten Zahrten in gebirgige Gegenden, wobei man im- 
merhin die Freude an der Gefährlichkeit der Kurven Hat. Biel 
mehr freilih nicht. Dieſer Tragödiendihter iſt ſchwach auf Der 
Bruſt und durchaus nicht Jchwindelfrei. Er gelangt hinauf; aber dort 
bewährt er fich niemals höchſt königlich. Als Carl Sternheim noch 
mit mir ind Friedrichd-Werderiche Gymnafium ging, brachte er mir 
zum Geburtätag jtet3 ein Schächtelchen Napolitains, weiler fie felbit jo 
gerne aß. Ich vermute, daß die wahren Tragifer bereit3 al3 Jungs 
zu andern Zedereien neigen. Jedenfalls ift eg ein Zeichen von Selbſt— 
erfenntnis, daß diefer Chocoladenfreund fich aus den unwirtlichen Höhen 
eines ‚Don Suan‘ Freiwillig in die fruchtbaren Niederungen von ‚Hofe, 
‚Raffette und ‚Bürger Scippel‘ begeben hat. 

Aber e3 ift wiederum gar fein Zeichen von GSelbiterfenntniz, 
daß Earl Sternheim diefen überwundenen ‚Don Juan‘ nach acht langen 
Sahren auf die Bühne gelajjen hat. Es war deshalb fo leichtjinnig, 
weil die Tragödie weder halb gefpielt werden darf noch ganz gejpielt 
werden fann. Dichter und Theater hätten wohl oder übel refignieren 
müffen. Statt deſſen fpielten fie von dem ganzen Stüd fo viel 
Szenen, daß e3 ungefähr zur Hälfte jichtbar wurde; und wenn es 
auch nicht die faljche Hälfte war, jo war e3 doch mindeſtens ein 
faljches Viertel. Möglich, daß das Publikum bei richtigen Strichen 
aus der Geichichte ebenfo wenig flug geivorden wäre und ebenjo viel 
Skandal gemacht hätte. So aber waren die Premierenleute jelbit für 
den, der ihnen in einem Deutfchen Theater unter feinen Umjtänden 
die Berechtigung zu rüpelhaften Lärmſzenen zuerfennt, einigermaßen 
erflärt. Diefen Skandal betrachte das Deutjche Theater als eine 
neue Strafe für die alte Unfitte: Lieber von einem erfolgreichen 
Autor die Schülerarbeiten hervorzuholen als einen fremden Autor 
einzuführen. Sternheims begabte Schülerarbeit war aber Herrn 
Hollaender nicht bloß als Dramaturgen, jondern auch als Regifjeur 
über den Kopf gewachſen. Er hatte es ich bequem und wirkſam 
aedacht, die anderthalb bis zwei Dutzend Szenen vor die einfadhjiten 
Proſpekte, zwifchen fchlichte Vorhänge, in möglichjt uneingerichtete 
Zimmer zu verlegen. Was herausfam, war in den meilten Fällen 
eine beflemmende Nüchternheit. Nicht einmal technifche Fehler hatten 
fich vermeiden laffen. Wenn Philipp der Zweite zwijchen Tüchern 
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in einem Nembrandtichen Helldunfel fißen follte, jo wurde aus Ver— 
jehen die Hinterwand mit beleuchtet und damit der komiſche Ein- 
drud erweckt, al3 jäße der König in einer Dachkammer. Zum Glüd 
jpielte den König Wegener. Er gab einen Begriff, was für ein pradt- 
voller Schillerjcher Philipp ex fein müßte. Moiffi ſah man an, mit 
welcher Wonne er fih in die Niefenrolle geſtürzt Hatte, und mit 
welcher Befümmerni3 er erkannte, daß er fih ganz vergebli an ihr 
abmattete. Nur Arnold fam auf feine Koften. Er war der Leporello 
diefes® Don Juan — ein Leporello, wie ich einmal einen auf der 
Dpernbühne finden möchte. Auf einer zweiten Schaufpielbühne wird 
ein folcher Ripio ſchwerlich aufzutreiben fein: fo zart bei aller Draftif, 
mit einem jo bejeelten Menjchenton im ungeſchlachten Hanswurſt— 
körper. Arnold fteht Heute in der erjten Reihe. Er wäre ohne 
Zweifel felbft ein Shylod. Wozu hat man bei Reinhardt die Parole 
ausgegeben, daß das Theater dem Theater gehört, wenn man die Zeit 
damit verbringt, fterile literariſche Talentproben zu hätſcheln, ftatt 
ftarfen Menfchendarftellern die bekömmlichſte Nahrung, nämlich) 
Shafejpeare zwilchen die Zähne zu ſtecken? 








Antworten an Theodor Leſſing 
1. Bon Mar Brod 
E 3 iſt fein Zweifel, daß ich aus der Entgegnung, die ein jo vor— 


trefflicher Autor wie Theodor Leſſing gegen meine ‚Axiome' 
ſchrieb (Nummer 36 der ‚Schaubühne‘), manches hätte lernen 
fönnen, wäre diefe Entgegnung mit jachlichem Ernſt gejchehen. So 
wie fie dafteht, ift fie leider ein einziges großes Mißverſtändnis, das 
noch obendrein nur dem, ja an fich geringfügigen, Grund entjprungen 
zu fein fcheint, daß Leffing meinen erjten Artikel (Nummer 38 der 
‚Schaubühne‘ von 1911), auf den doc) der zweite ausdrücklich verwies, 
nicht gelejen hat. | | 
In diefem erften Artikel habe ich als dramatijch darjtellbar hin— 
geftellt: 1. Reden, 2. Gedanfen im Monolog, im Heucheln, im kom— 
plizierten Geſpräch, 3. einige8 Gegenftändliche, Tätlihe. Zum Pro- 
hlem nahm ich dann nur Punkt 3, den ich unter anderm an Shake— 
ipeare zu erläutern fuchte, alfo: Wie find optifche Dinge, Landichaften, 
Gegenstände dramatiſch darjtellbar? Und mein Rejultat war: nur 
durch Worte und nicht anders, alfo, zum Beifpiel, nicht durch Kulifjen- 
Damit habe ich fpezieller ausgeführt, was Julius Bab in feiner Unter- 
fuchung ‚Bon den fprachfünftlerifhen Wurzeln des Dramas“ (deit- 
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Ihrift für Aeſthetik VI, 1) allgemein mit den Worten formuliert: „Es 
fann auch innerhalb der dramatifchen Poeſie fein Formgeſetz geben, 
das nicht aus der Natur des Fünftlerifchen Material der Poefie, das 
beißt: der Sprache, abzuleiten wäre”. 

Leſſing tut nun fo, als hätte ich behauptet: Worte de Dramas . 
find nur zur Darftellung des Sachlichen da. Ich aber fagte: Sach— 
liche3 fann nur durch Worte des Dramas dargeftellt werden. 

Wenn nun Leſſing die Funktion des Worte3 unterfucht und fie mit 
Recht jehr fompliziert und über das Deiktifche Hinauslangend findet, 
jo ijt da3 offenbar richtig. Ebenfo offenbar aber fann dies nur durd) 
eine ganz unlogijche Auffaffung meiner Arbeit al3 ihr entgegenftehend 
angejehen werden, da e3 in Wahrheit neben ihr herläuft und fie fogar 
in wünſchenswerter Weiſe ergänzt. (Siehe oben Bunft 1 und 2.) 

So finde ich mich in der merfwürdigen Lage, mit einem Autor, 
der mich angreift, förmlich gegen feinen Willen übereinzuftimmen. Noch 
näher jtehe ich ihm in der prinzipiellen Frage, daß Dichterifches und 
Theoretiſches niemal3 zu verquiden, vielmehr nach divergenten Metho- 
den zu betreiben ift. Ich Habe ja gerade die aus fogenannten „gutem 
Stil” und flacher philofophifcher Bildung entipringenden, heute all- 
gemein beliebten Zwitter in einer 1911 erichienen Unterfuhung als 
Ejjayismus‘ abgetan. Meine Legitimation zu theoretifcher Forſchung 
leite ich natürlich nicht im entferntejten aus meinen poetifchen Leiſtun— 
gen her, fondern aus zehnjährigen exaft-philofophifchen Studien und 
aus meinen Spezialarbeiten über Kant, deren vielleicht neue Ergeb- 
niſſe ein eben drudfertig gewordener Band vorlegen wird. Aber ſelbſt 
auf die Gefahr Hin, von Leſſing ‚Literatenjargon‘ vorgeworfen zu be= 
fommen, fonnte ich meinen ‚Axiomen' nicht meinen Index famt philo- 
iophifchen Kollegiengeugnifjen und andern Belegen beidruden laſſen. 
Zeifing hat fi) die Bolemif mit mir etwas leicht gemacht. Daraus, 
daß ich Kant richtig zitiere, fchließt er, daß ich ihn nicht gelefen habe. 
Hätte er die auf Kant gerichteten Zeilen lieber gründlich Durchgedacht, 
ihm wäre auch der oben aufgededte logiſche Grundfehler vielleicht nicht 
unterlaufen. Mit feinen angeblich ſatiriſchen Wendungen ift er leider 
ſelbſt von fachlichen Argumenten in den ‚Efjayismug‘, doch wohl nur 
für furze Beit, abgeglitten. 


2. Bon Mar Epftein 


an der ‚Schaubühne‘ vom 15. Auquft 1912 jteht von Theodor 
Leſſing ein Auffab, in dem ich jehr vieles Schöne und Richtige 

finde, Den Grundgedanken halte ich jedoch nicht nur für ab- 

wegig, jondern auch für gefährlich. Gefährlich aus zwei Gründen: 
zunächſt wegen jeiner Tendenz und dann wegen der glänzenden Form 
de3 Vortrags, die leicht bejtechen fann. Selten ift auf vier Seiten 
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joviel gejagt worden, wie in diejem Artifel. Obwohl ich ihn befämpfe, 
rate ih doch den apojtrophierten jungen Künjtlern, die kleine Ab— 
handlung nicht nur forgfältig zu lefen, fondern auch die andern zahl- 
reichen guten Bücher zu kaufen und zu ftudieren, die Theodor Leffing 
ſchon veröffentlicht hat. In feinem lebten Buch, ‚Der fröhliche Eſels— 
quell‘, werden fie dabei auf Geite 29 folgenden Sab finden: „Es ift 
doch eine furchtbare Wahrheit, die Sainte Beuve zum Leitmotiv der 
neuern Kunſtpſyhchologie gemacht Hat: auch unheldiſche Menſchen 
fonnen die Träger der heldijchen Werte werden, und die Größe eines 
Kunſtwerks bejagt gar nichts für die Größe der Seele, in der es zu- 
ſtande fommt.” 

Das Wort, das der Berfaller hier eine Wahrheit nennt, jcheint 
in feinem Aufjab zur Unwahrheit geivorden zu fein. Nunmehr iſt ihm 
offenbar das Fünftlerifche Schaffen gar nicht3 mehr und die Gefinnung 
oder beſtenfalls das praftiihe Handeln alles. Es mag fein, daß der 
Künſtler, der immer die außern Erlebniſſe zu Kunjtiverfen bildet, 
jeine Seele proftituiert. Das tut der wiljenchaftlich arbeitende Menſch 
aber auch. In dem Sinne it jede Gefühlsäußerung unfittlih. Wenn 
ein junger Mann zu einem Mädchen in einer heißen Stunde jagt: Ich 
liebe dich! fo ift daS eigentlich fchon eine Schamlofigfeit. Aber dieſe 
Preisgabe des Empfindungslebeng jebt eben alle Kunſt voraus. Ohne 
diefe Borausfeßung gibt e3 feine fünitlerifche Mitteilung. Auch Goethe 
und Bervante3 haben nicht umhin fünnen, uns das Geheimite ihres 
Geelenleben3 zu enthüllen. Beim reproduftiven Künftler wirft die 
fünftlerifche Mitteilung noch viel profanierender als beim fchaffenden. 
Durch dieſe VBorausfebung wird aber die Fünjtlerijche Betätigung 
gegenüber jeder jonjtigen praftifchen nicht wertlofer. Jeſus und ©o- 
frate3 wären vergeſſen, wenn nicht der Apoſtel Paulus und der Phi— 
loſoph Plato ihre Taten und Reden verzeichnet hätten. Nur dadurd, 
daß mir die Geelenleiftungen der NReligionzjtifter mitgeteilt erhielten, 
find diefe Menſchen und zu Halbgöttern geworden. Es ijt aber ver- 
fehrt, den Künftler durch die Vergleichung mit fait jagenhaften Re- 
figiongftiftern in feinem Wert herabzufeßen. Es handelt fich hier um 
zwei ganz berichiedene Arten menjchlicher Betätigung. Der Künſtler 
foll bilden und nicht reden. Buddha und Gofrate haben mit der 
Kunft gar nichts zu tun. Sie wollten durch Lehre und Beijpiel wirken 
und fonnten e3 für fih tun. Das Wefen ver Kunſt aber liegt im 
Schaffen, liegt darin, daß man ein Werf ausführt. Für den Dichter 
fommt e3 in der Tat darauf an, jchöne Bücher zu fchreiben. Seine 
Gefinnung und fein Menfchentum gehen und gar nichts an. Das 
Schreiben fchöner Romane und Gedichte iſt für ihn der Lebensſinn, 
und fein Menfchentum erjchöpft ſich mit Recht in feinen Büchern, und 
das ist qut fo. Der mohlgeratene Bauernjunge mag im Leben neben 
ihm bejtehen; feine Zebensbetätigung hat aber weder mit der Kunft 
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noch mit den jungen Künftlern etwas zu tun. Es ijt Wahnfinn, zu 
wähnen, daß e3 beim Künftler auf etwas andres als auf das Schaffen 
anfommt. Dem wahrhaft großen Künjtler ift fein Werf lebten Endes 
Sinn und Biel. Sant Hätte niemal3 ein Drama jchreiben können, 
weil feine Bhantafie und fein Gemütsleben nicht dazu geeignet waren. 
Wäre er anders fonjtruiert gewejen, jo wäre er eben fein Philoſoph 
geworden. 

Cervantes hat ſich bei Lepanto wacker geſchlagen. Aber es hätte 
fein Hahn nad) ihm gekräht, wenn er nicht den ‚Don Quixote' ge— 
Ichrieben hätte. Es gibt Millionen ruhmlojfer Helden, die aber mit 
der Kunſt gar nicht3 zu tun haben, und von denen die Nachwelt feine 
Notiz nimmt. Theodor Leſſing hat die Zahl ſolcher Künſtler ignoriert, 
deren Werke durch Sahrtaufende dauern und dauern werden, und die 
uns nichts als ihre Kunftwerfe hinterlaffen haben. Was müſſen in 
jeinem Ideenkreis Rafael, Schiller, Dickens, Balzac für erbärmliche 
Kerle gewejen fein! Spricht nicht die Tatjache, daß man den Verfaſſer 
des Nibelungenliede3 gar nicht fennt, für das Gegenteil von dem, was 
der Verfajjer beweiſen wollte? Sit nicht gerade das Kunſtwerk das 
eivig dauernde, dem gegenüber der Künftler zurüdtritt? Achill lebt im 
Geiſt der Jahrtaufende, weil, wie wir jchon richtig in der Schule 
lernten, Homer der Herold feiner Tapferkeit geivorden ilt. 

Wer die über hundert Bände von Goethes Werfen gelejen hat und 
darin noch nicht fünf fand, die Vollendetes bieten, der darf jungen 
Künftlern nicht3 mehr raten, denn er hat den Größten der Großen 
nicht jorgfältig genug jtudiert. Es gibt Gedichte von Goethe, die für 
die Menjchheit mehr wert jind, als die Kriegstaten von Hundert 
Schlachtenlenfern, die ihr Leben auf3 Spiel gejebt haben. 


Der echte Künjtler aber will wirken. Daß mancher über den 
Umfang feines Könnens und den Wert feines Werkes nicht recht unter- 
richtet war, bejagt nur, daß dieſer Künstler aud) feine Schwäche Hatte. 
Die Großen wußten zu allen Zeiten, was fie ſchufen. In vieler Be- 
ziehung ijt eine Lektüre von Goethes Werfen jehr lehrreich, und bei 
Richard Wagner wird man finden, daß diefer von jüdiſchem Weſen 
jo gar nicht angefränfelte deutiche Künjtler verächtlich auf die Leute 
herabfieht, die dem Effekt aus dem Wege gehen- 

Sunge Künſtler, ich rate Euch: Left die glänzend gejchriebenen 
Bücher von Theodor Leſſing, aber folgt ihnen nicht! Es ift nun ein- 
mal, wie e3 da heißt, Tatjache, daß auch die unfauberiten Seelen die 
ſchönſten Werfe hervorbringen fünnen, Gott fei Dank, iſt dies aber 
keineswegs eine Regel, die auch in der Umfehrung rihtig wäre. Die 
größten der Schaffenden waren leidlich anjtändige Menjchen. Wenn 
ihr zur fünftlerifchen Betätigung Talent habt, jo übt es ruhig aus 
und laßt die wohlgewachſenen Bauernbengel3 andre Arbeit tım. 
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Wiener Saijonbeginn / von Alfred Bolgar 


eutjches Volkstheater: ‚Heiligenwald‘, Luſtſpiel in drei Akten 
bon Alfred Halm und Robert Saudef. Drei laufchige Akte. 


In verfallenem Luftfpielgemäuer wohnen Humor und Weh- 
mut, verjonnene Betrachtungen und Späße herzlicher Art; ringsum 
iſt alles von Gemüt jaftig bemooft, aus den Ritzen ſprießt e3 Iyrifch, 
und bejjere Redewendungen gaufeln. Waldweben bei Weiſſe. Alle 
freundlichen Genien der Schläfrigfeit find am Werk und üben ihren 
Zauber. Stimmung! Etwa diefe: Es gibt im Menfchenleben Augen— 
blide ...; oder: Schiffe, die fich tags begegnen; oder: ... da es 
doch nur ein Traum iſt. Zwei Wahrheiten behaupten fich fiegreich, 
eine trojtlofe und eine tröftliche, eine profaifche und eine poetifche: 
Kiemand Tann aus jeiner Haut; und: Es gibt noch Märchen, ins— 
bejondere im deutjchen Wald. Zu Anfang der Befanntichaft wirken 
die Menjchen des Stüdes nicht unſympathiſch. Aber fie find aus dem 
Geſchlecht der deutſchen Luftfpielfiguren, und dieſes Blut verleugnet 
jich nicht allzu lange. Eine verfleidete Prinzeffin und ein verfleideter 
Erbherzog treten auf. Und, fonderbar, wer immer ahnungslos in 
ihre Nähe fommt, bringt das Geſpräch fofort auf die Prinzeffin und 
den Erbherzog. Das ijt die Stimme des Luftfpielblutes! Zwei Schau- 
[pieler figurieren im Perſonenverzeichnis. Nach kurzen Anläufen, 
jih menſchlich zu betragen, unterliegen fie dem Quftjpielfluch: Der 
Liebhaber will aus der Welt des Schein zu fich ſelbſt fliehen und qibt 
dieſe Demiſſionsabſicht erft auf, wie er hört, daß ein andrer den Ham— 
let jpielen joll. Der Komiker Hingegen iſt voll humorfeſter Sovialität 
und jpricht zu den Leuten aus dem Bolf in ſpaßhaft-pompös aufge- 
tafelter Rede. Das Foritertöchterlein ift rundherum, ganz und gar, 
Töchterlein, mit allen Mechanismen der Schelmerei, Naivität und 
des Erdgeruchs verjehen und überdies, für den befondern Fall, dialeft- 
farbig foloriert. Einige Nebenfiquren beunruhigen durch rätfelvoll- 
überflüffige Originalität. So gibt e8 eine ganz aparte filberhaarige 
Zandbriefträgerin im Stüd. Warum feinen rothaarigen Pfarrer, 
der ein zujammenlegbares Klavier im Nudjad hat? Oder einen Orts— 
bagabunden, der das R nicht ausfprechen fann, aber troßdem ein 
paffionierter Briefmarfenfammler iſt? Ich meine: Perſonen, die für 
den Ablauf der Komödie nicht in Betracht fommen, Diener, Wirte, 
Autoren, Briefträger und jo weiter haben ſich unweſentlich zu be- 
tragen und fich jeder Eigenart Streng zu enthalten. ‚Epilodenfiquren‘ 
als Aufpuß wirken in einem Theaterjtüd jo barbarifch wie ein Naſen— 
ring in einem menschlichen Antlib. 

Die Darfteller jchienen noch fonımerlich befangen. Nur gerade 
das Notwendigjte an Empfindung, Humor und dergleichen war ſchon 
ausgepadt. Die verfleidete königliche Hoheit: Frau Galafres. m 
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Kühlraum ihrer Innigkeit find Prinzeſſinnen mit verhaltenem Herzen 
qut aufgehoben. Der Erbhergog, der es nicht jein will: Herr Edt- 
bofer. Er ift der nettejte ‚Ziebe-Kerl‘-Spieler. Solche Figuren, mie 
diefer harmant-hilfloje Prinz, geraten ihm ganz bejonder3 gut. Sie 
haben nicht nur das Beluftigende, fondern auch das Rührende ihrer 
Schwäche, find von einer leichten, leifen Komik wie überhauct. Als 
unerträglicher ſchwäbiſcher Förfterbalg debütierte Fräulein Hella 
Eihborn. Den Dialeft nahm fie vielleicht ein wenig zu qründlid. 
Aber ihre Schelmerei war liebenswürdig und entfaltete fich beſcheiden 
ins Breite. Seder Zoll ein Noderl. 


Ebenfall3 im Deutjchen Volkstheater: ‚Gyges und fein Ring‘. 
Eine tugendhafte, biedere Vorftellung, ftumpf und glanzlos zwar, aber 
brad. Das Koſtüm des Gyges machte eine Ausnahme; e3 war offen— 
bachiich-elegant und leichtfinnig, trug Couplet3 in feinen Falten. In 
ihm ſteckte Herr Loehr, ein neues Mitglied der Bühne. Er fing ber- 
heißungsvoll an, Far, einfach, Tebhaft. Sm neutralen Beginn, im 
Aufſtieg zur Tragödie, beitand diefer Gyges. Dann, in der ſtarken, 
dünnen Quft ihrer Höhe, trodnete er aus, verlor Kraft, Jugend, 
Schwung, behielt nur eine afademilche Korrektheit, die ihn ziemlich 
unbejchädigt an Trauer, Dilemma und Leidenfchaft vorbei bradite. 
Allerdings, man müßte [chon ein jehr ſtarkes, ſehr eigenartiges Talent 
lein, um gegen den Geiſt dieſes entichlojfenen, eifervollen Dilettan- 
tismus, von dem die fchablonierten Klaſſikervorſtellungen des Bolf3- 
theater3 getragen find, aufzufommen. An einer fo anſpruchsvollen, 
fo intranfigenten Dichtung wie dem ‚Ödges‘ verjagte die Hausfrauen- 
Türchtigfeit, mit der da3 Volkstheater (Regie: Herr Kramer) jonjt um 
GSauberfeit und Blitzblankheit feiner Klaſſikervorſtellungen bemüht ijt, 
ganz und gar. Das Hebbeljche Werk erwies fich in jeder Beziehung 
al3 zu ‚hoch‘. Unten gings noch; aber oben, wohin Herrn Kramers 
Arnı nicht mehr reichte, war alle3 grau vom Spinnweb der Gewöhn— 
fichfeit. Trotzdem behauptete fich die Macht der Dichtung aud) in der 
Verichwifterung mit der Ohnmacht des Theaterd. Die artijtifche 
Kühnheit der Windungen, in denen fie ſich zur Erhabenheit hinauf- 
Ihraubt; die unerbittliche, unmwiderjtehliche Energie, mit der fie aus 
einem Gefühlslabyrinth durch logiſche Hilfen einen Ausweg ins 
Tragifch-Freie fich erzwingt; die hartgeglühte Dialeftif, mit der fie eine 
Marotte zur Ur-Angelegenheit der Welt umfchmiedet — all das blieb 
auch in der Darftellung durch die ausgezeichneten erjten Schwächen 
des Deutichen Volkstheaters ſchön und herrlich. 

* * * 


Die Reſidenzbühne verſuchte, da es ja im Theater-Kommerz 


jetzt überhaupt feierlich zugeht: Schweſter Beatrir‘ von Maeterlinck. 
Ein Myſterienſpiel, deſſen Schönheit in der weichen und doch ſtrengen 
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Anmut jeiner Linien, in dem naiven Tieflinn ſeines Märchenzaubers, 
in. dem hochgejtimmten, reinen Klang feiner Sprache liegt. Ein armes 
Menfchenleben läuft Hier durch den Filter göttlicher Gnade. So viel 
Unreine3 auch Hineingetan wird: die Himmlifche Güte purifiziert es. 
Das ift die wunderbare Chemie: des fatholilchen Glaubens, die aus 
Leid, Blut und Tränen (durch einen ſtarken Zuſatz von Gnade) fleden- 
[oje Heiligfeit jublimiert. Während Schiweiter Beatrir, fern vom 
Klojter, den ganzen Paſſionsweg eines Erdenwandels durchtaumelt, 
vertvaltet die Madonna der Flüchtigen überirdiſch Teil. Und Beatrir 
fann bei ihrer Rüdfehr in den Genuß einer Heiligkeit treten, die die 
Madonna für fie zufammengefpart hat. In die hohe Wölbung diejer 
Legende hat Maeterlind fein kleines Drama eingebaut, da3 faum ein 
Meiiterftüd zu nennen ift. In ihm gejchieht die Wundertat der Ma- 
donna weniger der jchuldlo3-fündigen Schweiter, als deren Flöjter- 
fihem Renommee zuliebe. Wir erfahren nicht3 davon, wie und ob 
da3 Mirafel der Seele von Schweiter Beatrix nübt; wir erfahren 
nur, daß e3 deren Ruf und Angedenfen dient. Die Madonna inter- 
veniert bei Maeterlind nur zur Rettung des Namens von Schweſter 
Beatrix (den das Klofter infolgedejfen heilig nennt); die Schweſter 
jelbft endet in Zmietracht mit fi, im Zweifel an die göttliche Gerech— 
tigfeit, ohne jede innere Wandlung oder Reinigung oder Erleuchtung 
oder auch nur Befänftigung. Und obzwar nad) allem Brauch der 
Glaubensmyſtik anzunehmen ift, daß fie, da die Madonna für fie wirkte, 
durch de3 Todes Tür ind Reich der Seligen gelangte, bleibt die Frage: 
Serettet oder gerichtet? bei Maeterlind doch eigentlich ungelöſt. (So— 
fern man nicht Mufit und Beleuchtung ald Antwort nehmen mill.) 
Das Maeterlindiche Myfterium iſt feineswegd jo dichteriſch 
zwingend gefügt, Daß es jegliche Realität der Bühne vertrüge. 
Es erfordert von der Darftellung nit Schärfe und Fleine bunte Fleck— 
chen, fondern Weichheit und große Linien; nicht grelle, jondern ge- 
dämpfte, verfchleierte Farben; micht Naturalismus, jondern Stil; 
nicht Unruhe, fondern Verklärung. Die Refidenzbühne gab dem Spiel 
lärmende realiftifche Lebhaftigkeit, die ihm durchaus nicht taugte. 
Jedes Stückchen Wirklichkeit wurde mit einer dramatiſchen Inbrunſt 
gehegt, an der die angrenzende poetifche Unwirklichkeit Schaden nehmen 
mußte. Und manches, das kindlich gedacht war, geriet nur kindiſch. 
Schweiter Beatrix: Fräulein Käte Richter. Sie jah fein und lieblich 
aus und hatte ſchöne Momente im ftummen Spiel; wenn jie ettva (als 
Madonna) mit einer rührend fanften, weichen Gebärde die Tür zur 
Safriftei fich öffnen hieß, oder in verzeihender Duldſamkeit den Haß 
und Born der Schweitern auf ihre ſchmalen Schultern nahm. Mut 
und Strebfamfeit der kleinen Refidenzbühne bleibt anzuerkennen. 
Denn es ift ein weiter Weg von ‚Meyers‘ zu ‚Schiwefter Beatrir. 
Etwa fo weit wie vom Juriſtentag zum Euchariftiichen Kongreß. 
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Hebbels Heimat / von Julius Bab 


n einem halben Jahr, wenn Hebbel hHundertiten Geburtstag hat, 
werden die deutichen Journaliſten feine Kleine Heimatjtadt 
überſchwemmen, und dann wird e3 aus fein mit ihrer litera- 

riihen Unſchuld. Herr Holzbock wird fie „idyllifch” nennen, Herr 
Holzboginski „im Geiſte des Dichter3 abgejtimmt”, und Herr W. C. 
Holzfopf wird Jogar etwas von einer „Impreſſion au Weimar und 
Nixdorf” ſchreiben. Das wird ja nicht zu verhindern fein, aber wer 
Erinnerungen an »da3 ftill-lebendige feite, Kleine Weſſelburen Hat, 
der muß trachten, fie noch vorher in Sicherheit zu bringen, und fo will 
ich erzählen wie es war, al3 ich vor ſechs Jahren auf der Reife nad) 
Sylt den Ummeg über Dithmarjchen nahm. 
* 


Von Hamburg fährt man — an Meldorf vorbei, das mit der Er— 
innerung an den Dichter von ‚Sorn Uhl‘ belaſtet iſt — nach Heide. Es 
iſt zwar aud) eine Dichterftadt, Die Heimat Klaus Groths, aber im übrigen 
eine3 der gräßlichhten Reiter, die mir je begegnet find. Wir mußten 
hier auf die Zweigbahn nach Weljelburen mehrere Stunden warten, 
und das reicht zu gründlicher Kenntnisnahme. Ein Häuferhaufen, der 
lich geniert, noch Zuſammenhang mit dem Land zu befennen, und Doch 
nicht im mindeiten jtädtiiche Qualitäten aufbringt. Ein gräßliches 
Negativum — zuweilen, wenn ich mir das abfolute Nicht3 voritellen 
will, fällt mir jenes riejige, angeblich gepflajterte Viered ein, das ſich 
den Marftplaß von Heide nennt. Schließlich fommt aber doch die 
freundliche Kleinbahn und entführt uns aus diefem Paradies, Es geht 
ſchon gegen Abend, das mehr al3 meterhohe Gras auf den dithmarjcher 
Wiefen leuchtet, und die prachtvollen Rinder und Pferde funfeln grade- 
zu mit ihrem bunten Fell in der Abendjonne. Wenn man auf dem 
fleinen Bahnhof von Weſſelburen hält, ift e3 fchon beinahe dunkel, und 
man fieht fich vergeblich nach dem Ort um. Schließlich entvedt man, 
daß Hinter dem Gebäude eine lange, ſehr ſchöne Pappelallee ins Land 
führt; an deren Ende ſcheinen einige Häuſer zu Tiegen, auch etwas wie 
ein Kirchturm mit Zwiebelſpitze fcheint aufzuragen. Das ijt Wejjel- 
buren. Und wenn man e3 auf einem jehr ländlichen Leiterwagen er- 
reicht Hat, dann ift es ſchon ganz Nacht, und man fann nicht? mehr 
tun, als fich in Hotel Germania über die ſaubern Zimmer, die glän- 
zenden Stiegen freuen, das deftige Abendbrot zu fich nehmen, das höchſt 
fomfortable eleftrifche Licht bewundern und fi) fchließlich dem Genuß 
ausgezeichneter englifcher Betten überlafjen. 

* 


Am andern Morgen wird man furchtbar früh geweckt, und zwar, 


ganz wie e3 fich auf dem Lande gehört, durch Hahnenfchrei. Es ijt 
der würdige Haushahn des Herrn Pfarrers, der auf dem unmittelbar 
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anitoßenden Hofe des Pfarrhauſes feine Morgenandacht verrichtet, und 
gleichzeitig erhebt fi von der zugehörigen Dachſpitze ein heftiges Ge— 
flapper — fiehe da, die Stördhe find auch Ion munter, Man Tann 
das Menjchengefchlecht nicht blamieren, man muß auch heraud. Man 
jteiqt herab und freut ſich wieder an den hellen, blanfen Stiegen, und 
dann fommt das ländliche Frühſtück, fo umfänglich und fo intenfio, mie 
man e3 öftlich der Elbe jelten und öſtlich der Oder gar nicht Friegt. 
Uber die mwohlbeitellten Bauern von Dithmarjchen verleugnen auch 
gaftronomifch ihre nähere Verwandtichaft mit Holländern und Flamen 
nicht. Nun ift man geftärft und wünfcht, Wefjelburen zu jehen. Man 
tritt vor die Tür und blickt auf den Markt, daS Gäßchen herunter. 
Das it ein ganz ander Ding als die Hiegeljtein-Anjfammlung von 
Heide. Es ift ein Landſtädtchen, da3 freundlich und offen feine länd- 
liche Natur zugibt. Zwiſchen den breiten, jchönen Bäumen, die die 
Kirche einrahmen und den Marftplat ganz bejchatten, zwijchen den 
Giebeln der niedrigen Heinen Häufer, zwijchen den blauen Augen der 
breiten und freundlichen Menjchen — überall mwittert man das Land, 
die Bauernerde. Schließlich, wie wir ind Haus zurüdtreten, habe ich 
einen jener Anfälle von Verblödung, denen der Großſtödter ſich nicht 
leicht entzieht, und frage unfern harmlofen Gaftwirt, ob e3 etwas mie 
einen Führer Durch Weflelburen gebe. Der Mann fieht mid) ganz 
erfchredt an und lächelt dann halb verlegen, halb mitleidig: jo etwas 
gebe es natürlich nicht. Uber wenn ich mich auf die Kirchjpieljchrei- 
berei wenden wollte, da würde man mir ſchon Belcheid Jagen über die 
‚Hebbeljtätten‘ und alle andre. 


* 


Wir gehen alfo auf die Kirchſpielſchreiberei. O Gott: im März 
1913 wird es ein Feftfomitee, ‚Führer‘ und Stadtpläne geben — und 
fein Menfch wird eine Ahnung von der mwirflichen, lebendigen Natur 
diefes Ortes befommen. Wir aber werden noch in einem hellen, 
faubern Zimmer zwiſchen Schreibtifch und Aktenſtändern empfangen, 
vom Heren Kirchipielfehreiber Möhring. Das ift der Amtsnachfolger 
jenes weſſelburiſchen Kirchfpielfchreiberd Voß, deſſen Töchter in der 
Jugendgeſchichte Hebbel3 eine erhebliche Rolle gejpielt haben. Und 
der würdige, heut ſchon penfionierte Herr Möhring braucht gar fein 
Io fehr entfernter Nachfahre des Voß zu fein, denn er ift bei Jahren 
und hatte damals fein Amt ſchon lange Beit inne. Er ijt ein alter, 
echter Weffelburner, der Hebbels Bruder Johann noch gut gefannt 
hat und allerlei Trauriges und Nachdenkliches von ihm zu erzählen 
wußte, wovon ich vielleicht einmal fpäter berichten werde. Denn der 
fleine, unterſetzte Mann mit den glatten, weißen Haaren über dem 
zunden, blauäugigen Bauernſchädel zeigte bald ein ſehr freundliches 
und lebhaftes Temperament und begann, fehr viel zu erzählen. O, 
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er fannte nicht nur Hebbel und die Hebbeljtätten ausgezeichnet, er war 
überhaupt ein literarijch hochft verjierter Mann. Er kannte die andre 
Literaturgröße Weflelburend, ihn, Adolf Bartels, ſogar perjönlich; 
aber nicht genug damit, er dichtete auch felber, und fein Viertelſtünd— 
chen war vergangen, al3 uns fchon in großen Ultendedeln die mit 
lauberer Sanzleifchrift bededten, großen Blätter vorgelegt wurden. 
Sehr hübfche, brave Verſe im Stil der guten alten Beit, aber natür- 
lich zu Ehren de3 Lokalheros irgendwie mit einem kleinen Hebbeljchen 
Einſchlag. Die Frau Kirchfpieljchreiberin, eine etwas gebrechliche, 
aber jehr gejcheite Frau, war inzwifchen auch erſchienen und verfuchte 
vergeben, dem literariſch gejelligen Temperament ihres Gatten einige 
Feſſeln anzulegen. Es gelang ihr nicht, und e3 wäre auch fchade ge- 
weſen, denn wir unterhielten ung fehr qut, und die Gefelligfeit fteigerte 
lich bi3 zu einem bortrefflichen Glaſe Wein. 


* 


Schlieglih aber nahm der Herr Kirchipielichreiber Stod und 
Hut und madte nun felbit den Führer von Wefjelburen. Erjt mies 
er und vom Marft aus die Giebelfenjter feines eigenen Häuschene — 
e3 find die Senfter, die der junge Hebbel angedichtet hat im Andenken 
an feine tote Liebe, Emilie Voß, in einem Liede, das in Brahmsſcher 
Mufit berühmt geworden ift. Und dann gingen wir. Erſt eine 
Straße, die den merfwürdigen Namen Lollfuß‘ trägt, und in der e3 
wimmelte von bildfchönen, blauäugig flach&haarigen Kindern, deren 
blühende Farben und ftammige Formen von der underbrauchten Kraft 
Dithmarfchens ſprachen. Dann eine noch Fleinere gebogene Gaſſe, die 
fich ‚Hebbelftraße‘ nennt. Da Steht denn das Häuschen, in dem Hebbel 
geboren ift, oder ehrlich gejagt: es jteht nicht mehr. Das jehr, jehr 
becheidene Giebelhaus, das feine Stelle einnimmt, gibt und aber doch 
einen Begriff von dem eigentlichen Geburtshaus, wenn wir hören, 
daß jenes noch viel weniger fomfortabel geweſen fein foll. Hinter 
dem Häuschen ragt über den Gartenzaun wenigſtens noch der große 
alte Birnbaum, und auch der Brunnen iſt noch da, bon dem mir 
wiſſen durch die ſchönſten Profaftüce, die Hebbel je gejchrieben hat, 
durch die Blätter ‚Aus meiner Kindheit‘. Hernach, in einer andern 
Gaffe, führte und der freundliche Kirchſpielſchreiber in ein Haus, das 
die trübften Kapitel der Hebbelichen Jugendgeſchichte illujtriert, mei- 
land das Haus des Kirchſpielvogts Mohr. Jetzt bewohnt es ein Yand- 
arzt, der und bereitwillig öffnete und unter der Treppe den engen 
Verſchlag zeigte, in dem angeblich, Hebbel mit dem Kutſcher des Mohr 
zufammen jchlafen mußte. Dad Haus jah ein bißchen bedenklich re- 
nobiert aus, aber ich meinesteils gejtehe, dab ich auf die Echtheit To 
peinliher Reliquien auch feinen Wert lege. Hiernach famen wir an 
dem badfteinernen Schulbau vorbei, vor dem ein Hebbeldenfmal fteht, 
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dem ich nicht Unfreundliched nachjagen möchte. Wir gehen alfo ſchnell 
borüber und fommen in den Park von Weflelburen. Das ift der alte 
Kirchhof, ein freundlicher, jtiller, nicht allzu großer Garten am 
Rande der Stadt, der Hebbels Lieblingaufenthalt geweſen ift und 
in der Geſchichte feines jungen Lebens und Dichtens fehr viel be- 
deutet hat. Unjer Führer weiß und von den alten Grabfteinen, die 
noch hie und da herausquden, allerlei zu erzählen und allerlei Be- 
ziehungen zwifchen Bäumen, Bänfen und dem Andenken Hebbel3 zu 
Itiften; und wenn nicht alles wahr ift, fo iſt e8 hübſch und gibt dem 
janften fleinen Hain doppelte Schönheit. Und dann ift man in einer 
Heinen Bierteljtunde rund um die Mauern des Dertchen? herum, 
wieder auf dem Marftplab. 


* 


Der ſtärkſte Eindrud von Weſſelburen jtand uns noch bevor, und 
zugleich die eindringlichite Hebbelreminifzenz, die der ganze Ort zu 
- vergeben hat. Es ift die Kirche. Die Kleine, rundliche Kirche auf dem 
Marktplab mit dem merfwürdigen byzantinischen Zwiebelknopf, ein 
Stilfuriofum in diefer Gegend, das irgendwie mit dynaftiichen Ein- 
flüſſen (die Holjteiner fiten ja auf dem rufliichen Thron) erflärt 
wird. Es iſt der einzige ſozuſagen monumentale Bau, den Weſſelburen 
befißt, und deshalb wahrfjcheinlich der einzige, der jein Aeußeres und 
Inneres im mejentlichen durch das Jahrhundert behauptet haben wird. 
Wer Hebbels Leben und Werk fennt, wer weiß, mit welcher Bähigfeit 
und Macht ſich gerade die frühejten religiöfen Eindrüde in ihm be- 
hauptet haben, der fühlt, welch ein Dokument der Hebbel-Biographie 
ih ihm in die Hand gibt, wenn er in diefen ziemlich aroßen, ge- 
weißten, für eine protejtantifche Kirche dabei recht reich gepußten 
Raum tritt. Dies ift der Raum, in dem der zum Gottesgefühl er- 
wachende Knabe feinen ‚Bubenfonntag‘ erlebte, dies it der Raum, 
von dem der alte Meijter Anton ſpricht: 

„Wenn ich mein Herz erhoben fühlen fol, jo muß ich erſt die 
ſchweren eifernen Kirchtüren hinter mir zufchlagen hören und mir 
einbilden, e3 jeien die Tore der Welt geweſen, die düftern hohen 
Mauern mit den fehmalen Fenjtern, die das helle kei Weltlicht 
nur bverdunfelt durchlaſſen, als ob fie es fichteten, müſſen ſich um 
mich zufammendrängen, und in der Ferne muß ich das Beinhaus mit 
dem eingemauerten Totenkopf fehen können.” 

In diefen Raum traten wir nun ein, al3 die nicht eben zahlreich 
verjammelte Gemeinde in den Holzbänfen ihr Lied fang. Denn e3 
war Sonntag. Hiernach betrat der Pfarrer die Kanzel, ein mittel- 
großer blondbärtiger, Flug und ſympathiſch dreinfchauender Mann. Er 
Iprah — ein immerhin feltfamer Zufall — über das Evangelienwort 
„Selig find die geiftig Armen”, und er gab dem Worte einen jo 
ihönen Sinn, daß der reichte Geift Weffelburend in feinem ganz 
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protejtantijchen Herzen ıhm gewiß zugeftimmt hätte. Es war alles 
jehr jchlicht, mit wenig Phraſen und viel Verjtand. Und ebenfo herz 
haft und natürlich war die Art, in der uns hernad) noch im Gottes- 
hauſe der Pfarrer begrüßte: er wußte jofort, daß wir Hebbel3 wegen 
im er und in der Kirche wären, und er fand das offenbar nicht 
unrecht. 


* 


Der Sonntag war uns günſtig. Zur geiſtlichen Erbauung der 
Weſſelburener bekamen wir ihr weltliches Feſt zu ſehen. Süderdeich 
iſt ein Dorf, eine halbe Stunde von Weſſelburen, durch die Marſchen 
auf die See zu. Und in Süderdeich war wahr und wahrhaftig ‚Ring- 
reiterfeit‘. Unbefanntlick — denn nur Hebbelfpezialiften haben die 
Verpflichtung, dergleichen zu willen — find die wahrſcheinlich älteften 
Berje von Hebbel, die wir überhaupt befiben, Reime, gejehmiedet für 
den Freund Hedde, gelegentlich; eine Ringreiterfeſtes. Hedde war 
Anführer der jungen Leute, die hoch zu Roß nad) den Ringen zu 
ſtechen und hernach in ſchöngeſetzter, möglichſt gereimter Rede id) 
dem Preisrichter zu präſentieren und ihre Gaben entgegenzunehmen 
hatten. Als wir uns durch die kräftig vergnügte, aber gar nicht tur— 
bulente Maſſe den Weg gebahnt Hatten, konnten wir noch eben dir 
leßten Attaden der nicht allzu favaliermäßigen Reiter auf den 
Ihaufelnden Ring anjehen. Dann folgte der Umritt, und darauf 
mußte der unglüdliche Sieger, ein offenbar weder von den Grazien 
noch don den Muſen gejegneter, ſchwerfälliger Bauernjüngling, in 
großer Verlegenheit fein Sprücjlein jagen — er tat e8 fogar in 
Reimen, aber fie waren noch viel fchlechter al3 die de3 jungen Hebbel. 

Dann gingen wir nad Haufe — immer, verjteht fich, unter 
Führung unſres wadern Kirchſpielvogts. Und dieſer Weg mar biel- 
leicht da3 Schönite an unſrer ganzen Fleinen Wallfahrt. Wir gingen 
zwijchen Aeckern und Wieſen, neben Gräben, in denen die Schwert- 
filien meterhoch ftanden, bi3 mit ziegelroten Dächern die Feine Stadt 
wieder vor und lag. Nie wieder bin ich feither durch Wieſen ge- 
gangen, die fo ftroßend hoch, fo verwirrend reich waren; bi an die 
Schultern reichte da8 Gras, und alle Blumen waren in Saft und 
Farbe voller, fehwerer als anderswo. Und nie wieder habe ich ſolch 
Vieh gefehen wie die Rinder und Pferde, die in diefem Grafe weideten. 
Gelbit die riefigen prallen Rinder, die in den Tälern Graubündens 
meiden, haben nicht diefe breite, glänzende, üppige Kraft des dith- 
marfcher Vieh. Da wehte und der Atem der Landfchaft poll, ſchwer 
und ruhig an, und diefe Wiefen fchienen mehr al3 irgend ein Haus 
Hebbel3 Heimat. 
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Nundſchor 


Der ſtandhafte,Prinz 
en München läuft ein betrieb— 
—J— ſamer Mann herum, beſtrebt, 
ſich von dem Winde, nach dem er 
den Mantel hängt, zu Ruhm und 

Pfründen tragen zu laſſen. Er 
gründete dereinſt das Künitler- 
theater, eine Neliefbühne, in der 
er zu beweiſen verſprach, daß e3 
auch ohne Neinhardt und ohne 
Ausstattung gehe. Der Erfolg 
war, daß Reinhardt fchleuniejt 
von Berlin geholt werden mußte, 
und daß bi3 zum heutigen Tage 
auf dem Künftlertheater nicht3 ge- 
Ipielt wird als das Ausſtattungs— 
ſtück. Eines Tages fand Herr 
Fuchs bei der Suche nach einem 
rechten Dekorationsſtück den Be— 
richt über eine Hoffeſtlichkeit, bei 
der vor einigen hundert Jahren 
das Liebesdrama eines gewiſſen 
Calderon mit gewaltigem Pomp 
aufgeführt worden war. Mit dieſem 
Calderon aſſoziierte ſich nunmehr 
Herr Fuchs und beſchloß, auf des 
toten Spaniers Beinen in die 
Unſterblichkeit zu krabbeln. Nach— 
dem es ihm in ‚Eirce‘ mit der 
Liebe nicht recht geglüdt war, 
wollte er es mit der Religion ver- 
ſuchen und ftieß auf den ‚Stand- 
haften Bringen‘. Da Herr Fuchs 
mit jedem Bein in einer moder- 
nen Bewegung Steht, gelang es 
ihm, den Verein ‚Volfäfeitipiele‘ 
dabon zu überzeugen, daß Calde— 
rons ‚Standhafter Prinz‘ in dem 
Moment zu einem höchſt wirk— 
ſamen Volksſtück werden würde, 
wo er — Georg Fuchs — es in 
die geeignete Form geknetet hätte. 
Die Volksfeſtſpiele pachteten das 
Hoftheater zu fünf Feſtvorſtellun— 
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gen des ‚Standhaften Prinzen', 
dem nun der Titel Tragödie ent— 
zogen und die Bezeichnung ‚Mi- 
Iterium‘ (mit i) angehängt wurde. 

Die Konjunktur wies Herrn 
Fuchs auf zwei Bemerflichfeiten 
hin: erſtens hatte vor kurzem 
Hofmannsthal3 ‚Sedermann‘ (mit 
1) im Hoftheater einen Sanonen- 
erfola, wobei bevbachtet werden 
fonnte, daß die Religion zur Beit 
beiten im Schwange iſt. Zwei— 
tens beherrſcht augenblicklich 
Rom, verkörpert in einem kleri— 
kalen Miniſterium (mit ni) und 
einer klerikalen Parlamentsmehr— 
heit, das Land Bayern. Und Fuchs 
ſagte ſich, daß man heute gar nicht 
katholiſch genug kommen könne, 
und ‚bearbeitete‘ die Calderonſche 
Tragddie „im Sinne der Paſ— 
ſionsſpiele“, mie e8 auf dem bi- 
Erle violetten Theaterzettel 

ieß. 

Aus einem theatralifch außer- 
ordentlich wirffamen, an Bor- 
zügen und Spannungen über- 
reichen Drama wurde jomit unter 
Fuchſens Bemühung ein mider- 
mwärtig ſchleimiges, verlogenes 
und obendrein tödlich langweiliges 
Schmalzpräparat. Bei Balderon 
iſt das Martyrium de3 Don Fer- 
nando Gegenstand einer dramati- 
hen Handlung. Bei Fuchs ilt 
die (ſchmählich theatralifche) dra- 
matijhe Handlung Mittel zu 
einer ımecht frömmelnden, ge- 
Ichmadlofen katholiſchen Kanzel» 
Agitation. Das Wort ‚Hriftlich, 
da3 zur Beit der Handlung (vor 
Luther) im Gegenfab zu moham⸗ 
medanifch‘ ſelbftverſtändlich mar, 
wird von Fuchs durch da3 pole- 


miſche Wort ‚Fatholijch‘ erſetzt. In 
Marokko werden Glocken geläutet, 
Orgel wird geſpielt, Pſalmen wer— 
den geſungen (und zwar im luthe— 
riſchen Wortlaut), die Mutter 
Maria wird in einer Liebigbild— 
Poſe perſönlich vorgeführt, und 
endlich begibt ſich ein Wunder, 
indem das Sargtuch Fernandos 
magiſch zu ſtrahlen beginnt. 

Geſchmackvoll war die Muſik 
Wilhelm Müllers und die Inſze— 
nierung Steinrücks. Aber alle 
Anſtrengung vermochte nicht zu 
verhindern, daß das Publikum 
mit verblüffender Einmütigkeit 
dieſe plumpe Anbiederei an die 
herrſchende politiſche Partei ab— 
lehnte. Ein paar ſchwache Ver— 
ſuche, zu applaudieren, wurden ſo— 
fort energiſch niedergeziſcht. Für 
die Darftellung war faſt aus— 
ſchließlich die zweite Garnitur 
des Hoftheaters aufgeboten. Be— 
merkenswert war nur der Fer— 
nando des jungen Herrn Alten, 
der zum erſten Mal in einer 
großen, tragenden Rolle heraus— 
geſtellt wurde. Er entledigte ſich 
der undankbaren Aufgabe: der 
unter den Händen des Herrn Fuchs 
total verwaſchenen und ausge— 
blichenen Geſtalt des geſchundenen 
Prinzen Glaubhaftigkeit und 
Leben zu geben, mit gutem Ge— 
ſchick. 

Zwei Wirkungen dieſer 
Schlappe der münchner Volksfeſt— 
ſpiele wird man erfreut regiſt— 
rieren dürfen: die Frömmigkeit 
um der Frömmigkeit willen hat 
als dramatiſches Zugmittel ver— 
ſagt, und Herr Georg Fuchs iſt 
als Manager der münchner Kul— 
tur erledigt. Erich Mühsam 


Sranffurtam Main 
err Robert Volkner hat jebt 
feinen neuen Poſten al3 In— 


tendant der Bereinigten Frank— 
furter Stadttheater angetreten. 
Mit ihm ziehen neue Regijjeure, 
einige neue Sünftlerinnen und 
Künftler en. Ganz braucht man 
alfo die Hoffnung nicht aufzu— 
geben, daß das Schaufpielhaus 
troß den räumlich ungenügenden 
Berhältniffen Sich Wieder ein 
PBublifum fchaffen wird. Es iſt 
nämlich bedauerliche Tatjache, daß 
feit längerer Seit nur die ahnungs— 
Iofen Sremden und die Ubonnen- 
ten, die ihren ſchon im voraus be- 
zahlten Sitz abfißen oder abfißen 
laflen, diefe Stätte der Kunſt auf- 
ſuchen. Und nicht dem Bublifum 
ift der Vorwurf zu machen. Die 
Frankfurter find gar fein Ichled)- 
tes Theaterpublifum, wohl aber 
ein verwöhntes, blafiertes, dem 
eben nur wirflich Gutes oder der 
Bluff (ſolange er Mode ift und 
nicht al3 Bluff empfunden wird) 
imponieren fann. Das zeigte jich 
au der Zeit, wo Direktor Martin 
im Komödienhaus mit einer aus 
Berlin und Mannheim frifch im- 
portierten Ware feine Triumphe 
feierte. Das Publikum war da, 
iwar begeiltert und wäre weiter 
in da3 gemütliche Haus gezogen, 
wenn der Bluff angehalten hätte. 

Sm Schaufpielhaug war man 
au ehrlih: man verdammte den 
Bluff, machte jedoch den bedauer- 
lichen Fehler, alle3 Neue eben als 
Bluff anzuſehen. Man ſträubte 
fih gewaltſam gegen die bon 
Reinhardt ausgegangene Reform, 
und wo man fich fügte, geichah es 
in einer Weife, daß es dem Kun— 
digen die hellen Tränen der Ver— 
zweiflung herauspreßte. Ich 
denke an die mit ſo großem Ge— 
ſchrei begrüßte Neueinſtudierung 
des Sommernachtstraums'. Dich— 
ter Urwald war die Bühne. Wilde 
Weſen krochen und liefen herum, 
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daß Hagenbed feine Freude ge— 
habt Hätte. Ein Heer von um- 
zähligen Elfen dobte zwiſchen den 
ebenfall3 unzähligen Bäumen, 
und zum Weberfluß mwuchlen aus 
gemalten Goffiten lebende Zweige. 
Die ‚Pointen‘ von Shakeſpeares 
Dialogen gingen, joweit man die 
Dariteller veritand, unter in die- 
jem Chaos unverdauter Regie— 
reform. Und mie hier, ſo techtel- 
mechtelte man mit dem unverſtan— 
denen Neuen fajt überall. Hätte 
man wenigſtens ftreng altmodifch 
meitergefpielt, jo wäre ein Stil 
gewahrt worden. Aber jeder ſtand 
für fi, jeder war fein eigener 
Regiffeur. Und wenn der Kontakt 
unter den Daritellern fehlt — 
was ijt natürlicher, als daß der 
Sontaft mit dem Publikum ver- 
[oren geht! So blieben die Be- 
jucher eben fort. Dabei it das Ber- 
fonal durchaus nicht ſchlecht. Man 
kann viel eher ſagen, daß neben 
einigen wirklichen Individuali— 
täten das Gros ſich über das 
Mittelmaß der Provinzdarſteller 
bedeutend erhebt. Und ein Re— 
giſſeur, der ſeine Truppen richtig 
lenkt und den richtigen Leuten 
die richtigen Rollen zuweiſt (denn 
die Stücke falſch zu beſetzen, war 
bis jetzt eine Hauptſtärke unſrer 
Regiſſeure) wird zweifellos Gutes, 
ſogar ſehr Gutes leiſten können. 
Der neuen Intendanz ſtehen 
Mittel genug zur Verfügung. 
Hoffen wir, daß es ihr gelingt, 
die ſchlummernden Kräfte zu 
wecken, ſich nicht von dem ‚Neuen 
Theater‘ faſt alle Schlager weg— 
nehmen zu laſſen und da3 Publi- 
fum wieder ind Theater hinein- 
augewöhnen. Sidney Frank 


Goldener Leichtſinn 


tar eigentümlichen Kon- 
jtellationen dieſen ‚Golde- 
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nen Zeichtjinn‘ bei Monti zum 
Leben eriwedt Haben: wer will 


e3 ergründen, wer es berraten? 


Seid nit böſe, wenn ich über 
dieje gewichtige Frage nicht weiter 
nachgrüble. Es wird fi ja im 
Laufe diefer Saiſon noch genug 
Gelegenheit bieten, über den 
Tiefftand der reinen Unterhal- 
tungs-Opera, die man mit dem 
Titel ‚Operette‘ frecherweiſe adelt, 
einige3 zu jagen. Immerhin ijt 
man gewappnet. Diejer Anfang 
war Tchmerzhaft, aber lang. 
Komme nun, wa3 fommen mag: 
viel ſchlimmer kann & ja nid! 
erden. 

Ein verjöhnlideg Moment 
war Regie und Darftellung. Wo 
Franz Groß nicht zuviel ded Gu— 
ten tat, wie im Finale des zwei— 
ten Aftes, Tießen die Bühnenbil- 
der, Tanzevolutionen und ſonſti— 
gen Zirkusſpäße nicht3 an Leben- 
digkeit zu wünjchen übrig. Zur — 
bedingten — Ührenreitung de3 
Abends trug das Duo Freihardt- 
Peer den Hauptanteil bei. Mit 
aus- und nachdrücklicher Beweg— 
lichkeit ihrer unedlern Körper— 
teile erregten beide im Wackel— 
tanz Begeiſterungsſtürme. Solche 
grotesk-komiſchen Nummern joll- 
ten auf dem Film feitgehalten 
werden, damit man fi) gejund 
lachen fann. In einer jentimen- 
talifhen Rolle war Marthe Kri- 
witz nicht am Plab. Sie war als 
Schöne Helena bedeutend beſſer; 
id nehme alfo an, daß fie viel 
mehr kann. Lutti Werfmeiiter 
iſt eine Bravour-Soubrette, die 
es auf die Galerie abgejehen hat. 

Daß übrigens die Mufif von 
hundert Komponiften, nur nicht 
bon Herrn Alfredy ftammt: dafür 
übernehme ich die Berantwortung. 

Fritz Jacobsohn 


Ausder Praxis 


. * 
Bühnervorfrieb 

Meue Werke 

3. Ch. Cſokor: Lorenzino, Drei- 
aftige Tragödie. Heroſtratos, 
Drama in einem Proömium und 
drei Akten. (Comoedia)- 

Leo Feld: Der BVielgeliebte, Ein 
Zuftfpiel aus der galanten Zeit in 
drei AUften. (Comoedia)- 

Hugo Wolf: Die Inſel, Bier: 
aktiges Schſpl. — Der Ardjiteft im 
pfelgarten, Dreiaftige Komödie. — 
Die Berjühnung der Familie Mann, 
Vieraktige Komödie. (Comoedia). 


Unnabmen 


Rudolf Baron: Das Liebesfana- 
torium, Burlesfe Operette. Dres— 
den, HZentralth.; Wiesbaden, Ope— 
rettenth. (Berliner Theaterverlag). 

Mar Dreyer: Die Frau des 
Kommandeurs, Dreiaftiges Schipl. 
Wien, Burgth. 

Paul Hervien: Geitern, Drama, 
Deutfh von Alice Fliegel. Eſſen, 
Ctadtth. (Drei-Masken-Verlag). 


Yrauffüßrungen 
1) von deutſchen Werfen 

9. 9. Joſef Willhardt: Die 
Türken von Mariazell, Fünfaktiges 
Romantiſches Ritterjchaufpiel. Inns— 
bruck, Pradlth. 

13. 9. Carl Sternheim: Don 
Juan, Vieraktige Tragödie. Ber- 
lin, Deutſches Th. 

Cheafer des Auslands 

Die meilten Theater von Pe— 
tersburg haben Dramen, die fi 
auf den Krieg von 1812 beziehen, 


ihrem Repertoire einverleibt. In 
der Zeit der großen Jubiläumsfeſte 


—— 


wird das Sailerlide Wlerander- 
Short eine Urt dramatifcher 
Chronit, ‚Dad Jahr 1812‘, von 


Bachmetiew aufführen, die in einer 


Apotheofe der Schlaht von Boro- 
dino gipfelt. Das Volkshaus Niko— 
laus des Zweiten hat ſoeben die 
Proben eines Stückes über dasſelbe 
Thema von Schabelsky begonnen. 
Im Kleinen Theater wird man eine 
dramatiſche Bearbeitung von Tol— 
ſtois Roman ‚Krieg und Frieden‘ 
geben. Ein andres Theater desſel— 
ben GStadtteil3 bringt jebt ein 
großes Schauftüf von Karpow 


‚Der Brand von Moskau‘ heraus, 


und ſchließlich hat auch Der kürzlich 
in der Hauptitadt eröffnete Luna— 
park ein 1812 auf dem Repertoire, 
da8 von dem Theaterfritifer der 
Nowoje Wremja, 3. Bilajew, ver- 
faßt und inſzeniert iſt. 

Die beginnende Spielzeit wird 
fünf neue Bühnen in Paris er- 
jtehen fehen. Bei zweien unter ihnen 
handelt e3 fich allerdingd nur um 
eine Umwandlung: da3 ‚Theätre 
Semina‘ hat bis jebt nur gelegent- 
lih Unternehmungen, wie dem 
‚Deupre‘, dem ‚Shafefpeare-Thea- 
ter‘, fowie Bortraggmatineen ge- 


dient; fortan fol jeden Abend darin 
gejpielt werden. Das ‚Theätre Ma- 


rigny‘ ferner, bisher nur Sommer- 
Mufic-Hal, wird im Winter ge- 
öffnet bleiben, aber ernftere drama- 
tifche Kunſt pflegen. Hierzu jedoch 
ſollen fich drei newerbaute Theater 
gefelen. Gabriel Aftruc läßt in der 
Avenue Montaigne ein DBoppel- 
theater erbauen, das einerjeit3 für 
Dpern- und Mufifaufführungen 
großen Stils bejtimmt ift, ander- 
jeit3 für Schau- und Lujtfpieldar- 
bietungen in einem fleineren Saal. 
Außerdem gründet Baul Frank dad 
‚Theätre Imperial‘, Das fünfte 
Theater, das ‚Theätre Nouveau‘ 
ilt bereit3 in dem volfreichen Stadt- 
viertel Belleville eröffnet worden. 
Das neue Haus ift eine Schöpfung 
des Architekten Marcel Lemarie; 
es iſt injfofern eigenartig gebaut, 
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al3 alle Plätze, auch die in den 
Logen, parallel zur Rampe ange- 
ordnet find. Das Bayreuther Feſt— 
ſpielhaus fcheint dem Baumeijter 
zum Mujter gedient zu haben. Das 
Theater faßt 1500 Plätze und Hat 
eine borzüglide Afuftil. Sarah 
Bernhardt jpielte zur Eröffnung mit 
ihrer Truppe die ‚Kameliendame‘. 
‚Den ganzen Abend Teuchtete ein 
flammendes Transparent vor dem 
Haufe mit der Inſchrift: „Bum 
Ruhme der Sarah Bernhardt“. 
Diefer Tage hat in Mailand der 
zweite Songreß der italienifchen 
Scaujpieler ftattgefunden, an dem 
35 Delegierte teilnahmen, die 1700 
organifierte Schauſpieler und 
Schauſpielerinnen vertraten. Wie 
in allen andern Ländern läßt in 
Italien die wirtſchaftliche Lage der 
Schauſpieler ſehr viel zu wünſchen 
übrig. In mancher Beziehung iſt 
ſie ſogar in Italien beſonders un— 
günſtig, weil die Schauſpieler nicht 
vom Theaterdirektor, ſondern vom 
‚Sapo comico‘, von dem Erſten 
Schaufpieler oder KRegijjeur einer 
Truppe, engagiert werden und mit 
dDiefer Truppe von einem Theater 
zum andern reifen. Der Kongreß 
fordert eine Klaſſifizierung der 
Schaufpielertruppen in ſolche eriter 
und zweiter Klaſſe. Dieſe Klaffifi- 
zierung joll von einer Kommiſſion 
borgenommen werden, in welche die 
Verbände der Schauspieler, der 
Capo comici, und der Theater- 
befißer je einen Vertreter delegie— 
ren. Für alle Truppen erſter Klaſſe 
wird gefordert, daß die Schaufpieler 
Sahresgehalt befommen und einen 
Monat Ferien im Sahr. Sowohl 
die Truppen erjten wie die zweiten 
Ranges Sollen dem Schaufpieler 
alle hiſtoriſchen Koſtüme für Die 
Zeit vor 1845 liefern. Bemerkens— 
wert ift die Forderung eined Mari- 
malarbeit3tage8 von 12 Gtunden. 
Als Arbeitdzeit iſt auch die Zeit der 
Sifenbahnfahrt zu rechnen. Die 
Mehrheit forderte für alle Schau- 
jpieler einen Mindeittaglohn von 
7 Lire und 2 Lire Zuſchlag, wenn 
eine reifende Truppe nur einen ein- 
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zigen Tag an einem Drt vermeilt. 
Es wurde die Einrichtung von Ge- 
mwerbegerichten für den Schaufpieler- 
ſtand gefordert, und die Ausdehnung 
des Geſetzes für Frauen- und Rin- 
derarbeit auf diefen Beruf. Weber 
die Stage der Alters- und Kranken— 
berfiherung wurde bejchloffen, den 
obligatorifchen Beitritt aller Schau— 
jpieler, die auf Grund des heute von 
der Drganijation anerkannten Ver— 
tragsſchemas angejtellt find, zu der 
freien Hilfskaſſe Tommafo Salpini 
zu fordern, und die Capo comici 
fontraftlid zur Einbehaltung der 
Beitragdquoten vom Gehalt zu ber- 


pflichten. 


Tteue Bücher 


Die neuen Königlichen Hoftheater 
su Gtuttgart. Unter Mitwirkung 
hervorragender Perjönlichkeiten des 
Theaterleben® herausgegeben vom 
Verlag des Neuen Tagblatts. 
Stuttgart. 98 ©. 

Hermann Bahr: Inventur. Ber- 
lin, ©. Fiſcher. 169 ©. M. L—. 

Otto Pniower: Dichtungen und 
Dichter. Berlin. ©. Filcder. 
373 ©. M. 5,—. 

N. U. Richter: Shafefpeare in 
Deutfehland in den Jahren 1739 bis 
1770. Dppeln, Hermann Mufchner. 
116 ©. M. L—. 


Seifungen und 
SeifJehrifter 


Ferdinand Mvenarius: Barfifal. 
Kunſtwart XXV, 24. 

Richard U. Bermann: Der neue 
Direftor (des Burgtheaterd). Pra- 
ger Tagblatt 239. 

Hand Frand: 
Hilfe XVIIL, 37. 

Erih Mühfam: Speidel. 
I, 6 


Ernit Edgar NReimerdeg: Maſſe— 
net. Der neue Weg XLI, 36. 

Hana Sittenberger: Alfred rei- 
herr von Berger. Wage XV, 35/36. 

Paul Stefan: Alfred von Ber- 
er, fein Leben und feine Nach— 
Folder. Neue Zürcher HBeitung 240. 
Die Zukunft 


Bernard Shaw. 


Rain 


Heinrich Stümde: 


de3 Barlifal. Bühne und Welt 
IX, 23. 


U. Teutenberg: Goethes Iphi— 
genie al3 Freilichtbühnenſtück. Ma3- 
fen VIII, 2. 


Cheaterbau 


n Dresden-Neuftadt joll das 
‚Theater der Fünftaujend‘, dad Di- 
rektor Stofh-Sarrafani errichtet, 
am erjten Weihnachtäfeiertag dieſes 
Jahres eröffnet werden. &3 find 
nur nod Arbeiten im Innern des 
Baus zu vollenden. 

Der Bau des Wiener Scaufpiel- 
hauſes — das Theater der wiener 
Sreien Volksbühne — fann in der 
eriten Hälfte diefer Saifon nod) 
nicht fertiggeftellt werden. Die Di- 
reftion bat daher einen Saal ge- 
pacdhtet, der für theatralifche Zwecke 
eingerichtet und Anfang November 
eröffnet werden ſoll. 


Derjonalia 


Doktor Ernft Welifch ift für eine 
Reihe von Inſzenierungen ang 
Theater in der Königrätzerſtraße 
verpflichtet worden. 

Kapellmeiſter Karl Rittel bat 
jeine Entlafjung aus dem Verbande 
des darmſtädter Hoftheaters er- 
beten und erhalten. 


Auszeichnungen 

Ernft von Schuh, dem General- 
mufifdireftor der Dresdner Hof— 
theater, ift vom König von Preußen 
der Rote Adlerorden zweiter Klajfe, 
dem Generaldireftor der Hoftheater 
Grafen von Seebad) der Rote Ad— 
lferorden erjter Klaſſe verliehen 
worden. 


Reue Theaterfilfer 

Dem Direktor des Reſidenzthea— 
ter3 in Weimar Paul Zimmermann 
ift für 1912/13 Die Leitung Des 
Stadttheaterd? von Glaudau in 
Sachſen übertragen worden. 


Engagements 


Aachen (Stadtih.): Carl Lerch 
von Neichenberg 1912/14. 

Berlin (Neues Volksth.): Rudolf 
Werner. 


Bremen EsSchillerth.: Georg 
Engelhardt 1912/13. 

Dresden (Albert-Th.): Eduard 
Sturm vom Schaufpielh. Düffeldorf 
(Künſtl. Beirat); Benno von 
standen (Erjter Dekorationsmaler); 
Julius Donat vom Schaufpielh. 
Bremen, Willy Porth vom Stadtth. 
Bremen, Erich Senius vom Neuen 
Th. Frankfurt a. M., Hand Sturm 
vom Deutich. Th. Cöln (Negijjeure); 
Dr. Erih York vom Raimund-Th. 
Wien (Hilfsreg.). 

Gleiwitz (Stadtth.): Albert Pul— 
mann 1912/13. 


Hamburg (Thaliath.): Gerti 
Selle von Bern. 
Königsberg (Schiplh3.): Alice 


von Ructeſchel von Hagen i. W. 
Laibach (Stadtth.): Juſcha Fanta. 
Luzern (Stadtth.): Adolf Reh— 

kopf 1912/18. 

Neuſtrelitz (Hofth.): Karl Sturz- 
becher von Heidelberg. 
Sondershaufen (Hofth.): Gerta 

Kalo vom nürnberger Intimen TH. 

1912/13. 

Um (Stadtth.): Alba Margot 

1912/13, Oscar Schubith. 


Nachriebten 


Am Gemeinderat bon Sberfalg- 
brunn iſt einftimmig ein Antrag ab- 
gelehnt morden, Gerhart Haupt- 
mann, der dort geboren ift, zu fei- 
nem 50. Geburtdtag eine befondere 
Ehrung zu erweifen. Die Ablehnung 
wurde damit begründet, daß fi) der 
Dichter um feinen Heimatort fo 
qut wie gar nicht befümmert habe. 

Da3 leipziger Neue Vperetten- 
theater ift au3 dem Befit der Frau 
Hartmann in ftädtifche Regie über- 
gegangen. Frau Hartmann wird die 
Zeitung des leipziger Schauſpiel— 
hauſes übernehmen. 

Das Breslauer Stadttheater ſoll 
nach den Beſchlüſſen der ſtädtiſchen 
Behörden zum erſten Oktober näch— 
ſten Jahres neu verpachtet werden. 
Direktor Löwe, der ſeit einer Reihe 
von Jahren das Theater als Schau— 
ſpiel- und Opernhaus geführt hat, 
behält feine drei PBrivattheater und 
gibt zu dem angegebenen Termin 
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das jtädtifche Haug ab. Die Stadt— 
vertretung hat bejchlojfen, das 
Stadttheater al3 Opernhaus zu ber- 
pachten. Dieje bei einem Gtadt- 
theater einzig daftehende len 
mung iſt nur dann durchzuführen, 
wenn mit Direktor Löwe Abmadun- 
gen getroffen werden, die ihn ver- 
pflichten, eine beftimmte Anzahl von 
Schaufpieloorftellungen in feinen 
Privattheatern zu 
Namentlich müſſen bei diejen Vor— 
ſtellungen die Klaſſiker berückſichtigt 
werden, ſonſt würde der Fall ein— 
treten können, daß die breslauer 
Jugend auf den Beſuch klaſſiſcher 
Vorſtellungen verzichten müßte. Die 
Folge wird ſein, daß Direktor Löwe 
für dieſe Vorſtellungen von der 
Stadt ſubventioniert werden muß. 
Es iſt aber auch möglich, daß man 
die Klaſſikervorſtellungen des Löwe— 
ſchen Enſembles in das Stadttheater 
verlegt und Direktor Löwe die Ein— 
nahmen hierfür überläßt. 

Das Deutſche Theater-Adreßbuch, 
das vom Deutſchen Bühnenverein 
im Verlage Oeſterheld & Co., Ber- 
lin W 15, herausgegeben wird, er- 
ſcheint aud) in diefem Sahre zu Be- 
ginn der Spielzeit am 25. Dftober 
und wird, da daß eingelaufene Ma— 
terial ſehr umfangreich ift, nahezu 
1200 Seiten umfaffen. Die praf- 
tiijhe Anordnung des Vorjahres ift 
in den Grundzügen beibehalten und 
durch mancherlei wichtige Ermeite- 
rungen ergänzt. Von neuen Rubri- 
ten, die für alle Theaterinterefjen- 
ten von bejonderer Wichtigkeit find, 
ift zu nennen: der fehr wertvolle 
Führer durch alle für Enfemble- 
GSajtfpiele in Betradt kommenden 
Theater-Etabliffement3; die Stati— 
ftit über die erfolgreichiten Stücke 
des letzten Spieljahrs; das Ralen- 
darium mit erweitertem Notizenteil; 
die in größter Vollſtändigkeit aus— 
gearbeitete Liſte der Bühnenſchrift— 
ſteller, die ſozuſagen den dramati- 
ſchen Kürſchner' bildet, und chließlich 


eine Ueberſichtskarte über alle 
Theaterſtädte Deutſchlands mit den 
— 


veranſtalten. 


beſten Eiſenbahnverbindungen un— 
tereinander. Trotz dem erhöhten 
Umfang bleibt der Subſkriptions— 
preis bon zwei Mark (für das ge— 
bundene Exemplar drei Mark) bis 
15. Oktober beſtehen. 


Die Presse 

Carl Sternheim: Don Juan, 
Tragödie in vier Akten. Deutſches 
Theater. 

Tageblatt: Das Publikum wurde 
auf eine harte Geduldprobe geſtellt. 
Sinn und Verſtand in dieſes 
Szenenbabel zu bringen, muß auch 
ich den Sternheimdeutern überlaſſen. 

Börſencourier: Nur der bis zur 
Peinigung aufmerkſame Hörer konnte 
merken, daß es alles hohle Geſpreizt— 
heit und nichtiger Wortſchwall war; 
wer bloß ſo daſitzen und erleben 
wollte, ſtand vor Rätſeln und mußte 
annehmen, man wolle ihn mit Ge— 
ſchrei und Geflüſter zum Narren 
haben. 

Voſſiſche Zeitung: Nach ſeinem 
Tode rechnet Sternheim auf Kredit 
— auch für dieſe Tragödie. Wir 
wünſchen, daß er lebt, und daß er 
uns die Farce ſchreibt, die wir ihm 
zutrauen. Und wenn er hundert 
Tode jtirbt, wird er noch nicht da3 
Recht Haben, uns To bedeutend und 
tieffinnig angureden wie in Ddiefen 
Bildern, die ſich Shafefpearejche 
Freiheit, Fauftifhen Ueberſchwang 
anmaßen. 

Morgenpoſt: Ein ſehr wirres und 
unreifes, aber auch ſehr talentvolles 
und intereſſantes Anfängerwerk, 
das, in dramatiſcher Form geſchrie— 
(ben, dennoch ſchon an Nic jeder 
Bühnenmöglichfeit Tpottet, iſt noch 
dazu durch eine falſche dramaturgi- 
Ihe Behandlung und eine unge- 
nügende Aufführung in Gelächter 
und Tumult bineingefpielt worden. 
Da3 wäre nicht nötig geweſen. 

2ofalanzeiger: Das Werk, das in 
vielen Bildern wenig Klarheit zeigt, 
macht trob manchen Momenten, die 
für den Dichter ſprechen, ſchließlich 
einen wahrhaft qualvollen Eindrud. 
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Tragiſche Motive / von Emil Lind 
D ie Seele iſt etwas Unfaßbares. Nur aus ihren phyſiologiſchen 


Aeußerungen und Wirkungen können wir auf ihre Beſchaffen⸗ 

heit ſchließen. Ein Teil der Seele iſt das Unbewußte, im 
Gegenſatz zum bewußten Willen für viele Philoſophen, von Kant bis 
Hartmann, der weitaus größere Teil. Fritz Wittels — der Autor 
des Buches ‚Tragiſche Motive, das Unbewußte von Held und Heldin‘ 
(bei Egon Fleiſchel & Eo. in Berlin) — geht noch weiter. Er findet 
es „merkwürdig, Daß es noch Rationaliſten gibt, die nicht wahr haben 
wollen, daß das Bewußtſein nur ein enges und verzerrtes Spiegelbild 
des Unbewußten iſt.“ Dieſes iſt ihm etwas ‚Uriges‘, das unſern 
Willen lenkt, oder ihn kreuzt, oder ihm auch, ohne daß der Wille ſich 
deſſen bewußt iſt, Succurs bringt, indem er durch falſche Syllogismen 
Hemmungen beſeitigt. Auch bei Maeterlinck findet man dieſe Hypotheſe, 
oder auch dieſe Idee, für die er den treffenden Ausdruck findet: „Es 
handelt in uns.“ Obwohl nun Wittels das Ignorabimus anerkennt, 
mit dem wir vor der Pforte dieſer myſtiſchen Mächte ſtehen, verſucht 
er gleichwohl, der Struktur dieſes Unbewußtſeins in ſeinem Syſtem 
nahe zu kommen. Am ſtärkſten zeigt ſich deſſen Kraft bei den Menſchen, 
welche die geringſten ethiſchen und ſozialen Hemmungen erleiden: 
beim Rinde, beim Träumenden, beim Narren (und, kann man hinzu- 
feßen, bei den injtinftiv handelnden, aljo den meilten Frauen). Ihnen 
it auch die „eudopſychiſche“ Kraft eigen, Reales zu ignorieren und 
ſo au3 einem Strich einen Reiter, aus tot lebendig zu machen. Um- 
gekehrt könnte man ebenfogut jagen, daß diefe Weſen das kauſale 
Denfen im geringiten Maße ihr eigen nennen, daß ſie von falfchen 
Vorjtellungen beherricht find, daß die Phantafie über fie herrfcht, wie 
der Künſtler, der Schöpfer über die Phantafie. Diefe nicht einge- 
fangene Phantafie it e8 auch, mit denen die praftiichen Pfychologen, 
die Aerzte, wie Wittel3 fehr richtig betont, unter dem Namen „the 
subconscions“ bereit3 lange rechnen, auch bei gejunden Menfchen. 
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Es iſt aber doch ein Unterjchied zwifchen den beiden Benennungen. 
Unterbemwußtfein bedeutet blos eine mindere Art von Bewußtſein, 
während Wittel3 im Unbemwußtfein eine felbjtändige, weit größere, 
dem Bewußtſein oft feindliche Inſtanz fieht. Es ift ihm das abjolut 
egpijtiiche Prinzip, das in und allen latent ift. Se weiter die Kultur 
dringt, je mehr wir und von dieſem Urigen in uns entfernen, fpalten, 
differenzieren, deito mehr wird es in uns zuricdgedrängt und 
fommt nur ausnahmsweiſe in feiner urfprünglichen Geftalt zur Er- 
ideinung. Sobald es aber primärer wird, entjtehen tragifche Motive. 
Dies iſt Far. Aber Wittels iſt wohl zu allgemein, wenn er jagt: „Der 
Einbruch de3 unlogifchen und unethifchen Unbewußtſeins ins Bewußt— 
fein ift die Urjache aller Tragik.“ Auch das Ethos iſt etwas Nelatives, 
und gar oft entjteht die Tragif im Kampfe von Etho3 und Ethos. 

Indem Witteld num feine Auffafjung an verſchiedenen Beifpielen 
erläutert, fommt er zu Hypotheſen, die zum Teil befannt, zum Teil 
durch nicht8 gerechtfertigt find. Brutus, zum Beilpiel, tötet nach feiner 
Theorie den Caeſar nicht au den Motiven, die für alle ſowohl bei 
Plutarch ala hei Shafefpeare (und er bezieht ſich auf die beiden) ficht- 
bar find, fondern weil fein Unbewußtſein ihm zuraunt: er möge die 
Schmad feiner Mutter Serpilia rächen, er möge fich rächen dafür, 
daß er nicht wirflich die Stelle al3 Sohn des Caeſars einnimnit, die 
ihm gebührt. Brutu3 projiziert jein Phantom, deſſen er fich nicht 
bemußt ift, nad) außen und erſchlägt Caefar. Aus dieſem innern 
Konflikt heraus jtehe und Brutus jo nahe, da das jtarre Römer- oder 
Republifanertum und gar nicht intereffiert. Dies ift ein Trugſchluß. 
Gewiß fteht und Brutus nahe, aber durch feine Differenziertheit, durch 
feine Selbjtbehorchung, furz durch all das, was ein dipinatorischer 
Geiſt vorausfchaffend in ihn gelegt. Deswegen fchiebt ſich das Brutus— 
problem vor, weil wir im Beitalter der biologischen Forſchung jedem 
fomplizierten Organismus mit Liebe nachgehen. Wittel3 ſelbſt jagt 
an andrer Stelle: Das Milieu ift unfre Gottheit, der wir und nicht 
entziehen fünnen. Nun, auf Brutug angeivendet, heißt das: jein 
Handeln und fein Sterben geht aus dem Mißverhältnis hervor, in 
dem feine philofophifch differenzierte Natur zu feinem Milieu jteht, 
ferner aus dem Mißverhältnis ſeines Weſens zu feiner Zeit, Die 
eine barbarifche Großzügigfeit verlangte. Ich glaube, hier braucht 
man myſtiſche Mächte gar nicht zu bemühen, um Slarheit über dieje 
Seele zu gewinnen. Daß bei jeder Tat die verjchiedenten Motive mit- 
Ipielen, braucht wohl nicht erſt gefagt zu werden. Dichter vornehmlich) 
haben diefe Vielheit, diefe Wachfamfeit aller Keime in und gezeigt, 
zum Beifpiel Conrad Ferdinand Meyer in ‚Huttens lebten Tagen‘: 
„Das macht, ich bin fein ausgeklügelt Buch, ich bin ein Menfch mit 
feinem Widerjprud.” 

Und dichterifch ift auch die ganze Art, wie Witteld der Myſtik in 
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una zu Leibe geht. Der exakten Forſchung halten feine Hhpothejen 
nicht Stand. Aber auch dichterifch irrt er in einem feiner Beijpiele: 
der ‚Medea‘ des Euripides. Hier iſt feine Komplifation in den Mo- 
tiven, bier jpricht ungebrochen das einzige, barbarijch großartige 
Rachemotiv. Hier brauchts Feiner falfchen Syllogismen der unbe- 
wußten Inſtanz. In dem Sab, den Wittel3 felbit zitiert, liegt e3 ja, 
was Medea zur Tat treibt: „Ich traf Dich in das Herz, wie du's ver- 
dientejt.” Gerade Medea ijt die Geitalt, in der das Unbewußte reſtlos 
im Bewußten aufgeht. Eine einfache gerade Linie. Ich muß es mir 
leider verfagen, hier auf weitere Beifpiele einzugehen; nur auf einen 
Widerſpruch fer aufmerffam gemacht, der zeigt, mit wie wenig Klarheit 
Witteld felbit der Materie gegenüberjteht. Er identifiziert daS Unbe- 
wußte im Helden zumeijt mit dem Unlogifchen, Unethifchen, kurz: mit 
dem Böſen. Und wieder jagt er: „Wer das allgemeine Wohl fürdern 
fann, indem er feinen Egoismus außslebt, der it ein Held.” Darnad) 
fann der Egoismus doch nicht dag böſe Prinzip gegenüber der All— 
gemeinheit darstellen. In feinem Buch ift übrigens (außer der Judith) 
nicht ein Held, dejlen Tat das allgemeine Wohl fordert. Somit find 
das gar feine Helden? Warum dann vieles Buch? 

Daß in den Menjchen Keime zu aller Art Tugend und Laiter 
Ihlummern, Die nicht immer alle herausfommen; daß Gut und Böſe 
Ausftrahlungen einer Potenz find; daß der menichliche Organismus 
einen Kreis darftellt, von dem immer nur ein Teil fihtbar ist, während 
der andre Teil feine Ergänzung bildet; daß auf dieſem Geſetz des 
Ausgleichs die Größe des menfchlichen Gejamtbildes, feine Harmonie 
bafiert: das iſt und bereit3 in Fleiſch und Blut übergegangen. 
(Goethe8 Mutter an ihren Sohn: „Ein Gramm mehr Hirn oder 
weniger, und du wärſt vielleicht ein ganz ordinärer Menſch geworden.”) 
Der moderne Seher, der Forſcher fann, entweder als praftifcher 
Pſychologe experimentell, oder al3 intuitiver Pſychologe gedanklich, 
wohl Licht auf die Konturen der innern Triebe werfen. Und in 
vielen treffenden Beobachtungen, in vielen Fugen Aperçus, beſonders 
itber die Frauen, zeigt auch Wittel3, daß er ein ſcharfes Auge für Zu- 
ſammenhänge hat, die nicht Flar auf der Hand liegen. Aber im großen 
ganzen wirken feine Hypotheſen durchaus nicht überzeugend. Er 
ſpricht wie einer, der fi aus Furcht vor feiner eigenen Sfepfi3 in 
die Myſtik flüchtet. Witte hat noch einen zweiten Ausweg: die 
Sronie. Ich erinnere mich mit großem Vergnügen an einige feiner 
Jatirifchen Skizzen in den ältern Jahrgängen der Krausſchen ‚Hadel‘, 
die in Erfindung und Sprache fo grazil und zugleich fo ſcharf profiliert 
waren, daß fie einen wehmütigen Kulturironifer zum Verfaffer Haben 
mußten. Zwiſchen Diefen beiden Polen — Tiebenswürdige Ironie und 
tiefgründige Auffpürung verborgeniter Menichlichkeiten — fchwanft 
Wittels hin und her. Bezeichnend ijt dabei, daß er meiſt um ba3 
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Weib herumtanzt. Er fchreibt entweder über Feminismus oder über 
Seminilten. Das Serualproblem findet ihn immer und immer wieder. 
Es ilt ein Weh und Ad, jo taufendfad, aus einem Punkte zu 
furieren. Sich glaube au dem Ton, der Farbe und dem Rhythmus 
ſeines Weſens und feiner Schriften ſchließen zu dürfen, daß die Zu— 
funft weniger dem Philofophen als dem Ironiker gehört. Nur vor 
einem möge er jich hüten. Auf dem Wege von jenem zu Diefem lauert 
eine Sackgaſſe: der geiltreichelnde YFeuilletonplauderer. Es wäre 
ſchade, wenn dieſes ſprühende, nur etwas unruhige Talent ſich juſt 
in dieſe verrennte. 








Japaniſche Schauſpieler / von Fritz Burſchell 


Wer wird noch glauben, daß dies Spieler ſind, 
wenn ſie als ſeidne Puppen ſich verrenken 
und kindiſch tun wie ein ganz kleines Kind 

und lächelnd knieen und an gar nichts denken? 


Denn davon wiſſen ihre Hirne nicht, 

daß ſie getrieben ſind, ſich tief zu haſſen. 
Der Zorn, der je ein Wort in Stücke bricht, 
erſchreckt ſie ſelbſt; ſie können ſich nicht faſſen 


und eine Jagd hebt an, ſo grauenvoll! 
Wie eine Maske fällt die Sicherheit, 

und niederflieht, daß nichts verſteinern ſoll, 
die Angſt herab an unſern Hals und ſchreit. 


Bei ihnen aber wird es ſtill; allein 

des großen Jägers knöchernes Gelächter 
verrieſelt atemlos im bleichern Schein, 
und er iſt jeder Geſte ſchlauer Wächter. 


Seht, wie behutſam er die Saiten dreht, 
hinauf und höher, zum Zerſpringen hart! 
Seht doch, wie ſchön geſpannt entgegen geht 
ihm jedes Glied — noch mächtige Gegenwart! 


Doch dann der Ueberfall; wie blind er ſchaltet! 
Getroffner Leiber gräßliches Verbeben! 

Wie grauſam Ungeſchick am Ende waltet: 
Sm Tod wie Fröſche Haben fie noch Leben. 
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Das Komödienhaus 


paß beifeite, da von einem berliner Komödienhaus zu reden tft: 
5 die Sache hätte jchon ihre Berechtigung; ja, die Berechtigung 
ift fo unzweifelhaft, daß faſt an eine Notwendigkeit, an ein 
Bedürfnis zu glauben ift. Fragt fi) nur: weſſen Bedürfnis? Wir 
hätten fiherlih Grund, ung ein Komödienhaus zu wünschen, deſſen 
Charakter beftimmt würde durch Wedekind, Meyrint, Shaw, Donnay, 
Schnitzler, Courteline, den Ruederer der Fahnenweihe‘, Polgar und 
Friedel und ihresgleihen. Daß fol ein Theater nicht gegründet 
wird, ilt ein Beichen, daß man ihm feine Zugfraft zutraut. Wahr- 
Iheinlih mit Recht. Denn jene Autoren wären und weniger iert, 
wenn fie verjtünden, fih der Menge beifällig zu machen. Deren 
Lieblinge heißen: Sudermann, Fulda, Dreyer, Sfowronnef, Blumen- 
thal, Radelburg. Sie alle und ihresgleichen Hat Herr Rudolf Lothar 
mit dem Aufgebot feines ganzen Wagemut3 um fich aeichart. Das 
neue Theater heißt aljo nicht Komödienhaus, weil e3 weſentlich feiner 
fein will als das Luftjpielhaus, fondern weil diefer Name bereits 
vergeben war; und der neue Direftor wird eine Kreuzung der Diref- 
toren Bidel und Blumenthal darftellen, deren Größenunterfchied ſo— 
lange unabgewogen bleiben foll, wie die Freude unerlofchen ift, daß 
wir zwei ſolche Kerle hatten. Für das Kreuzungsprodukt [pricht, daß 
es ehrlich tft: Daß es feinen Fuß nicht auf ellenhohe Soden jebt; daß 
es genau dag treibt, wozu e3 ſich getrieben fühlt; daß e3 ſich an Geblüte 
ſeines Wurfes hält. Dagegen fpricht nur, daß uns diefe Geblüte 
ſamt und fonders geitohlen werden fünnen; und daß fich erit zeigen 
muß, ob nicht vielleicht fogar das Publikum fick ihnen mittlerweile 
entwunden hat. Die Lotharianer fallen ſeit geraumer Zeit dirch. Die 
Zugſtücke der lebten Jahre jtammten von Wied, Bahr, Thoma, Roeßler 
und erfüllten mehr oder minder die Forderungen derer, die gerade 
die dramatifche Unterhaltungstiteratur nicht in künſtleriſcher Unrein- 
lichfeit verfommen Tajfen wollen — gerade fie nicht, weil frivole und 
alberne Schtwänfe, in noch ärgerm Grade als ranzige oder fnallende 
Dramen, nit bloß den Geſchmack, fondern unmerflich auch das Ethos 
verderben, E3 wäre ſchön, wenn der Eindrud einer Beſſerung nicht 
täuſchte; ſchöner, wenn diefe Beſſerung fortfchritte; am ſchönſten, wenn 
fie nicht auf dieje3 Teilgebiet unfre3 franten Theaterweſens befchränft 
bliebe. Dann hätten die Lotharianer allerdings recht gehabt, ſich am 
Schiffbauerdamm ein feite Burg zu fchaffen. Nur dab diefe ihnen 
ohne ein Bublitum, das fie täglich ſtürmt, nicht3 mehr nützen würde. 
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Aber Ernit beifeite, Da e3 fi für Heute um die Herren Fulda 
und Dreyer handelt — zwei Dichter, die von der beifern Rritif verlacht 
au werden pflegen und das von jeher ungerecht fanden. Es war gerecht, 
Jolange Jie von den Leuten belacht wurden. Es wäre wirklich ungerecht 
bei diejfen beiden Luſtſpielen, die den Fregeliten Zufchauer in fürzejter 
Zeit ſchwermütig machten. Jede Gelegenheit, ein Heiterfeitchen hervor- 
aurufen, war mit einer Sicherheit verpaßt worden, wie jahrzehntelange 
Vebung auf ein und demſelben Felde fie jchließlich erzeugen muß. 
Wer in der Nähe einer Notlampe ja, fonnte während der Voritellung 
wenigſtens in einem ‚Wunjchbüchlein‘ leſen, deſſen Komik 3 Freilich 
nicht ſchwer Hatte, die Komik von Fuldas ‚Feuerverficherung‘ zu: über- 
treffen; und wer noch nicht wußte, was Mar Dreyer ilt, erfuhr e3 
auf Seite Vierzehn. „Wie Sie feiten Fußes in der angejftammten Art 
unfres deutjchen Volkes ſtehen .... und fich die ſchöne Jugendluſt 
am Dreinfahren bewahrt Haben: fo fteht Ihr Bild in meiner 
Erinnerung.” Sch verrate nicht, in weſſen Erinnerung, weil ich mich 
ichäme, und weil ja der Schriftiteller, der „Echtheit und Urjprüng- 
lichfeit allein de3 Mannes wahre Tugenden“ nennt, allernäcjiten 
jelber einjehen muß, daß man nicht mit der linfen Hand das ‚Tänzchen‘ 
ichmieren und mit der rechten nad) dem Mantelzipfel de3 lieben Gottes 
greifen, daß man nicht einmal in einem Atem für Mar Dreyer und 
Bahreuth Fanfare blafen fann, trogdem der Bahrfifal mandem ehr- 
lichen Herzen ebenfo gleichgültig fein wird wie der andre ‚Lächelnde 
Snabe. Um aber zu unferm Hoffnungspollen Abend zurüdzufehren: 
Das Haus des Neuen Operettentheaters hat einen ziemlich manier- 
lichen Anftrich befommen, und die Profzeniumslogen, deren Name 
befanntlich immer als ſchier unerträglicher Uebelſtand empfunden 
wurde, heißen jebt endlich, Gott jei Dank, Kammerlogen. Das Alte 
ftürzt, e8 ändert ſich die Beit, und neues Leben blüht aus den Ruinen. 
Nur Adele Hartung ift eine der ſchlechteſten Schaufpielerinnen Deutic- 
lands geblieben und Waldemar Staegemann ein Naturburſch, der in 
angejahrten Charakterrollen noch) lange eine unglüdliche Figur machen 
wird. Hans Oberländer führt eine brave Regie, die au quten und 
mittelmäßigen Darftellern allmähli ein Enjemble formen wird, wie 
es und im Neuen Schaufpielhaus gewöhnlich weder zu heißem Lob 
noch zu hartem Tadel aufgereizt hat. Und wenn Herrn Lothar nicht 
hinterbracht worden ift, daß ich mich „bereit3 vor der Eröffnungs- 
porftellung in der abfälfigiten und gehäffigften Weife beleidigend“ über 
fein Theater geäußert babe, fo mill ich ab und zu nachjehen, ob und 
wie weit es ich entwidelt Hat. 
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Gedichte / von Ulrich Steindorff 


Anftieg 


3% Sturm ballt feine Faufte überm Hang. 
Der Nebel drängt fich wider meine Schritte. 
Gejtürzte Tannenleiber in de8 Weges Mitte. 

Der Schnee finft knirſchend fnietief untern Gang. 


Nie brannten meine Pulſe fo, 

Bu zeigen, daß fie Leben Hätten, 

AS gälts, das Schweigen ſchmelzend loszuketten. 
Nie hat mein Blut in ſolcher Glut geloht, 

Ein fernes Licht zu locken aus den Gründen, 
Als gälts, im Schnee Eisfackeln zu entzünden. 
Nie ward ich meiner Glut ſo todesfroh. 


Durch die geduckten Rieſen ging ein Klang. 
Die Tränenzapfen klirrten ſpröde. 
Sturmfäuſte griffen eiſern in die Oede. 
Und ich ſtieg fäuſteballend übern Hang. 


Voraus! 


rei Meilen, mein Freund, iſt der Wind dir voraus! 
Drei Meilen talab, drei Meilen landein 
Hat ſein heißer Atem den Schnee getaut, 
Daß die ſchwarze Erde den Frühling ſchaut. 
Drei Meilen talab, drei Meilen landein 
Iſt der Wind dir voraus. Stürm nach, hol ihn ein! 


Stürm nach, hol ihn ein! Der Weg iſt frei. 

Drei Meilen talab, drei Meilen landein 

Iſt die Erde ſchon ſchwarz, iſt der Schnee ſchon getaut. 
Nur du haſt den Frühling noch nicht geſchaut. 

Drei Meilen talab, drei Meilen landein 

Iſt der Wind dir voraus, iſt Sonnenſchein! 
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Sprechkunſt / von Alfred Auerbach 


or etwa dreißig Jahren glaubte man, einen Sprechſtil, ſpeziell 
V einen Stil für das klaſſiſche Stück zu beſitzen. Dann kam eine 
böſe, revolutionäre Zeit, die die geheiligte Sprechweiſe plöß- 
lid Manier, Mache, Lüge nannte und das Wort Hoftheaterftl‘ dafür 
erfand. Die Wortführer der neunziger Jahre, die Literaten und, ihnen 
Folge leijtend, die Dariteller, die noch nicht zum ‚Tonmechanigmus‘ 
verdorben waren, zogen mächtig gegen die ‚Alten‘ los. Der ‚jchöne‘ 
Zon war plötzlich disfreditiert; e8 fam eine Aengſtlichkeit auf, ja nicht 
wohllautend zu [prechen, damit man dem Scheiterhaufen entginge, der 
für altmodiſche Sprecher errichtet war. Es wurde jeßt Mode, gerade 
das Gegenteil von geftern zu tun: die hyſteriſche Manier, das ‚An- 
dersmachen à tout prix‘ fam auf und wirft noch fort. Uber nun redet 
man ſchon wieder von einem ‚neuen‘ Pathos; und neue Moden‘ ſuchen 
fih Geltung zu jchaffen. Wenn nur flar wäre, ganz Flar, was unter 
dem neuen Pathos zu verjtehen ijt. Cha e3 noch da ijt, ehe es noch 
flare literarijche Gejtalt gewonnen, verlangen die nervöſen Neutöner 
auch Schon einen neuen Sprechſtil dafür. Sie bleiben natürlich eine 
genaue Darjtellung de3 verlangten Stils fchuldig; aber fie erwarten 
ton dem Sprecher, daß er ſich etwas darunter denfe und fich für die 
zufünftige Richtung einftelle. Wirrwarr allerorten! Man verlangt 
Sprechkunſt für die Freilichtbühne, das Naturtheater, da3 intime 
Theater, den Birfus, den allergrößten, den allerfleinjten Raum. Man 
lobt den unſchönen Ton eined Sprecher und nennt ihn charafteri- 
ſtiſch — dieſelbe Beit tadelt ihn und nennt ihn ſcheußlich. Man findet 
den Schönen Ton des nächſten Sprecher3 ſüßlich — andre Beitgenofjen 
rühmen ihn wiederum und finden ihn göttlid. War man zubor ein- 
feitig im Bejahen oder Verwerfen einer Richtung, fo ift der Geſchmack 
bon heute überhaupt ‚Laune. Was Tann da der Bildner des ge- 
fprochenen Worte zu denen fagen, die die Sprecher der Zukunft 
werden folfen? Sprechet mit ſchönen Tönen? Sprechet, wie Euch der 
Schnabel gewachſen ift? Sprechet, wie's Euch gefällt? 

Es gilt zuerft, fich technifch etwas genauer über die Art der wech— 
felnden Erſcheinungen zu unterrichten. Was die ältere Generation 
als fchöne Töne beivumderte, das war eine Art Sprechgefang. Je nad) 
der zufällicen Ergiebigfeit de3 Organs ſchwelgte der ältere Sprecher 
in Wohllaut. War der Sänger noch an Präzifion gehalten, an Gejebe 
gebunden, fo ftörte den Sprecher. nikht3 dergleichen: er drängte ſich 
in Gefanganähe und erfand eigene willfürliche Werfen. In jogenann- 
ten Empfindungstönen tat er das Aeußerſte. Ganz nach eigenem 
Erfinden holte er ‚feine‘ Töne heraus, die ihm eigentümlich waren. 
Seine Töne gefielen ſich in eigenen Rhythmen, Läufen, tauchten aus 
Stimmtiefen überrafchend hervor und ftiegen je nach dem mohlberech- 
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neten Organumfang big zu [ehmetternden Höhen. Zumal an Ult- 
ichlüffen ließ der Sprecher ſolche virtuoſen Künfte brillieren. Dan 
fand das ganz famos: das war die ‚gehobene‘ edle Sprache de Thea- 
terd. Die mußte doch fo fein! Deklamation! Wir haben heute noch 
Reſte genug davon im Theater, wie auch in der leidigen Schulmeijter- 
deflamation der gedikhtemordenden Philologen, die ihre Zöglinge dazu 
anhalten, fih an den Klaffifern zu verfündigen. Noch immer wird 
bon vielen Ohren der Sprecher, der die ‚jchönen Töne‘ verichmäht, als 
nüchtern abgelehnt und Einfachheit al3 Unvermögen gehöhnt. So meit 
find wir aber doch, daß die alte Manier die meilten von ung zum 
Rachen zwingt. Sie war ein Unding: nicht Geſang, nicht Sprache, 
eben noch fürs Melodram tauglid. Es ift fein Zufall, daß altmodifche 
Sprecder jo gern das Melodram pflegen. Shre Manier ift mit unferm 
Notenſyſtem erfaßbar. Es wäre wohl angebradt, die bverblichenen 
Sprechweiſen des Theaters auf Notenpapier der Zukunft als Fultur- 
hiſtoriſche Merkwürdigkeit zu überliefern. Halbgefang, Mufifpara- 
ſitismus war die alte Weife. 

Die neue Mode wandte fich ſchaudernd ab und floh ojtentativ aus 
der Geſangsnähe, der Muſikumklammerung. Das Wort fam auf: 
„Man fpricht, wie einem der Schnabel gewachſen ift — fort mit afa- 
demiſcher Sprechkunſt!“ Man fcehüttete wieder einmal das Kind mit 
dem Bade aus. Die Sprechſchüler zumal fanden die neue Weile jehr 
richtig und lobten fie allerorten. Pflege des Organs, Pflege der 
Sprache war ja nun überflüſſig. Früher mußte man doch noch wenig- 
ſtens fleißig Chöre aus der ‚Braut von Meifina‘ in fonventioneller 
Schulung fingen — jebt genügte ein Fein wenig Uebung in dialelt- 
freier Ausſprache. Wllerdings warf man, in Berlin zumal, minde- 
ſtens das Bungen-R mit in den Kehricht — ift es doch eine faure 
Mühe, gerade dieſen Konfonanten fo zu meiftern, daß er unaufdring- 
lich und gleichwohl ficher und gleichwertig geprägt zur Ausſprache 
fommt. An Gewinn fam dafür manches herein. Die Sprechfunit 
nahm bisher ungeduldete Töne, fie nahm ein qut Teil Naturlaute 
wieder auf. Daß gerade die häßluchen beborzugt wurden, daran war 
die Literatur ſchuld. Was da frabend, rojtig, Freifchend, hadend und 
gründlich mufiffeindlich, vhytämustötend und tönezerjtörend war, fand 
al3 bejonder3 charafteriftifch in dem Sackgehäkſel des Naturalismus 
Pla. Mit unferm Notenſyſtem war bei der neuen Richtung nichts 
auszurichten, und nicht einmal ein Komponift der Zukunft wird folche 
Snterjeftiondicheufale einfangen fünnen. Was war charafteriftiich 
für die alte und neue Art? Ihr Verhalten zum Gefang, zur Muſik, 
Annäherung und Entfernung. 

Wir ftehen nun vor dem Neuen, das kommen foll, vor dem, was von 
Literaten bereit3 da3 neue Pathos genannt wird. Da heißt es: Suchend 
nicht die Hauptjache zu verlieren — das gefunde Sprechinftrument. 
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Eben in dem Trubel: Zirkus, Naturtheater, intimes Theater, 
in dem der Sprechſtil verloren geht, follte doch eins von allen nicht 
eingebüßt werden: das gejunde Organ. Und mehr als je gilt es vor 
allen Dingen, jubtiler, prägifer al3 irgendwann zubor die Sprech— 
ſtimme durdygubilden, die Konfonantierung zu glätten, zu reinigen. Da 
reicht die faluppe Manier des Nedens „mie der Schnabel gewachſen 
it“ nun doch nicht mehr zu. Da gilt e8, alle Reibungsflächen, die die 
Geſundheit und Tragfähigkeit der Sprechjtimmen abnuben, zu fchlei- 
fen, da verlangt das Organ ſchon gang bon ſelbſt präziſere Technif als 
jemal3 zubor, oder e3 ſchrumpft eben zufammen bei all dem Experi- 
mentieren! Der Spreditil der Zukunft ift ohne die ſubtilſte Sprech 
ftimmbildung, die heute ſchon einjegen muß, eine Unmöglichkeit. Es 
gilt, fich zu rüften. Das ift das Erfte, was der Spredhitimmbildner 
den Fünftigen Sprechern in all dem Wirrwarr einzuichärfen Hat. 
Dann mag der neue Stil fommen, oder aud) nur die neue ‚Mode‘, das 
wiederum neue Experiment. So viel aber iſt gewiß: zum Spred)- 
jänger, zum Muſikſchmarotzer wird fich der fünftige Sprecher nicht 
mehr erniedrigen; er wird ein feineres Gefühl für die ſich ausfchlie- 
Benden Ausdruckswelten des Gelanges und des gejprochenen Wortes 
haben. Er wird auch begreifen, daß de3 Sprechtons tiefite Geheim- 
nille, fein eigentümlicher Sauber in dem Unfagbaren, Unmägbaren 
ruhen, das fich technifch nicht erquälen, nicht erlernen, nicht erweitern 
läßt . . . in dem unberührten Perſönlichkeitszauber der Sprechitimme. 
Sie offenbart — es ijt ein alter Luſtſpielborwurf — unmittelbarer als 
die Geſangsſtimme da3 ſeeliſch Differenzierte, Allerfeinfte, Allertiefite. 
Und fann man Berfönlichfeiten vertiefen, veredeln, erichliegen, dann 
allerdings fann man auch Sprechſtimmen vertiefen und adeln. Nur daß 
die Technik fich nicht vorwitzig aufdrängt, nur daß fie mit verfeinertften 
Takt ihre Grenze erkennt, nur daß Sprechſtimme Sprechſtimme bleibt 
und fi) nicht an den Geſang heranfchmeichelt, um unehrlich Schön⸗ 
beiten zu borgen, die an ihr zu unechtem Flitter werden. Die Spred- 
ftimme hat andreSchönheiten— weniger finnlicher al3 geiltiger, ſeeliſcher 
Natur. Diefe mit präzifer umd doch unaufdringliher Technik zur 
Offenbarung zu bringen: das mag neuer Sprecjtil heißen. 

a 


GStuttgarts neue Hoftheater / 


von Hermann Miljenharter 
D en Stuttgartern hat Profeſſor Max Littmann ſchöne und prak— 











tiſche Hoftheater erbaut. Die zwei Häuſer, ein kleines und 
ein großes, ſind für Oper und Schauſpiel gleich gut zu ber- 
wenden. Das große Drama und die große Oper fommen in da eine, 
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da3 Stille Drama und die Spieloper in das andre Haus. Zu einer 
einheitlichen Anlage werden die beiden Häufer durch einen lang- 
geitredten Mittelbau zujammengehalten. Er faßt alle nötigen Neben- 
gebäude und macht e3, beiſpielsweiſe, möglich, daß das Kulifjenmagazin 
Durch eine Schwebebahn mit beiden Bühnen direft in Verbindung Steht. 

Die Außenarditeftur fällt nicht weiter auf. Die Hauptjadhe ift, 
daß die Gebäude in einer Ede des alten föniglichen Parkes zwifchen 
mächtigen Bäumen und an einem hübjchen Teiche ſtehen. Im übrigen 
gibt e3 viele Säulen und noch mehr ſymboliſche Steingötter am großen 
Haus, während das Fleine in feiner erniten, unverzierten Tempel— 
ſchöne auf Schinfel zurückgeht, der auch die dee zu der im Charafter 
der Runftwerfe begründeten Zweiteilung hergegeben hat. 

Für die innere Ausstattung Hat man einen ehrlichen modernen 
Stil gefunden. Die Foyers ſind feſtlich, aber nicht proßig, der Zu— 
Ichauerraum im großen Haus verfucht, nicht ganz mit Glüd, das 
üblihe Gold und Rot dur Silber und Grau zu erjeßen, was Alu— 
minimum vortäufcht; und der im Heinen Haus ift ganz mit warmen 
braunroten Holz vertäfelt, gegen daS ein dunkle Grün der Wand- 
bejpannung ruhevoll abſteht. Beide weiſen, was für ein Hoftheater 
notwendig it, Nänge auf, die aber nicht big zum Proſzeniumsrahmen 
vorſpringen, und faſt amphitheatralifc anjteigende Parkette. Profze- 
nium3logen gibt e8 nit. Darum hat man auch von den Seiten und 
bintern Barfettpläßen aus eine gute Schau: Der Zuſchauerraum ift 
troß der rangtheatralifchen Anlage wie beim Amphitheater von der 
Bühne aus fonftruiert, und der Schaufpieler fteht immer im Brenn- 
punft des großen Runde. 


Eine Neuerung iſt auch die technifche Einrichtung der Bühnen. 
Beide Bühnenhäufer haben je eine Seiten- und eine Hinterbühne, 
auf denen während des Spiel3 die nächſten Szenerien bereitgeftellt 
werden. ft die ausgebraudhte Einrichtung abgeräaumt, wird die 
nächſte mit eleftriicher Kraft ang Profzenium gejchoben. Der Szenen— 
iwechfel dauert jo im beiten Fall eine Minute. 


Un das Heine Haus werden wir glauben dürfen. Bei der Er- 
öffung3vorftellung fahen wir hier den Reſſourcen-Akt aus den ‚Sour- 
nalijten‘ und ein Bruchſtück aus ‚Figaros Hochzeit‘ in einer munder- 
vollen phantajtifch-baroden Ausjtattung von Pankok. Und da haben 
wir gewußt, daß in diefem Hinter mächtigen Bäumen vor dem Alltag 
geborgenen Tempelchen ein falfcher Klang Hohn wäre, jedes wahr— 
haftige Wort aber jelig machen kann. Es darf nicht möglich fein, 
daß diefer weihevolle Raum durch unfaubere Künſte verfchandelt wird, 
wenn auch Blumenthal meint, eg müfje ein Vergnügen fein, hier 
durchzufallen. Wäre es darum eigentlich nicht befjer, und auch rein- 
fier, ftatt Monumentalität und Intimität Runft und Auchkunſt zu 
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unterſcheiden? Unfer Dramaturg Hat doch erft fürzlich zugegeben, 
daß fie den guten Publikumsſchund nicht Iaffen können, daneben aber 
alle3 tun wollen, um auch der ftarfen dramatifchen Kunſt von heute 
ein Heim zu bieten. Und gerade weil man auf folhe Worte diesmal 
jogar in einer Feſtſchrift etwas geben kann, meine ich, es wäre famo3, 
wenn man das große Publikum im großen Haus abfüttern, zum an- 
ftändigen Schaffen uns aber Hinüberladen könnte. Wie das bei den beiden 
Eröffnungsvorftellungen ja auch ſchon gefchehen ift. 

Die Eröffnungsvorftellung im großen Haus bedarf nämlich feiner 
Kritif: die Intendanz teilte mit, daß der Zweck lediglich die feftliche 
Vorführung der vollendeten techniſchen Einrichtungen fei. Daß der 
ganze ſzeniſche Apparat hervorragend gut ausgebildet ift, wurde den 
bielen Theaterdireftoren und Schriftftellern, die da faßen, durch das 
Abſpielen folgenden Programms beiviefen. Das Vorfpiel auf dem 
Theater aus dem ‚Sauft‘, fortgefeßt und um eine Perfon vermehrt 
durch Baron Konrad zu Putlitz, den Bruder de3 Intendanten. Erfte 
Huldigung an das Königspaar mit Wandeldeforation: Stuttgarts 
neue Hoftheater, Königliche Anlagen, Graf-Eberhard-Denfmal. Biveite 
Huldigung an dag Königspaar durch ein lebendes Bild: Das ſchwä— 
bifhe Volk in malerifcher Apotheofe. Abfingen der Königshymne. 
Eine Rokokotanzſzene von Jomelli im alten Luſthaus (1761). Szenifche 
Darjtellung von Schillers Glodenlied mit Deflamationen des Meifterd 
und der Meijterin; zum Schluß fnien alle nieder zum Gebet und 
fingen unter Orgelbegleitung: Nun danfet alle Gott. Die Feſtwieſe 
aus den ‚Meifterfingern‘. Die Reichdtagdfzene aus ‚Demetrius‘ (der 
Demetrius Alpes, ein neuer Held, iſt ein ſchöner Trompeter von 
Säkkingen und ſpricht für einen Polen nicht ſchlecht Deutſch). 

Um naheliegende Irrtümer zu vermeiden, ſei darauf hingeiviefen, 
daß nicht alle veranttvortlihen Männer an der ftuttgarter Hofbühne 
diejes Programm ſchön finden. Nur wenige werden beim ‚Lied von der 
Glocke‘ wegen de3 damit verbundenen dramatifchen Anjchauungsunter- 
riht3 einen tiefern Eindrud empfangen haben; wohl aber einige von den 
Theaterdireftoren und Schriftitellern, die zu Gaft waren, denn da 
waren allerhand befannte Leute erjchienen. Vielmehr wollte man 
nur ein Feſt veranftalten, und derartiges Hält man nun 
eben einmal an einem Hoftheater für ein Felt; oder hat e3 zu halten. 

Nachdem aber der Beweis an jenem Wbend bejonderd auch ˖ vor 
manchem guten fritiichen Kopf vollftändig gelungen ilt: daß nämlich 
unſer Hoftheater in Fünftlerifchen Dingen noch arg naiv ift — man 
hörte zwar überall nur entzüdte Worte des Lobes, aber die jo Jprachen, 
hatten Fräcke an — fühle ich die angenehme Ritterpflicht, zu jagen, 
daß da3 nicht wahr ift. Sobald feine Huldigungen mehr darzubringen 
und feine Ordendauszeichnungen mehr zu erwarten find, wird bei 
und die Kunſt nicht gern verraten, und die Entſchuldigung mit dem 
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ftörrifchen Bublifum, dem die Beiten fehlen, ijt feine billige Phrafe, 
fondern eine ernite Sorge. Aber da man ja jest beim Zweihäuſer— 
betrieb unbefchadet der Abonnenten die Kaljenftüde fräftig wird aus- 
quetichen können, wird auch für uneigennübige Taten allmählich mehr 
übrig bleiben. Daß dieje Erjparnifje nicht auf baren Bin und Bin- 
ſeszins aufgelegt werden, glauben wir gerne. Und aud; da3 glauben 
wir, daß nicht die neue Form den neuen Geijt erjt rief, daß es viel- 
mehr der alte Geift ilt, der im engen Haus mehr fonnte, al3 er 
fünnen durfte. 








Irene Trieſch / von Herbert Ihering 


ie Stimme der Schaufpielerin ſchwankt blutlog, difnn. Sie 
D windet ſich, Halt verlangend, hinauf und windet ſich, Halt 

verlangend, hinab. Sie zieht ſich aus einander und will ſich 
zerreißen. Sie zieht ſich zuſammen und will ſich bewahren. Sie iſt 
immer an ihrer Grenze und ſteigert ſich dennoch. Sie iſt unberechen— 
bar, launiſch. Sie iſt aufgewühlt, verängſtigt und ſcheinbar auf der 
Suche nach ſich ſelbſt: nach ihrer eigenen Tiefe, nach ihrem eigenen 
Urſprung. Dieſe Stimme hat den Zuſammenhang mit ſich ſelbſt 
verloren. In der luftdünnen Atmoſphäre, in die ſie ſich verſtiegen 
hat, iſt ihre Dunkelheit, ihr tönender Glanz von ihr geglitten. Blaß, 
bleichſüchtig irrt ſie über einem leeren Raume, und was ſie 
treibt und bewegt, iſt unter dieſem. Sie kann nicht zu ihrer 
eigenen Sinnlichkeit. Sie kann nicht zu ihrer eigenen Farbe. 
So gibt dieſe Stimme oft einen gewaltſamen, unreinen Klang. Von 
unten her ſchlägt ein Zweites, Fremdes gegen ſie hinauf. In einem 
Laut zittern zwei Töne. Der eine iſt wie ein Schleier über dem 
andern oder wie ein Schatten unter ihm. Der Körper des Lauts wird 
unkenntlich. 

Dieſes Organ iſt ein Ausdruck für alle Schattierungen der 
Sehnſucht. In ſeinen ſchmerzlichen Dehnungen lebt alle Qual des 
Suchens, alle Angſt des Entwurzeltſeins. In feinen gezogenen Slage- 
lauten fteigt die jüdische Gefühlsmelodie des Unfriedens, der Heimat- 
fofigfeit, de3 Weltjchmerzes auf. Und noch in feinen hochgetriebenen 
Subeltönen bebt e8 von Fieber, Wehmut und Haft. Dieſer Grundton 
verliert fich nicht, jo jehr Irene Triefdh ihre Stimme nuanciert. Wie 
fie mit nerböfer Intelligenz ihren Fleinen, ſchnellen Körper belebt, To 
itachelt fie auch ihre Stimme an. hr geijtiges Temperament lauert 
iprungbereit allen Nuancen auf. Skeptiſch, höhnifch verziehen fich die 
Worte, fie ſpitzen fich frivol, ſtechen gehäflig, ſtreicheln ironiſch — aber 
nie werden fie frei bon unterfirömender Trauer. Der Mund zudt 
ſpöttiſch, die Schultern werfen fich Teichtfinnig in die Höhe, die Augen 
hlinzeln ſchlitzäugig Verlodung und Verachtung — aber plößlich rin- 
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gen fi) die Hände empor und fahren Frampfhaft gefaltet auf und 
nieder, plötzlich öffnen fich die großen dunklen Augen, und der fchmale, 
bebende Körper, das bleiche, wächſerne, jchtvarzumrandete Geficht ift 
Ausdruck ekſtatiſcher Entrüctheit, gelähmten Sehertums. Die Leicht- 
fertigfeit einer großen Dame wird Selbitbetäubung. Die Frechheit 
einer parijer Kofotte erziwmungener Lebensmut. Luft ift pervertierte 
Angſt. Wiß, der auf andre geht, verwundet fid. Spott ift Gelbit- 
bemitleidung, und der Schmerz zerreißt fich durch eine pointierte Ge- 
bärde, die ihn farifiert. Die Gefühle find an den Wurzeln abge- 
ftorben, krank ſchaukeln jie auf und nieder. Irene Triefch fpielt 
Heinefche Gedichte. 

Dieje Kunjt lebt in einer Welt, die alle Schmerzen ftreichelt und 
pflegt, die mit Gefühlen einen wehmütigen Kultus treibt, die mit ihnen 
fofettiert und der eigenen Melancholie nicht ohne Selbſtbewunderung 
ihre Teilnahme ausdrüdt. Weil ihr alle Naivität und Unmittelbar- 
feit fehlt, hat fie ebenjowenig einen Ausdrud für Befriedigtjein, wie 
elementare Leidenſchaften fie zerjtören und entwurzeln. Die Berjön- 
lichkeit der Triefch wird ausgelöfcht, fobald eine Sehnſucht am Ende 
iſt, ſobald ein Trieb jäh fich durchſetzt. Wenn die Gefühle nicht aus— 
gefojtet werden fünnen, berfagt Srenen Triefh Sprache und Ge- 
bärde. Sie rettet ſich in eine hyſteriſche Sentimentalität und verbirgt 
diefe wieder hinter fremden Heroinentönen. Dieje ſenſible Künftlerin, 
die zu den moderniten Nervenfchaufpielerinnen gehört, kann ganz un- 
modern wirken. Weil fie fich nicht in Ausbrüchen befreien fann, find 
ihre leßte Zuflucht wieder die Ausdrudsclihe3 der Tragddin. Ge- 
rade die Jungfrau von Orleans, die fie in unfer heutiges Empfinden 
übertragen wollte, führte fie in der legten Hälfte wieder auf eine 
pathetiiche Darftellung zurüd. Und fie mußte Strindbergs triebhaft- 
elementare Königin Chriftine, die in den Linien und Farben der Trieſch 
nicht aufgehen fonnte, mit entliehenen Tufchen malen. Wie einjt- 
mal3 wurden Verlofungen mit Augenzwinfern und unterftrichenen 
Wortbetonungen gemacht, wie einſtmals wurde Herrſchſucht durch ge- 
bietende Haltung, Ungnade durch wegiverfende Handbewegung, Staats- 
bewußtjein durch programmatijche Beredjamfeit markiert. Irene 
Trieſch, die in der Kultur der Gegenwart fteht, fonnte der raubtier- 
haften Wildheit einer nordilchen Königin nur mit den Requifiten 
veralteter Königsfpielerei nahen. Und allein die Begrenztheit 
ihrer phyſiſchen Mittel ſchien fie abzuhalten, ihr Pathos noch mehr 
au berdiden, ihre Gebärde noch mehr zu betonen. 

Mühfelig ift auch der Weg, auf dem die Trieſch zu Ibſen kommt. 
Zwar führt fie die als Tote ertvachende Irene in ein geſpenſtiſches 
Dafein, aber fie muß die Bampyrhaftigfeit der Rebekka Welt in aha3- 
verifche Getriebenheit, die Naturgebundenheit der Frau vom Meer 
in Naturfehnfucht, die Sinnlichkeit der Rita Allmers in Hyſterie um- 
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dichten. Und auch Hedda Gabler wird verzerrt, obmohl gerade in hr 
ein Suchen nad) Erregungen und Gefühlsſenſationen ilt, das der Auf- 
geftörtheit der Triefch begegnet. Aber die ftürmifchen Energien einer 
Ibſenſchen Geſtalt erjchüttern das Material der Triefch und lafjen e8 
nicht zu ſich felbft kommen. Die heftigen Attaden germanifcher Piy- 
chologie, die jich einbohrt und fefthaft, zerreißen eine Natur, die eg 
vor Unruhe nicht in ihrer eigenen Tiefe aushält. 

Zu Ibſen, Strindberg, Hebbel muß die Triefch fich zwingen. Sie 
faßt fie, wenn fie fich felbit in die Gewalt befommt und ihr anders- 
raffige8 Gefühlsipintifieren zu faltblütigerer Geelenzerlegung ver— 
härtet. Bei Echnibler aber leuchtet fie mühelos auf. Hier iſt ein 
flutendes Auf und Ab, eine Unruhe, eine Bewegtheit, eine Refignation 
und eine Sehnfucht ohne Anfang und Ende. Hier ift Müdigfeit und 
Schmerz in halben Andeutungen, in fich jelbft dementierenden Ironien. 
Hier gleiten die Gefühle in einander, unterbrechen ſich und ber- 
knüpfen fich wieder. Hier iſt der Witz melancholiſch und die Trauer 
genießeriſch. Scnikler hat die Stimme und die Gebärde der Trieſch 
geftaltet, und die Edjaufpielerin erwacht an ſich felbit zu einer lebten 
Vollendung. 








Alazia | von Thaddäus Rittner 


Cine Eleine Höllengeſchichte 
ch verſprach ihr hundert Marf, wenn fie ſchwiege. Sie mollte 
J nicht ſchweigen. Ich bot ihr fünfhundert an. Sie wollte nicht. 
Ich ging bis vierundfünfzigtauſend. Es koſtete mich ja gar 
nichts. Aber es nützte mir auch nichts — 
Sie wollte nicht. 
„Wärſt du mit Geld verſehen, ſo hätteſt du mich nicht zu ver— 
gewaltigen brauchen,“ bemerkte ſie ganz richtig. 
Ich entſchloß mich, mit zitternder Stimme zu ſagen: 
„Erbarme dich ...“ 
Aber es war zu wenig Rührung darin. Es kam nicht heraus. 
Darauf ging ich zur Tür und ſperrte fie ab; dann zum Schreib— 
tifch, öffnete die Lade und nahm den Revolver heraus. 
„Du wirft diefes Zimmer nicht mehr verlaffen,“ ſagte ich (ſtehend) 
und zielte auf fie mit auögeftredtem Arm. 
„Hm,“ lachte fie achſelzuckend. 
Dann fragte fie: 
„Wie lange biſt du Schon hier?” 
„Drei Monate.” 
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„Dann jolltelt du doch ſchon wiſſen, daß e3 hier unmöglich ift, 
jemand zu erjchießen.“ 

Sa, das wußte ich ohnehin. 

„Was wirft du denn machen?" erfundigte ich mich. 

„Sch geh zum nächſten Kommiſſariat.“ 

„Hol dich der Teufel,” fagte ich. 

„Hat er ja ſchon getan,” witzelte fie. 

Wenn fie menigitend ehrlich empört wäre. Aber fie ift kalt. 
Ein Efel. 

„Adieu,“ ſagte ich. 

Ich öffnete ihr ſelbſt die Tür. 

E j 


„Was waren Sie zu Ihren Lebzeiten?" fragte mich der Unter- 
ſuchungsrichter. 

Die bekannten dummen Formalitäten, denke ich, und antworte: 

„Erſter Liebhaber.“ 

„Ja“ — grinſt der Mann — „Sie führen ſich auch danach auf.“ 

Wieder Witze. 

„Ich war Schauſpieler,“ ſagte ich mit unterſtrichenem Ernſt. 

Nun wird er auch weniger gemütlich. 

„Dann begreife ich Sie nicht!“ — entrüſtete er ſich — „wie kann 
ein Menſch aus beſſeren Intelligenzkreiſen eine ſolche Handlung 
begehen!“ 

Das macht er gut. 

„Wir alle hier ſind ja keine Heiligen.“ 

Er ärgert ſich. 

„Es handelt ſich nicht um heilig oder nicht heilig. Das, was Sie 
getan haben, war einfach blöd. Das Mädel iſt eine Proſtituierte ... 
Sie hätten fie um eine Kleinigfeit haben können ... nein, Sie über- 
fallen fie, tun ihr Gewalt an... .” 

„Sch Hatte eben die Kleinigkeit nicht bei mir.” 

„Sa, mußte e3 denn gleich fein?“ 

„sch habe überhaupt fein Geld.” 

Er ſchaut mich verwundert an. 

„Warum nicht?” 

„Sragen Sie den Herrn Duartiermeifter. Er diftiert ja Die 
ewigen Strafen. Ich habe fie mir nicht ausgeſucht.“ 

„Ah fo. Sie find zur ewigen Geldlofigfeit verdammt?” 

Ach nide mit dem Kopf. 

„Das entfchuldigt Sie nicht im geringiten,” fagt der Mann nad) 
einer Weile, „man muß eben nicht nur die Strafe felbft, jondern auch 
alle Konfequenzen der Strafe erdulden. Wir find nicht zu unſerm 
Vergnügen hier. Verfügt man nicht über finanzielle Mittel, jo be- 
ſchränkt man fich auf foftenlofe Liebe.” 
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„Ach, ſchon gut,“ unterbreche ich ihn. 
Ein paar Tage jpäter befomme ich ſechs Monate Kerker. 
* 


Ich ſitze; es vergeht eine Woche. Der Gefängnisdireftor läßt 
mid) rufen. 

„Singen Sie,“ jagt er zu mir. 

„sch Kann nicht fingen.” 

„Sie irren ſich,“ verfichert er und zeigt auf ein Sofa im Winkel, 
„bon dem Fräulein weiß ichs, daß Gie Stimme haben.“ 

Auf dem Sofa fißt die Perſon, der ich ſechs Monate Kerfer ver— 
danfe. | 

Zugleich bemerfe ih, daß der ©efängnisdireftor betrunfen ift. 
Ergo riskiere ich einen Fleinen Geſang. Es gefällt mir immer beſſer. 

„Hör auf," jagt plötzlich die Perſon. 

Sch fehe mich um; der Direktor ſchläft. Da brauchte ich mich 
nicht weiter anzujtrengen. 

„Was ift dir eingefallen?!” ſpreche ich zu ihr. 

„sch weiß e3 ſelbſt nicht . . . Ich habe dich ſehen wollen . . .“ 

Sch trete auf fie zu. Sie ift nur im Hemd. 

„Rühr mich nicht an,” jtottert fie und rollt fich wie eine Schnede 
zuſammen. 

„Kanaille!“ ſage ich. 

„Ja, ich weiß.“ 

Du haſt mich ins Gefängnis gebracht.“ 

„Sa, ich weiß. Aber vor fünf Minuten war ich in did) verliebt...” 

„Bor fünf Minuten?“ 

„Sa. ber jebt, wo ich dich jehe, nicht mehr. Du kannt wieder 
ins Gefängnis zurüd.” 

„sch danfe ergebenit.“ 

Ich lachte wütend. 

„Ra wart’... Jetzt laſſe ich dich nicht los. Es geichehe, was es 
wolle. . .” 

Aber fie begann, wie verrüdt zu fchreien. Der Direktor wachte 
auf. Sch mußte hinunter. 

Sie hieß Afazia. 

* 

Sch verzehrte mich vor Sehnfucht nach der gemeinen Sreatur. 
Sch tanzte wie eine Hyäne in der Belle, ich kratzte mich wund, ich zer- 
biß ©itterjtäbe. 

„Wenn Sie nicht eſſen,“ fagte mir der Wärter, „[o werden Sie 
gefoltert.“ 

Sch ſagte freudig: 

„Sie können mir fein größeres Felt bereiten, ald wenn Gie mich 
ein wenig foltern.” 
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Das Feſt unterblieb. Sch wurde mager wie ein Skelett. Bei 
Tag und Nacht küßte ich das Wort Akazia. 

Gie ſchrieb mir auf einem Zettel: 

„Du bift mein Gott. Sch ſchlafe nicht, ic) ejfe nicht ... meil du 
mich quälft, mein lieber Gott. Und es jchlägt mich meine alte Frau, 
weil ich mich weigere, auf den Strich zu gehen . . .” 

Auch diefen Brief küßte ih- Und ich fpürte die Unterwelt. Es 
ergriff mich die ſchlimme Angſt, daß ich mit der Zeit ein wenig verrüdt 
werden fünnte. 

Aber in der Nacht jagte ich zu mir: 

„In vierzig Tagen bin ich aus dem Gefängnis heraus, und dann 
habe ich fie. Wa3 fann man mir dann weiter antun? Gie wird fid) 
wir Dingeben ... und dann gibt3 feine Hölle mehr für und zwei, 
denn ich bin ihr lieber Gott — und ich [chaffe die ewigen Strafen ab.” 

Und den nächſten Morgen fam ich doch in die Folterfammer (meil 
ich nichts eſſen wollte). 

Sch fang ein Xoblied auf Akazia, al$ man mir die Fingernägel 
mit einer Bange herausriß. 

Und al3 die alte Teufel3manifure mit der rechten Hand fertig 
war, da ſchrie ich: 

„Hurra! Bier ılt noch die linke!“ 

x 


Der Kerfer ift vorüber, aber meine Dual ift einig. 

„Bor einer Sefunde habe ich dich geliebt,” jagt mir Akazia, wenn 
fie mir begegnet. 

Sie muß mir täglich begegnen. Ich jteige ihr unausgeſetzt nach, 
wenn fie mit hochgerafftem Kleid durch die Straßen rudert. Zwei 
verdammte Uhren find wir, zwei eivige Pendel. 

Und wer ihr winkt, mit dem geht fie heim. Nur mit mir nicht. 
Weil ich zur ewigen Inſolvenz verurteilt bin. 

„Du wirft jehen,” drohe ih ihr, „ich nehme dich wieder mit 
Gewalt.“ 

Sie antwortet: 

„Dann gehe ich wieder zum Kommiſſariat.“ 

Das iſt unſre Unterhaltung. 

Manchmal erzählt ſie mir weinend, wie entſetzlich ſie mich liebt 
in der Einſamkeit und in Gedanken. 

„Leider habe ich,“ klagt ſie, „eine unüberwindliche Scheu vor dem 
Erleben meiner Gedanken.“ 

Ich brülle vor Hohn und Zorn. 

„Ja, das ſieht man,“ ſchreie ich ſo, daß ſich alle Teufel umſehen, 
„darum betätigſt du dich fo eifrig in horizontaler Richtung.” 

„Das ift ja meine ewige Strafe,” fagte fie. 


Ach Tache: 
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„Wofür denn? Du bift ja als vierzehnjähriger Backfiſch ge- 
ſtorben!“ 

Sie ſeufzt: 

„Ach ja, mit vierzehn. Aber du kannſt dir nicht einmal vorſtellen, 
was man in dem Alter ſündigt ... einſam und in Gedanken.“ 





Aus einer Sammlung von Novellen, die unter dem Titel ‚Sch 
fenne fie‘ im Deutjch-Defterreichifchen Verlag zu Wien erjcheint. 
m—„„((ſ)0 tOGMmMTmmccc————— —m— Bed d ddüdü⏑⏑⏑vvv—— 


Kotzebue / von Robert Walſer 


(een fann man nicht jagen, daß Kobebue Unvergängliches 





geichaffen Hat, obgleich man doch feinen fogebußlichen katzligen 

Namen auch heute noch hin und wieder nennt. Es ift mit Be— 
rühmtheiten, vielmehr Unfterblichfeiten, wie Kotzebue eine ijt, ein felt- 
fames Ding. Sch perfünlich, das heißt: ſtill für mich, ſtelle mir vor, 
daß Kobebue entfeglich gewefen ift. Er beitand nicht aus Knochen 
und anliegendem zähen oder weichlichen Fleifch, nein, er war Alche. 
So blied8 man zum Beifpiel: und weq war Kotzebue. Kobebue hat 
einer ſtets dankbaren und freundlich-anhänglihen Nachwelt feine maj- 
fiven, fämtlichen, gepreßten, gedrudten, in Kalb3leder gebundenen, ge- 
kotzten und gebutzten Werfe Hinterlaffen, und dennoch, jo darf man 
fid) wohl erdreilten, zu jagen, wird er faum noch je wieder gelejen. 
Die ihn leſen, müſſen erblaffen, und die ihn nicht lefen, fcheinen nicht 
viel zu verlieren, indem fie ihn ignorieren. Immerhin ijt er ein 
Biedermann. Sein Geficht war ganz verfroden und verborgen in 
einem ungeheuerlich großen und fühnen Rodfragen. Einen Hals 
hatte Kotzebue gar nicht. Seine Nafe war lang, und was feine Augen 
betrifft, fo gloßten fie. Er hat zahlreiche Luſtſpiele gejchrieben, die mit 
glänzendem Raffeniturzerfolg während der Zeit, da Kleiſt verzweifelte, 
aufgeführt worden find. Im allgemeinen, da3 muß man ihm laſſen, 
hat er jaubere Arbeit geliefert. Wenn man in Kobebued Nähe trat, 
fo fußelte und foßelte es ganz bedenklich, und diejenigen Mit- 
menfchen und Zeitgenofjen, die mit ihm zu tun Hatten, ſchämten ich 
unmwillfürlich, daß fie lebten. So und nicht anderd war e3 rund um 
Kotzebue, der denn auch, wie wir hoffen, zu den Heroen der deutfchen 
Geiſteswelt gerechnet werden darf, wie fo mancher andere, der ein 
ebenfo jeltjamer Kotzebukanz war wie er. Wenn ich nicht ganz vom 
Srrtum befangen bin, war er in Weimar tätig. Wo er aber erzogen 
worden ift, und wer ihm fein bischen Bildung eingeimpft hat, das 
wiſſen die Götter. Die Götter willen alled. Die Großherzigen, die 
Sütigen! Sie wiſſen fogar über einen Kotzebue Beicheid. Kotzebue 
hat die Götter in jeder Beziehung beleidigt, und zwar durch nichts 
andres al3 einzig und allein ſchon dadurch, daß er fich einbildete, er 
babe die Pflicht, fich für mas Bedeutendes zu halten. Ein dummer 
Menſch, der Sand hieß, glaubte in feiner Blindheit, die Welt bon 
Kotzebue befreien zu jollen und ſchoß ihm eine Kugel durch den Schädel. 
So endete Kotzebue. 
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Der Ring des Gauklers 
m Deutichen Volkstheater er- 
lebte man den ‚Ring de3 
Gaufler3‘, ein Spiel von Mar 
Halbe, in einer Darftellung voll 
edel-theatralifcher Abfichten und 
feuriger Gewöhnlichkeit. Den 
neuen Regiſſeur, Herrn Reufc, 
merfte man vorerſt nur an feiner 
völligen Unmerkbarkeit. Alles 
war ſo, wie es ſein müßte, wenn 
es ein automatiſches Theater 
gäbe; einen Mechanismus, der, 
nach erfolgtem Stücke-Einwurf, 
nur angekurbelt zu werden 
brauchte, um ſelbſttätig, mit Aus- 
ſchaltung jeder weitern Einfluß— 
nahme menſchlichen Intellekts, 
eine komplette Vorſtellung (influ- 
five belegten Brödchen und leb— 
haftem Beifall) auszuwerfen. Herr 
Klitſch verbrauchte ohne bejondere 
Wirkung ein ziemliche3 Quantum 
an Trob, Ungeftüm und ähnlichem 
Mannhaftigfeit3-Zubehör. Fräu— 
fein Erifa von Wagners Leiden- 
[haft iſt pure Seelenſchminke. 
Wie fie Erregungen fimuliert, wie 
fie ihre Nüchternheit ekſtatiſch ab- 
zuleugnen weiß, darin zeigt fich 
die große Komödiantin. Weniger 
in ihrer Sprachkunſt, die leider 
eine abjiteigende Entwidlung 
nimmt. Meberhaupt ſcheint Fräu- 
Iein von Wagner mit ihrem 
Pfund nicht gerade wucheriſch zu 
wirtichaften. Bei einigermaßen 
Huger Pflege und Bermwaltung 
müßten fonft jo neidenswert reiche 
Mittel, fo adlige Erjcheinun 
woohlffingenbeg Organ, ——— 
Anmut ſich tauſendmal beſſer 
künſtleriſch verzinſen, als ſie es 
tun. Fräulein Ehren hatte einen 
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Nundſhau 


Backfiſch vom Jahre 1649 dar— 
zuſtellen. Das Lehrbuch der 
Naivität, nach deſſen Regeln ſie 
neckiſch war, dürfte etwa um die— 
ſelbe Zeit erſchienen ſein. Der 
Gebrauch einer neuern Auflage 
wäre dringend anzuraten. Am 
beſten allerdings ſchiene es, das 
Neckiſche überhaupt auszurbtten. 
Könnte die Genoſſenſchaft nichts 
tun? Und neckiſches Betragen als 
ſo verwerflich erklären wie Kon— 
traktbruch? Herr Homma ver— 
ſuchte ein ſpitzbübiſches Gemenge 
von Dämonie und Humor. Aber 
eines verdarb ihm das andre. Im 
Flitterröckſchen, als herzensgut— 
leichtſinniges Zirkusfräulein, er- 
ſchien Frau Galafrès. Ich glaube 
nicht, daß fie glücklich mar. Auch 
Herr Fürth, in der Rolle eines 
tragantenen NRitter3 mit dem 
Neitroy - Namen ‚Seidenfuß‘, 
dürfte e3 nicht geweſen fein. Am 
mwenigjten wohl Herr Halbe in 
der triften Rolle des Erdenfers 
diefer vier herzbeklemmend mije- 
rablen Akte. Wie e3 fcheint, wollte 
er tieffinnig und dennoch amü— 
fant, bedeutend plus gefällig fein, 
Zartes mit Gtrengem Paaren, 
und des Gedanfen3 Bläfje die 
derben, lebhaften Farben des 
Theaterd angefunden. Was ihm 
aber geriet, ijt leider ein ber- 
twajchen problematifches PBuppen- 
Ipiel. Ein altkluges Rindertheater, 
in einer Sprache abgefaßt, deren 
eifengefchienter Lyrismus io fatal 
ift, wie ihre Ichnauzbärtige Schel- 
merei. Der Ring des Gauklers 
wird dadurch ein Zauberring, daß 
man an ſeine Zauberkräfte glaubt. 
So verleiht er dem, der ihn trägt, 


ein auf knappem logiſchen und 
pinchologiichen Umweg herbeige- 
führtes Selbjtvertrauen, da3 mit 
dem Ring verloren, durch opfer- 
freudige Liebe aber wieder ge— 
monnen wird. Das ılt der rote 
Faden der Komödie, eingejponnen 
in ein zeitfolorierteg Schiffstau, 
aus Intrigen, Gaufelei, Zufall, 
Langeweile und Bajazzolaune 
mächtig gedreht und romantiſch 
verfnotet. Der Dichter Wedekind 
hat dieſes Spiel ein Meiſterwerk 
genannt! Macht nichts. Es tut 
una immer Irrenden wohl, ein— 
nal auch ein Genie fo erhaben- 
findlih auffiten zu ſehen. 

Alfıed Polgar 
Umfterdamer Bühnen- 
an florbamer Stnci 

as amjterdamer Theaterweſen 

bat ich nie jtärfer verändert 
als in der verflojfenen Saiſon. 
Zuerſt fam der Zuſammenbruch 
der „Nederlandſche ZTooneelver- 
eeniging‘. Dieſe Truppe gehörte 
zu den Fünftlerifch beiten im 
Bande, und allgemein anerfannt 
war der eiferne Fleiß, womit ge- 
arbeitet wurde. Die Gejellichaft 
fonnte jedoch, trob dem Erfolg, 
den fie mit Reichenbach3 ‚Familie 
Lehmann‘ erzielte, ihren finan- 
ziellen Pflichten nicht nachkom— 
men und iſt unter der alten 
Firma von der Bildfläche ver- 
Ihwunden: ein traurige Ende, 
wenn man bedenkt, daß fie neun- 
zehn Jahre lang beitrebt war, 
dem Publifum echte Kunſt zu 
bieten. Gelbftveritändlich gab 
man fih alle Mühe, zu retten, 
was noch zu retten war, und fo it 
es Hermann Heijermand endlid) 
gelungen, eine neue Theatergejell- 
Ihaft zu bilden und dadurch die 
gänzlihe Auflöfung des altbe- 
fannten, außerordentli guten 
Enſembles zu verhüten. 


Ich will in feiner Weije die 
Verdienite des Schriftitellers in 
dieſer Sache verfleinern, aber für 
jeden einigermaßen Eingeweihten 
war es felbfiverftändlich, daß er 
jih der Truppe in ihrer ſchwie— 
rigen Zage annahm, Hätte Heijer- 
mans in ihr nicht eine bortreff- 
lihe Snterpretin feiner Dramen 
gefunden, jo wären er und jeine 
Werke bei weiten nicht fo be- 
fannt im In- und Auslande, wie 
das jebt doch der Fall it. Mit 
großem Intereſſe fehen wir nun 
den Leiſtungen des Theaterätvef- 
tor3 Heijermans entgegen. Schon 
früher hat er bewiejen, daß er 
auf dem Gebiet der Regie fein 
Fremder ilt; wir dürfen fomit 
Ermartungen hegen. | 

Unter ganz andern, nämlich 
finanztell günstigen Umſtänden, 
bat fih das Prot-Enſemble auf- 
gelöſt. Direftor ©. Brot Hatte 
das Biel erreicht, nach dem ſich alle 
Theaterdireftoren ſehnen: er hat 
fid) ein Vermögen erivorben, da3 
ihm ermöglicht,al3 Rentner zu leben. 
Bom Ffünftleriihen Standpunft 
betrachtet, verliert Amfterdam an 
diefer Truppe nicht viel: Dafür 
war da3 Repertoire meiſtens bon 
zu platt-zmweideutiger Art; ihre 
feſte Rundichaft beſtand denn auch 
hauptſächlich aus Soldaten, Stu— 
denten und andern jungen Leuten. 

Das Gebäude mietete unſer 
hervorragender jeune-premier, 
Louis Chriſpyn jr. Er gründete 
die zweite neue Truppe: das 
Srascati-Enjemble. Seine Ab- 
licht iſt, dem Publifum daß fei- 
nere Luſtſpiel in künſtleriſcher 
Darftellung zu bieten: Lothar 
Schmidts ‚Nur ein Traum‘, Mol- 
nars Leibgardiiten, Nanſens 
‚Glückliche Ehe‘, Triſtan Ber- 
nards Kleines Caféhaus‘, de 
Flers und Caillavets Luſtſpiele. 
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Freunde dieſes Genres, und deren 
jind viele, werden ficherlich durd) 
die Aufführungen des Herrn 
Chriſpyn befriedigt werden; da- 
für bürgen fein Name und feine 
frühern Xeiftungen als Regiſ— 
jeur und jugendlicher Liebhaber. 

Auch unſer Bolf3 - Theater 
‚Stoel & Spree‘ hat zu existieren 
aufgehört. Herr Spree, der eine 
Anjtellung als Direftor eines 
Volks⸗Theaters in Antwerpen 
annahm, wird jedoch im Lauf der 
Saiſon mit feiner neuen Truppe 
eine Tournee durch Holland 
machen und dabei jelbitveritänd- 
lich auch Amjterdam beſuchen. 
Die amfterdamer Volkskunſt hat 
gewiß viel an diefem Schaufpieler 
verloren, deſſen Repertoire die 
alte Romantik bildete. Hoffent- 
ih finden wir einen Erjaß in 
der Truppe, die foeben Colnot 
und Poons bildeten, al3 Nummer 
Drei im Bunde der neugegründe- 
ten Enfemble3. 

Willen Roygards, der Direktor 
der Gefellichaft ‚Het Tooneel‘, hat 
für diefe Saifon große Pläne. 
Wenn er jein Verjprechen halten 
fann, werden wir von vielem En- 
femble anerfannt erjten Rangs 
viel Schönes zu fehen befommen. 
Auf feinem Programm finden 
wir unter anderm: Fauſt, Iphi— 
genie auf Tauris, Sommernacht3- 
traum, Julius Caeſar, den Mi- 
fanthropen, On ne badine pas 
avec l’amour, Gejpenjter, John 
Gabriel Borfman und einige 
Werfe Holländiiher Autoren. 
Royaards hat und durch feine ge- 
Ihmadbvollen Inſzenierungen und 
feine künſtleriſche Regie ver— 
wöhnt. Ihm verdanken wir, daß 
auch andre Bühnen mehr Sorge 
und Koſten für die Ausſtattung 
aufwenden und ihre Stücke mit 
größerer Sorgfalt auswählen. 
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Es bleibt die ‚Koninflife Ver— 
eeniging Het Nederlandich Too- 
nel. Dieje finanziell qut geitellte 
Gejellfehaft kann leider auf Lob 
gar feinen Anſpruch machen. 
Trotz aller ſcharfen Kritik ver- 
greift die Direktion ſich faſt ſtets 
bei der Auswahl der Stuücke. 
Würde die Gefellichaft nicht aus 
der fünigliden Schatulle ſubven— 
tioniert und gehörten nicht fo 
viele Finanzmänner zu ihrer Ad— 
miniſtration, fo lebte fie ficherlich 
längjt nicht mehr. Obwohl dieſe 
Direktion qute und bejjere Schau- 
jpieler hat, verjteht fie doch nicht, 
diefen großen Vorteil auszu- 
nußen. Paul Huf 


Satjonbeginn in 
Königsberg 

DD“ Provinz wird großſtädtiſch. 

Noch vor drei Sahren hatte 
Königsberg nur ein Theater, und 
da3 war lange genug für die 
theatralifhen Bedürfniſſe der 
Pregelitadt zu qroß geweſen. In 
wenigen Wochen wird es drei 
haben und damit einen Konkur— 
renzkampf, der künſtleriſche Vor— 
teile bringen kann, wenn ihm die 
Theater materiell gewachſen ſind. 
Das alte Stadttheater, das eine 
vielbewegte, nicht unrühmliche 
Vergangenheit hat, iſt für ihn 
von Grund auf neu ausgerüſtet 
worden. In der mehrmonatigen 
Sommerpauſe hat man es ſo 
energiſch umgebaut, daß faſt von 
einem Neubau geſprochen werden 
kann. Der Zuſchauerraum, der 
mit ſeinen über ſechzehnhundert 
Plätzen zu den ſtattlichſten in 
Deutichland zählt, iſt zwar der- 
felbe geblieben. Uber das ber- 
aftete Bühnenhaus, an defjen un- 
zulänglichen Einrichtungen alle 
modernen Regieabfihten abpral- 
fen mußten, it einem neuen ge- 


wichen, das über alle neuzeitlichen 
Anlagen verfügt, ſoweit fie fich 
dem Grundriß de3 Gebäudes ımd 
einem Anbau eingliedern ließen. 
Mam beſitzt jebt Rundhorizont, 
Bühnenwagen, Hinterbühne, Ver- 
ſenkungen aller Art, ein veritell- 
bar Proſzenium zur Herrid)- 
tung intimerer Innenräume. Das 
Bühnenpodium it, was die 
Sründlichfeit der Umwandlung 
fennzeikhnet, von vierzehn Meter 
Tiefe auf ſechsundzwanzig Meter 
gebrahht worden. Mit dieſem 
neuen ſzeniſchen Apparat find 
auch ein meuer Herr und ein 
neues Enjemble in da3 Haus ein- 
gezogen. Pireftor Berg-Ehlert, 
der der Nachfolger feines ım Mat 
veritorbenen Schwiegerpater3, des 
Geheimrat3 Varena geworden ilt, 
bringt offenbar Energie mit und 
den Willen, der Stagnation ein 
Ende zu machen, der das Stadt- 
theater in den beiden legten Jah— 
ven berfallen war. Seine Eröff- 
nuncdoporitellung, der ‚Sommer- 
nachtätraum‘, war freilich nod) 
fein künſtleriſcher Sieg, bot je- 
venfall3 fein Elare3 Bild von dem 
Können des neuen Leiter. Auf 
der bei aller Anstrengung nicht 
fertig gewordenen Bühne itreif- 
ten teilmweife Brofpefte und Ma— 
Ihinen, und das Perjonal jtand 
unter dem lähmenden Eindrud 
von Hemmungen, die fich einen 
offenbar hochgefpannten Wollen 
entgegengejtellt hatten. Ob ge- 
wiſſe theaterfonventionelle Griffe 
und Mißgriffe der Inſzenierung 
auf die Vorbereitung ohne fertige 
Bühne oder auf Schwächen der 
neuen Regie zurüdzuführen 
waren, blieb unficher. Sehr viel 
günftiger fchnitt am zweiten Tag 
die Oper ab. Man gab ‚Tanın- 
häufer‘ in einer nfzenierung, die 
jih über das übliche Provinz— 


niveau erhob und überall jelb- 
ſtändige fünftlerifche Arbeit er- 
fennen ließ. Hier zeigte fich auch, 
daß die Direktion mit der Mehr— 
zahl der Engagements eine qlüd- 
lihe Hand gehabt hat. Es find 
Kräfte darunter, die ihren Weg 
machen werden, und bon denen 
hier noch zu reden ſein wird. 
Auch der erſte Quftjpielabend, der 
eine Aufführung der in Berlin 
nod) unbefannten Komödie bon 
Dreaely: ‚Der qutlibende rad 
brachte, eine handfeiten, aber ge— 
Icheiten und mwißreichen Theater— 
ſtücks, fonnte ein an tüchtigem 
Schaufpielermaterial reiches Zuft- 
Ipielenjemble ins Treffen führen. 
Die Fährgfeit, den Rhythmus 
eines klaſſiſchen Dramas nachzu- 
Ichaffen und vor allem die geiſtige 
Anſchmiegſamkeit an Aufgaben 
des erniten modernen Schau— 
[piel3 wird noch zu erweiſen ſein. 
Uber ein Wille iſt da, und mo der 
ift, ift befanntlic; zumeist auch 
ein Weg. 

Das Stadttheater wird Sich 
freilich zu rühren und zu mehren 
haben. Die Konkurrenz ift nicht 
zu unterfhäßen. Daß Neue 
Schauſpielhaus de3 Herrn Geißel, 
das in feinen beiden erſten Spiel- 
zeiten künſtleriſch qut abgeſchnit— 
ten hat, wird die einmal im 
Theaterleben Königsbergs errun- 
gene Stellung mit allen Kräften 
verteidigen. Die erſten Leiltun- 
gen diefer Saiſon haben «3 be- 
wiefen: ein faſt ungeitrichener 
‚Hamlet‘, der ſich auf eimer ge- 
Ihidten Kombination von Illu— 
ſions- ımd Stilbühne ſtimmungs— 
Itarf abfpielte und in der Titel- 
rolle einen jungen Rünftler von 
ungewöhnlichen Talent und fiche- 
rer Zukunft, Doftor Günther 
Bobrif, herauzitellte; ſodann 
eine Aufführung von Tolitois 
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herrlichem Nachlaf- und Be— 
fenntni3drama ‚Und das Licht 
leuchtet in der Finjterniß‘. An 
Berheißungen für den Winter 
wetteifern beide Bühnen. 
Anfang Dftober wird ſich zu 
ihnen die dritte gejellen: das 
ganz der Operette gewidmete neue 
Quifentheater, ein fchmuder Bau 
mit ftattlider Bühne Für die 
große Maſſe hat es Lockungen be- 
reit, mit denen die erniten Thea- 
ter nicht aut konkurrieren fünnen: 
während man die geichmadver- 
derbenden Erzeugniſſe der mo- 
dernen Operette genießt, Tann 


man zugleich trinden, rauchen und 
mit jener leichtern Welt Fühlung 
nehmen, die dem Geelenflima 
des Autoliebchens näherjteht als 
dem de3 Hamlet, und der die im 
Haufe vorgefehene elegante Bar 
wichtiger fein wird als da3 ganze 
Theater. So wird man fultur- 
bar fein, aber im Zeichen der 
Barfultur fiegen . . Sa, die 
Provinz wird wirklich groß- 
ſtädtiſch, und mo vor wenigen 

ahren noch theatvaliſcher Win- 
terſchlaf herrſchte, rüſtet man jetzt 
zu ſcharfen Kampagnen. 

Franz Deibel 








us dor Praxis 


Buhnenvorcttieb 


Ieute Werke 


Am Nachlaß Jules Maffenet3 
haben fi drei vollftändig —* 
nierte Opern vorgefunden: das drei— 
aktige muſikaliſche Suljpiel ‚Ba- 
nurge“ nah einem Libretto bon 
Maurice Boufay, die bieraftige 
Dper ‚AUmadis‘ zu dem Tert von 
Jules Claretie, und eine vieraftige 
‚Sleopatra’ nad) Henri Caën und 
Louis Payans. Maſſenet hat dem- 
nach dreißig Opern komponiert. 

Herman Bang und Sven Lange: 
Michael, Dreiaktiges Drama (S. 
Fischer). 

Ludwig Briem: Der Vogt auf 
Mülſtein, Dreiaktige Oper. 

Harz Hauptmann: Eine füße 
Pille, Poſſe, Text von Fritz Bren- 
tano und Arthur Lokeſch. 

Georg Kaiſer: Die fteinerne 
Maske, Fünfaktige Komödie, 
Die Mutter Gottes, Eine Tragödie 
unter jungen Leuten aus dem Enbe 
des vorigen Kahrhundert3 in fünf 
Alten. (S. Fischer). 
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Edmund Kühn: 
Dreiaftige Operette, 
Richard Wolff. 

Georg Malkowsky und Egon 9. 
Straßburger: Standälden aus 
Montplaifir, Einakterzyklus (Oester- 
held). 

Noda Roda und Guſtav Meyrint: 
Die Uhr, Tragilomddie. 

Arthur Schnitzler: Profeſſor 
Bernhardyh, Schauſpiel. 

Joſef Snaga: Die Brettldiva, 
Operette, Text von Rudolf Lothar. 
(Berliner Theater-Verlag). 

Marius Szudolsſski: Die Möpe, 
Dper, Tert bon Ernjt Hutjchen- 
reiter. 

Ignatz Waghalter: Mandragola, 
Dper, Tert nad) der Komödie von 
Paul Eger. 

Stanz Werther: Die wehrpflid- 
tige Braut, Operette. 


Qiebegelemente, 
Text bon 


Unnabmen 

Raoul Auernheimer und Leo 
Feld: Dad dumme Glüd, Zitipl. 
Sat und re 
Schſplhs.; amburg, eutſches 
So. (S. Fischer), 


Sohannes Boldt: Zwang, Drei- 
aktiges Schſpl. Cottbus, Stadtth. 
(Oesterheld). 

A. Halbert: Darüber kommt fein 
Mann hinweg, Dreiaftige Tragi- 
komödie. Weimar, Reſidenzth. 
(Berliner Theater-Verlag). 

Leo Lenz: Vieſelchen, Litjpl. 

Songe Meizje, 


Gera, Hofth. 

Carl Ohneforg: 

Dperetie, Text bon Bruno Deder. 
Dresden, Refidenzth. 

Adolf Paul: Drohnen, Dreiaftige 
Tragitomödie. Berlin, Kleine Th. 

Oscar U. 9. Schmib: Das Horn 
de3 Marquis, Vaudeville in Verjen. 
Hannover, Deutſches Th. 

Robert Stolz: Du liebes Wien . .! 
Einaltige Operette, Mufif von Dito 
Hein und Rurt Robitfhel. Wien, 
Intimes Th. 

Auguſt Sturm: Die Liebesburg, 
Komödie. Gera, Hofth. 

Richard Wurmfeld: Die Spinne, 
Srotesfe. Frankfurt a. M., In— 
times Th. 


Yrauffüßrungen 


1)vondeutfhen Werfen 
14. 9. €. M. Biehrer: Ball bei 
Hof, Dperette, Tert (nah ‚Hof- 
gunſt von Wilhelm Stärk. Baden 
ei Wien. 
15. 9. Guſtav Meyer: Onkel 
Lajos, Dreiaftige Dperette, Tert 


von Karl Fiſcher. Prag, Neues 
Deutſches TH. 
19. 9. Mar Dreyer: Der 


lächelnde Knabe, Ein Schaufpiel aus 
alten Tagen in drei Alten. — Lud— 
twig Zulda: Feuerverficherung, Quft- 
jpiel in einem Aft. Berlin, Komö— 
dienhauß, 

21. 9. Paul Czinner: Satans 
Maske, Einaftige Grotegfe. Wien, 
Deutfche3 Volksth. 

2) von überſetzten Werfen 

Henri Bernftein: Der GSturm- 
anariff, Dreiaftige8 Schſpl. Deutſch 
von Alfred Polgar und Paul Blod. 
Stuttgart, Schſplhs. 

Roberto Bracco: Vollkommene 
Liebe, Dreiaftiges Lſtſpl., Deutſch 
bon Otto Eifenfhit. Wien, Deut- 
ſches Volksth. 


Dario Nicodémi: Der Reiher— 
buſch, Schſpl, Deutſch von Paul 
Block, Hannover, Deutſches Th. 

8) in fremden Sprachen 

Henry Edmond: Die Laune 
eines jungen Manned, Komödie. 
London, Eriterion Theatre. 

Ruggiero Leoncavallo: Zigeuner, 
Dper. London, Hippodrome. 


Jabilder 


Dad Stadttheater von Riga 
feierte am vie.zehnten September 
len fünfundzwanzigjährigeg Be— 
teben, die Schaufpielerin Marga- 
rete Knoefler das Aubiläum der 
fünfundzwanzigjährigen Tätigkeit 
an dieſem Theater. 

Mein Freund Teddy: 75, Berlin, 
Kammerſpiele. 


Cheafer des Auslands 

An Paris Hat fih eine Gruppe 
bon Finanzleuten und Kunſtfreun— 
den zufammengefdhloffen, um eine 
Volksoper zu gründen, für die die 
Stadt Paris eine jährliche Subven- 
tion von 150 000 Franc 50 Sahre 
lang zahlen will. Der Bühnenraum, 
in dem die Vorftellungen ftattfinden 
follen, wird fehr groß fein und 
4000 Besucher umfafjen. Der Preis 
der Plätze ſoll zwiſchen 50 Centimeß 
und 3 Franc bariieren. Man 
empfindet e3 feit langem als ein 
dringende Bedürfnis, daß aud) den 
weniger bemittelten Bewohnern von 
Paris gute Dpernaufführungen ge- 
boten werden, und deshalb wırd das 
Unternehmen, deffen Verwirklichung 
nunmehr außer Zweifel jteht, mit 
großem Beifall begrüßt. 

Die franzöfifhe Schaufpieler-Dr- 
ganifation. Die ‚Association de 
secours mutuels des artistes dra- 
matiques‘ zählt gegenwärtig 4207 
Mitglieder, davon 2122 Damen. 
Der Präſident Ba franzöfifchen 
Bühnengenoſſenſchaft, Albert Carre, 
bat fich in jüngſter Zeit wefentliche 
Berdienfte um die DOrganifation er- 
worben. So erjcheint jet viertel- 
jährlid) eine Verbandgzeitung. Die 
Affoziation verfügt bereit über ein 
Bermögen von 8850122 Francd: 
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außerdem hat das von Coquelin ge- 
ftiftete Verforgungshaus von Pont- 
aux-Dames ein eigened Betrieb3- 
fapital, zu dem fi noch ein von 
Ozi geitifteter Waiſenfonds gefellt. 
Ein fogenannte3 Landsmal-Thea— 
ter ift zu Chriftiania im Werden, 
ein Unternehmen, da die Beitre- 
bungen der auf Abſchaffung des 
Dänifhen als Reichsſprache Hin- 
wirfenden Bauernbündler wirkſam 
unterftüßen joll. An der Spiße der 
Bewegung Steht der Dichter Arne 
Garborg, der nur im Zand3mal, der 
Bauernſprache, jchreibt, und er ift 
auch zum Leiter des neuen Theaters 
gewählt worden. Als Eröffnung?- 
voritellung gelangt Holberg3 jati- 
riſche Komödie ‚Seppe am Berge‘ 
zur Aufführung, die Garborg in 
die Bauernfpradhe übertragen hat. 
In dieſer Ueberſetzung läßt Gar- 
borg allein den Baron Däniſch 
reden; er will mit dieſer Gegen— 
überſtellung die norwegiſchen und 
die däniſchen Beſtandteile in Holberg 
und ſeiner Dichtung verſinnlichen. 


Deuffcbedramenimllusiand 


Nem York (Hyperion Theatre): 
The cloak girl (Gelbſtern) von 
Walter Turſzinsky und Jacques 


Burg. 

(Dalyg Theatre): 
Whom does Helen belong to? 
(Wem gehört Helene?) bon Eber- 
hard Buchner. 


Seilfungen und 
Jeitfehriften 


Julius Bab: Nebenrollen. XIV. 
Sophie Guilbert, geborene Bean- 
marchais. Der neue Weq XLI, 38. 

Herbert Eulenberg: Wie foll man 
heute Schiller fpielen? B. T. 483. 

Emil Faktor: Berliner Theater- 


peripeftiven. Masten VIIL 3. 
Albert Fiſcher: Die Barfifal- 

age und das Kulturintereſſe. Tag 
Oscar Maurus Fontana: Das 

Dramatikertheater. B. T. 468. 
Emil Geyer: Wandertheater. 


Merfer III, 17. 
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Hermann Herrigel: Fri Mauth- 


ner. Hilfe X VIII, 38. 

Ludwig SKlinenberger: Alfred 
bon Berger. Bühne und Welt 
XIV, 24. 

E. von Komorſzinsſski: Emanuel 
Schiftaneder. Bühne und Welt 
XIV, 24. 


Hana Land: Hugo Thimig. Re— 
clam3 Univerfum XXVIII, 51. 

E. von Lenor: Darftellerfinder. 
Bühne und Welt XIV, 24. 

Emil Luda: Um den Barfifal. 
Merker IIL, 17. 

Ernit Edgar Reimerdes: Ema— 
nuel Schifaneder. Der neue Weg 
XLI, 38. 

Hana Scholz: Kunjt und Politik 
(Die Barfifal-srage). März VI, 37. 

Rihard Spedt: Bergerd Tod 
und das Burgtheater. Merfer III, 


17. 

Berthold Viertel: Der bedrohte 
PBarzivel. März VI, 37. 

Hana Wantoh: Dramaturgie und 
Direktion Heinrich) Laubes. Merker 
III, 16, 17. 

3. E. Willmann: Die Paſſions— 


ſpiele in Erl. Bühne und Welt 
XIV, 24. 

Magdalena Wunfhmann: Jo— 
hanna d'Arc. Der nee Weg 
XLI, 37. 

Cheaterdbau 

Das Miener Scaufpielhaus 


(Freie Volksbühne) wird die neue 
Spielzeit nicht, wie hier mitgeteilt, 
in einem Saal beginnen, jondern 
in einem bon bornherein für Thea- 
terzwede errichteten, neu erbauten 
Raume, der mit allen techniichen 
Erforderniffen ausgeſtattet iſt, alfo 
in einem richtigen Theater, das 
auch ſpäter neben dem eigenen Haufe 
beibehalten wird. 

Gegen den Beichluß der Stadt- 
berordneten bon Snfterburg, ein 
Stadttheater zu bauen, deifen Koften 
— 350 000 Markt — durd) eine An- 
feihe qedecdt werden follen, hat eine 
Pürgerverfammlung Proteſt er- 
hoben. Der Gegenjtand mwird alfo 
vorausſichtlich nochmals die Stadt- 


verordnetenverjammlung beichäf- 
tigen. 

Das Neue Schaujpielhaus, das 
wahrſcheinlich an den Namen 
‚Theater am Nollendorfplaß‘ um— 
getauft werden wird, joll im Innern 
umgejtaltet werden. Direktor Charle 
hat den münchner Profeſſor Ferdi— 
nand Goeb gewonnen, nad deijen 
Plänen die Umgeftaltung vorgenom- 
men werden wird. Die Eröffnung 
de3 Haufe wird nun davon abhän- 
gen, wie Profeſſor Goeb mit den 
Arbeiten fertig wird. 


Vereine 


Der Verein ‚Verfuhsbühne‘ ver- 
anftaltet in der bevorſtehenden 
Spielzeit unter der künſtleriſchen 
Leitung von Direktor Licho vier 
Uraufführungen. Die Vorjtellungen 
finden wochentags, abend3 acht Uhr, 


im Neuen Bolfötheater Statt. Zur 
Aufführung gelangen: ‚Walter 
Bol von U Fedorow; ‚Die 


Schmeiter‘ von A. Herb; ‚slieger‘ 
von 9. W. Fiſcher; ‚Korallenfett- 
lein‘ von 3. Dülberg. Anmeldung 
zur Mitgliedfchaft, die zum Beſuch 
der vier Borftellungen beredtigt, 
find an den Geſchäftsführer Heinrid) 
Neft, Köpenider Straße 68, zu 
richten. Der Jahresbeitrag beträgt 
zehn Marf. 


Derjonalia 


Auszeichnungen 
Geheimrat Mar Grube erhielt 
vom Fürſten von Schwarzburg den 
neugeitifteten Orden für Kunft und 
Willenihaft am Komthurbande. 
Der Leiter der berliner Abteilung 
des Mufil- und Bühnenverlags 
Ahn & Simrod, Regierungsrat a. 
D. Chraefeinzfi, Hat vom Herzog 
bon Meiningen das Ritterkreuz 
eriter Klaſſe des ernejtinifchen Haus— 
ordens erhalten. 
Engagements 
Berlin (Friedr.-Wilhelmftädtifches 
Schipih.): Helene Gorell vom Dpe- 
rettenth. Wiesbaden 1912/13. 
(Montiß Dperettentheat.): 
Ludwig dv. d. Bruch. 


(Dperndh.): Emmi Leißner 
(Altiftin) 1913/18. 

Charlottenburg (Deutſch.Opernh.): 

Iſa Berger-Rilba vom cafjeler 


Hofth. 

Chemnitz (Vereinigte Stadtth.): 
Wilhelm Sichra von den Vereinig— 
ten Stadttheatern Breslau. 

Cöln a. Rh. (Deutfches Theater 
u. Metropolth.): Iſenta Savaret 
1912/13. 

Crefeld (Stadtth.): Rihard Zin- 
burg von Gießen 1912/14. 

Szernowiß (Stadtth.): Otto Sol— 
tan (Sugendl. Held und Liebhaber). 

Dresden (Centralth.): Franz Ho— 
vazef vom Reichshallenth. Erfurt 
1912/13. 

Sranffurt a. M. ne Th.): 
Mitzi Kögler, Saſcha Schneider 
1912/13. 

Th.): 


Gretel 
Stade 


(Neues 
Philipp Spohn 1912/15. 

Graudenz (Stadtth.): 
Wulff vom Tivoli-Th. 
1912/13. 

Kiel (Vereinigte Stadtth.): Her— 
bert Gerdes vom Neuen Scau- 
jpielhaus Königsberg, Willi Walzer 
vom Gentralth. Magdeburg. 

Leipzig (Battenberg-Th.): Auguft 
Schlüter vom Neuen Th. Hamburg. 

Libau i. Rußl. (Stadtth.): Paul 
Iſenfels vom Tivolith. Deffau 
1912/13. 

Liegnitz (Stadtth.): Walter Wolff- 


gram vom Stadtth. Göttingen 
1912/13. 
Milwaufee (Babit-Th.); Hans 


Marlow vom Bentral-Th. Dresden. 

Münden (Hofth.): Karl Rudom 
vom Gtadtth. Nürnberg. 

ne Reinhold 
Bauer vom Schſplh. Stuttgart 
1912/17. 

Münjter i. W. (Stadith.): Georg 
Winter vom Stadtth. Flensburg 
1912/13; Dtto Fricke vom Schiplh. 
Frankfurt a M.; Richard Lütt- 
johann 1912/13. 

New York (Irving-Place): Anna 
Führing. 

Oppeln (Stadtth.): 
bordt 1912/13. 

St. Petersburg (Deutſches Th.): 


Curt Har- 
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Elfriede Haaje 1912/13, Friedrich 
9. O. Helemann vom Gtadtth. 
Schweidnitz, Jutta don Matujſzkie— 
wicz von Kattowitz, Rudolf Lenzfeld 
vom Kurſaalth. Muskau. 

Thorn (Stadtth.): Helene Deter— 
Pauli 1912/13. 

Um a. d. D. (Stadtth.): Paul 
Teſchel von Bad Helmstedt 1912/13. 

Wiesbaden (Hofth.): Erif van 
Horit (Heldenbariton) von Halle. 


Pacbrichten 


Das münchner Luſtſpielhaus wird 
künftig ‚Münchner Kammerfpiele‘ 
heißen. 

Das Reſidenztheater von Han— 
nover wird in der neuen Spielzeit 
nur Gaſtſpielen dienen, alſo kein 
eigenes Enſemble erhalten. 

Zwiſchen Direktor Juppa vom 
berliner Apollotheater und dem 
mwiener Dperettenverlag Karcza & 
Wallner Tchweben Verhandlungen, 
die darauf Hinzielen, dad Apollo- 
theater zum erſten Mai 1913 in 
eine Dperettenbühne zu verivandeln. 
Das Apollotheater würde dann bier 
Wochen früher geſchloſſen und 
renobiert werden. 

Direktor Illing vom ftettiner 
Stadttheater erhielt in der lebten 
Stadtperordnetenverfammlung Die 
Genehmigung, da3 von ihm zunächſt 
auf ein Jahr gepachtete Bellenue- 
theater auf ein weitere Jahr neben 
der jtädtifhen Bühne zu führen. 

Der Plan, für Hamburg ein 
zweites Opernhaus zu ſ —8 
kommt feiner Verwirklichung näher, 
Der Stadttheatergeſellſchaft iſt von 
einer Reihe von Herren der Vor— 
ſchlag unterbreitet worden, in Ver— 
bindung mit ihr ein zweites Opern— 





3" heute an find alle für 


unternehmen ins Leben zu rufen. 
Dieſes Kleine Opernhaus fol in 
Verbindung mit dem Stammunter- 
nehmen bleiben. Dadurch wird die 
Möglichkeit gegeben fein, im großen 
Haufe billige Volksvorſtellungen 
zu veranjtalten. Zur Durchführung 
ded Projektes Hat ſich bereit3 ein 
Ausſchuß konſtituiert, ein Pla iſt 
in Ausſicht genommen und Pläne 
ſind fertiggeſtellt. 


Die Presse 

Eröffnungdvoritelung des Ko— 
mödienhauſes. 

Lokalanzeiger: Eine Vorſtellung, 
die der zukünftigen Beſtimmung 
dieſer Bühne recht erfreuliche Aus— 
ſichten jtellt. 

Bolfiihe Zeitung: Es wäre vor— 
eilig, aus dem Eröffnungsabend, der 
einen äußerlich freundlichen Verlauf 
nahm und einen überwiegend gün— 
ſtigen Eindruck machte, ein Pro— 
gramm herausleſen oder gar die 
Zukunft des neuen Unternehmens 
prophezeien zu wollen. 

Morgenpoſt: Der Erfolg dieſer 


Vorſtellung war kein ſtürmiſcher, 


ſondern höchſtens ein ſanft tempe— 
rierter. Aber man könnte 19 nad) 
ihrem Verlauf doch vorftellen, daß 
da3 Unternehmen eine eigene Phy— 
fiognomie annimmt und dem ‚Ber- 
gnügen der Einwohner‘ dienen wird. 

Börſencourier: „Gehts gut, dann 
Ioben wird”, fagt einmal einer der 
Dreyerfhen Helden — das mag in 
der Geburtstagsſtimmung aud) das 
Motto der Kritik fein. 

Tageblatt: Vorläufig iſt das Ko— 
mödienhaus doch noch weiter vom 
Leſſingthenter und vom Deutſchen 
entfernt, als es nu dem Bharu3- 
plane den Anſchein hat. 


Derlag, Redaktion und Erpedition der ‚Schaubühne‘ 
beitimmten Sendungen zu richten nad}: 
Charlottenburg, Dernburgitraße 25. 








Verantwortlicher Redakteur: Siegfried Jacobjohn, Charlottenburg, Dernburgitraße 25 
Berlag von Eric, Reiß, Berlin W 62. Drud: Gehring & Reimers G.m.b. H., Berlin SW 





Sch außußne 


VII. Jahrgang 3. Oktober 1912 Bummer 40 





Berlin 1912 /von Herbert Ihering 


er Brovinztheater kennt, muß noch immer in begeijterten 
w Worten von Berlin reden. Aber es gab auch eine Zeit, 

wo man, ohne nach unten zu ſehen, in Berlin das Ge— 
fühl des Gipfels hatte. Dieſe Zeit iſt vorbei. So ſehr die 
Quantität der Darbietungen geſtiegen iſt, ſo ſehr iſt die Qualität 
geſunken. Verſuche, Lärm, Zuſammenbrüche, neue Verſuche! 
Senſationen, Willensanſpannungen, plötzliches Erſchlaffen! Der 
chaotiſche Wirbel berauſcht! Man ſpringt, taumelt — und fällt. 
Man rennt, daß die Zunge aus dem Halſe hängt. Man hält 
feuchend ein und raft wieder log. Man jchlägt zu, tobt, wütet. 
Aber wo ift der Gegner? Wo ift das Ziel? 

Der Gegner ift das Publikum. Ihm an die Kehle zu 
Ipringen, es niederzufhlagen, es zu verblüffen, e8 zu düpieren, 
turnt man ſich Seele und Eingeweide aus dem Leibe. Man ringt 
mit dem Publifum und jchleppt es in feine Käfige. Man um- 
ftelt e3 mit Erjhütterungen, man umgarnt es mit Magfen- 
herzen, man knebelt es mit Schidjalen. Sieger ift, wer es am 
engiten umjchnürt, wer ihm die Gurgel eindrüdt. Aber einen 
fünftleriihen Gegner hat man nit. Die Richtungen haben 
fich ausgelebt. Ein Ziel ift nicht da. Der Zufall wirft den Er- 
folg hoch. Sofort ftürzen die andern hin und maden ihn nad). 
Die Kopie ift wertlos, aber fie entwertet auch das Original. Neuer 
Zufall, neuer Erfolg. Neue Sopie, neues Ende. Schließlich 
beivegt man ſich nur nod) der Bewegung wegen. Man rennt, um 
zu rennen. Man kämpft, um zu fämpfen. Die Welt fol fagen: 
man läuft, aljo kommt man vorwärts; man ſchlägt fi, alfo muß 
eine Krone da jein, für Die man blutet. Aber dieſes Nennen nad) 
links, nad) rechts, querfeldein und im Kreiſe, diefes blinde Wüten 
und Schlagen ing Leere fann nur zu einer völligen Erfchöpfung 
der Kräfte führen. Dieſes planlofe Durheinandertaumeln kann 
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nur mit einem furdtbaren Zufammenftoß und tödlichen Knochen— 
bruch enden. Wo Fahne und Feldherr fehlt, ift die Schlacht ver: 
geblih. Wo Fein Antrieb da ift, ftirbt die Bewegung an Sich 
ſelbſt. Und das berliner Theaterleben beivegt ſich nur noch aus fidh. 
Es ift eine Mafchine ohne Triebbänder. Sie dreht fi) mit ge- 
waltigem Surren. Sie will ein Berpetuum mobile fein, das es 
nicht gibt. - 

Die Verwirrung ift jo groß, daß die zahlreichen neuen 
Theater, von denen man eine Regeneration zu fordern hätte, alte 
Theater geblieben find: unperfönlide Konfurrenzinftitute, auf 
feine Eigenart, feinen Willen feitzulegen. Das Komödienhaus 
ift der Gipfel. Es will ein weltſtädtiſches Geſellſchafts— 
theater fein und beginnt mit einem ranzigen Kleinftadtichmarren! 
Unflarheit, Unficherheit überall! Wo ift das Auge, dad den Weg 
ſieht? Wo ift die Fauſt, die die Herrichaft an fich reißt? Denn es 
gibt troß allem einen Weg, der begangen, eine Herrichaft, die er- 
obert werden fann. 

Man wagt mannigfache Erperimente und läßt ſich jeine Wag— 
nijje etwas koſten; aber es find Experimente, die in ſich ſelbſt das 
Ende tragen. Wenn man taftet und jucht, ſollte man fi) an ſolche 
Dichter verſchwenden, die wenigſtens den Willen einer Richtung, 
eines Weges verraten. Id) weiß, daß Paul Ernſt zu arm ift, 
um dad Drama mit einer neuen Form zu bereichern. Aber ebenfo 
weiß ich, daß er in diefer Konfufion eine Notwendigkeit ift, ein 
Durchgang, eine Möglichkeit, fi) zu einem ftrengern Darſtellungs— 
ftil zu erziehen. Und in Berlin, in dem jeder verſchwommene 
Dunft auf die Bühne gelafjen wird, jollte ſich endlich ein Theater 
finden, daß fi) vor feiner bewußten Kargheit auf härtere Linien 
bejänne. Und wäre e3 nicht jehr wohl möglich, die fantige Steif- 
heit dieſer Dramen, ihren fonjtruierten Parallelismus in groß: 
flächige Monumentalität, in großzügigen Gebärdenrhythmus auf: 
zulöfen? Alfo ihren Stil zu wahren, ohne ihm ſklaviſch zu unter- 
liegen? Warum hat man Ferdinand Hodler nit für ſzeniſche 
Probleme intereifiert? Warum ihm nit Paul Ernft3 „Brun— 
bild“ übertragen? Wie daS Gelingen ift, kann niemand jagen; 
aber es wäre mit eins eine neue Dramenform, ein neuer Dar- 
ftellungsftil, ein neuer Deforationzftil erprobt. Eine Entſchei— 
dung muß über den Neuklaſſizismus herbeigeführt werden, eine 
Entjheidung von jeiten des Theater. Das wünſchen wir don 
einer neuen Bühne, 

Aber wir wünfchen mehr. Berlin ift ſtolz auf feinen Ibſen— 
fultus, und Brand, Peer Gynt, Kaiſer und Galiläer find jo gut 
wie ungejpielt. Hier liegt eine Ehrenpflicht für Reinhardt, der 
nur zu wollen braucht, um das Deutiche Theater wieder zu einer 
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neuen Bühne zu mahen. Man Hat perjfonenreihe, mühjelige 
Stücke von Nuederer, Vollmoeller, Sternheim gejpielt, fie ver— 
ſchwanden nad) zwei Aufführungen, aber niemand hat an Ibſen 
gedacht. Welch ein Brand wäre Kayßler geweſen, welch ein Beer 
Gynt, wenn man ihn aus dem Norwegijchen loslöſt, wel ein 
Sulian könnte Moiſſi fein! 

Berner: Wo bleiben die großen Dramen Strindberge? Wo 
ift der Verſuch, fie mit neuen jchaufpielerifhen und ſzeniſchen 
Mitteln zu gejtalten? Gerade in der modernen Malerei fin- 
den fi) verwandte Talente. Man müßte Strindberg, Baller- 
mann und Kokoſchka zufammenbringen, und ein neuer phan- 
taftiiher Realismus, eine fpufhafte, umſchnürende Wirklichkeit 
entftünde. Und welche unerhörten Bühnenwerte könnte ein 
theatraliſches Genie aus kosmiſchen Dramen wie Elje Laäfer- 
Schülers „Wupper”, wie Claudels „Tauſch“ und „Mittagswende“ 
\chaffen! An den revolutionären Raum: und Yuftproblemen dieſer 
Tragödien würde fi die Bhantafie Reinhawdts mehr befrucdhten, 
den den ewigen Maflenizenen, die fie Schließlich ſteril machen 
müſſen. 

Solange ein neuer Mann fehlt, ſolange den Jungen, die 
vorwärts wollen, der Weg verſperrt iſt, ſolange kommt man von 
ſelbſt auf Reinhardt zurück. Genie verpflichtet, und vor ſich ſelbſt 
hat Reinhardt die Verantwortung, dem Drama der Gegenwart 
das zu werden, was er dem der Vergangenheit war und iſt. Ge— 
rade unter den Jungen, die ihm huldigten, regt ſich Unzufrieden— 
heit und Tatenluſt. Man iſt an allen Theatern des Alten müde. 
Man will neuen Stil und neues Enſemble. Man will ſtetige 
Förderung von Talenten wie der Dietrich, der Thimig, der 
Ritſcher, in denen die reichſten Möglichkeiten liegen. Man will 
eine Ergänzung des Männerenſembles nach jeder Seite hin. 
Weiß man nicht, wie viele Talente in Berlin ohne Engagement 
oder ohne Beſchäftigung herumlaufen, wie viele in der Provinz 
verſtreut ſind, die man nur zu ſammeln brauchte, um ein neues 
Enſemble zu haben? Das wollen wir: ein neues Theater, mit 
neuem Repertoire, neuem Enſemble und neuem Stil. Ein 
Theater mit bewußter Arbeit, bewußtem Willen, bewußtem Ziel. 
Ein Theater mit Charakter, Temperament und Leidenſchaft, nicht 
nur mit Hitze, Anregungen und Programmen. 

Aber dieſe Wünſche müſſen Utopien bleiben, ſolange in der 
Tagespreſſe die alten und mittlern Herren gebieten. Man ſagt, 
die berliner Kritik ſei zu ſcharf. In Wahrheit iſt ſie zu ſchläfrig 
und phlegmatiſch. Sie Hat feinen Furor des Lobes und feinen 
Furor des Tadel. Sie ift gleichgültig und betufih. Und wenn 
fie zu leivenjhaftliher Teilnahme ſich aufrüttelt, ift e8 der 
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Gegenstand nicht wert. Man ſollte nicht glauben, daß es noch 
Schwachköpfe gibt, die das Königlide Schaujpielhaus loben, Die 
Dreyer und Fulda noch ernft nehmen. Bon dieſer Kritif gehen 
feine Energieen aus. Sie lahmt nörgelnd hinter der Entwidlung 
her und ift noch nicht einmal bis zu Reinhardt gefommen. Wir 
aber wollen weiter und der Entwicklung vorangehen. Wir wollen 
uns nicht bei Gewordenem beruhigen. Wir wollen vowwärts peit- 
ihen und Richtung geben. Aber nicht eher hat man das Recht, 
Theaterdireftoren zu attadtieren, bevor man nicht jelbit den 
Willen zum Fortſchritt beweift. Umd nicht eher werden ſich die 
berliner Theater erneuern, bevor ſich nicht die Kritif erneut. Die 
Kritif von heute entmutigt, jtatt zu ermutigen. Die Verworren— 
Ki Di berliner Theaterlebens ift die Stagnation der berliner 
riti 


Rembrandt - - Homer / von Fulius Sab 


Vor dem Bilde im Haag 
& ingt er? Erfingt! Sa, fingen wir. Das Dunfel 
ſchlug mit jo ſchwarzer Fauſt auf unſern Tiſch, 
warf in die Winkel ſo verſchwenderiſch 
der ſchweren Schatten ſpukendes Gemunkel — — 
Singt er wie Kinderangſt ein flau Gemiſch 
von Troſt und Zittern. 


Nein! denn aus den Räumen, 
die namenloſe Finſternis erfüllt, 
taucht dämmernd ein Geſicht, das überquillt 
vom Licht, darin nicht Hoffen, Fürchten, Träumen 
noch eins von jenen hundert Leiden gilt, 
darin wir atmen: 


Ja, denn dieſe Helle 
nimmt nicht von Sonnen und Geſtirnen Lehn, 
ſie ſcheint aus ſich, ſie iſt der Seele Wehn 
und will zu der geheimnisvollen Stelle 
in der lebendigen Bruſt der Dinge gehn. 


Hier ſchlägt das Herz; die Larven ſchweigen hier: 
Nur Aufklang — Abklang, Maß von großen Takten, 
nur Hell und Dunkel, die ſich zeugend packten, 

nur ew'gen Umſchwungs ſchaffend heil'ge Gier. 

Frei ſtrömt der Stoff in goldnen Katarakten; 

auf ſeiner Schulter wie ein Bandelier 

erglänzt das Licht. Er ſingt. Ja, ſingen wir! 
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Hlorrentanz 


enn die ruffiiche Revolution jogar für den ruiftichen Staatz- 

beamten ein gutes Gejchäft geworden ift — warum fol 

Herr Leo Birinski Geld verlieren, indem er fie unaus— 
gebeutet läßt? Wenigſtens gibt er jebt zu, wer er ift. Vor 
zwei Jahren fam er noch als Erlöſer. Schrieb eine Tragödie, 
polemifierte, two mir recht ift, gegen den Begriff der „Menſch— 
heit”, nannte ihn und fein Werf einen „Moloch“ und mußte 
ziemlich unfanft abgelehnt werden, weil er Schiller und Andrejeio, 
die Zeitung mit der Kuliſſe, die Tirade mit dem Knalleffekt ver- 
fuppelt hatte. Eine unjunge Theaterhaut von einer Geriſſen— 
heit der Abjichten und einem Mangel an Handgelenk, daß der 
landesüblihe Irrtum faft unvermeidlich war. Bei ung gilt gar 
zu leicht, wer feine Arme hat, für einen Rafael. Ich nannte Herrn 
Birinski damals einen Pfuſcher und war überzeugt, dab er 
hmwerer ein Rafael werden als Arme befommen würde Mit 
diejen hat er jebt jeinen „Narrentanz” Hingehauen. Ein Stüd 
fürs Luſtſpielhaus und die Provinz, einen Buntdrud, eine mächtig 
geräuſchvolle Angelegenheit, eine fauſtdicke Satire, die ſich wunder 
wie fein vorkommt, weil fie nicht einfeitig laftet. Für fo unorigi- 
nell muß man nämlich Birinzfi nicht halten, daß er fid) damit 
begnügte, den ruſſiſchen Machthabern zum dreitaufendften Male 
die Maske, ha, vom Antlig zu reißen: er entdedt und verrät aud), 
daß die Revolutionäre wortberauſchte Strohföpfe find. Die 
Komik der einen Hälfte iſt von Gogol feit jo langer Zeit und fo 
vollſtändig erſchöpft, daß auf jedem neuen Verſuch die literarische 
Zodesftrafe jtehen müßte. Die Komik der andern Hälfte fol 
darin liegen, Daß die Revolutionäre über die Sreiheit debattieren 
und verzweifelt find, wenn auf den Polizeigouverneur geſchoſſen 
wird (weil fie das in ihren heimlichen Vorarbeiten zur großen 
Umſchaufbhung der Welt ftört). Tja, jo ulkig-widerſpruchsvolle Si- 
tuationen erzeugt das Leben. Das wird der Philoſoph in einem 
Eprigramm beläcdheln, der Dramatiker in einem Akt beladen und 
Birinski in vier Akten begrinjen. Zum Schluß werden fämtliche 
Nevoluger, der Gouverneur und der Einfachheit halber aud) gleich 
jein Nachfolger ins Gefängnis geitedt, der Hauptgauner aber 
zum ©ouverneur ernannt. An dem NRadifalismus, dem 
Pamphletiitenelan, der Originalität, der Komödientollheit dieſes 
vierten Aftes ſcheint Herr Biringfi jeine helle Freude gehabt zu 
haben. Er reibt fid) die Hände in jeinem Enthüllerglüd, und 
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feine Aeuglein funfeln jelig, weil fie fo viel durchſchaut Haben. 
Er ift genügfam. Er weiß nicht, daß Shaw heißen muß, wer jo 

wenig mehr ernft nehmen till wie er; und daß das Recht zu die-' 
ſem himmliſchen Nihilismus nur der Hat, dem einmal alles hölliſch 
ernft gewejen ift. Herr Birinski aber hat ſich ſicher nie geplagt. 
Dafür ift ein untrüglicheg Zeichen, daß einem, gelinde gejagt, 
ganz Flau zu Mute wird, jo oft er fid) darauf befinnt, was der 
Komödiendichter von alterdher im Wappen zu führen verpflichtet 
iſt. Seine menschlichen Töne find ſteinerweichend. Soweit ſich in 
dieſen vier Akten Talent zeigt, ift eg ein Talent zum derbſten, zum 
durchaus vulgären Schwan, der freilich nicht jo ungeſchickt ge- 
baut jein dürfte. Denn neben allen andern Fehlern hat das Stüd 
auch den, daß der erfte Akt der befte, der letzte der ſchlechteſte ift. 
Hier hat der berechnete Birinzfi nicht bemerkt, daß für daS mono- 
tone Gezupfe auf der einen Saite der Sronie allenfall3 eins hätte 
entihädigen können: die Befolgung der alten Theaterregel, daß 
Perjonen, die im Laufe des Abends dem Publikum ſympathiſch ge- 
worden find, ftraffrei ausgehen, ja, daß fie triumphieren müſſen. 
Dieſer bald pfiffige, bald dummdreiſte dicke Gouverneur Hatte ic) 
durch die Unſchuld feiner Verderbtheit tatſächlich beliebt gemad)t. 
Als er feiner Würde entfleidet und gar zu Gefängnis verurteilt 
wurde, hatte Herr Birinzfi das Leffingtheater darum gebradit, als 
Lohn für diefe unrühmliche Konzeſſion an einen plebejiihen Ge- 
ſchmack wenigſtens ein paar Dutzend volle Häufer zu fehen. Die 
Daritellung wird nicht? retten. Sie iſt nicht unroutiniert genug, 
um dem Stüd irgend einen Effekt ſchuldig zu bleiben; aber fie ift 
auch nicht zeigvoll genug, um für ſich allein. . . . ch, man war 
nad) diejen eriten vier Wochen des Spieljahrs bereits zur Schwer— 
mut geneigt, als Reinhardt fi wieder einmal auf fich jelbjt be- 
ann. Herrlich iſt ſeine Aufführung von Strindbevgs herrlichem 
„Totentanz“, den eine Theaterſtadt wie Berlin zwölf lange Jahre 
nicht beachtet hat. Aber Verlags- und Drudereiwechjel mit ihren 
Hundert zeit- und Fraftraubenden techniſchen Schwierigkeiten ver— 
bieten mir, ſchon heute don diefem Abend zu reden. Denn was 
hätte Anſpruch auf Die unzerjplitterte Hingabe des Betrachters 
und Schilderers, wenn nicht Scunftleiftungen dieſes Ranges! Sie 
gehen in die Theatergejhichte über, vor der acht Tage ein Sekun— 
denteilchen find. 


Das charlottenburger Opernhaus / 


u 


von Rodert Breuer 


ahdem Oscar Kaufmanns jhöne Entwürfe für ein Opern- 

haus am Kurfürftendamm feltfamen, aber durdfichtigen 
Schahzügen zum Opfer gefallen, war es doppelt notwendig, 
daß Groß-Berlin ein halbwegs würdiges, für möglichſt viel Zu— 
hörer berechneteg Haus der dramatiihen Mufif befam. Damit 
endlich einmal die groteöfe Jagd nad) den Einlaßfarten zu der 
Dper des Königs aufhöre. Damit endlich einmal aud) der ge 
wöhnliche Bürger im Parkett und erſten Rang fiten fönne, und 
der zweite und dritte Rang gar der Maffe zugänglich werde. Es 
war eine Volksoper gewollt: das Haus, wie es heute — wenn 
auch noch längft nicht fertig, jo doch in der Geſamtdispoſition 
überjehbar — vor ung fteht, hat ſehr bewußt dieſe ſoziale Auf: 
gabe zu löſen verſucht. Anfangs, al3 man hörte, daß ©eeling, 
der harlottenburger Stadtbaurat, das Dpernhaus der Bismard- 
traße bauen jolle, war man beunruhigt; man dadte an jeine 
letzten Theater von Freiburg und Kiel und Jah Ihon mit leilem 
Grauen alle Schwülite des Barocks entfaltet. Das iſt und nun 
eripart geblieben. Seeling hat völlig feine deforativen Neigungen 
zurüdgedrängt, und dafür die ganze Erfahrung jeiner durd) 
Sahrzehnte gereiften Praxis als Theaterbauer gegeben. Und jo, 
alle Künfteleien meidend, nur nad) einem möglichſt vollfommenen 
Grundriß, nad) bequemer, für Maſſenbeſuch vorgejehener Raum: 
geftaltung ftrebend, ſchuf Seeling, vielleicht zum erſten Mal, einen 
Bau, den man als ein Werf der Architektur zu empfinden ver- 
mag. Dadurd), daß er ſich reitlos der Aufgabe hingab, gelang es 
ihm, die Größe der Abmefjungen der formalen Großheit ent- 
gegen zu fteigern. Dazu war ihm freilich ein trefflider Helfer 
zur Seite geitellt worden: der Etat Charlottenburg3 hatte für 
das Haus, das zweitaujenddreihundert Perſonen faffen fol, nur 
drei Millionen ausgeſetzt. 

Die Faſſade läßt ſich noch nicht beurteilen; aber deutlich ift 
bereit3, daß es glüdlid) war, dem Haus, das eigentlich) in der 
Straßenwand fteht, einen Freiplatz zu ſchaffen. Geeling ließ 
einen Zeil des Blod3 unbebaut bi auf einen fchmalen Trad, 
rechtwinklig zum Hauptgebäude, parallel zur Bigmarditraße, 
aber meit zurückgeſetzt. So wurde die baupolizeiliche Vorſchrift 
der dreijeitigen Zugänglichkeit zu einer annehmbaren, ftädtebau- 
lichen Löſung genukt. 

Entſcheidend aber iſt erſt die Ausgeſtaltung der einzelnen 
Foyers und des Zuſchauerhauſes. Es gibt nichts Aehnliches in 
Berlin. Endlich einmal Platz, ganz gemeinen Platz. Die Ein— 
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gangshalle im Erdgeihoß iſt fünfundvierzig Meter lang und 
zehn Meter breit. Alle andern Umgänge, Treppen, Garderoben, 
befamen folder Großgügigfeit verwandte Maße. Unter dem 
Parkett wurde ein großer Wandelraum geſchaffen. Vom eriten 
und zweiten Rang fann man auf eine breite, nad) dem Freiplatz 
gelegene Terraffe treten; darüber, im dritten Rang, iſt der gleiche 
Borbau zu einer Art Dachgarten ausgeftaltet worden. Das joll 
ven Beſuchern ermöglichen, während der Zwiſchenakte von milden 
Abenden zu profitieren; daS wird aber audı im alle der Ge— 
fahr eine leichtere Rettung ins Tsreie getvähren. Was die Teuer: 
jiherheit betrifft, jo Hat Seeling auch ſonſt große Umficht gezeigt. 
Um bei einem Bühnenbrand den Erpanfionggafen raſchen Abzug 
zu Schaffen, wurden zahlreihe Lüftungen an der Unterfante des 
Schnürbodens angebraddt. Dadurd) ſoll verhindert werden, daß 
die über der Vorhangöffnung hängende Schürze (die außerdem 
jelbitverftandlich jchwer verfteift wurde) nad) dem üblen Beifpiel 
des Theaters des Weſtens in den Zuſchauerraum gedrüdt werde. 
Sehr interejlant tft die Anbringung zweier großer Yuftflappen in 
dem breiten, nicht mit Plätzen bejesten Proſzenium. Diefe Klap— 
pen jteigen vom erften Rang gegen die Dede und dürften, in Be: 
trieb gejeßt, die Ruft in breiter Safe durch das Haus jagen 
laſſen. (Borausgejebt, daß fie nicht etwa — verteufelte Unge- 
wißheit folder Experimente! — Die Flammen anfaugen und an- 
faden.) Bon der Dede des Zuſchauerraums wird temperierte 
Luft, erhißt oder gefühlt, eingedrüdt. Der Zujchauerraum wird 
aljo ftet3 gegen die Umgänge Ueberdrud haben, wodurd, wenig: 
ſtens theoretiſch, Zugluft vermieden fein müßte. 

Seine Form befanı der Zujhauerraum durd) die Größe des 
Parketts beftimmt; dreizehnhundert Perſonen find hier unterge: 
bracht. Die Range haben nur je ſechs Reihen; von denen immer 
drei jo weit vorgezogen find, daß ſie freien Blick bis zur Höhe 
des Haufes genießen fönnen. Dadurd) wurde die unangenehme 
Engbrüftigfeit des Rangtheaters jehr gemildert und beinahe der 
freie Atem des reinen Amphitheater erreiht. Dadurch wurde 
auch vermieden, daß, wie etwa bei Bieberfelds Bau, aud) bei 
einigen andern der jüngſten berliner Theater, der Zuſchauer— 
raum jid) in einen Schadt, in eine bedrohende Röhre verwandelt. 
Was Seeling ſchuf, ift wirflih ein Naum, ein ausladendes Um— 
fangen. So, wie wir ihn jebt fehen, ganz Ronftruftion und Not- 
wendigfeit, wirft er einen beinahe monumentalen Rhythmus. 
Leider lauert ihm eine Gefahr. Seeling will ihn ftarf polychrom 
behandeln. Wenn das nur gut ausgeht! 
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Das Miratel/von Alfred Polgar 


| 08 Mirafel: zivei Afte und ein Zwiſchenſpiel von Karl Voll- 

moeller, Muſik von Engelbert Humperdind, deforative 

Ausſtattung von Regierungsbaumeifter Dernburg, Koſtüme 
nad) Entwürfen Heinrich Xefflers, Negie Mar Reinhardt. Zum 
ersten Mal (auf dem Kontinent) dargeftellt in der Rotunde zu 
Wien, mit unendlidem Aufwand an Arbeit, Geld, Schweiß, Mühe 
und Material, unter Mitwirfung von zirfa zweitauſend Menſchen, 
etwa zweihundertundfünfzig Mufifinftrumenten, ſechzig Scein- 
werfern, mehreren dDumpfen und hellen SKirchengloden, vier 
Pferden und acht Nebenregifleuren. Von der funjtreihen tedh- 
nifhen Organijation des Unternehmens, von dem riejenhaften 
stompler an Hilfgmitteln, Sicherungen, optiſchen und phone: 
tiijhen Apparaten, der hier notivendig war, um dem Geiſt des 
Regifſeurs die Ueberwindung der Materie zu ermöglichen, ver- 
lautet Wunderbare. Das Negiebuch des Mirafeld darf man 
ih im Stil eines Feldzugplans abgefaßt denfen. Seine fein 
imancierten Regie-Tupferden, wie: („... biegt eine moquante 
Falte in feinen rechten Naſenflügel“), Jondern etwa jo: („.. Bier: 
Hundert Mann ralliieren fi beim Weſtportal, indes taufend 
Mann mit Weibern, Kindern, Bagage und der gefamten Ka— 
vallerie in Gewaltmärjchen nad) Norden abziehen, um beim erjten 
zrompetenjtoß zu einem Frontalſturm auf die Bühne bereit zu 
jein.”) Reinhardt hat ja etwas von Napoleon. Er wurde aus 
fleinen Anfängen jehr groß, er begeiftert die Maſſen wie Die 
ſtolzen Einzelnen, er ift glatt raſiert, Künſtler und Dichter feiern 
ihn, Könige befudhen fein Haus und jagen ihm wahrſcheinlich 
Vetter, er erobert eine Nation nad) der andern, fein Ehrgeiz um— 
!pannt die Welt, eine Schar tapferer Marſchälle (ein Held unter 
Ihnen) jchlägt feine Schlachten, und über furz oder lang wird ein 
scongreß ver Zheaterdireftoren Reinhardts Ausrottung be- 
ichließen, worauf er nad) Wien oder irgend einer andern weit ab- 
gelegenen unfreundliden Inſel deportiert werden dürfte, als 
deren Gouverneur das rahfüchtige Europa Herrn Karczag be- 
ftellen wird. Fällt die Wahl auf Wien, jo wird der Gefangene 
jeden Montag zu einer Klaſſikervorſtellung ing Deutſche Volks— 
theater geführt. | 


Was aber dag Mirafel anlangt, fo jest fi der Totaleindrud 
des eriten Hörens und Gehen? aus folgenden Elementen zu- 
Jammen: Einfalt und Monftrofität; Erjhütterung des Nerven- 
ſyſtems und lauwarme Waſchungen der Pfhche; katholiſche Fröm— 
migkeit multipliziert mit andersgläubigem Raffinement; ein 
dürftigſtes Quentchen geiſtiger und ein gigantiſches Uebermaß 
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finnlider Neigungen; keuſcheſte Gedanken-Askeſe und geilites 
Theater. Die Maſſenſzenen wirken ſtark. Mit ihrer dramatijchen 
Plöglichfeit, mit ihrem Brand und Lärm erzeugen fie jene 
würzige Beunruhigung, die frei wird, wenn Erſchrecken ſich mit 
Neugier paart. Manchmal, zum Beijpiel in der Szene vor dem 
Tribunal, in der eine dunfle, amorphe Maſſe Volkes den Raum 
zwiſchen Bühnengerüft und Zujchauertribüne tobend füllt, ift es 
wie im Panorama, wo man die Grenze nicht merkt, an der die 
plaftifche Wirklichkeit in gemalte Leinwand übergeht. So weiß 
man in der erwähnten Mirafel -Szene auch nit. genau: Iſt es 
noch ein Landsknecht oder ſchon ein Billeteur? Hier beeinträad)- 
tigte der innige Kontaft zwiſchen Zuſchauern und Spielern die 
Wirfung Dem Grauen ward ein gemütlicher Dampfer aufge- 
jet und der Schreden löſte fih in Spaß (wozu auch ſpeziell bei 
ung, in der genußfrohen Kaijerftadt an der Donau, der Umſtand 
beigetraaen haben mag, daß die Rufe: „Here!“ und „Schinfen- 
jemmeln?” friedevoll fonfluierten). 


Die Solojzenen behaupten ſich Ihiver gegen den erbarmungg- 
Iojen, alles Zartere, ale Piano (im akuſtiſchen wie im über- 
tragenen Sinn) verichlingenden Raum. Ganz gefährlid find die 
paar Mufikpaujen, zum Beilviel in der Szene: König-Nonne, 
in der nur ein Dumpfer Baufenwirbel, wie eine fahle Ton-Planfe, 
den Bühnendvorgang muſikaliſch umfriedet und feinen Abfturz 
ins Nichts hindert. Die Menfchen auf der Szene fcheinen da — 
von der Muſik verlaflen, zwei arme Haſcherl ganz allein gegen 
neuntaufend Zujchauer und einige zehntaujend Kubikmeter Luft! 
— in einer falt burlesfen Einjamfeit; rührend ohnmächtige 
Opfer im weitaufgerifjenen Rieſenrachen de3 Raumes. 


Die dihteriihen Werte des Mirakels (Vollmoeller) find von 
jo befheidener Größe, daß fie bei einem Verſuch, das fünftleriiche 
Reſultat des Abends zu errechnen, leicht, gut und bequem ver— 
nadläffigt werden dürfen. Profeſſor Heinrich Lefflers Koſtüme 
beichäftigen und befriedigen da3 Auge, ohne ihm durch irgend- 
was bejonder3 Schönes, Kühnes, Feines, Apartes Freude oder 
Ueberraſchung zu bereiten. Humperdincks Mufif mögen Fach— 
männer einſchätzen. Dem Laien ichien es, al3 ob fie recht Fräftig 
von der myſtiſchen Pracht de3 Rheingolds durdhftrahlt würde, 
oft im Banne des Karfreitagszaubers läge und aud) mit den un= 
jubftantiellen, wie aus fühlen Lichtfäaden gejponnenen Akkorden 
der „Seligen Dede” einigen Klang-Staat made. Charmant der 
lodende Walzer des Spielmanng, die freundliden Ländler im 
erften Bild und ganz beſonders die Weihnachtälieder der Kinder 
zum Beſchluß. 
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Des Regiſſeurs Arbeit am Mirakel tft in vielem bewun⸗ 
derungswürdig. Das Aufrollen, Durheinanderjhütteln und 
fompafte Zuſammenſchließen großer Menſchenmaſſen, ihre Ver⸗ 
ſchmelzung zur Einheit, zu einem Individuum gewillermaßen, 
ihre Auflöfung in einen Chor vielfad abgejtimmter Leiden- 
ihaften, Inſtinkte, Begierden — das ijt Reinhardt aud im 
Mirakel ſehr ſchön geglüdt. Wie die menſchliche Stimme nit 
nur al3 Medium der Sprade, jondern aud) als rein muſikaliſches 
Snftrument gebraucht werden kann, fo nützt Reinhardt jein 
Statiftenheer bald als ein befeeltes Wejen (das ſich artifuliert 
äußert, irgendwie idee am Bühnengeſchehen beteiligt it), bald 
als ſchlechtweg Materielles, al3 gefährliches Element, als Natur— 
fraft wie Sturm, Feuer, Flut. Es dient ihm aud) zum groß- 
artig-pompöfen Buß: als lebendiger, in vielen funftvollen alten 
herabfließender, purpurner oder dunkler Mantel für den feitlid) 
oder furdtbar einherjchreitenden Genius der dramatiſchen 
Minute. 


Bon diejer geiftvollen Verwendung der Menſchenmaſſen als 
plaftiihes Negiematerial abgejehen, weiß ih der Mirafe, : 
Snizenierung nit viel nachzurühmen. Bejonder® wenn man 
mit Reinhardt-Maßen mißt. Er geht hier nirgends über bereit 
Geleiftetes hinaus. Freilich ift Schon der dichteriihe Grundein— 
fall, eine Legende, deren geiftiges und aefthetijches Klima mit dem 
Wort: Dorf beftimmt ift, zum pompöfen Schauſtück Hyper- 
trophieren zu laſſen, ein ſtiliſtiſcher Irrtum, der alles verderben 
muß. Die ftille und rührende Magie der dienenden Gotteg- 
mutter wird hier zur Yauberproduftion allergrößten Stils, Die 
fromme Einfalt der Legende erjcheint al3 bösartig verſchwollene 
und verfettete Simplizität. Trotzdem wäre aud) das, aud) dieſes 
Baftmahl des Trimaldio am Tiſch des Herrn, zu erdulden, wenn 
es zur Entbindung irgendwelcher geiltigen Reize Anlaß gegeben 
hätte. Von ihnen aber jpüreft du feinen Hauch. Die weltliden 
Abenteuer der Nonne find von einer Armjeligfeit der Erfindung 
und des Wied, die den Regiſſeur nötigt, Elfentänge, drolligen 
Schneeballenjpuf und dergleihen Ballet-Würze Hinzugutun. Einen 
Spielmann auf die Bühne zu bringen, der eigentlich der Tod 
oder der Satan ift, mit feiner Geige zur Sünde lockt ... und 
ih bei Ausgeftaltung diejer Figur jeder Neuheit oder Origina- 
Tität zu enthalten, dazu gehörte wohl auch eine ziemliche Courage 
des Dichters. Hier half Reinhardt, indem er Herrn Matray die 
Rolle überließ, einem famojen Schaufpieler und famofern Sprin- 
ger, bezwingend durch jein Tempo, um alle Längs- und Quer- 
achſen des Körpers fabelhaft beweglich und mit überzeugender 
Deredjamfeit der Beine begabt. Geſpenſtiſch war Herr Matray 
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zwar nit; aber e8 Hatte doch was Grotesk-Unheimliches, wenn 
er, im blauen Licht, wie ein gedopter Rieſenfroſch grimmig und 
vergnügt über die Bühne hüpfte. 

Nonne Megildis: Fräulein Sari Tedaf. Ihr Spiel war 
leicht und anmutig im frohen Augenblid, ergreifend im Aus— 
drud der Herzensnot und in der Szene mit dem toten Kind voll 
wirflamfter ftummer tragiiher Akzente Sie füllte mit der 
Leidenichaft und dem Temperament ihrer Gebärdenfpradhe die 
Szene. Das ift dad Höchſte, was der Soliltin einer Rotunden- 
pantomime nachgerühmt werden fann. Madonna: Frau Marta 
Carmi, ſchön und hoheit3voll, in jeder Bewegung groß und doch 
vol rührend-janfter Grazie. Sie brachte daS bewundernswerte 
Kunſtſtück zuwege, unwirflih zu ſcheinen. Sie ging offenen 
Auges und jhien das Auge nicht zu brauchen. Sie ftand und 
neigte jich und legte die Strone ab und ſchlug den Mantel um 
die Schultern mit Gebärden, die in ihrer wächjernen Weichheit 
einzig Ihön waren. Sie jpielte mit jeder Bewegung ein Men- 
ichenfind, da3 aus Gnade und Güte menjchlich war, nicht e fein 
mußte. Der Anblid ihres edlen Geſichts, von einem faum merf- 
baren Kacheln gläjern überihimmert, gab den Zuſchauern Stärte, 
die endloje, mit Karben und Mufif reich beitidte Monotonie 
des Ritus zu ertragen. NRätjelhaft, warum man für die Aura 
der Sottesmutter ein ordinäres Lila-Carmin gewählt hatte, von 
folorierten Anfiht3farten und Films her übel befannt. 

Das Gefühl des Publikums ſchwankte zwischen Andadt nud 
ipottluftiger Langeweile (al3 außerften Bolen), um ſich zum Ende 
doc in enthuftaftiihem Danf für Reinhardt zu entfpannen. Und 
Ihließlich war e3 ja, troß allen ſummariſchen und tiftligen Ein= 
wänden, ein Abend abjeit3 dem Gewöhnlichen; voll Illuſion, 
Phantaſterei, Erregung, mancherlei neuer Schönheit und neuem 
Aerger. 
XEIEEEE⸗ —— — — 


Zum Fall halm / vvn Max Epftein 


n ber drittletzten Nummer der Schaubühne habe ich mid) aus— 
führlid mit Mfred Halm beſchäftigt. Sch habe verjudt, 
gerade in der Zeit, wo er ſehr verjchieden beurteilt wird, einen 

gerechten Maßſtab zu finden. Von faft allen Seiten ift mir auch 
zugeftanden worden, daß das Material, das ich verwandte, durd;- 
aus zuverläſſig und die Darftellung jo objektiv wie möglich ge- 
halten ſei. Es ift jedoh tatfählih ein bedauerlicheg Verfehen 
vorgeflommen. 3 findet fi) in dem Artikel ein Sab, worin es 
für „ungewöhnlih unfauber” erflärt wird, daß Halm „jeinen 
Mitgliedern Beteiligungsfummen in der Höhe don insgeſamt 
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drei- big vierhunderttaujend Marf abgenommen“ habe. Diejer von 
mir nicht verfaßte Satz ift durch einen Zufall in der Eile zum 
Drud gelangt*) und entſpricht ganz und gar nicht meinen An— 
ihauungen. 3 ift mir wohl erzählt worden, daß Halm größere 
Beteiligungen von Mitgliedern in jeinem Theater gehabt hat. 
Ich jelbft aber fonnte genaue Angaben aus eigener Wiſſenſchaft 
nicht maden und wollte lediglid) die Tatſache mitteilen, daß von 
jolden Mitteilungen geſprochen wird. Zu einer Kritik dieſer Be- 
teiligung hatte id) um jo weniger Veranlafjung, als ich kurz vor— 
her über derartige Vorkommniſſe meine Anficht in einem hiefigen 
Montagsblatt ausgeſprochen habe und demnächſt an andrer Stelle 
nod) ausführlicher ausfprechen werde. Ich Fonnte die Betei- 
figung von Mitgliedern ſchon deshalb nicht als unfauber be- 
zeichnen, weil ich garnicht darüber unterrichtet bin, in welder 
Weiſe die Verträge zuftande gefommen ind. Wenn ih alfo aud) 
diefe jchroffe und keineswegs beabjichtigte Ausdrucksweiſe in dem 
einen Punkt bedaure, fo läßt ja wohl der übrige Inhalt des Auf- 
ſatzes feinen Zweifel darüber, daß ic) nicht beabjichtige, Herrn 
Halm durch meine publiziftifche Tätigkeit zugrunde zu richten. 
Trotzdem haben fid) zwei Stimmen gefunden, die etwas der: 
artiges in die Welt Schreien, ohne irgendwelde genaue Kenntnis. 
zu haben, und die über Halm hinausgehen wollen. Tatſache iſt 
nämlich, und ich kann das durch Briefe und Erklärungen Halms 
noch aus der letzten Zeit beweiſen, daß Halm in mir ſtets ſeinen 
Freund geſehen hat. Er weiß beſſer als ſeine Verteidiger, daß 
ich ſeit Jahren ihn vor der Art ſeiner Direktionstätigkeit und be- 
jonders aud) vor feinem Repertoire gewarnt habe. ch bin nicht 
etwa durch ſeinen Schaden klug geworden, ſondern habe ſeinen 
Zuſammenbruch ununterbrochen prophezeit. Herr Halm weiß 
auch, daß gerade ich es bin, der ihm die Möglichkeit ſchaffen wollte 
und vielleicht auch Schaffen wird, in der Zukunft eine anftändige 
und feinen Fähigfeiten angemeflene Eriftenz zu führen. Sein 
Nachfolger, Herr Direktor Charle, wird meine dahinzielenden 
Schritte jederzeit beftätigen, und er wind aud) erflären Eönnen, 
daß ich alles dies ohne jeden materiellen Vorteil für mid) und 
ohne ein Mandat als Anwalt zu haben, getan habe. Diejenigen 
alfo, die das Gegenteil des wahren Sachverhalt in die Welt 





*) Es wäre allzu ſpaßhaft und müßte meine jämtlichen Mitarbeiter mit Angit und Schreden 
erfüllen, wenn wirklich ein Saß, ben fie garnicht verfaßt haben, buch Zufall in ber Eile zum 
Drud gelangen könnte. Tatſächlich verhält es fih fo: Als ih das Manuflript bon Evpſteins 
Artikel burchgefehen hatte, flingelte ich bei ihm an, um ihm zu fügen, baß mir ein Sak über bie Schau⸗ 
fpteler-Beteiligungen fehle. Cr erllärte, daß er es mir ilberlafie, den Sat einzufligen, bat aber um 
Korrektur. In der Korrektur hat er an bem Satz, ber fpüter erſchienen ift, und den er oben zitiert, 
nichts geänbert, wird alſo Bei ber Schnelligkeit, mit der er die Komeltur zu erledigen batte, 
über ihn Hinmeggelefen haben. 8.J. 
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rufen, fördern Halms Zukunft keineswegs. Ein ungenannter 
Herr, der für zwei auswärtige Zeitungen forrejpondiert, teilt den 
erftaunten Völkern von Düfjeldorf und Elbing mit, dag Halm 
eine ideale Natur geivejen jei, der ala Direktor ein glänzendes 
Repertoire Ihaffen wollte, und daß Leute meines Schlages, die 
mit der Theatermuje handelten, ihn von jeinen guten Vorjägen 
abgebracht und herausgedrängt hätten. Nun liegt es aber ganz 
anders. Die Tatſache, daß jemand ein paar Flaffiihe Stüde ein— 
ftudiert, madht ihn weder zum befähigten Theaterdireftor, noch 
jein Unternehmen zu einem Bühnenhaus, daS Eriftenzbered)- 
tigung hat. Wir haben Theater mit Haffiihem und ftreng und 
ernft literariſchem Eharafter genug. Sie reichen vollfommen aus, 
um die ganze Zahl der Sebildeten von Berlin zu verjorgen. Wer 
Darüber hinaus in einfaher Nachahmung und Nadäffung beijerer 
Vorbilder Theater mit gleichem Repertoire gründet, der handelt 
nicht für die Kunſt, fondern gegen die Kunſt. Das muß ein für 
allemal gelagt werden: das Bildungsphiliſterium iſt beinahe noch 
minderwertiger als da3 Kunftbanaujentum. E3 gibt Leute, die 
es für ein Unglüd und für eine Schande halten, daß ein erwach— 
jener Menſch fic) eine Operette anfieht. Nach meiner Auffaſſung 
hat jede Runftgattung, wenn fie ihr Publifum hat, auch ihr Recht 
auf Exiſtenz. Wem Boffen und leichtere muſikaliſche Luſtſpiele 
nicht behagen, der joll nicht hineingehen; aber er joll nicht Die 
qute und fünftlerii he Vorführung gelungener Arbeiten leichterer 
Art einfah für unfünftlerifch erflaren. Eine Operette, wie Leo 
Falls „Dollarprinzeifin” ift danf der Grazie ihrer muſikaliſchen 
Einfälle und ihrer feinen Inftrumentierung genau fo viel wert, 
wir irgend ein andres Kunſtwerk. Wers nicht glaubt, braucht 
nicht hineinzugehen. Ich aber bleibe dabei, daß Halm beſſer 
getan hätte, fein ungfüdliches Repertoire fallen zu laſſen und vor 
Sahren wieder Dperetten zu geben. Mit dem Idealismus darf 
man bei Halm ſchon darum nit kommen, weil er feſt entſchloſſen 
war, jein Repertoire im fommenden Jahr gu verändern. 


Wieſo nun Halm in feiner Direftionstätigfeit Schiffbrud) 
gelitten hat, daS habe ich ganz objektiv dargeftellt. Ich bin auch 
überzeugt, daß fein Menſch imjtande geivefen wäre, e8 Flarer und 
vollftändiger zu tun. Man muß nämlid) willen, daß falt daS ge- 
ſamte Material zu dem Artikel mir von Halm jelbft geliefert 
worden tft. Yon mir ftammt nur der Teil über die lebten Tage 
des Neuen Schaufpielhaufes und die Gründung der Schaujpiel- 
betriebsgefellihaft m. 5. 9. In dieſer Beziehung bleibe ich 
auf dem Standpunft ftehen, daß die Gründung der Fleinen Ge— 
ſellſchaft verfehlt. geweſen ift.. In einer berliner Wochenzeitung 
wird allerhand Unrichtiges über den Grund meiner Auffafiung 
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zum beften gegeben. Es wird jo dargeftellt, als ob ic) wegen einer 
perfönlien Forderung Halm ruiniert hätte. Halm ſelbſt denft: 
darüber gewiß anders und hat dies ja auch ſchon öffentlich) er- 
klärt. Es ift mir niemals eingefallen, wegen perjönlicer An- 
iprüde einen Sonfursantrag zu ftellen. Ich habe diejen Schritt 
vielmehr auf jehr energifhen Auftrag der „Anftalt für Auf- 
führungsrecht“ als deren Anwalt getan. Die genannte Anftalt 
hatte noch in den lebten Monaten dem Direftor Halm auf Ver: 
anlaffung eines Sozietärs zehntaufend Marf gegeben, hatte außer: 
dem aus gewilfen Verträgen nod) einige taujend Mark zu be- 
fommen. Wegen diefer Forderungen — und allein wegen dieſer 
Zorderungen — habe ich den Konfursantrag geftellt. Konkurs 
aber bedeutet den Wunſch nad) gleihmäßiger Befriedigung aller 
Gläubiger und Vermeidung jeder Bevorzugung. Wer das noch 
nicht weiß, jollte es ſich einmal gründlid) Hinter die Ohren 
ichreiben lafjen. Vom erſten Tage an habe ich bei allen Berhand- 
[ungen betont, daß weder ich noch meine Mandantin irgend welche 
Sondervorteile haben wolle. Ich habe auch in jeder Beziehung 
meine Hand geboten zu einer gleichmäßigen Befriedigung aller 
Gläubiger unter bedeutenden Nachläſſen. Sch habe mid) bereit 
erklärt, wie Herr Halm jedem beftätigen wird, alle Gewinne aus 
dem von meinem Vater gefchloffenen Garderobenvertrag zu— 
gunften von Gläubigern herauszugeben. Wie follte es fi aud) zu- 
lammenreimen, daß ih durch Starrfinn und Unbejonnenheit die 
Sanierung angeblih unmöglich gemacht und auf der andern Seite 
Sondervorteile gejucht Habe! Der mit meinem verftorbenen 
Vater geſchloſſene Vertrag datiert über ein Sahr zurüf und hat 
Pachtbedingungen enthalten, wie fie jo günftig fein andrer als 
mein Vater bewilligt hätte und hätte bewilligen können. Für be— 
denklich Halte ich es allerding3, daß Herr Direftor Halm ſich einen. 
am eriten Auguſt 1912 fälligen Pachtvorſchuß für das nächſte Jahr 
im Betrage von givanzigtaufend Mark hat geben laffen, um am 
zweiten Auguft feinen Vertrag mit der Saalbaugefelihaft auf: 
suheben und zu dulden, daß derfelbe Garderobenvertrag, für den 
er zwanzigtaufend Marf bereit3 befommen hatte, zunächſt auf 
Herrn Sylveſter Schäffer übertragen wurde. Wer ſolche Dinge 
verteidigen kann, mit dem habe ich nicht zu diskutieren. Sch 
ſelbſt jedod) habe wegen diefer Forderung bis heute nicht einmal 
Klage erhoben, und es ift mir niemals eingefallen, wegen des 
Anſpruchs Konkurs anzumelden. €3 ift aud) leeres Gerede, daß 
mit dem Vertrage noch dreißigtaufend Mark Sonderborteile ver- 
bunden geweſen feien. Alles das Tann nur jemand fagen, der 
von den wahren Tatfachen feine Ahnung hat oder haben will, 


Was alſo irgend einem Anonymus Starrfinn uns Unbe 
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ſonnenheit jheint, ift nicht weiter als der Wunſch, unjolide 
Gründungen im Theaterleben nicht zugulafien und eine möglidjit 
gleihmäßige Befriedigung aller Gläubiger herbeizuführen. E3 
ift mir niemals eingefallen, der Saalbaugeſellſchaft nachzuſagen, 
daß fie fih an einer Schiebung beteiligt Habe. Ich habe vielmehr 
die ungewöhnlide Langmut und das Entgegenlommen der 
Eigentümer beftaunt und bewundert. E3 war mir niemal3 frag- 
lich, daß die Gründung der Betriebsgeſellſchaft gut gemeint, aber 
ihleht ausgeführt worden ift. Selbitveritändlic) fonnte man 
den Mietsvertrag nur jo lange einbringen, al3 man ihn nit auf: 
gehoben hatte, und die Aufhebung des Halmſchen Miet3vertrages 
war die Unbefonnenheit, die zum Schaden Halm3 und aller 
Slaubiger begangen worden if. Daß ich infolge einiger per- 
ſönlicher Intereſſen nicht in der Lage bin, publiziftiich den Zu- 
lammenbrud) Halms zu beſprechen und zu erflären, fann nur 
derjenige behaupten, der aus meinen Worten etivaS andre her- 
ausleſen will, al3 darin ſteht. 


Dom Roſtüm 


Unter ben Briefen des Magiftere, ans denen 
Thon Nummer 36 der Schaubühne einen Auszug 
(„Bon der Täuſchung“) brachte, fand fich auch diefe Aus— 
laffung itber die Sarberobenfrage der Schauspieler. 
Sie fei in Anbetracht der heute gerade entgegengejeßteit: 
Stellung zur Kenntnis gegeben. Max Krell 


wer Dinge beitürmen den Schaufpieler und proben die Ge— 
| duld des Direktors; Rollen-Kabale und Kleider-Zanf. Das 

‚erftere haben beide Geſchlechter gemein, aber dag letztere, 
it nur ein Damon mehr für die Damen. Wie mande Entre- 
prije, wie mande Bühne ift ſchon durch die beiden Uebel ge- 
Junfen, wie manche Vorftelung geicheitert, wie manches Stüd ge- 
fallen! Man hat mir von einer Aftrice erzählt, die niemals beſſer 
fang und ſpielte, al3 wenn fie ein neues Kleid dazu aus der 
Samderobe erhielt, und die frank wurde, ſobald der Theater- 
Ichneider ein Fältchen am Anzuge anders legte, als fie es ange- 
ordnet hatte. Kleiderfuht ift eine Thorheit in allen Ständen, 
aber bei Schaufpielern unverzeihlider. Sie ſetzt alddann immer 
wenig Vertrauen auf eigenen Wert voraus. Weder Efhof noch 
Madam Starf unterlagen ihr, denn fie fühlten ihre Unterftühung 
‚an ſich jelbft, und als der erſte vor Nicolai in feiner Schlafmütze 
und auf feiner Stube fpielte, war er deswegen nit minder Ekhof. 
Bei Kochs Bühne hatte jeder Afteur, jede Aftrice in der Theater- 
Garderobe eigene Kleider, die fein andrer trug als die Perſon, 
der fie beftimmt waren, aber dieſes machte doch dem Streiten fein 
Ende: der befte Ausweg wäre wohl, wenn jedes Mitglied, nad; 
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dem Beiſpiel der franzöfiihen und engliihen Bühnen, jeine 
Kleidung, den Erforderniffen jeiner Rolle gemäß, aus eigenem 
Beutel anihaffen müßte: den Erfordernifjen jeiner Rolle gemäß! 
wiederhole ich, denn id; erinnere mid, einen Oreſt und Elektra 
gejehen zu haben, wo nur Oreſt im rechten Koſtüm, hingegen die 
inbrigen türkiſch und wieder andre amerikanisch erjchtenen. 
Rollen-Kabale kann Unterdrüdfungen des Direkteurs gut 
machen wollen, und aus einer lautern Quelle zuweilen fließen: 
aber gewöhnlich fruchtet ſie weiter nichts, als daß der Zuſchauer 
um manches gute Schauſpiel kommt, weil ein paar Akteurs oder 
Aktricen über die Hauptrollen nicht einig werden können. 


Baldur Bäcker / von Alice Berend 


aldur Bäder ſtand im Adreßbuch als Dicher und Schrift— 

ſteller vermerkt. Und ebenſo im Fernſprecherverzeichnis. 

Wenn alſo manche behaupteten, daß ſie ſeinen Namen trotz 
eifrigem Suchen niemals gedruckt ſahen, war es ihre eigene be— 
klagenswerte Schuld. 

Jedenfalls war dem Baldur Bäcker kein Vorwurf daraus zu 
machen. Er war ein Mann von unermüdlicher Strebſamkeit. Ob— 
gleich er es durchaus nicht nötig hatte, verfaßte er in jedem Jahr 
drei Dramen und eine Komödie. | 

Und nicht allein das. 

Er war aud) raſtlos beitrebt, die gemeinfamen Erzeugnijie 
jeiner Füllfeder und feines fliegenden Geiſtes auf den Platz zu 
heben, der ihnen gebührte. . | 

Wie die Erde um die Sonne, madte er jeden Tag feinen 
Rundgang um die Spredygimmer der Theaterdireftoren. leid) 
einer Wolfe hing Itet3 um jeine Schultern ein Mantel. Er barg 
eine Taſche, die die Kraft bejaß, drei dicke Schriftftüfe vor Gott 
und den Menjchen unfichtbar zu maden. Ä 

Wir unterfhägen unjre Zeitgenoffen viel zu haufig. 

Jeder Direktor, dem es nicht rechtzeitig gelang, dem Herrn 
Baldur Bäder zu entjchlüpfen, war aufs Heftigite überraſcht, wenn 
jein Beſucher nad) wenigen vorbereitenden Worten drei Werfe 
auf einmal aus feinem Innern zog und lädhelnd auf den Tiſch 
legte. Niemand hatte mehr al3 eins befürchtet. | 

Ueberrajhung it ein Weg zum Sieg. | | 

Man verſprach jofort, wenigftens eins diejer Werke bald 
und mit Intereſſe zu leſen. | | | 

Da Fremdwörter leicht zu Irrtümern führen, jei hier ver- 
merkt, daß, obwohl Intereſſen Zinjen find, Intereſſe ein Zins 
der Höflichkeit ift, der aud) im Plural noch feinen eine Rente 
eingetragen hat. | | u 
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Wenn Baldur Bäder nad) einigen Tagen wieder vorjprad), 
hatte man fein Werf mit Intereſſe gelefen. Sogar mit großem 
Intereſſe. 

Der Direktor wiederholte es mehrere Male. Seine Blicke 
hingen dabei ſtarr an den Nägeln ſeiner eignen Finger, wie wenn 
er ſie zum erſten Mal in ſeinem Leben bemerkte. Was nicht un— 
möglich war, denn kein Menſch kennt ſich ſelbſt. 

Und fo, die Augen auf den Hornteilen, die unſre nervöſen 
Fingerſpitzen ſchützen follen, fügte er hinzu, daß er daS prächtige 
et leider nicht aufführen fönne, weil der Schluß zu unerwartet 
äme 

Baldur Bäder fagte, daß diefer Vorwurf nicht ganz zuträfe. 
Der Schluß ſei ihm zu allererit eingefallen, und da3 ganze Werk 
arbeite darauf hin. 

„Gang recht,” antiwortete das Oberhaupt des Theaters, „das 
lagte ich ja eben. Man weiß das Ende voraus. Das Bublifum 
aber will Spannung.“ 

Ein andrer Direktor, der wahrend des Plaudern: mit einem 

ut gejpisten Bleistift die Reſte ſeines Frühſtücks aus den gelben 
Näbnen trieb, jagte ihm noch viel Schmeichelhaftereg. Er er- 
klärte, daß dieſes Werk überhaupt viel zu gut ſei, um jemals 
aufgeführt zu werden, und ſchon legte ein Dramaturg dem Dichter 
jein baufchiges Werf zurüd an die Bruft, denn man foll feinem 
vorenthalten, was ſein ift. 

Alles wiederholt fih nur im Leben. Dieſe Vorgänge fehrten 
mit geringen Abweichungen regelmäßig wieder. Die Namen 
der Direftoren wechlelten mit den Sahreszeiten. Mancher hatte 
während der Unterredung die Augen auf den Stiefelfpigen, oder 
den Bleiftift im Ohr, einige ſogar den Heinen Singer in der 
Naſe, doch darauf fam es ja dem Dichter Baldur Bäder weniger 
an. Das, woran ihm gelegen war, blieb dasſsſelbe. Man fand 
alle jeine Werfe zu gut, um fie aufzuführen. 

Aber die Welt ift groß. 

Begann ein? don Baldur Bäders Shriftftüden ein wenig 
au und abgeriljen zu werden wie ein Wanderburſch, der lange 

ohen auf der Walze war, machte der Dichter und Schriftiteller 
ein Poſtpaket daraus und ſchickte es auf Reifen. Da er eine 
reihlide Marfenzugabe nicht feheute, kamen fie meift, mit Der 
Treue gut abgerichteter Brieftauben, zurüd. 

Doch die Welt ift nit nur groß, ſie ift aud) voller Wunder. 
Eines Tages fam, aus einer Fleinen Stadt, die man nicht in der 
Schule zu lernen braucht, ein Brief, der ihm mitteilte, daß man 
jein Drama: „Die unfiätbare e“ aufführen wolle. Die 
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Rollen ſeien ſchon verteilt. Man hätte nur gern einen Heinen 
Zuſchuß für die Auzftattung, damit fie nit etwa hinter der. Be- 
deutung Des Werkes zurüdbleiben müßte. 

Für die Runft hat ein braver Mann immer Geld übrig. 
Baldur Bader ſchickte jofort einen Sched, und zur Seneralprobe 
fam er jelbft. 

Er langte einen Abend früher an und lud alle Künſtler zu 
einem üppigen Eſſen ein. 

Am andern Morgen war er der Erfte im Theater, da3 Klein, 
doc) Hübje) und neu war. Etwas verfatert, verſammelten ſich nad) 
und nad) auch die Mitjpielenden, und nad) einigen Fleinen 
Streitigleiten ging endlich der Vorhang in die Höhe. Die, erſten 
Worte hallten in den dunklen Zuhörerraum. 


Baldur Bäcker horchte auf, ſprang in die Höhe und rollte 
ſeine Hände zu Schallröhren, die er an die Ohren legte, wie wenn 
er dieſen allein nicht traute. Dann lief er, die Hände immer noch 
am Kopf, bis dicht vor die Bühne. Dort ſprach man ungeſtört 
weiter. War er verrückt geworden? Was ſie da oben mitein— 
ander redeten und lächelten, hatte er nie geſchrieben. Das war 
nicht ſeine „Unfichtbare Güte“, das war die „Unſichtbare Güte“ 
eines Kollegen oder eines Konkurrenten, was zwar in keinem 
Wörterbuch, aber im Leben durchaus dasſelbe iſt. 


Er ſtürzte auf die Bühne und riß das Manuſkript aus der 
Hand des Direktors. 

Nur das Titelblatt war ſein Werk. Die Seiten, auf denen 
es ruhte, hatte er nie geſehen, geleſen oder gedacht. 

Irrtum iſt etwas ſehr Menſchliches. Irgend ein Dramaturg 
hatte, als er Herrn Baldur Bäcker ſein Werk zurückgab, im Eifer 
der bedeutſamen Handlung dieſes Titelblatt auf ein fremdes 
Werk gelegt ... 

Baldur Bäcker ſtürzte aus dem Theater. Er war feſt über— 
zeugt davon, daß er ſich erſchießen wollte. Die Erregung, mit 
der er in dem kleinen Hotelzimmer auf und niederrannte, war 
furchtbar. Er ſtellte fich vor, wie die Zeitungen Spalten ooll 
bedauernder Berichte über ſeinen Tod bringen mußten. 

Da fiel ſein Blick auf den Schreibtiſch. Der war ebenfalls 
aufs Heftigſte erſchüttert, durch das Geſtampf der erregten 
Schritte. Und nicht anders ging es der dicken Füllfeder, die auf 
neuem amd weißem Papier unvuhig hin» und herwackelte. 

Baldur Bäder folgte diefem koketten Wälzen mit ftieren 
Bliden. Plötzlich ſchlug er fid) vor die Stirn, warf den Rod ab, 
riß den Stuhl zurüd, jeßte fid) und: padte die zuckende Feder mit 
derbem Griff. Sein Entihluß mar gefaßt. Er machte ein Luft: 
Ipiel aus diefem nicht gewöhnlichen Vorfall. 
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Ovation / von Robert Walfer 


telle dir, lieber Leſer, vor, wie Schön, wie zauberhaft das iſt. 

wenn eine Schaufpielerin, Sängerin oder Tänzerin durch 

ihr Können und durd) die Wirkung desfelben ein ganzes 
Zheaterpublifum zu ftürmijchen Jubel hinreißt, daß alle Hände 
in Bewegung gejeßt werden und der jchönfte Beifall durch das 
Haus brauft. Stelle dir vor, daß du felber mit hingeriſſen feieft, 
der Ölanzleiftung deine Huldigung darzubringen. Von der um- 
dunfelten, dichtbevölferten Galerie herab Hallen, Hagelichauern 
ähnlich, Beifalsfundgebungen herab, und glei dem riejelnden 
Regen regnet es Blumen über die Köpfe der Leute auf die Bühne, 
bon denen einige von der Künftlerin aufgehoben und, glücklich 
lädhelnd, an die Lippen gedrüdt werden. Die beglüdte, von 
Beifall wie von einer Wolfe in die Höhe gehobene Künftlerin 
wirft dem Publikum, al3 wenn e3 ein fleines, liebes, artiges 
Kind jei, Kußhand und Dankfesgefte zu, und das große und doch 
Heine Kind freut fi) über dieje füße Geberde, wie eben nur 
immer Kinder wieder fi) freuen fünnen. Das Rauſchen bricht 
bald in Toben aus, welches fi) wieder ein ivenig zur Ruhe legt, 
um gleid) darauf don neuem wieder auszubrecden. Stelle dir die 
goldene, wenn nicht diamantene Subelftimmung vor, die wie ein 
fihtbarer göttliher Nebelhaud den Raum erfüllt. Stränge wer: 
den geworfen, Buketts; und ein ſchwärmeriſcher Baron ift viel- 
leicht da, der ganz dicht am Rand der Bühne fteht, den Schwär— 
merfopf bei der Klünftlerin feinen, foftbaren Füßen. Nun, und 
diejer adlige Begeilterungsfähige legt vielleicht dem umſchwärm— 
ten und umjubelten Kinde eine Taujendmarfnote unter daS be- 
ſtrickende Füßchen. „Du Einfalt3pinfel, der du bift, behalte du 
dod deine Reichtümer.“ Mit ſolchem Wort büdt fi das Mäd— 
hen, nimmt die Banknote und wirft fie verächtlich lächelnd dem 
Geber wieder zurüd, den die Scham beinahe erdrüdt. Stelle dir 
das und andres recht lebhaft vor, unter anderm die Klänge des 
Orcheſters, lieber Lejer, und du wirft geitehen müſſen, oo eine 
Ovation etwas Herrliches iſt. Die Wangen glühen, die Augen 
leuchten, die Herzen zittern, und die Seelen fliegen in ſüßer Frei— 
heit, als Duft, im Zuſchauerraum umher, und immer wieder muß 
der Vorhangmann fleißig den Vorhang hinaufziehen und her— 
unterfallen laſſen, und immer wieder muß ſie hervortreten, die 
Frau, die es verſtanden hat, das ganze Haus im Sturm für ſich 
ugewinnen. Endlich tritt Stille ein, und das Stück kann zu 

nde geſpielt werden. | 


* 
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Lichtspiel und Variete / von W. Fred 


Ych denke nicht daran, mit irgend wem darüber zu streiten, 
ob die Entstehung so vieler Kinematographentheater das 
‚wirkliche‘ Theater schädigt, deshalb also unterdrückt 

oder doch eingeschränkt werden soll. Denn wäre das 

selbst Wort für Wort wahr, so bliebe die Frage offen, ob 
das ‚also‘ eine logische Berechtigung hat. Noch weniger 
fällt mir ein, die schon etwas müde gehetzten Weisheiten 
über die ‚Roheit‘ der meisten Films neu vorzutragen; denn 
es ist mir zu billig, solchem Argument gegen die grossen 
und kleinen Lichtspielbühnen mit der Groschenwahrheit zu 
begegnen: auch die Trikotrevuen, Entkleidungsstücke und 
ähnliche Sensationen seien wenig dazu angetan, die Ent- 
wicklung zu fördern. Das alles sind Diskussionen aus der 

Wirklichkeit des vorigen Jahres und dem Horizont des 

vorigen Jahrhunderts, eines ethisch verbrämten, ideal belichte- 

tem Manchestertums, dessen Devise heissen müsste: Die 
jetzt Geld Verdienenden sind vor denen, die mit neuen Mitteln 
reich werden, ihr Auskommen finden wollen, zu schützen! 

Denn wenn das Theatergeschäft auch wirklich durch das 

Filmgeschäft litte — es ist mir höchst gleichgiltig, womit 

die industriellen Napoleons der Theater-Administrationsburaus 

Geld verdienen, ob mit einem Stück, das unmittelbar dem 

Publikum vorgesprochen, vorgesungen, vorinszeniert wird 

oder mit einer Vorführung aus dem Bereich der Wirkhich- 

keit oder Erfindung, die durch das nicht unwürdige Mittel- 
glied der Technik auf den Film übertragen worden ist. 

Dass aber die dramatische Kunst oder die Schauspielkunst — 

nicht das Geschäft, sondern was auch ohne den ‚Betrieb, 

besteht— durch die Kinematographie geschädigt werden könne, 
darf man Einem, der selbst durch Nebel gelegentlich blicken 
kann, doch nicht einreden wollen. Mag sein, dass ein 
paar Bühnen verkrachen, Schauspielergagen kleiner werden, 
eine neue Gruppierung persönlicher oder gesellschaftlicher 

Bilanzen entsteht — gewiss ist, dass nicht ein Talent für 

Schauspiel oder Oper weniger geboren und weniger aus- 

gebildet, nicht ein Stück von Werten weniger geschrieben wird, 

und wenn noch hunderttausend Menschen von Kinos 
gespeist werden. Zwischen der Produktion künstlerischer 

Werte und der Ausmünzung einer neuen Technik besteht 

dieser nationalökonomische Zusammenhang sicher nicht. 


% 
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Und schliesslich will ich auch nicht philosophisch- 
teleologische Theorien bemühen, wehmiütig-feierlich ver- 
künden: Das Cinema ist einmal da, hat also vermöge seiner 
äussern Existenz auch innere Berechtigung — trotzdem 
dieser. Standpunkt noch der 'verständigste ist. Ich mag 
nicht eine Abhandlung über die Evolution der Bühne vom 
Hanswurst bis zu Ibsen schreiben und das Ethos des ein- 
‚geschworenen Kunst-Aesthetikers mir ausborgen, wenn ich 
darüber sprechen will, wie gestern ein Stück, eine Aufführung, 
eine Schauspielerleistung war, Mit der Erschaffung der 
Welt und dem Wesen des Monismus mich ‚einleitend! zu 
beschäftigen, wenn die Leute erfahren wollen, wohin sie 
abends gehen sollen — das Vergnügen überlasse ich andern. 
Ich nehme an (und es wird wohl so sein): Wer.die, Zauber- 
flöte“ oder ‚Wenn wir Toten erwachen‘ geniessen will, 
lässt sich durch kein Motiv dazu bringen, ins Uniontheater 
zu gehen. Aber wer zu seinem Genuss oder seiner Bildung 
‚sich das kaufen will, was innerhalb der Möglichkeiten von 
Variete oder Lichtspiel liegt, der hat ein Interesse daran, 
zu erfahren: Was giebts jetzt gerade zu schauen an humo- 
ristischen Szenen, Dokumenten über Technisches oder 
Naturvorgänge, Knockabouts oder Ringkämpfen? Und sage 
ich ihm das, so stellt sich, da ich ja die Dinge vor ihm 
mit Lust oder Unlust gesehen habe, und danach meine 
Notizen gestimmt sind, jene einzige Art von kritischer 
Kunstpädagogik und Beeinflussung der Produktion durch 
Abwehr, Spott, Hohn oder Ermutigung und Lob, die der Ent- 
wicklung förderlich ist, von selbst ein. Sage ich, dass das 
Programm gestern in den Kammerlichtspielen, vorgestern im 
Wintergarten mich gelangweilt, aufgereizt hat, oder dass 
‚die und die Nummer mich wieder einmal über den Mangel 
an Einsicht der Veranstalter, Geschmack des Publikums 
staunen liess, so ist also damit — da mein Leser hoffentlich 
nicht hingehen oder wenigstens seine Torheit oder eine Roheit 
bemerken wird, die er sonst übersähe — im Ernst: so 
wird damit mehr, auch für die grosse Kunst, vor allem aber 
für (das immer Wichtigere, nämlich. das Leben geschehen, 
als.:wenn ich ihn aufforderte, auf die höhere Stufe zu 
klettern, sich bei einer klassischen Vorstellung zu langweilen 
‘oder snobistisch zu bewundern, was ihn anödet: Denn im 
einen . wie im andern Falle wird der Filmfabrikant oder der 
Impresario allmählich sein Programm ändern, wenn er 
sachliche, gegen Einzelnes gerichtete Opposition spürt. Um 
die Meinungen dessen, der überhaupt keine Krawatten kauft, 
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kümmert sich mit Recht weder der Fabrikant noch der 
Zwischenhändler, der die vagen Wünsche des Publikums 
dem Produzenten irgendwie übermittelt. Nur die Ansicht 
des Käufers, der nicht die ganze Warengattung ablehnt, 
sondern eine bestimmte Art oder Qualität, ist wichtig. Wem 
dieser Vergleich weh tut, der bedenke die nicht zu leug- 
nende Tatsache, dass nicht unwichtige Gruppen der Kultur- 
nationen der Schaubühne fernbleiben, sei es aus sozialen 
Ursachen, sei es, weil sie in ihrer Illusionskraft das beste 
Mittel sehen, durch Lektüre des Dramas jede Aufführung 


zu ersetzen,ja, zu übertreffen. 
* 


Es bleibt also dabei: Ich entscheide hier keine prin- 
zipielle Angelegenheit, Theater oder Kino oder Cabaret oder 
Zirkus. Ich weiss vielmehr: Lichtpiele wie Varietes aller 
Arten haben ihr Publikum. Und ebenso wenig, wie ich 
einem Besucher von Pferderennen den Wunsch, in den 
Grunewald zu fahren, ausrede, schreie ich: Ihr könnt fürs 
gleiche Geld in der Oper sitzen oder Euch ein wundervolles 
Buch kaufen. Vielmehr: ich möchte | 


erstens gute Tips geben. Wohin man nämlich gehen 
Soli; möchte aussprechen, was man da, was dort findet, 
und werde darum, wenn, was ich vermute, die Filmprodu- 
zenten an meiner Art der Kritik ein Interesse haben, in 
Zukunft meist über die Dinge reden, die erst kurze Zeit 
nach dem Erscheinen meiner Bemerkungen zu sehen sein 
werden. Es wird das, denke ich, auch eine Korrektur sein 
gegen die Unterschätzung des Publikums durch manche 
Veranstalter. | | 

Zweitens soll, was ich sage, die eigene Beurteilungs- 
kraft und, was wichtiger ist, das Genussvermögen. und 
die Ansprüche des Zuschauers steigern, indem ich ihm 
Technisches erzähle, auf Qualitäten und ihre Gründe auf- 
merksam mache, auch etwas von der Arbeit sage, die eine 
‚Nummer‘ oder einen ‚Film‘ hervorbringt, und klage, warum 
man dies und jenes nicht zeigt, nicht an Stelle andrer zum 
Ueberdruss abgeleierter Stoffe und Tricks dem Publikum 
vorsetzt, dessen ein wenig korrigierendes Sprachrohr ich 
demnach sein will. Solches Tun wird natürlich Einseitigkeit 
sein, statt sittliche Perspektive zu haben oder vorzugeben, 
kann aber auch nützliche Sachlichkeit sein. Denn das ist ja 
eben Anfang und Ende: Wir alle gehen Woche für Woche 
in den Kino. | N 
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Darum werde ich wohl am heftigsten vor jenen Licht- 
spielen werden, die eine Bühnenwirkung literarisch-drama- 
tische Art vortäuschen wollen, wie auch vor jedem Variete- 
programm, in dem plötzlich ein Fetzen Oper auftaucht; 
kurz: vor aller Verschiebung der gegebenen Grenzen, vor 
aller Unaufrichtigkeit: Kino ist Kino. Das Lichtspiel hat 
seinen Stil, der aus seiner Technik erwachsen ist. Darum 
hat mich der ‚Eid das Stephan Hullerr — Teil Eins vor 
ein paar Wochen, Teil Zwei jetzt, bei Teil Drei streike ich — 
gelangweilt, während ich mir, zum Beispiel, die Bewegun- 
gen der Fliege, das Ausschlüpfen der Seidenraupe (Gaumont) 
mit Begeisterung noch einige Male ansähe. 


Und die vielgerühmten Asta-Nielsen- Sensationsdramen? 
Nein, meine Lieben. Dieser letzte: ‚Der Totentanz‘ von 
Urban Gad (Internationale Film-Vertriebs-G.m. b. H., Berlin) 
ist geschmack- und sinnlos. Hauptsache: Liedersingen (in 
einer halben Stunde etwa fünfmal), ohne Ton natürlich. 
Also, ist das nicht pointierte Torheit? Zum Mittelpunkt 
gerade das zu machen, was das Cinema gar nicht kann? 
Da steht dann die Nielsen da, macht den Mund auf, und 
ich soll glauben, sie ist eine Brettlkönigin Ich muss aber 
nur lachen, wie sie in einem engen Seidenkleid mit dem 
Bauch wackelt — hinter mir eine Stimme: Die Toiletteee! — 
oder mit einem Papiermesser die Guitarre, dann den Geliebten 
durchbohrt. Die ärgste Gefahr des Filmdramas ist eben 
die Lächerlickeit. Und die Erk!ärungen, Titel, Zwischen- 
bemerkungen, die in Plakatform die Handlung aufklären 
und weiterstossen, sind sowieso meist schon sehr komisch. 
(Sehr oft auch die Musik.) Um zum Totentanz und Asta 
Nielsen noch für eine Filmsekunde zurückzukehren: Es ist 
höchst geschmacklos, immer wieder die Titel berühmter. 
gerade in manches Publikumsohr klingender Theaterstücke 
für Films zu leihen, die gar nichts mit diesen Werken zu 
tun haben. ‚Totentanz‘ ist, bleibt Strindberg. ‚Rosenmontag‘ 
hiess vor einiger Zeit auch so ein Sensationsdrama, das 
ebenso weit von Hartleben entfernt war, wie die Brettlkönigin 
Asta Nielsen von Strindbergschen Weibern. Bei diesem 
Nielsen-Stück fiel mir übrigens noch auf, wie zusammen- 
hanglos, wie abrupt alle Gesten, wie unnötig naiv und 
zugleich übertrieben alle Mimik war. Warum eigentlich? 
Die technische Erklärung kann ich geben: die wenigsten 
Films, die man sieht, sind tatsächlich unverfälschte kinemato- 
graphische Wiedergaben. Es „wird ‚geklebt‘. Das heisst: 
nicht jede Bewegung, jeder Uebergang wird gelassen, sondern 


326 


eben - geklebt, Unzusammenhängendes zu einem willkür- 
lichen Ganzen verpickt, wie’s dem Regisseur, der Zeit nach 
und so weiter, passt. Dadurch verliert aber die Film- 
darbietung gerade das, was ihr bestes Teil ist: den Eindruck 
der Naturtreue, die Plastik, die Kraft, Details zu zeigen, 
die sonst verflattern, verloren gehen. Und Härte, Zerrissen- 
heit stellt sich ein. Sonderbar: was die Technik zu geben 
vermag, verschmähen diese Regisseure, und wollen dafür 
vorgaukeln, was ihrem Kunstmittel ewig versagt ist: das 
Erlebnis des gesprochenen Theaters. Ihr habt Unrecht, 
Regisseure! | 

Ich merke, dass heute meine Beispiele reichlich Gelegen- 
heit zu bitterböser Kritik gegeben haben. Nicht meine 
Schuld. Wie schon gesagt: gewiss nicht meine Absicht. 
Und ich bin sicher, die Gelegenheit kommt bald, von den 
guten Films und der guten Seite der Kinematographie zu 
sprechen. 


* * 
* 


Das Variete, das — nach seiner äussern Entwickelung 
ins Kolossale und nach den in Betracht kommenden 
Summen für Gagen und Ausstattung zu schliessen — besser 
werden sollte, wird immer schlechter. Ja, das richtige 
Variet@ scheint abzusterben. Fürs erste: Variete heisst 
variety; möglichst viele verschiedene Nummern, kurz: 
mannigfache Reize, auf alle Sinne wirkend. Giebts das 
noch bei uns? Immer weniger. Die Nummern werden 
länger, die Pantomime, die Schauspielerei verdrängt vieles, 
was dazu gehörte, oder beschränkt wenigstens die Buntheit 
des Programms, die Schnelligkeit der Eindrücke. 


Zwei Typen könnten für sich bestehen, erfreuen und 
ausgestaltet werden. Erstens das Variete nach englischem 
Muster, in grossen Dimensionen sich abspielend, Produktion 
nach Produktion, ohne Pause, sehr viel gute ‚Arbeit‘, 
Gymnastik, Knockabouts, Excentrics, Athletik; Sport zum 
Schaustück geworden. Dazwischen alles, was in wenigen 
Augenblicken geschehen kann, was, amerikanisch gesagt, 
irgend einen thrill, einen Nervenchoc ausübt; oder ganz 
Neuartiges, Verblüffendes, Groteskes; oder schliesslich alle 
Persönlichkeitswirkung, ob sichs nun um einen Menschen 
handelt, dessen Stärke, Gelenkigkeit verblüfft, dessen Spielen 
mit derGefahr erregt,oder dessen Vortragskunst durch das Me- 
dium einer Harmonika oder eines an sich stupiden Gesangs 
den Eindruck höcht sonderlicher Menschlichkeit hervorbringt. 
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Typus zwei: Kreuzung des französischen Cafe-concert 
und der music-hall im englischen Sinne, befruchtet oder 
verderbt durch Ueberbrettelei seligen Angedenkens, An- 
hängsel: das Kabarett; deutsch geschrieben, denn das 
Cabaret (französisch) ist Ort für gemütliches Essen und 
Trinken ohne Beeinträchtigung durch vorher fixierte 
Programme, die Schwätzen der Zuschauer oder stillen Suff 
stören. Aus vielen Gründen haben wir weder etwas wie den 
erstrangigen englisch-amerikanischen Typus noch den 
charmantern französischen. Uebrigens geht das auch in 
London und Paris ähnlich; diese Welt ist ja wirklich 
international. 


Also bei uns wird die Einzelnummer immer länger. Das 
hängt wohl zusammen mit den törichten Gagen für Augen- 
blicksberühmtheiten, die gar nicht für die Qualität der Arbeit, 
sondern fast immer für die zufällige Sensation bezahlt werden. 
So wird, zumal da noch der Einakter — Sketch oder lüsterne 
Süssigkeit — ins Programm eingedrungen ist, aus einem 
Wirbel von Spezialitäten ein Abend, den man in langweiigem 
Warten auf die eine grosse Nummer verbringt, Am ehesten 
sieht man richtiges Variete bei uns noch im Wintergarten. 
Da war ich nun dieser Tage, und trotzdem das Programm 
mittelmässig war, gabs doch in zwei Stunden Nymphen, die im 
Wasser plätschern und tauchen, so dass sehr ängstliche 
Gemüter sich ängstigen, wie sie denn Luft bekommen; sehr 
gute Excentrics (Happy und Poley), über die man lachen 
muss; anständige Trapezarbeit; einen Japaner, der sehr 
schwere Sachen macht, und Radfahrer, die noch schwerere 
Künste gelegentlich sogar witzig vollbringen. Dass eine vor- 
zügliche Qualität der Variete-Wirkung daher kommt, dass 
einer oben Dinge tut, die der Zuschauer unten für sehr 
schwer, sehr anstrengend hält, ist ebenso gewiss, wie dass 
bei andern Nummern die Vorstellung der Gefahr ein Haupt- 
reiz ist, Aber die Schwierigkeit der Leistung genügt doch 
auf die Dauer nicht. Erstens muss die Schwierigkeit noch 
mit Leichtigkeit überwunden scheinen — ein Moment, das 
bei aller Kunst wirksam ist — dann aber: die Sache muss, 
wenn schon nicht aufregen, so doch eine Beziehung zu der 
Wirklichkeit, dem Publikumshorizont, haben. Sonst hilfts 
nichts, und wenn die Geschichte noch so mühsam ist; was 
gehts den Zuschauer an! Darum war, zum Beispiel, diesmal 
im Wintergarten ein Japaner, der ungeheuer geschickt mit 
allen seinen Händen von rechts nach links, von links nach 
rechts, von oben nach unten, von unten nach oben in Spiegel- 
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schrift und so weiter schreiben konnte, ganz vergeblich bemüht, 

mich zu erfreuen. Und auch die Leute wurden erst ein 

wenig lebendig, als Patriotisches — Bismarck, der Kaiser — 

geschrieben wurde. Die patriotische Neigung der Variete- 

besucher aller Nationen ist übrigens auch charakteristisch. 
* 


Der Hauptfehler des Programms — und aller Programme 
aller Varietes der letzten Jahre — ist jedoch, dass zu viel getanzt 
wird, darum dann natürlich auch zu schlecht. Und gar mit 
Kunstambitionen. Die Duncanweise, Vasenkostüme, Chopin, 
Saint-Saöns-Travestien, das alles spukt jetzt im Variete und 
ist höchst öde. In Spanien bin ich Abend für Abend in 
die kleinen Theaterchen gegangen — wo die Vorstellung 
eine Stunde dauert und eine Tänzerin der andern folgt — 
weil dort ganz einfach getanzt wird, jedes Frauenzimmer 
tanzend ihr Wesen herzeigt. Und das interessiert mich, 
Hier wird mir übel, wenn mit Aufwand von allerhand Licht 
Pantomime gemacht wird. Ballett nämlich ist was sehr 
Schönes, aber man muss es können. Die Technik all dieser En- 
sembles jedoch, die jetzt , Tanzidyllen‘ in traurigerNachahmung 
des Russischen Balletts machen, ist weder schlecht noch gut 
noch mittelmässig — sie ist überhaupt nicht. Da wird dann 
versucht, zu symbolisieren, dramatisch zu tanzen und dazu 
noch ‚dezent‘ — ich kann mir aber nicht helfen und muss 
es sagen: Tanz ist eine sinnliche Angelegenheit. Wo meine 
erotische Zone unberührt bleibt, kann ich der Hüpferei nicht 
zusehen, Alle theoretischen Exkurse helfen da nichts. Auf 
einem ganz andern Blatt steht derrhythmische Tanz als Element 
der Erziehung — auch davon aber will ich im Variete nichts 
wissen. Bleibt: Beine herzeigen. Beine an und für sich. 
Ganz bloss, höher hinauf, tiefer hinunter; aber dazu ist doch 
die Operette und das Metropoltheater da! Diese Konkurrenz 
— 500:7 und 955 Kostüme zu ein Paar Röckchen ist die 
Gleichung — können ‚Tanzidylien‘ nicht aushalten. Die 
Parade der Beine: das ist Fideikommiss der ‚Revue‘. 


Davon nächste Woche; denn da ich — leider — keine 
teuer bezahlte Kokotte, auch kein Herr (gent sagt Berlin, 
wo es am unsympathischsten ist) dieser Kreise bin — wofür 
ich, zur Abwechslung, Gott, dem Herrn danke — war ich 
nicht bei jener Premiere, die derWonnetraum dieser eleganten 
Welt und der Hotelportiers und Billethändlier ist, nämlich 
bei der Metropoltheater-Revue. Dem Chauffeur - meines 
ABOAG werde ich also erst kommende Woche .sagen 
können: „Ins Metropol!” und dann —. Also dann. 


3229 


Rundschau 


Heiteres und Traurige? 
13 Wolf- Ferrari „Neugierige 
Frauen“ zu uns famen, jtand 

es feit, daß hier der Mann mirfte, 

der die arg entitellte komiſche Oper 
ivieder zu Ehren bringen fönnte. 

Um ein Nichts bon einer Hand— 

lung, eine Sarmlofigfeit, die jeden 

andern hätte lähmen müffen, ivar 
ein jo reider Franz ſprudelnd— 
mwißiger Muſik geflohen, daß man 
nit ganz mit Unrecht bon eier 

Art Renaiffance des Mozartiichen 

Stils Ipredhen fonnte. Der Deutich- 

Rtaliener war faft eine Erfüllung. 

Wie iſt es feitdem mit Wolf— 

Ferrari gegangen? Auf die bei- 

tern „Vier Grobiane” folgte et- 

wa3 aanz andres: Der Schmud 
der Madonna. Der Verſuch, mit 
der veriſtiſchen Oper auß der ur: 
fprüngliden Sphäre — einer 
Shpäre der Anmut und Grazie — 
herauszufommen, hatte ein büb- 
nenfichere8, grurndmufifalifches, mit 
allen Wirfunasfaftoren der Szene 
vertrautes Bublifums-Werf ge— 
zeitigt. Aber vorher noch iſt Wolf- 

Kerrari mit „Suſannens Geheim— 

nis“ alte, wohlvertraute Wege ge— 

aangen, und die etwas verſpätete 

Aufführung in der Aurfüriten- 

Over zeinte, daß die beitere Mufe 

feinem Herzen doch näher ſteht, 

als die tragiſch angehauchte. 
„Suſannens Geheimnis“ verbrei— 
tete wieder einmal jenes Behagen, 
das ſchwitzende Mufif-Dramatif 
leider ſo ganz im Operntheater 
verdrängt hat. Sit die Handlung 
der „Neugierigen Frauen” fchon ein 

Nichts, fo tft dieſe bier ein hun— 

dertitel Nichts! Und doch iſt ein 

vom eriten bis zum lebten Takt 
unterhbaltfames und amüfantes 

Merf entitanden. Viel weniager 

noch, al8 in der Buffo-Oper älte- 

ften Datum?. den Intermegais der 
neapolitanifhen Schule, geht da 
vor, und man möchte glauben, daß 
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ung Modernen wieder die Naivi- 
tät der Opernfreunde des achtzehn— 
ten Jahrhunderts zugemutet wird, 
wenn nicht die Mufif äußerlich und 
innerlich fo anſpruchsvoll aufträte, 
Statt des Fleinen Mogart-Or— 
Kheiter3 und einem Bündel von 
Arien und Duetten mit verbinden- 
den Seccv-Rezitativen, haben mir 
hier eine mit allem Raffinement 
gearbeitete, orcheittal und the— 
matiſch recht fomplizierte Partitur. 
Zwiſchen den Tiedartigen Solis 
und Duetten fließt das unter: 
malende und illujtrierende Or— 
cheiter in immerwäbrendent 
Schwung dahin. Melodif und 
Charafteriftif reihen ſich voll 
Grazie die Hände, die Harfe ſäu— 
felt etwas jentimentalifch, und Die 
bier Themen der Miniatur-Ouper- 
türe find geſchickt und wirkſam 
verfnüpft. Dabei ſteht dem nach 
alten Muftern gearbeiteten Tert 
im Verein mit der nit ganz an- 
Hanglofen Haltung der Melodif 
das moderne Kostüm jehr aut, und 
es macht gar feinen lächerlidhen 
Eindrud, dieſes junge Chepaar 
unfrer Tage in ihrem eleganten 
Heim zetern und liebeln, troßen 
und fchmelgen zu hören. Aller— 
dings wird mohl ein gleich bor- 
nehmeaeiftreihes Paar wie Marie 
Sutheil-Schoder und Franz Cae- 
nieff fchiver zu finden fein. Ge— 
fanalich twäre bei beiden noch man— 
ches zu wünſchen gemefen. Aber 
in dem Bemühen, einen feinen 
Ramnterfpiel-Ton in das Ganze 
zu bringen, ivar die Dämpfuna 
der Stimmen wohl begründet, und 
da3 wahrhaft hoheitsvolle Spiel det 
Frau Gutheil (meld Vergnügen, 
dem Gpiel der Ichlanfen Hände, 
dem reizenden Wieaen des Kopfes 
zu folgen!) entihädiate voll für 
eine gewiſſe Härte und Unfchmieg- 
famfeit des Oraans. Auf der im 
Ganzen tefpeftablen Höhe der 


muſikaliſchen Wiedergabe jtand 
auch) daS Orcheſter unter Friß 
Cortolezis: es blühte und fproßte 
bielfarbig und abwechslungsreich, 
und ivar auch durdaus nicht zu 
laut. 

Die folgende „Schöne Galathee“ 
erwies fi nun doch ſchon als tot, 
maufetot. Das muß troß Den 
zmweifelnden Bliden der erinne- 
vungsträdtigen alten Generation 
gejagt werden. Hier riedht es nad) 
Staub. Für einen jo reigend be= 
aonnenen Abend ein ſchwächlicher 
Abſchluß, obgleich die füllige Gala— 
thee der Erna Fiebiger und der 
ſchlanke Ganymed Bachmanns jehr 
ſympathiſch waren, und Hanns 
Nietan im Gegenſatz zu Julius 
Sachs ſogar rein ariſch wirkte. 
Wanda aber war ſo ernſt, als gälte 
es der „Götterdämmerung“. 

Bedeutend kürzer iſt die Eröff— 
nungs-Tat des Direktors Guſtav 
Charlé im Theater am Nollendorf— 
platz abzumachen. Hier gab es mit 
dem Enſemble des Münchener 
Künſtler-Theaters: Orpheus in der 
Unterwelt. Es war mit vielem 
Aufwand an Witz (der nicht abzu— 
ſprechen ift), an nadten Beinen (die 
nicht zu umfehen waren), an muſi— 
taliiden Zutaten (die keineswegs 
nötig waren) eine einzige Verun— 
alimpfung aller guten Geiſter, die 
aus Offenbachs Burlesferie ſpru— 
deln. Dabei unjfagbar langmeilig. 
Das war das Böſeſte. Ich beflage es 
nicht, dag Ilona von Sperr als 
öffentlide Meinung bellte, jtatt zu 
fingen, dag Albine Nagel tvehe tat, 
ſtatt wohl zu tun, daß die andern 
Damen durchweg noch meher taten, 
und daß die Männer (mit Aus: 
nahme Pfanns) quäften und blöf- 
ten. Aber daß troß Rutſchbahn, 
trotz Fliegen-Intermezgo und troß 
himmliſchen Cancans fein Funke 
Offenbachiſchen Geiſtes herüber- 
ſprang zu uns: das iſt denn doch 
tödlich! Pallenberg, Du einzige 
Oaſe, ſei gegrüßt. Deine Stimme 
iſt noch immer alkohol-umflort und 
quietſcht wie ein verroſtetes Schloß: 


es gibt feinen beſſern Trottel-Dar— 
ſteller als Dich. Leo Fall aber hätte 
beſſer ins Publikum als ang Ka— 
pellmeiſter-Pult gepaßt, wo er die 
Tempi verſchleppte und keine Ein— 
ſätze gab. Wann wirſt Du Dich 
endlich wieder in Deinem Grabe 
auf die richtige Seite drehen kön⸗ 
nen, geliebter, geihandeter Offen— 


bad)? Fritz Jacobsohn 


DasBudh einer Frau 


f ujtipiel von Lothar Schmidt, in 
Hannover, am Refidengtheater, 
unter Aifittenz des berliner Neuen 
Schaufpielhaujes aus der Taufe 
gehoben. Ein anſpruchsloſes 
Scherzſpiel mit obligaten Ehe— 
brüchen; ſauber in der Arbeit, 
nicht übel in den Gegenſätzen, die 
Ironie und damit Fröhlichkeit er⸗ 
zeugen. Ein Theoretiker der Liebe, 
der ſich ſeit Jahren um das Stu— 
dium der Weibesſphche müht, ver— 
ſagt der Phyſis des eigenen Weibes 
gegenüber um ſo gründlicher. Mit 
cerebralen Bravouren ſind auf dem 
Schlachtfeld Amors Lorbeeren 
nicht zu holen. Das Weibchen, 
dem die Praxis lieber iſt, hat ſeine 
legitimen wie befriedigerenden ille— 
gitimen Erfahrungen, pſeudonym 
natürlich, in einem Büchlein nie— 
dergelegt, das der ahnungsloſe &e- 
hörnte noch obendrein in ſeinen 
Blättern enthuſiaſtiſch anpries. Der 
Widerpart in Geſtalt des Haus— 
freundes, ein theoretiſchen Er— 
örterungen abholder Praktikus, 
verſteht es, der Frauen Weh und 
Ach (auch das der eignen) aus dem 
berühmten einen Punkte zu ku— 
rieren und ſorgt ſo für die nötigen 
Verwicklungen in dieſem nicht ge— 
rade moraliſchen Spiel. Für die 
Miſchung bon geiftiger Ueberlegen— 
heit und erotiſchem Getändel fand 
Mirjam Horwitz die äußere Gragie 
und innerliche Verhaltenheit; den 
Geprellten gab Arthur Retzbach in 
ſcharfer Profil ierung, und Eugen 
Burg wußte den Liebhaber durch 
ſein geſundes Naturburſchentum 
vor Unwürdigkeit zu bewäahren. 
| Fritz Ph. Baader 
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Lantz 
DD” Deutide Schauſpielhaus, 
von achtzehn berliner Kritikern 
vor die Wahl geitellt: entweder auf 
ihren Befuh zu verzichten oder 
meinen zu dulden, bat die jchöne 
Gelegenheit, uns alle auf ein Mal 
loszumerden, verpaßt und mir den 
folgenden NRohrpoftbrief fchreiben 
laffen: 
Berlin, den 23. 9. 1912. 
Herrn 

©. Sacobfohn 

Charlottenburg 5. 


In Vollmadt des Herrn Diref- 
tors Lantz teile ich Ihnen hierdurch 
mit, daß Ihnen der Beſuch des 
Deutſchen Schaufpielhaufez fünftig 
ungehindert freilteht. Dies ge— 
ichieht, um ungmweideutig darzutun, 
daß durch die frühere Maßnahme 
die Unabhängigkeit der STheater— 
kritik nicht angetaftet werden follte. 


Zur Grörterung der perjönlichen 
Differenzen wird die bon Ihnen 
angefündigte Privatflage Gelegen- 
heit geben. 
Hochachtungsvoll 
Der Rechtsanwalt 
|Dr. Rosenberger 


Ich bin entichloffen, die Strafe 
nicht anzutreten. Was aber Die 
PBrivatflage betrifft, jo wird fie 
zu allen mögliden Dingen Ge— 
legenheit geben — nur nidt „zur 
Erörterung der perjönliden Dif- 
ferengen”. Denn dem Kläger ift 
bon dergleichen nichts befannt, und 
auch der Beflagte Hat, wie Erich 
Reiß beitätigen wird, nachdrück— 
lich erflärt, daß er „mit Herrn 
Racobfohn nie irgendmwelde Dif- 
ferenzen perjönlider Art gehabt 
habe”. 8) 








Buhnenvorttieb 


NReue Merke 


Profeſſor Kaehler, der erſte Ka— 
pellmeiſter am Hoftheater von 
Schwerin, hat in der Großherzog— 
lichen Bibliothek eine größere An— 
zahl bisher unbekannter Opern 
des hamburger Komponiſten und 
Theaterdirektors Reinhold Keiſer 
aufgefunden. 

Richard Strauß iſt mit der 
Kompoſition eines Balletts be— 
ſchäftigt, deſſen Text von Hugo 
von Hofmannsthal kommt. 

Hjalmar Bergſtroem: Mitge— 
fangen, Dreiaktiges Schauſpiel, 
Deutſch von John Joſephfon. 


Julius Bittner: Der Aben— 
teurer, Oper 
Hermann Eſfig: Der Frauen— 


mut, Fünfaktiges Schſpl. Der Held 
bom Wald, Fünfaktiges Schſpl. 


332 


us ver Praxıs 


Korfiz Holm: Marys großes 
Herz, Dreiaftige Komödie. 


Joſef M. Jurinek: Winfelzug, 
Schwank. 

Rudolf Strauß: Mesalliance, 
Komödie. 


Betty Winter: 
Dreiaftige Komödie. 


Richard Wurmfeld und Harıy 
Brennert: Wien — Berlin, Drei— 
after. 


Unnabmen 
Die Irrfabrten des Odyffeus, 
Operette, nach alten Kompoſitionen 
Jacques Offenbachs zufammenge- 
ſtellt von Leopold Schmidt, Text 
von Karl Ettlinger und Erich 
Mob. Berlin, Th. am Nollendorf— 
plaß. 
Leo Birinski: 


nifon. Münden, 
Burgtb. 


Sunger bel, 


Rodion Raskol— 
Hofth.; Wien, 


Johannes Vojer: Die Augen der 
Liebe, Drama. Leipzig, Stadtth. 


Henry Heifeler: Peter und 
Alexej, Vieraktige Trag. Leipzig, 
Stadtth. 

Robert Overweg: Kümmielblätt— 
chen, Dreiaktiger Satiriſcher Schk. 
Bremen, Schſplhs; Hannover, 
Deutſches Th.; Nürnberg, Intimes 
Theater; Wiesbaden, Reſidenzth. 

Arthur Schnitzler: Profeſſor 
Bernhardy, Fünfaktige Komödie. 
Wien, Deutſches Volksth. 

Walter Zierſch: Die Tochter des 
Fabrikherrn, Dreiaktiges Schſpl. 
Barmen, St.; Bonn St.; Bremen, 
St.; Hamburg, Deutſch. Schſplhs.; 
München, Hofth. 


Urauffüßrungen 


1) von deutſchen Werfen 

19. 9. Lothar Schmidt: Das 
Bud einer Frau, Schip., Hannover, 
Berliner Neues Schauſpielhaus 
(im Reſidenzth.) 


24. 9. Walter von Molo: Die 
Mutter. Graz, Schſplhs. 
25.9. Carl M. Jacoby: Laura 


maſſiert, Eine ſpaßige Gejchichte in 


drei Alten. Düffeldorf, Schſplhs. 

28. 9. Leo Biringfi: Narren: 
tanz, Dreiaftige Komödie. Berlin, 
Leſſingth. 


2, von überſetzten Werfen 


Romain Coolus:Liebesbarometer, 
Dreiaktiges Schſpl, Deutſch von 
Max Schönau. Berlin, Trianonth. 

Henri Nathanſen: Hinter Mau— 
ern, Schſpl. Düſſeldorf, Schſplhs. 


Jubiläen 


Ernſt von Schudh feierte am ein— 
undzwanzigiten September fein 
bierzigjährige8 Dirigentenjubila= 
um. 

Am fiebenundzmwanzigiten Gep- 
tember waren es zehn Sahre, daß 
der Verlag Felix Bloch Erben zu= 
jammen mit Direftor Carl Beefe 
da8 Berliner Trianontheater über- 
nahm. 

Der berliner Theateragent Kom— 
miffionsrat Leopold Schreder be- 


ging am erjten Oftober fein fünfs 
undzwanzigſtes Geſchäftsjubiläum. 

Geheimrat Max Richards, der 
Reiter des Stadttheaters von Halle, 
beging am erſten Oktober das 
Subiläum feiner pdreißigjährigen 
Direftionstätigfeit. 

Die keuſche Sujanne: 300, Vers 


Iin, SFriedrid) = Wilhelmjtädtiiches 
Schſplhs. 

So'n Windhund: 100, Berlin, 
Schſplhs. 


Tiieater des Auslands 

Der Berband öſterreichiſcher 
Theaterdireftoren Hat an das 
Anterrigtsminijterrum eine Eins 
gabe gelangen lajfen, in der ın 
Anbetracht der finanziellen Un— 
fiherheit vieler öfterreichiicher 
Brovinzbühnen die Regierung um 
eine Subvention für diefe Bühnen 
gebeten wird. Die Eingabe beruft 
ih auf das Beifpiel Ungarns, mo 
den Brovinztheatern jährlich vier— 
hHunderttaujfend Kronen zugeivendet 
werden, und macht hierzu den Vor— 
ſchlag, die alljährlide Subvention 
durch Einhebung von zehn Prozent 
der Bruttoeinnahmen aller dilet— 


tantifden Veranſtaltungen ſowie 
aller Wohltätigkeitsfeſte aufzu— 
bringen. 


Saifon-&röffnungen 

Die Wiener Schauſpielhaus-Ge— 
felihaft wird Die neuerbaute 
Volksbühne unter der Direktion 
bon Stefan Großmann und Arthur 
Rundt im November eröffnen. 
Zur Uraufführung wurden erwor— 
ben: Der Mann im Schaufaften 
von Thaddaus NRittner, Die Milch— 
brüder von Oscar Maurus Fontana, 
Die Anfel von Hugo Wolf, Ein 
Xammermärden von Bugen Heltai, 
Die tolle Julka von J. U. Kieſie— 
lewsky, Kaiſer Pauls Tod von ©. 
©. Mereichfomwsfi. ferner: Und das 
Licht fcheinet in der Finiternis..., 
Gabriel Schilling Fludt, Das 
Brinzip, Die Morgenröte, Mutter 
Landſtraße und andre. Das The 
ater wird mit Neſtroys ‚Ramp!’ er= 
öffnet. 
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_Meue Bücher 


Hermann Bahr: Parſifalſchutz 
ohne Ausnahmegeſetz. Berlin, 
Schufter & Soffler. M. —.60. 

Beorg Braſchowanoff: Von 
Dlympia nah Bayreuth, Cine 
Geifteradiodromie. Zweiter Band, 
Leipzig, Zenienverlag. M. 4.—. 

Heinrich Bulthaupt: Literarifche 
Vorträge, Herausgegeben von 9. 
Kraeger. Oldenburg, Schulzeiche 
Hofbuchhandlung. M. 4.—. 

Gottfried Hagen: Die cölner 
Oper feit ihrem Einzug in das 
Dpernhbaus, 1902—1912.  Eöln, 
Baul Neubner. M. 1.50. 


Dramen 


Arthur Schnitzler: Die Theater- 
ftüde in vier Bänden. (Der geſam— 
melten Werfe zweiter Teil.) Berlin, 
©. Fiſcher. In Keinen 12, in Halb- 
leder 16, in Ganzleder 21 Marf. 


Öeifungen und 
Öeiffehriften 


Georg Hirschfeld: Nach Calderon. 
Tag 226. 

Hermann Sienzl: Muh em 
Wort uber das Drantatifer - Tbe- 
ater. B. T. 481. 

Ludwig ARlinenberger: Grinne- 
rungen an Joſef Rain. B. T. 
490. 


Alwin Kronacher: Eine Bühnen- 
einrihtung von Kleiſts Amphi— 
tryon. Die Szene II, 38. 

Hermann Leffler: Lear, Grites 
Bild. Die Szene II, 3. 

Franz Mannitädt: Wedekinds 
Franzisca. Wage XV, 38. 

Wilhelm Röntz: Regieſtipendien. 
Die Szene II, 3. 

Sohannes Wendland: Jeſus auf 
der Bühne, Grenzboten LXXI, 38. 

Baul Wertheimer: Das Erler 
Baffionsfpiel. N. Fr. Br. 17272. 


Vereine 


Der Alademifhe Verband für 
Literatur und Muſik in Wien 
feiert bereits am vierten Oftober im 
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feinen Feſtſaal der Univerſität den 
fünfzigſten Geburtstag Gerhart 
Hauptmanns durch einen Vortrag 
von Hermann Bahr. 


Der Vizepräſident des Oeſter— 
reichiſchen Bühnenvereins Direktor 
Stärk und das Ausſchußmitglied 
Bolz » Feige Haben ihren Aus 
tritt angezeigt. 


Zen/ur 


Dem iviener Gabaret „Die Hölle“ 
wurde bon der Zenſurbehörde die 
Aufführung Der neuen einaftigei 
Komödie „Alles Für Slomenien” 
bon Sacques Burg und Walter 
Turszinsky aus politiihen Grün— 
ven unterjagt. 


Proze/Je 


Der Operndireftor Oscar Han: 
merjtein in New York Hat einer: 


Redtsanwalt beauftragt, eine 
Slage auf  bierhunderttaufend 
Mark Schadenerfa gegen Die 


Primadonna Miß Felice Lyne ein: 
zureihen. Die befannte Opern— 
jängerin foll bei ihrer Anfunft in 
New York aus England Bericht: 
eritattern, die fie an Bord des 
Dampfer3 interbiewten, erflärt 
haben, daß fie Hammerſtein bei 
einem Disput in London mit ihrer 
Notenrolle ins Geſicht geſchlagen 
habe. Hammerſtein beſtreitet das 
aufs Beſtimmteſte. 


Unterricht 


Soeben erſchien das Vorleſungs— 
berzeihni$ der Theaterakademie 
de3 Deutſchen Schaujpielhaufes in 
Hamburg, verbunden mit Der 
Opernjchule de3 Stadttheaters (an: 
gegliedert dem Vogtſchen Konfer- 
vatorium für Mufif, Rotenbaum— 
hauflee 15). Es fündigen an: 
Direftor Carl Hagemann ſechs 
Vorlefungen über Grundprobleme 
der Schaufpielfunft, Direftor Hans 
Loewenfeld zwei Worträge über 
Meilter der Szene und zwei über 
Richard Strauß in feinen Bühnen- 


werfen, Doftor Lothar Schreyer 
preißig Borlefungen über Koſtüm— 
funde. Die drei Vortragenden tei— 
len fih außerdem in einen Zyklus 
von dreißig Vortragsabenden zur 
Grlauterung von Rollen aus Oper 
und Drama, 


Dem Krüß-Färberſchen Konfer- 
batorium in Hamburg wurde eine 
Schaufpielfchule unter Leitung bon 
Leopold Jeßner, KRegiffeur des 
TIhaliatheaters, und eine DOpern- 
Ihule unter Leitung von Hans 
Schliker, Mitalied des Gtadt- 
theaters, angegliedert. Die neuen 
Rurfe beginnen am fiebenten Of: 
tober. Am vierten Oftober wird 
Otto Ernit einen Vortrag über 
die Beziehungen zwiſchen Schau: 
\pielfunft und Dichter Halten, Wei- 
tere RXorträge Haben Heinrich 
Spiero, Leopold Jeßner, Arthur 
Sakheim und Paul Alexander 
iübernommen. Die Dalcroze Kurſe 
des Inſtituts werden von den 
Damen Lilli N. Schwabe und M. 
Färber (vom hellerauer Inſtitut) 
geleitet. 


Cheaterbau 


In Nürnberg ift die Errichtung 
eines mittelgroßen Theaters für 
Dpercette und modernes Schaufpiel 
geplant. Die Baufumme von 
1200000 Marf ift nahezu gezeich- 
net. Die neue Bühne mürde in 
Vereinigung mit dem Stadt— 
theater betrieben iverden. 


Das Theater Groß-Berlin wird 
in wenigen Wochen eröffnet wer— 
den. Es wird auf dem Teil der 
Musftellungshallen am Boologifchen 
Garten gebaut, der dem Bahnhof 
aunefehrt ift, und foll eines der 
ihönften und vornehmſten Bühnen- 
häufer Berlins iverden. Es mird 
nah den Entwürfen und Planen 
des Architeften Arthur Biberfeld 
errichtet; die Ausführung liegt in 
den Händen der Firma Gdert und 
Danneberg. Der neue Theaterbau 
wird zu den größten in Berlin ge- 
hören. Das Bühnenhaus hat 
einen Umfang bon fiebenhundert- 


vierzig Quadratmetern, der Büh— 
nenausſchnitt iſt dreigehneinhalb 
Meter breit; der Zufchauerraunt 
mit feinem Barfett und den Rang: 
Logen enthält etwa 1600 Sitzplätze. 
Hinter den Logen iſt ein großes 
bornehm auggeitattetes Promenoir 
angelegt, wie es in diefer Größe 
fein anderes berliner Theater auf: 
zumeifen bat. Das Theater bat 
zwei Haupteingänge, bon denen der 
an der Hardenbergitrage gelegene 
bejonders prächtig gehalten tft. Der 
zweite Eingang liegt in der Io: 
achimsſthaler Straße gegenüber 
dem Bahnhof. Ganz bejonderer 
Wert iſt natürlid auf die Feuer- 
ſicherheit ſowohl des Zuſchauer— 
raums wie des Bühnenhauſes ge— 
legt worden. Die Kleider-Ablagen 
für das Bublifum liegen auf bei: 
den Geiten des Zuſchauerraums 
parterre und eine Treppe hoch; fie 
find fehr bequem angelegt, da die 
zur Verfügung ſtehenden Räum— 
lichkeiten hier eine Tiefe bis zu acht 
Meter haben. Das Unternehment tft 
al3 Rauchtheater gedacht, und es 
find deshalb technifch fehr bemter- 
fenswerte Vorfehrungen für Die 
Zus und Abfuhr frifcher Luft ge: 
Ihaffen worden. Die Beleuddtuna 
des Zuſchauerraums erfolgt nad 
einem ganz neuen Shitem. 

Das Königlide Opernhaus bon 
Dresden iſt nach fünfzehnwöchiger 
Baufe, in der der Umbau vollendet 
wurde, wieder eröffnet worden. 
Der Geſamtumbau hat einen Zeit: 
raum bon drei Jahren in Anfprud 
genommen. Die Koſten des aan: 
zen Umbaus betrugen zwei Mil- 
lionen Marf, wovon die Fönigliche 
Zivilliſte 380000 Marf trägt. Der 
Zweck war, eine möglichſt große 
reuterficherheit des ganzen Ge— 
baudes zu erreichen fowie eine 
Durhaus moderne Bühne und Er- 
leichterungen und Bequemlichfeiten 
für das Vublikum zu Schaffen. Dag 
Haus eritrahlt in Weiß und Bol). 
und die Wände find mit roten: 


Seidendamaft befpannt oder in 
zarten Karben aemalt. Einen 


vprunkvoll feitlichen Charakter tränt 
das neuausgeſtattete Toner, 
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Ausföreidungen 


Um die Direltion des breslauer 
Stadtiheater3, von der Dr. Theodor 
Loewe am 15. Mai 1913 zurfd- 
tritt, bewerben ſich jchon jebt zehn 
Kandidaten. Vier davon find Mit- 
glieder des Theaters: der bis— 
herige erſte Kapellmeilter Julius 
Prüwer, Opernoberregiffeur Kirch— 
ner, der Baſſiſt Rudolf Wittekopf 
(früher an der berliner Hofoper) 
und der Heldenväterdarſteller 
Johow. Als meitere Kandidaten 
nennt die Liſte den an der berliner 
Hofoper engagierten Baritoniften 
Joſeph Höpfl, den Charafterfpieler 
Rudolf Lettinger, den Kammer: 
fanger Gura und den Komponijten 
und SKonzertdirigenten Osfar 
Fried. Zwei weitere Bewerber find 
der frühere Volksoperndirektor Al— 
fieri-Münden und der Direktor 


de8 magdeburger Stadttheaters, 
Hagin. 
Derfonalia 


Leo Slezak wird in diefer Saifon 
zum lebten Mal in Nem Dorf 
fingen. Er will fi dann in Mün— 
hen niederlaffen und Gaſtſpiel— 
reifen durch Deutichland und Ruß— 
land unternehmen. 

Zum Nachfolger Julius Knieſes 
und de3 Kapellmeifters Müller in 
Bayreuth iſt Sapellmeifter Aittel 
bon Darmitadt gemählt worden. 

Engagements 

Bauben (Stadtth.): Ewald Wend. 

Berlin (Friedrih-Wilhelmitädt. 
Schſplhs.): Heinr. Mexrander von 
Halle 1912-15. 

— (Ltipfhs.): Reinhold Haeuſ— 
fermann vom NRefidenzth. Hanno— 
ver 1912-16. 

— (Opernh.): Elja von Holbein. 

— (Schiplh3.): Karl Vogt. 

— (Scillerth.): Hilde 
1912-17. 

Coburg (Hofth.): Erich Zinner 
1912-13. 


Davos (Kurth.): Kurt Borchardt 
(Oberregiffeur und Direltiongitell- 
bertreter), Ronitantin Sarodi vom 
Wilhelmth. Wilhelmshaven. 


Engel 
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Düſſeldorf (Schſpſhs). Karl 
Grune ab 1913 (Arnauſche The— 
aterſchule in Wien). 

Glogau (Stadtth.): Georg Urban 
vom Stadtth. in Tilſit 1912-13. 

Hamburg (Hamb. Operettenth.): 
Charlotte Schmitz 1912-13. 


Gablonz (Stadtth.): Mearietta 
Ilbert. 
Heidelberg (Stadtth.): Bruno 


Schönfeld (Heldentenor) 1912-13. 
Kattowitz (Stadtth.): Mlerander 
Starfe vom Thaliath. Saarbrüden 


1912=13. 

Linz (Stadtth.): Hans Kater 
(Rapellmeiiter). 

Magdeburg (Stadtth.): Editha 
Benjar. 


Mannheim (Hoftheater): Bruno 
Schönfeld ab 1913. 

Nürnberg (Intimes Th.): Hedda 
Forſten vom Stadtth. Barmen 
1912-18. 

Ratıbor (Stadtth.): Sohann Bar— 
tufch von Pichelswerder Freilicht- 
theater, Willy Stapel vom Gubener 
Stadtth. 


Schaffhauien - Solotgurn (Ver— 
einigte Stadtth.): Carl Schmitz 
1912-13. 

Sigmaringen (Hofth.): Georg 
Kurz, Anton Rudolph, Anton 


Schwarzenberger 1912-13, 

Troppau (Stadtth.): Otto Glafer 
bom Joſefſtädter Theater Wien 
(Eriter Nugendlider Geſangs— 
fonnifer). 

Wien Joſefſtädter Th): Rud. 
Jamnitz ab 1913 (Arnauſche The— 
aterſchule in Wien). 

Wismar (Stadtth.): Maria Ur: 
ban vom Stadtth. Meißen, Ernit 
Runge 1912-13. 


Sodesfälfe 


Leon Sandillet in Paris. 
boren 1862. Quftfpieldichter. 


Tachrichten 


Die Umwandlung des berliner 
Apollotheater8 in ein Operetten— 
theater ift nunmehr gefihert. Das 
Theater wird auch nach feiner Um- 
wandlung unter der SOberleitung 


Ge⸗ 


des Direktors Juppa jteden, ver zu 
diefem Zweck einen neuen Padıt- 
vertrag mit dem Beſitzer des 
Grunditüls auf weitere zebn 
Jahre geſchloſſen hat. Die Ume 
bauazbeiten beginnen am 1. April 
1913 und werden vor allen Dingen 
dadurch nötig, daß es dem Theater 
an einem eifernen Vorhang fehlt. 
Das Apollotheater wird bei dieſer 
Gelegenheit mit den neueften und 
beiten Feuerſicherheitsmaßregeln 
ausgeitattet. Die Operettenfpiel- 
zeit beginnt am 1. Mai 1913. Das 
Nepertoire wird borwiegend mit 
Werfen Franz Lehars beitritten 
werden. 


Unter den Wiener und ham— 

burger Freunden des beritorbenen 
Buratbeaterdireftor3 murde eine 
Sammlung für ein Baron=Berger- 
Denfmal in Wien eingeleitet. Es 
fol an dem von der Gemeinde 
Wien geiwidmeten Ehrengrab auf 
dem SZentralfriedbofe aufgeitellt 
werden. Hofſchauſpieler Otto 
Treßler, der ſich ſchon ſeit langem 
in ſeinen freien Stunden als Bild— 
hauer betätigt, wird das Denkmal 
ausführen. 
Zurzgeit ſchweben Verhandlungen 
zwiſchen Strindbergs Erben und 
der Direktion des Nordiſchen Mu— 
ſceums in Stockholm, deren Gegen— 
ſtand die Einrichtung eines Strind— 
berg-Zimmers in dieſem Muſeum 
iſt. Zu dieſem Zwecke wird mahr- 
fcheinlih da3 Arbeitszimmer, mög— 
licherweiſe auch die Bibliothek des 
toten Dichters Verwendung finden. 
Seine Habe kird 
noch in feiner Wohnung im Gelben 
Turm, den er zuleßt bei mohnte, auf- 
bewahrt. 

Georg Hartmann, der Direktor 
des Deutfhen Opernhaufes in 
Charlottenburg, Hat im Verlag 
von Ahn & Simrod die Original- 
Nezitative zu Figaros Hochzeit in 
einer neuen bereinfadhten Bearbei- 
tuna ericheinen laffen, die fich die 
Wahrung des richtigen deutſchen 
Zeitmaßes zur, Aufgabe gemadt 
dat. Ein Vorort erläutert die 
Abſichten Hartmann, 


augenblidlicd . 


Das Frauenkomitee des Oeſter— 
reihiihen Bühnenpereins hat am 
eriten Dftober im wiener Raiferin- 
Elifabeth-Künjtlerheim, Roter Hof 
16, eine Toilettenzentrale eröffnet. 

Nach dem jebt vorliegenden end- 
gültigen Rechnungsabſchluß der 
Vereinigten Kieler Stadttheater für 
da8 Jahr 1911-12 betrugen die 
Einnahmen ohne den ſtöädtiſchen 
Zufguß 584392 Marf, die Aus— 
gaben 751 754 Marf, ſodaß das De— 
fizit 167 362 Marf beträgt und zu 
der Schon bemilligten jtädtifchen 
Beifteuer meitere 35000 Marf be- 
fchafft werden müffen. 

Ibſens Wohnhaus in Chriftiania, 
da8 befanntlid einem Hotel 
weichen follte, dürfte nun doch er- 
halten bleiben und zu einem Mu: 
feum geitaltet werden. Cine Ge- 
jelfchaft Hat zu dieſem Zweck das 
Haus angefauft. 


Die Preffe 


1. Bojfifhe Zeitung. 2. Morgens 
poit. 3. Börfencourier. 4. Xofal- 
anzeiger. 5. Tageblatt. 


I. Augujt Strindberg: Toten— 
tanz (Eriter Teil), Drama in bier 
ten, Deutfh von Emil Schering. 
Deutſches Theater. 

1. Das qualvolle und quälende 
Ehedrama gibt jih ganz als Proja, 
als Mirflihfeit von äußerſter 
Härte, aber es ſchimmert etwas 
MWunderbares, man fönnte falt 
fagen: etwas Märchenhaftes aus 
der Tiefe des Sumpfe2. 

2. Die Aufführung diefer Szenen, 
in denen tiefite Wahrheiten un— 
ferer Eriftenz bon einem Genie zu 
aufrüttelnden tragiſchen Wirfun- 
gen aus der Verborgenbeit geriffen 
tmerden, war eine außerordentliche 
Reiftung. 

3. Sehr tief hat diesmal Strind- 
berg feine Weltanfhauung und 
Lehre Hinter den Vorgängen und 
abionderlider Geitalten verftedt; 
und Darum ijt dieſes Werf eins 
feiner vollendetften Dramen ge- 
worden. — 
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4. Eine würdige Opfergabe. 

5. Die ausgezeichnete Dar- 
itelung zwang das Stammpubli- 
fum des Deutfchen Theaters zu 
Geduld, Refpeft und einem an- 
dächtigen Bemühen, diejen milden, 
in emen Einzelfall verdichteten 
Ringkampf der Gefchlechter zu ber= 
iteben. 


4. Melchior Lengyel und Lud— 
wig Biro: Die Zarin, Schaujpiel 
in drei Alten. Komöpdienhaus. 

1. Das Stüd hat einen jener 
Erfolge dabongetragen, die genau 
ausgerechnet find, und die jo Falt 
lajfen wie mathematijche Exempel. 

2, Das Stück raujchte vorbei, 
mit vielen Järmenden Worten, die 
aber nicht lange nadjflangen. 

9. Das Schaufpiel verzichtet be— 
ſcheiden darauf, eine Bereicherung 
der Literatur zu fein. 

4. Eine Miſchung bon derben 
theatralifchen Cffeften und hei— 
terer Pikanterie. 

5. Muß ich noch hinzufügen, daß 
dieſes Stück ſchlecht iſt? 


III. Romain Coolus: Liebes— 
barometer, Luſtſpiel in drei Akten, 
deutſch von Max Schönau. Tri— 
anontheater. 

1. Ein mit Zötchen niedlich ge— 
ſpicktes bürgerliches, nein: ariſto— 
kratiſches Rührſtückchen. 

2. Schablone, aber eine annehm— 
bare Sorte. 


3. Eine engbegrenzte Hand— 
lung; ſehr viel geiſtreiche Plauder— 
kunſt; ſehr viel Behagen ſchaffende 
Liebenswürdigkeit und ein Schuß 
Pikanterie. 

4. Ein wirklich gutes Stück mit 
einem ebenſo flotten wie vor— 
nehmen Dialog. 

5. Der erſte Att iſt reichlich lang 
geraten. Der zweite ſucht Munter- 
feit zu machen, Am meiften auf 
die reine Wirfung des Dialog und 
de3 ſchauſpieleriſchen Ausdrucks iſt 
der dritte Akt geſtellt. 


IV. Leo Birinski: Narrentanz, 
Komödie in vier Akten. 

1. Wenn die zweite Hälfte der 
Komödie gehalten hätte, was die 
erſte verſpricht, ſo würde man Bi— 
rinski das ſeltene Verdienſt zuer— 
kannt haben, daß er ſich eine hüb— 
ſche Erfindung einfallen ließ, daß 
er ſie als geſchickter Arrangeur und 
witziger Plauderer durchführte. 

2. Birinski hatte hier einen hüb— 
ſchen Komödieneinfall. Aber er 
war ſeinem eigenen Stoff nicht ge— 
wachſen. 

3. Eine kecke, übermütige Schil— 
derung der ruſſiſchen Zuſtände mit 
einem ſtark ſatiriſchen Einſchlag. 

4. Die Komödie läßt ſich wirklich 
nur mit ziemlich gemiſchten Em— 
pfindungen genießen. 

5. Zwei Akte lang hört mar es 
gern, einen dritten geduldig, einen 
vierten ungeduldig. 
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Dramatıngilihes /von Theodor Leſſing 


A ür bildende Künſte und Mufif haben wir Staatsſchulen und 
Akademien. Die Kunst des Theaters ift der privaten Will- 
- für und Plusmacherei überlaſſen. Sehr langjam nur er- 
wacht die Einficht, dag Stilſchulen und dramaturgiſches Wiljen 
für Schaufpieler nötig find, und daß Bühnenaefthetif, Inſze— 
nierungsfunde und Theatergeichichte eine ‚Wifjenjchaft‘ find. Der 
erite Verſuch, der Theaterfunde im Anſchluß an die Kunftwifjen- 
Ihaften eine Stätte zu ſchaffen, wurde dor einigen Jahren ge— 
macht, indem die Univerfität Iena eine erſte Brofefjur fir Dre 
maturgie errichtete. Aber wie immer zuerft die Allüren der Sache 
an Stelle der Sache jelber treten, fo geſchah es aud) bei der jungen 
stunftwiflenihaft des Theaters. Sein mittelguter DIournalift 
würde ohne Scham ſolche Banalitäten ausframen, wie in Jena, 
aber aud) in Münden und anderswo unter dem Dedmantel der 
Dramaturgie den ganz unfritiihen Studenten vorgefegt werden. 
Die Grenze diejer Forſchung liegt immer noch bei Treytag und 
Bulthaupt. Was die Theaterzeitichriften bringen, ift nicht von 
literariider, nicht von Funfttheoretiiher Natur. Der Schau: 
\pieler hat feine Stätte, wo er ſachliche aejthetiiche Erfenntnijie 
holen kann. Wie jehr die notwendig wären, zeigt jede Aufgabe, 
melche über die Forderung richtigen Sprechen? und Stehens, Be— 
wegens und Geitifuliereng hinausgeht. Auch die Regiewiſſen— 
haft kann nur nützliche Techniken Tiefern, nie die Mefthetif des 
Theaters erjegen. 
Welche Seelenfräfte find wohl in taujend Konvikten und 
Klöſtern leergebrannt! Wie viele Hunderttaufende find um 
metaphyſiſche, religiöje Tragen in den Tod gegangen, die eine 
Generation jpäter nicht mehr verftanden haben. Und doch bejagt 
daS alles nichts gegenüber der Seelenfraft, die in Theatern all- 
abendlich an untaugliche Mittel vergeudet, verpufft, verjchleudert 
wird. Die meiften der aufgeführten Stüde find nicht wert, daß 
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man um fie eine neue Kuliſſe malen laßt, Aerger, Kabale, Ar: 
beit, Erregung und nad ein paar Abenden verſchwindet das 
‚sunftwerf‘ für immer in der Verjenfung. Arme Regiſſeure! 
Und dabei immer dag Wort ‚Kunft‘ im Munde führen müſſen! 
Nur ein Troft tft uns gegeben in dem wülten Trubel von Zufall 
und Eitelfeit, genannt Theater: Der Herr Literat, er, der nie 
auf eine Brobe fommt, nie ein Koſtüm überlegen, einen Regie: 
plan zeichnen, die techniſchen Möglichkeiten eines Raums zu über: 
legen hat, fertigt die Ilrbeit von zwei Wochen mit zwei Zeilen 
ab und erfreut ſich und die Welt dabei an jeinem Scharfblick und 
trefflihen Stil. , 

Ein wertvoller Theaterleiter müßte folgendes jein: 1) Lie— 
benswürdig und ein Deſpot; 2) Jmarter Geſchäftsmann; 3) sten: 
ner der Literatur; 4) Kenner der Ausdruckskünſte; 5) guter 
Kegifleur. Dazu noch Kenner der Muſik und der bildenden 
Kunſt. Nie findet man da3 alles beieinander. Selbit die beiten 
<heaterleiter waren in ihrer Art einfeitig. Möge es ung genug 
jein, wenn die faufmännifche, die techniſche und die aeſthetiſche 
Zeitung der Theater ftrifte getrennt wird, wenn jedes Theater 
ein aeſthetiſches Gewiſſen hat. Es iſt auch nicht jo ſchlimm, daß 
die Intendanzen meiſt mit Militärs beſetzt werden. Sie bringen 
ſcharfen Blick und Sinn für Ordnung mit. 

* 


Wenn man die gleiche Rolle von verſchiedenen Plätzen aus 
ſieht, dann findet man ſehr häufig, daß es für jeden Schauſpieler 
beſtimmte perſpektiviſche Diſtanz und ſozuſagen ein Maximum 
und Minimum der Günſtigkeit gibt. Es giebt Künſtler, die man 
erſt aus der Nähe ſchätzen lernt. Es gibt andere, die eine be— 
ſtimmte Entfernung von der Bühne fordern. Wo ein Künſtler 
aus der Fülle angeborener Gaben naiv impreifioniftifch jpielt, iſt 
Nähe günftiger als dort, Ivo auf das Bildhafte Hingeftrebt wird. 
Die zum Theaterreferat geeigneten Plätze find ausſchließlich die 
eriten Reihen des Parketts, jedenfalls Pläße, von denen aus man 
erſtens ein Gejamtbild haben fann, zweitens fi) mit den Bühnen- 
boden in gleicher Ebene befindet, driten® das Dpernglag, ein 
Marterinjtrument für aefthetiihe Betrachtung, entbehren Fann. 
63 ift beim Theaterjehen übrigens umgefehrt wie in der Malerei. 
Ein Werf des Impreſſionismus fann man nicht verftehen, wenn 
man nicht die Stellung wechſelt. Ein Werk von Kaulbach kann 
man aud) durch ein Opernglas genügend würdigen. Ferner be- 
vobachtet man: wo beftimmte Zartheiten den Vorzug ausmachen 
(Typ: Gertrud Eyjoldt), ift ein Heiner Raum günftiger, bei 
Schauſpielern von großer Kontur (Baul Wiecke) führt der enge 
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Rahmen zur Monotonie. ES gibt viele derartige Heine Kegeln. 
Leider hat die Iheaterfritif, weil fie zu jehr literariſche Kritik 
ift, jelten auf fie geadhtet. Ich habe bei Dpernaufführungen ge- 
funden: Es gibt Gejegmäßigfeiten, die das Verhältnis der Tem— 
beratur des Raums zur menſchlichen Stimme betreffen. Es it, 
zum Beilpiel, eine gute Regel, daß der Mufifraum kalt jein joll. 
(Warum wohl? Der Grund jheiit nicht nur akuſtiſcher Art.) 
Ferner beftimmt die Temperatur die Klangfarbe der Inſtrumente. 
Es gibt ebenſo Regeln über die Beziehung der Farbe im Rampen— 
licht zur Individualität der Rolle. Ich würde behaupten, daß 
man eine natürliche, naive Rolle wie in einem violetten Kleide 
Ipielen fan; daß beftimmte Haarfarben beftimmte Stleiderfarbe 
ausſchließen müffen und dergleihen. Die aber find Momente 
der eigentlihen Theaterfunft. Ste jollten das eigentliche 
Studium der ‚Theaterfritif‘ ausmachen, die ihre Intelligenz 
noch Heute darin erichöpft, daß fie fonftattert: ein Luſtſpiel von 
L'Arronge ſei fein Trauerjpiel von Shafejpeare. Hinter der 
meilten Kritif ſteht die naive Verwechslung der Rolle nit dem 
Cchaufpieler. Fa, wenn das Fach oder die Figur dem Kritifer 
unſympathiſch ift, jo überträgt er dag oft auf den Träger der 
Figur. Eben fo iſt es ein unfinniger Gefichtspunft, zu meinen, 
der Schauſpieler müſſe ſich ſchämen, banale Rollen zu übernehmen. 
Theodor Xiedtfe oder Karl Helmerding waren Genies der Bühne 
und haben immer nur ‚Schmarren‘ gejpielt. Aber ebenjo unfinnig 
iſt der Wahn, eg Fame überhaupt nidt auf das ‚Literariſche‘ an. 
Im Anfang war der Dichter. Das heißt freilich nicht: das 
Wort. 





Rückblick / von &mannelvon Bodmann 


I ch lag, 

Ausgeſtreckt im hohen Gras, 
Meine Lieder der Liebe Ivieder, 
Marfjteine aus ſüßen und bittern Tagen. 
Ad ja, wie voller hing der "lieder, 
Wie ſaftiger Sproß der Miejengrund, 
Und vie viel wilder fühte mein Mund, 
Und wie viel ſchmerzlicher zuckte mein Herz 
In jenen Tagen, | 
Als hier meine armen Lieder 
Es jagen. 
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Totenkanz 


refft mich am Pfuhl des Acheron! Dort ſollen nämlich die 

drei Hexen ihre Zauberküche rüſten. Hekate weiß es: ... 

dieſe Nacht wird noch ein graunvoll Werk vollbracht! Wenn 
damit ein Drama gemeint wäre, fo müßte es ausſehen wie Strind— 
bergs ‚Zotentanz‘. Eine finftere Höhle In der Mitte ein fie- 
dender Kefjel. Um den Keffel ſchließt den Reihn, werft das Gift- 
gefrös hinein: Dradenjhuppen, Wolfeszähne; Herenmumien, 
Kollerhähne; Haifiſch-Magen, Aug und Schlund; Schhierlings- 
wurz aus dunklem Grund — daß der Zauber mädtig glühe, ziſch 
und ſchäume, Höllenbrühe! Keine andern Worte als Shake— 
fpeares reichen aus, um einen Begriff von der Atmoſphäre dieſer 
Zragödie, don ihrer TSiebertemperatur, ihrer infernalifchen Un- 
heimlichfeit, ihrer pechſchwarz und grellroten Pracht, von ihrer 
eminent dramatiſchen Natur zu geben. Unſcheinbar liegt ein 
Stück graue Erde da. Plötzlich brechen rauchende Flammen aus 
ihr hervor. Sie rajen fih aus. Der Nauch verzieht fi, und 
ferzengerade teigt eine reine Teuerjäule zu dem Himmel auf, 
wo nie die Sterne irren, und wo allen verziehen wird, teil fie 
nicht wußten, was fie taten. Soweit find wir freilich erſt am 
Schluß des zweiten Teils; und bisher ift uns nur der erfte gezeigt 
worden. Aber aud) Schon Hier ift nicht bloß fühlbar, ſondern 
wird deutlich ausgeiproden, daß Strindberg voll Mitleid auf 
feine, auf die Menjchen blickt. Vol Mitleid und gleichwohl ohne 
die geringste Sentimentalität. Dazu hat er zuviel Ehrfurdt vor 
der Realität des Lebens, vor der Unentrinnbarfeit von Blut— 
mifchungen, vor der Tolgerichtigfeit blind waltender Naturfräfte. 
Bon ihnen will er ein unerbittlich getreues Abbild malen, nicht? 
weiter, und höchſtens Hinzufügen, wie tief es ihn ſchmerzt, Tein 
andres Bild als Vorlage zu haben. Es ift nicht ſeine Abficht — es 
ift die Gnade feiner Künftlerfchaft, daß fich ihm das Abbild zum 
Sinnbild weitet. Es entsteht ein Gleichnis. Der Vorgang be- 
deutet mehr als fich jelbit, und die Berjonen . . . 

Gibts wirklich ſolche Wefen, oder aßen wir Tollivurz, die Die 
Vernunft gefangen nimmt? Zumindeft find fie jelten, ſolche Weſen. 
Nein, wa irgendwann und überall auf Erden Eheleute, die der 
Haß zufammenhält, einander zugefügt: das ift hier nicht grotesk 
verzerrt, fondern einfach zufammengetragen und nur dadurch 
grandios gefteigert.. Sein einzelnes und fein einzelner Moment 
dieſes fatanifch und ſadiſtiſch grauſamen Ehekriegs entfernt ſich 
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von der Natur; aber übernatürlid) ift die Dichtigkeit der Hiebe 
und Stiche, die unermüdliche Kampfbereitſchaft beider Gegner 
und ihre Schlagfertigfeit im wörtlichen und übertragenen Sinne. 
Je mehr fie fich befriegen, defto inniger wird ihre Gemeinſchaft. 
An den Fängen, die fie einander ing Fleiſch Frallen, find Wider- 
hafen; und dieje find noch vergiftet. Die Wunden ſchwären, und 
erſt da eins von beiden faſt jo weit ift, an diefen Wunden zu 
sterben, tritt ein Augenblid der Ruhe und Gelbitbefinnung ein, 
der auch unferm Verftändnis der Tragödie zugute fommt. Es 
war Sache des jüngern Strindberg und wäre dem Altern gu 
wenig, die Ehe als Hölle zu bezeichnen. Das ganze Leben ift 
eine Hölle — eine unabreißbare Kette von Enttäufhungen, Be— 
Ihmußungen, Erniedrigungen, Vergewaltigungen, erlittener oder 
verübter; ein Kampf nicht bloß zwiſchen Mann und Weib, jon- 
dern aller gegen alle. Wer eine Frau hat ift unglücklich; wer 
feine hat, iſt nicht glüflider. Was bleibt diefem Edgar, dem 
‚DBampyr‘, denn andres übrig, als feinen Mitmenſchen das Blut 
auszufaugen, nachdem es ihm felber ausgejaugt worden tft! Ein 
bißchen Glück maht uns beſſer; doch nichts al Unglück — das 
macht ung zu Wölfen. Er hat wenigsten die Kraft, feine Schand- 
taten auszuftreichen und weitergugehen. Aber wohin? In Herz: 
verfalfung, Schlagjluß und jenes unbefannte Land, wo es unge- 
wiß ift, ob es feine Seligfeit vergrößern wird, daß jein Quälgeift, 
jein Alb, fein nagender Wurm, fein Pfahl im Fleiſch, feine Frau 
Alice jeßt friedliebender über ihn denkt — halb aus Freude, ihn 
loszuſein, Halb aus Schmerz, fchließlich doch ein Zeil ihres felbit 
verloren zu haben. Jedenfalls aber wird fie endlid aufatmen. 
Ein Hoffnungglojerer Peſſimismus iſt nicht möglich als diejer, 
der erklärt, daß nur des einen Tod des andern Leben ift, und der 
das nicht allein für unfern einen Fall und ganz und gar nicht 
bloß für Ehefälle meint. Bon dieſem Schluß aus iſt dag Werk 
faum noch mißzuverjtehen. Hier befommt auch der Titel erſt 
jeinen vollen Stlang, feine ſymboliſche Mehrdeutigfeit. 

Bis zu dieſem Schluß werden wir die zweite Hälfte Weges 
hoffentlicd) bald zurüdlegen dürfen. Der Genuß wird nicht 
fleiner jein alg bei der erften. Was für vier Akte! Kocht die 
Brühe fteif und ftarf, würzt fie dann mit Tigermarf. Wenn man 
Strindberg hört, ift eg einem, als hätte Shafejpeare diefe Mah- 
nung wiederum für Dramatiker erlafjen, und als hätte feiner von 
jeinen Nachfolgern fie großartiger befolgt als dieſer Schwede. Auch 
dei Ibſen gibt eg Fein überflüfliges Wort. Aber man hat das Ge- 
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fühl, daß die überflüffigen Worte nadyträglich geftrichen, daß die 
Replifen von einem Fanatiker der Pragnanz aus artiltiichen 
Gründen auf Die fürzefte Form gebraddt worden find. Strind- 
bergs Kürze ift organisch. Schwer zu glauben, daß ſich bei ihm 
eine Buchausgabe ſonderlich von der eriten Niederichrift unter: 
iheidet. Jeder Saß die Erplofion einer inmern Ueberfülle im 
rechten Moment und im redten Mad. Jede Szene von Der 
jähen Steigung, die dem Tempo dieſes vorwärtsgepeitſchten Dich: 
ters entipricht. Jeder Akt . . . ja, das iſt eine Genialität für 
jich, wie überhaupt vier Afte aus einem Thema geholt find, dem 
man gerade bei Strindberg feine bejondere Trächtigkeit mehr zu— 
getraut hätte, oder richtiger: wie ſich allmählich heraugitellt, daß 
es diesmal ein ganz andres, ein unvergleichlich größeres Thema 
tt. Wenn am Anfang Mann und rau von ung, aber aud) von 
einander abgeivendet dafigen und wie TFeindjeligfeiten eröffnen, 
dann rechnet man unwillkürlich auf das alte Lied und fürdtet Jid) 
vor der Monodie. Nicht lange. Es greift eine dritte Stimme da= 
zwiſchen, ein freundlicher Bariton, geht fo willig wie möglich bald 
auf den Brummbaß, bald auf den jchrillen Sopran ein, Degütigt, 
jo oft die beiden wütend gegen einander toben, jchlägt neue Tune 
an, die wieder fie aufnehmen müfjen, mildert die Schrille des 
Soprans und erwärmt ihn zu einer brünftigen Särbung, wird 
dadurch aber auch für jein Teil erotiſch ervegt, fühlt ſich in dieſem 
Zuftand geſchwächt und gedudt, rafft ſich auf, ſcheidet aus — 
und überläßt Baß und Sopran ihrer Monodie. Dazu haben die 
Elemente manchmal chorartig gebrüllt. Die unerſchöpflich ab— 
wechſſungsreiche Stimmführung in dieſem Kanon, das Gebrauſe 
ſeines Fortiſſimo, die Troſtloſigkeit ſeiner Melodie, ſein ſchlur— 
render Rhythmus, die groteske Schauerlichkeit ſeiner buffonesken 
Intermezzi: das alles wird in der dramatiſchen Weltliteratur 
nicht oft ſeines gleichen haben. Es iſt wie eine Parodie auf den 
Grundgedanken der Tragödie, daß Strindberg ſterben mußte, be— 
vor dieſes Werk, das ſeinen Meiſter lobt und enthält wie kein 
andres, auf einer berliner Bühne leben durfte. 

Gut, daß es dann wenigſtens ins Deutſche Theater und dort 
in Reinhardts Hände gefommen iſt. Es war ja eigentlich immer 
nur zu befürchten geweſen, daß wir ihn, nicht: daß er ſich ver— 
lieren würde, Aber unter allen Umftänden ift es erfreulic), daß 
er fich endlich wieder einmal ganz als den Alten erwiejen hat. 
Bon dieſem Turm, defien Halbrund über die Rampe hinaus zu 
einem einengenden, beffemmenden, erwürgenden Vollrund er— 
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gänzt worden var, ging ohne das mindefte Mufgebot von Stim— 
mungskünſten ein ftehender Btfthaud) aus. Miagmen lagen in 
der Luft und madten fie di und faulig. Wie der Bote einer 
bejleın Welt drang durd) die Mitteltür das gedämpfte Licht, das 
der Himmel aufs weite, reine und reinigende Meer warf. Drinnen 
zerfletihten die Menſchen einander, wenn fie fi) nicht gerade von 
diejer Zätigfeit für diefe Tatigfeit ausruhten. Als Freund, Ver— 
wandter, Vermittler, Begütiger und Beichtvater, der jchließlich 
einpfindlich in Mitleidenschaft gezogen wird, Tief zwiſchen ihnen 
der vortreffliche Biensfeldt umher, von den man jeit dein „Frie— 
Dengfeft‘ weiß, daß er mehr als ein Komiker ift. Nicht mitzu- 
haſſen — mitzulieben, iſt Kurt da. Er vertritt den Dichter, kann 
aljo oder joll ſogar ausjehen wie er, und es ift der einzige Ein- 
wand gegen Biensfeldts ſchlichte und herzliche Geftaltung, daß er 
<trindberg zu ähneln verjuchte, ohne durch jeine äußern Mittel 
dazu gerüſtet zu jein, daß er ihm glich, wie die Eyſoldt dieſer 
Alice gli. Die iſt tyrannifch und graufam, abgründig böfe mehr 
getvorden als geboren. Sei es nun, day mir don der Eyjoldt 
nichts ſo feſt im Ohr geblieben ift wie der Ton ihrer Heinen 
Selyſette, jei e8, daß fie früher mehr Töne hatte: heute glaube 
ich Ihr fein Naubtier mehr. Echt war nur ihre gequälte, nicht ihre 
qualende Alice. ber nicht einmal das tat der Vollkommenheit 
der Aufführung Abbruch. Denn Wegener jpielte als geguälter 
Edgar aud) die Quälerin mit: jo überſchüſſig rei) war er, fo 
wunderbar befähigt, nicht allein jedes Krankheitsſymptom ohne 
kliniſche Fineſſen förmlich ruchbar zu machen, fondern auch jede 
Zeelenfalte dieſes Mannes bloßzulegen, den man bei feiner ver- 
blüffenden Mannigfaltigfeit für zuſammengeſetzt halten möchte, 
und der dod) in jeder Situation dur) unnadahmliche Naturlaute 
jeine erdentwachjene Menjchlichfeit beweift. Seine Feigheit und 
jeine Gewalttätigkeit, ſein hohles Nenommiftentum und feine 
wahre Sehnjuht nad) Zärtlichkeit, feine Knabenfreude an den 
Leiden der Nächſten und jeine weibiſche Empfindlichkeit für jeden 
Schmerz, feine ſchlotternde Todesangſt und den Reſt einer ur: 
Iprüngliden Männlichfeit: alles das reihte auch Wegener nicht 
an einander — dag gab diefer prachtvoll germaniſche Schaufpieler 
in derſelben lückenloſen Geſchloſſenheit aus ſich heraus, wie ſein 
prachtvoll germaniſcher Dichter. Wie dankbar iſt man für ſolchen 
Abend, und wie inſtändig wünſchte man, daß Reinhardt ſelber 
darin die Befriedigung gefunden hätte, die ihn beſtimmen könnte, 
ganz zu dieſer Art Arbeit zurückzukehren. | 
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Der Elementargeift / 
von Felix Poppenbern 


r%- elamandriich glühend, ein E. Th. AU. Hoffmannider Ele: 
mentargeift aus funfelndem Kriltall-Bofal, jo fteigt mix 
Hang von Bülows Damon aus feinen Briefen. 

Wenn ich in diefen mit magnetifhen Fluidum geladenen 
ſechs Bänden leje, in denen des Meijters Witwe die zudenden 
Gebärden, die momentanen Bibrationen eines unruhvollen 
Lebens mit feinen ftillen Händen, den Händen einer Samaritaine, 
zum Ganzen gefügt, daß fie ein erfüllungsreiches Gebild getvorden, 
dann denke id) an die Geſtalten, die ich liebe, die Meberfteigerer 
des Lebens mit dem opium naturel im Blut und der Leiden- 
ihaft zum Grenzenloſen. In mannigfadhen Seftalten erſcheinen 
ite, al3 Leibhaftige und als imaginäre Portrait3 aus eines 
Dichters Hirn. 

Stendhal gehört zu ihnen, er war der große Heimliche diejer 
Zunft, im Neußern von |pröder secheresse, im Innerſten aber 
von deſto brennenderer Leidenschaft zum Ungewöhnlidhen, zum 
divin imprevu; danı der Fürſt Pückler — Bülow jeldft war ent— 
zückt von ihm und witterte an ihm ſcharf, wie er 1884 jchrieb, die 
„Verwandtſchaft mit Byron, Heine, mit Hundert mir ſympathiſcher 
Autoren, last not least (ha, Ha!) mit mir ſelber“ heraus. Kapell- 
meilter Johannes Kreisler erjheint, E TH A. Hoffmanns 
Geiſtesgeſchöpf, deſſen „muftfaliihde Leiden und Freuden“ und 
dejlen Excentriks der Seele aus wundem überreigten Gefühl her- 
aus mit Teufeleien und infernaliihem Gelächter feinem Men- 
ihenbruder Hans jo wejensgleich fich zeigen. Und einer fei nicht 
vergefjen, der Gascogner, Monfteur Cyrano de Bergerac, wie ihn 
Roftand bezaubernd wiederfehren ließ, von den filbernen Schelfen 
einer jouderänen Eedelnarrheit umklirrt, der Held der fabulöfen 
Kaje über dein Yiwergenförper und der graziöſen Seele. Seine 
Verſe hätte fih Bülow in fein Wappen flechten dürfen, er, der 
Mann mit dem „Leib des Schneiders und dem Bli des Bän— 
digers.“ Aud) er durfte von fih jagen: „Den Wit Habe ich zum 
Zierrat mir erforen“, doch „nur mir felbft erlaube ich, mich zu 
foppen.“ Und nit zum Zierrat, ſondern auch — ganz ähnlid) 
dem cousin gaulois — als tödlich ſpitze Waffe... „und beim 
legten Verſe ftehh ih” . . . 

Das Scherzo diejer Lebensſymphonie ift nicht harmlos. Das 
gejchliffene Wort ift für dieſe nervöfe, Hyperempfindliche Natur 
eine dedende Notwehr gegen die zudringlihe Gewöhnlichkeit, ein 
Flammengaukelſpiel, die LXäftigfeiten abzuwehren, und eine be- 
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freiende Entladung überftarfer innerer Spannungen in Blitzen 
und im Wetterleuchten. 

Dft voll Charme und jener Liebenswürdigkeit, die gerade an 
den ſchwierigen Menſchen fid) bezaubernd meift, noch öfter aber 
üßgend, in jener Shafejpearefhen Laune, die Imbeciles zu Tode 
zu fißeln, ein inneres Gift durd) Mealice abzureagieren. Immer 
aber in jenem aefthetiihen Egoismus geiftigen Selbftgenuffes. 
Und wer ihn in Diefe Motion verjeßt, daß er in Schwingung 
kommt, den mag er leiden, ſelbſt wenn er ihn zauft. 

Sn lieft man hier Gejchäftsbriefe an Hermann Wolff — der 
bei dein jeu d’esprit ein glängender Karambolage-Bartner var — 
ut einem funfelnden Mienenjpiel der Säte und einem Flam— 
boyantjtil der fich jelber überfletternden Einfälle. 

Koch eine Cyrano- Parole fteht auf diefem Schild: honnete 
etexalte Man denkt an jene lähelnde Verſchwendung des Gas— 
cogners, der jein Letztes mit einem Beutelwurf dahingibt: „Wie 
toricht, aber wie pompös.“ Solde Gentilezza der Geſte war 
auh Bülow eigen, eine Leidenschaft zur Noblefie — „des An- 
jtandigen fann man nie zu viel tun” — und eine Wut gegen 
alles Schäbig-Menſchlich-Ordinäre. Im Stiften und Spenden zu 
künſtleriſchen Großzwecken war er, der von finanziellem Bed) 
verfolgte Lebenskämpfer — beihämend für die Befigenden — 
immer voran. Seinen Gtolz jeßte er darein. Und war aud ein 
Gefühl des Bompöfen dabei, fiher war es nicht Renommiſterei 
und Großmannsſucht, die auf die andern fpefuliert, eher wieder 
eine Art aefthetiihen Gelbftgenuffes, dag eifernde fordernde 
Eigengefühl, fi ala Edelmann zu beftätigen. Und diefer Zug 
ſtammt auch aus Stendhalſchen Untergründen. 

Honnéête et exalté iſt er auch in feiner Kunſt und in feinen 
menjhlich-fünftleriihen Beziehungen. Ein Serapionsbruder, ein 
Davidsbündler im Geift, mit dem Fanatismus contre les 
philistins, ein Defperado gegen dag Ewig-Geftrige, das er aud) 
wohl — man hört dabei jein beliebteg Hm! Hm! — das „Ehe- 
liche nennt und immer in der Lockung des Epater le bourgeois. 
Dann werden alle Kobolde feines Weſens los. Aus Oppofition 
dirigiert er „antiphiliftrög". Wollgefühl und Weſensherrlichkeit 
durchſtrömt ihn nun, unnennbare Lebens-Fluten: „le concert 
c'est moi“; Seelenrauſch und Efftafe, und in Eroberung und 
N der höchfte Augenblid .. „Orcheſtercoitus“, jo heißt 
ers Te . 

Selbſtgenießer und dod) fein Ichdiener, fondern ein gläu- 
biger Sanatifer der Idee; ein Enthufiaft unter der Tarnkappe 
des Spötters; ein bereiter Hingebungsvoller Vaſall im Dienfte des 
als Groß erkannten und wie Niebiche ein „berehrendes Tier”, 
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poll brennenden Triebs, anzubangen und für die gute Sade ınit 
jedem Einjaß zu kämpfen. Als „Briefter und Soldat“ fühlt er 
ih, für die „Zrinität Wagner, Lilzt, Berlioz“ ſchlug er feine 
heroiſchen Orcheſterſchlachten und durdyquerte erobernd, doch aud) 
wundengezeichnet, als „chretien errant* ruhlos Wandernd Die 
Welt. Und narbenbedekt, von jehleihender Giftheimſuchung nie 
genejen — „Das Nezept für dieſes Gift“, jo jagt er bitter, „ift 
ın Bayreuth zu erfahren” — fand jeine Seele in ihrem zweiten 
Leben einen neuen Herrn, aud) er ein Sohannes, Sohannes 
Brahms, der von Schumann Berfündete, von Grazien und Helden 
Gewiegte. 

Das iſt ein Herrendienſt, tief berührend wie herb innerliche, 
keuſche Mannentreue in einem altdeutſchen Epos. Man fühlt, 
wie Ehrfurcht Bülow glücklich macht, und wie ihn Dankbarkeit 
neu beflügelt und belebt, wieder einen ſtarken wirkſamkräftigen 
Sinn für ſein Daſein gefunden zu haben. 

So übervoll iſt ſein Herz vom Werk dieſes Meiſters, daß ſein 
behender Geiſt ihm gegenüber gehemmt erſcheint, daß er ſtockt 
und nicht im gewohnten Spieltrieb ſchwingt. Eine temperierte 
Atmoſphäre wehte um Brahms den Menſchen, etwas Antonio— 
haftes der ſenſibeln unbeherrſchten Nervennatur Bülows gegen— 
über. Und jo kommt, was kommen muß. Auf das ſchranken— 
loſe Sich-Verlieren hat die Natur die Enttäuſchung als Preis 
geſetzt, und in jeder großen Nähe liegt ſchon der Keim der Ent— 


fremdung. 
* 


Eine Nervennatur iſt Bülow, von jener Konſtitution, die in 
den körperlichen Zuſtänden durchaus von Ebbe und Flut der 
ſeeliſchen Stimmungen beherrſcht wird, die im Lauf eines Tages 
alle Stadien von welker Lebenserſchöpfung bis zum ſtrahlenden 
Lebensglanz durchmachen kann. Pückler, der Selbſtbeobachter, 
ud E. Th. A. Hoffmann, in ihrer quäleriſchen Neugier nad) den 
Seheimnifjen des eigenen Ichs, Haben aus der Erkenntnis ihrer 
ühnlihen Berfaffung dag eigene barometre spirituel fid) aufge- 
ftelt. Bülows zudende Erregbarkfeit Hatte zu ſolchen Selbſt— 
analyjen nicht den Weſenseinſchlag von Kühle und Fachliche 
Katurforiherfinn, der jenen eigen. 

Sndireft nur laßt ih aus Haftigen Briefen voll em— 
pöreriſchem Aufſchrei über die Tyrannei jeined innern Dämons 
ein Reflex dieſer germürbenden Etats d’äme erfennen. 

Bülow trug die hautlofe Stelle auf der Bruft, von der Bau— 
meifter Solneß ſpricht. Berührungen, ja nur ein fataler Haud), 
der dem Robufteren faum fühldar wird, peinigen ihn mit uner- 
trägliher Qual, Er wird, um damit fertig zu werden, zu einem 
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maßloſen Verbraud) jeiner Gefühlsfräfte gezwungen, und das er: 
jchüttert, jchlimmer als jede debauche, den Haushalt jeines 
Innern. Das Gegenbild ift Goethe, der — im Taſſo fteigt das 
noch einmal auf — im Grunde von der gleichen Raſſe, in genialijc) 
helfihtiger Seldfterhaltung immer die in jeder Epoche jeiner 
Eriftenz notwendigen Befeftigungen für fein Geheimftes und 
Verletzlichſtes fih fand; der Schließlih in den Steinen, Pflanzen 
und Farben unüberfteigbare magische Grenzen gegen Menſchen 
und Menſchenweſen ſich aufrief. Ihrer nicht zu achten, ward er 
jo am Lebensausgang mächtig, und man fanıı ihn auf ſtygiſchem 
Kahn fich vorstellen, dem Baudelairefhen Don Juan gleich: 

Der ſtarre Held ftand auf jein Schwert geitüßt, 

Er hat das alles nicht zu jehn geruht. 

Welch Schmerzensmann dagegen Bülow. Kranke Scheu dor 
den Menschen plagt ihn und immer wieder ein unftillbarer Men- 
ſchenhunger und ein umerjättliches Freundſchaftsverlangen; und 
Dabei ift er doch aus der überwachen Neigbarfeit feines leichtver- 
letzlichen Weſens ganz ungeeignet zu nahen Gemeinſchaften und 
mehr als jeder andre big zur Xebensgefahr bedroht durch) das Be— 
wußtſein von der Unficherheit aller menſchlichen Zuſammenhänge. 

Man fanı beobachten, wie überfein ſein Gefühl für den Ton 
einer Situation ift. Er bebt innerlih zuſammen unter der 
leijeften Diffonanz. Was an jedem andern vorübergehen wiirde, 
zivingt ihn zu tagelangen Grübeln. Und das Mißlingen einer 
Begegnung mit Menjden, die ihm etwas Wertvolles find, martert 
ihn nicht anders, als die verpfuschte Wiedergabe eines mufifalifchen 
Werkes. Wie leidet er unter Löſungen und Trennungen in der 
Freundſchaft und in der Xiebe. Und nie lernt er die überwindende 
Gefaßtheit, die fi in die Hand der Notwendigfeit gibt, gewiß, 
das ihr alle Dinge zum beiten werden müſſen. 

Als Gegengewicht gegen das an „Fußangeln und Selbſt— 
ſchüſſen“ reihe äußere Leben fultiviert Bülow feine phantafie- 
Ipielende Borftellunggeriftenz, feine vie imaginaire und fie für 
jich ſelbſt darftellerifch zu machen, fie in Gefihten, Einfällen, Ge— 
jtalten gaufeln zu laſſen, wurde ihm die Korrejpondenz ein Mittel, 
Die vie imaginaire wird Erjheinung in der vie, Epistolaire. Auf 
ven Papier fann Bülow, ungefährdet durch den faljchen Gegen- 
ton der Erwiderung, ſich frei bewegen und fi tummeln in un- 
geitörten Variationen jeines Selbft. Hier genießt er ganz. 

‚ Man möchte jogar denken, daß die erotiſchen Epifoden in den 
Briefen, jener amoureuje Reigen voll Flingender Magie wie aus 
Hoffmanns Erzählungen — Elvira in Padua voll Gluckſchen 
Iphigenienklanges, Giulia-Milaneſe, die jo rhythmiſch ſchreitet, 
Romaine, die Caprice — daß dieſe Nôtre-Coeur-Stimmungen 
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im tranzluciden Erinnerungs-Abglanz jeines Traumes und in 
der Spiegelung der Niederſchrift vielleiht wollüftiger gefühlt 
find als in der banalen Wirklichkeit. 

Sa, gewiß ift dieſer Imaginäre auf dem Papier ficherer 
ſeines Gefühls, und fein allerficherfteg Gefühl dabei bleibt immer 
die Sehnſucht nach dem, was fern. 

Sn der wirfliden Begegnung ift er durch jein auf leiſeſte 
Mißſtimmungen faſt gierig reagierende® Qemperament allen 
Hemmungen und Depreffionen und der brutalen Zerftörung des 
Gefühls zu leicht ausgeliefert. 

Bol Selbſterkenntnis [heut und meidet er daher auch immer, 
wenn es geht, beinah geipenfterfurdtiam das von den mittlern 
Menſchen als jo „reizend” empfundene Wiederjehen mit all jeiner 
Enttäufhungs-, Befangenheits- und Befremdungsmöglidfkeit. 

Doch wenn er jcehreibt, dann fann er liebhaben, dann kann 
er, ungereigt, aud) ftill und gut fein, teilnehmen an ſchlichten und 
primitiven menſchlichen Gefühlen und fid) anlehnen, ein müder 
Sohn der Erde. Die Briefe an die Mutter, die Briefe an jeine 
Frau, die jein Gedächtnis uns in diefen Büchern aufbewahrt ın 
hingebungsvollem Erinnerungsdienft, fie geben davon Kunde. 

Die Briefe waren neben der Mufif Bülows Paradis artificiel. 

Hier fand der Elementargeift feine höhere Wirklichkeit . . . 


Aus einer Sammlung von Auffäßen, die unter dem Titel 
„Maskenzüge“ bei Erich Reiß erjcheint. 


Sketih / von Kurt Winzer 


lender“, flüfterte fie. „Elender!” jchrie fie gellend. „Elender 

—“ wimmerte fie, und ein herazerreißender Schmerz furdjte 

ihr Gefiht. „Und dennoch,“ hauchte fie, „liebe ih Dich, 

liebe ih Di —“. Ihr Antlit verflärte fi, glänzte auf in Zärt— 

fichfeit, ihr Kopf bog ſich zurüd, erjtrahlend in einem inneren 

Lit. Ihre Augen feuchteten fi, ihre Lippen gingen ſehnſüchtig 
außeinander. 

Sie ftand dor dem Spiegel und ftarıte fi) ins eigene Geficht, 
verfolgte mit Tüfterner Neugier die Verwandlung ihrer Züge. 
Liebeverklärt jah fie fih an, küßte ihr Spiegelbild, dann ihre 
eigenen Arme, wurde plöglich ernſt. Da, fie faß, die große Solo— 
gene! Welcher Triumph erwartete fie! Sie war ſchon im 
Roftüm des erften Bildes: Caſino don Nizza. Große Abend- 
toilette, direft vom eriten parijer Schneider, ſchwerer Silber- 
brokat unter weißer Spike, cerijerote Atlasſchleppe, königsblaue 
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Reiher im gelben Haar, den Bujen im vieredigen Ausſchnitt be— 
det von dem perfiihen Halsſchmuck, dem Geſchenk de3 Schahs: 
eine Erinnerung an ihre glänzendſte Zeit. Jetzt war fie vierzig. 
Wie wenigſtens fie jagte! Es gab feine Männer mehr, die fich für 
jte ruinierten, Seit fie vor einem Sahr der junge Almerifaner um 
einer ruſſiſchen Tänzerin willen verlaflen hatte, hatte fie neben 
den notwendigen Anbetern, Freunden, gelegentlichen Liebhabern 
aus Gejhäftsrüdfichten, feinen bevorzugten Freund mehr ge— 
habt, der ihr einen Blod unterfchriebener und unaugsgefüllter 
Schecks zur Verfügung geftellt hätte. Shre Finanzen bedurften 
dringend der Aufbeſſerung, Schulden bedrängten fie — fie hatte 
ji nie auf Sparen und Haushalten verftanden. Mit Mühe hatte 
jie endlich) einen dreimonabigen Urlaub vom Theater fi) erwirft 
und ging auf Oaftipiele am Variete. Mit einem Sfeth. Eine 
grandioje Rolle. Keine Situation, fein Gefühl fehlte: Glanz 
und ot, Caſino und Kaſchemme, Liebe und Haß, Gefahr und 
Tod, Herzensgröße und Gemeinheit. Doktor Bil Rück hatte 
ihn ihr gejchrieben, der junge Dichter, als Student ſchon befannt 
geworden durch eine Kellner-Tragödie. Seine Jugend war der 
reifen Frau verfallen. 

Sie zog ihre Schleppe über den Teppich. Wo war ihr Ehin- 
chilla-Mantel? Wo war Benedikta, die Zofe? Sa, fie erinnerte 
ſich, fie hatte fie vorhin mit den Hunden auf die Straße gefchidt; 
die waren don der Eijenbahnfahrt noch ganz verftört. Nun, fie 
hatte nod) eine volle Stunde Zeit. Ihrem Zweiakter gingen ſechs 
Nummern voran. Vor Halb zehn Uhr begann er nicht. Sie 
brauchte für nichts weiter zu forgen. Ihr Enſemble, mit dem fie 
teilte, war da, die Dekorationen lagerten ſeit einer Woche hier. 
Ste war thr eigener Imprefario. Sie war gejhäftstüchtig! Das 
hatte fie vom Vater, der in einem Winkel von Brünn Geld an 
Offiziere verliehen hatte. Sam von daher, von diefer früh— 
seitigen Gewöhnung ans Militär, ihre Gleichgültigkeit und Un— 
empfindlichkeit gegen zweierlei Tuch? 

Sie glitt vor dem Spiegel in einen Seſſel. Sie war ganz 
ruhig. Keine Spur von Lampenfieber. Und doch war es ihr De— 
but am Variéteé. Aber mußte fie nicht gefallen? Wie blühte ihr 
zeib, jtrahlte ihr Gefiht! Ihre Bewegungen waren wohl jchon 
etwas ſchwer, aber daS gab ihnen immer einen Schuß von 
Wolluſt, von orientaliſcher Ueppigkeit, odaliskenhafter Müdig— 
keit. Hatte ſie auch nicht mehr alle Reize für Männer, ſo war ſie 
doch unwiderſtehlich, ſo wie ſie da lag, für Jünglinge und Greiſe. 
Und von dieſen beiden Altern iſt immer noch am meiſten zu holen. 
Welche Abenteuer erwarteten ſie in dieſer Stadt? 

Es ſchlug halb neun. Wo blieb Benedikta? „hung!“ 
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rief fie. „Ehang!” Die hinefiichen Hündchen meldeten jich nicht. 
Sie zündete ih eine Zigarette an, mit Roſenöl getränft, des 
Atems wegen. | 

Es war doc wohl beſſer, day fte darauf beſtanden Hatte, Bill 
Rück nicht mitzunehmen. Wie Hatte er gebettelt, mitreijen zu 
dürfen! Drei Monate ohne fie? Unerträgliche Boritellung. Sie 
late laut auf in Gedanfen an ihn. Nein, fie mußte allein jein: 
er vertrieb ihr nur ihre Xiebhaber. Sein drohendes Seficht mußte 
alle abjchreden, die fih ihr näherten. Es jah aus, als wäre ihre 
Eroberung nicht nur ſchwer — das war ohnehin der übliche Kniff 
ſondern auch gefährlid. Wie die leibhaftige Duellforderung 
ſtand Bill Rück jet Monaten immer neben ihr. Will man feiner 
Maitreſſe auch jein Vermögen, jo will man ihr doch nie jein 
Neben opfern! Sie mußte ihn abichaffen, um feinen Eerberus an 
ihrer Tür zu haben, wenn der Prinz, der Bankier, der Defraudant 
fam. Geld jollten fie lafjen, nicht daS Leben. Sie hatte Feine 
Zeit fir Ideale, fie ftand im Nealen, fie mußte mit Realitäten 
rechnen. Perſönliches Glück war ausgefhaltet; Nimbus, Ruf, 
Luxus, Gewohnheiten hatten das erite Net. Ihr Herz, ihre 
Sehnfuht — das fam zulekt, fam nie. — War es iiberhaupt 
nod da? ... 

„Hilfe!“ wollte fie jchreien. Aber jie erſtickte den Auf. Bes 
jonnenheit! Im Spiegel hatte fie daS Gräßliche gejehen: neben- 
an, im dunflen Salon beivegte ſich etwas, ein Menſch, ein Man, 
Cie hatte den Schimmer eines bleichen Geſichts gejehen, ein 
Schleichen gehört. Jetzt ftand er Hinter der Bortiere. Unten, wo 
der Samt auf den Boden ftieß, Jah fie die Spike eines Lackſtiefels. 
Wo blieb Benedikta? Ha, fie ftedte mit ihm unter einer Dede! 
Darum blieb fie jo lange fort! Alles war verabredet. Hätte fie 
nur ungejehen zur Slingel gelangen fönnen. Auf was war es 
abgejehen? Auf ihr Xeben, ihren Schmud? Den trug fie am 
Leibe. Sie würde ihn mit ihrem Blute verteidigen — oder nein! 
hergeben, fih entreißen laffen — Himmel, welche Reklame! Ihr 
blühte Amerifa! Dennod), fie durfte nichts unverſucht laſſen. 
Mut! Sie mußte jpielen! Eine große Szene! D Sammer — 
und fein Bublifum! nicht einmal den Souffleur! 

Sie trällerte, ſchöon ganz ruhig und überlegend. Trällernd 
ſtand fie auf und begann, durchs Zimmer zu wandern. Es galt, 
die Klingel an der verhängnisvollen Tür zu erreichen, auf den 
Sinopf zu drüden, ehe der Mörder es bemerfte. Es war Re— 
flame genug, einen Verbrecher in ihrem Salon zu finden. Das 
ganze Hotel müßte zufammenftrömen! Es müßte fofort an die 
Redaktionen telephoniert werden! Vielleicht könnte man Ertra- 
blätter druden und fie im Ziwifchenaft verteilen laffen! Sie 
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iröllerte, und trälleınd erreichte fie die Tür, trallernd, aufatmend 
hob fie die Hand zur Slode — da rauſchte der Vorhang, teilte ſich, 
zwei Arme griffen Hinaus, umſchlangen fie —. Sie ſchrie laut auf, 
rief: „Alles iſt falſch!“ griff ſich an den Hal3, hielt ihre goldene 
Kette feit und ſank hin . . . 

Aber Bill Rück, ihr Dichter, beugte ſich über fie. Sie er- 
wachte jchnell, er bededte fie mit jeinen Küffen, flehte um Ber: 
seihung, hob fie auf, ftammelte Liebesworte. 

„Süße, ich ertrug es nicht. Du bift mein Atem, mein Herz— 
Ihlag. Ohne Did) leb ih nicht. Laß mich bei Dir. Ich jchreibe 
Dir Hundert Rollen, ich gehöre Dir. Schi mich nicht fort!” 

„Benedikta!“ jagte fie ſchwach. 

„Iſt mit den Hunden unten, id) beitad) fie. Ich fürchtete, 
Du liegeft mid) nit zu Dir. Du warſt fo ſtreng bei der Abreiſe. 
Barum wollteft Du mid) nit mitnehmen? Sit meine Liebe 
nicht jo beſcheiden?“ 

„And erſchreckt mid) zu Tode!” jagte fie böfe und jah ihn 
Jeftig an. „Schade, Schade —“ 

„Bas, Geliebte?“ | 

„Schade — wäreſt Du dod der Verbrecher geweſen! Ic) 
hatte Dich längſt im Salon bemerft und geglaubt, ein Mörder 
habe ſich eingeichlihen. Ich wollte Kapital daraus jchlagen, Ne- 
flame —“ 

„Schade,” fagte er lüchelnd, fie liebfofend, wie ein Kind ihr 
Ihöntuend. „Hätte ich das gewußt —“ 

„Du!“ rief fie lebhaft, plößlid) ganz erholt. „Du, es geht 
noch! Ich Läute, laſſe Dich fortführen, Du fträubft Did — Auf: 
lauf! Geſchrei! Man bringt Dich zur Polizei. Ich frage mir den 
Arm auf, erzähle von Vergewaltigung, empfange die Preſſe — 
die Berichte kommen in die Zeitungen — Du gibft Dich auf der 
Bolizei erft morgen zu erfennen —“ 

Er ftand auf. „Scherze nicht jo häßlich, fo gefühllog. Was 
bin ih Dir?“ 

„DIN,“ fagte fie leidenſchaftlich, umfchlang ihn, zog ihn heiß 
an fih. „Wenn Du mir hilfft, mir eine Senſation verihaffft — 
v, wie will ih Did) lieben! Dich nie verlaffen! Aber mache, daß 
in dieſer Stadt einen Monat lang, jo lange ich auftrete, jedes 
um von mir ſpricht. Bill, ich habe Liebe bereit für Dich, Liebe, 

iebe!“ 

Er trat zurück, zog einen Revolver aus feinem Ulſter und 
ſagte bitter: „Nun, ich brauchte mich nur auf Deiner Schwelle zu 
erſchießen. Das war ſo lange außer Mode, daß es wie das Neueſte 
einſchlagen würde.“ Er ſtand da und wartete, daß ſie lachte ... 

Aber ſie lachte nicht, ſondern ſagte voller Ernſt: „Nein, Du, 
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jo ſchlimm braucht es nicht gleich zu jein; es genügt, wenn Bu 
Did ein wenig anſchießt, jo ein Streifſchuß am Arm, ungefähr: 
Itch, aber viel Blutverluft, ein paar Sprißer auf mein leid —“ 

Er ſchrie auf. „Um Did) zu töten,” ſagte er zitternd, „lieb’ 
ih Did) dod nicht genug. O Du Böſe! Du ohne Herz und 
Sinn! Du Teufelin! Du Ruhmſüchtige, Entmenſchte! Da, fieh 
her, ich töte mich, denn id) fenne Did. Ohne Dich fannı ich nicht 
leben, mit Dir möchte ic} nie mehr leben! Alſo —“ 

Er jette die Waffe auf feine Bruft. Im feinem Auge war 
Irrſinn. 

„Nicht da!“ rief ſie. „Du zielſt aufs Herz! Nur den Arm, 
die Schulter! Gib her, ich zeige Dir —“ 

Sie ſtreckte den Arm aus, aber ein Blick traf ſie, der ſie 
lähmte. Liebe war darin, die in Verachtung glühte, Leidenſchaft, 
die in Verzweiflung ſchmolz. Und ſchon wankte er, krachte ein 
Schuß, ſtieg ein Woölkchen auf, ſtand er ſtarr, groß, ſtumm — 
ächzte er, drehte ſich um, fiel platt aufs Geſicht, zuckte, ſeufzte, 
hob die Hand, war tot... 

Ein Kellner ftürzte herein, Stubenmnäddhen, Gäfte. Die 
Schaujpielerin ftand totenblaß da, in ihrer großen Toilette, Blut. 
loß don dem Erſchoſſenen zu ihr, tränfte den Saum ihrer 

pißen. 

Rufe gellien, Schreie, neue Menſchen kamen, andere eilten 
fort. Da waren die Hunde, fie rochen am Blut, heulten laut, da 
war Benedifta. 

„te ſpät?“ vief die Schaufptelerin. | 

Der Wagen twartete. Benedikta jagte es aufſchreiend; fie 
ftel in Krämpfe. Die Herrin fchüttelte fie. 

„Wir müſſen fort. Auf, auf!“ 

Der Hoteldireftor tauchte auf, ein Poliziſt. Sie antwortete 
auf Hundert Tragen. Sie hatte nod) zwanzig Minuten Zeit. Sie 
fiel in einen Sefjel. „Sit er tot?” fragte fie ſchauernd. Sie 
fühlte: ſie jpielte jo gut, als handelte es ſich nit um Wirklich— 
feiten. Und doch lag da Bill Rüd tot, erſchoſſen um ihretwillen, 
bon ihr ind Nichts veritoßen aus einem reichen, blühenden Leben. 
Das empfand fie? Das Leben war ihr Schemen. Nur im Spiel 
war Ernit. 

Endlich! endlih! Da war ein Herr von der Preffe, gleich 
hinter ihm der Kriminalfommiffar. Beide ftellten fich ihr vor.- 
Sie ſchluchzte auf. 

„Er Fam,” jagte fie. Sie bededte die Augen. „Seltand 
mir feine Liebe.” Sie wandte fih ab. „ch wies ihn zurüd. Er 
it verlobt. Mit einer jungen Studentin.” Gie ftand auf, große 
Gebärde. „Sch fonnte nicht anders! Ich verließ das Bimmer. 


Denken Sie au Shre Braut, jagte ih. Da” — Sie lehnte ſich 
an die Wand, erfhauerte — „da — ein Schuß, er fällt, ih hin — 
zu jpät —“. Auffchrei. Der Prefleherr fing fie auf. „Aether,“ 
itammelte fie, „Aether —“. 

Benedikta, kaum erinannt, trat in Aktion. „Benedikta, wie 
ſpät?“ | 

Es waren noch zehn Minuten Heit. 

Ste wandte fih an den Herrn von der Preſſe. 

„Wie ſoll ich Spielen?” jagte fie Flagend. „Und ih mus, 
muß! Die Konventionalſtrafe ift fo hoch. Ja, ja — Lade, 
Bajazzo. — Sehen Sie, Herr Doktor, da, fein Blut an meinen 
Spiken, id) werde ſie über die Bühne fchleifen. — Es klebt an 
meinen Sohlen: damit muß ich tanzen. Wann wird Shr Bericht 
erſcheinen? Er war vierundzwanzig Jahre alt. Nur in dieſem 
Alter, ad), ift Liebe fo herrlich unbedacht und groß! Tragiſches 
Geſchick, jo geliebt zu werden! Er war verlobt, jeit drei Jahren. 
Er hat mir den Sketch gedichtet, in dem ich jeßt auftrete. Seit 
ſechs Monaten weile ich ihn ab. Konnte ich ahnen? Aber jelbft 
wenn — darf id) mid) ohne Liebe verſchenken, Herr Doktor? Wer- 
den nicht vielleicht Ertrablätter erſcheinen? Ste könnten im 
Zwiſchenakt verteilt werden. Sch gehe von hier nad) Amerika. 
Fünfhundert Dollars pro Abend. Er war jehr arm, Bil Nüd, 
der Unglückliche. Er hatte eine blinde Mutter zu ernähren, eine 
gelähmte Schweſter. Benedifta, den Mantel, den Shawl, Die 
Tropfen! Schnell! ſchnell! Wie, Herr Doktor? Sa, er hatte 
eine herrliche Zukunft vor fih. Er hat fie mir geopfert. Welder 
Schatten auf meinem Leben! Wie fol ic) nun tanzen! Sie be- 
tradhten dieje goldene Stette? Ein Geſchenk des Schahs von 
Berfien. Aus dem Hausſchatz des Regenten. Unermeßlicher 
Wert! Sehen Sie dieje Arbeit.” 

Ein goldenes Pincenez ſenkte fih auf ihren Bujen, der fi 
erregt hob. Ringsum var noch immer Aufruhr, gedämpfter Lärm, 
Hin und Her. Der Kommiffar trat auf fie zu. 

— Ich muß ins Theater,” rief fie leidenſchaftlich. „Verhören 
Ste mid) bitte nad) der Vorftellung. Ich Habe nicht einmal Zeit 
für meinen Schmerz! Hier, der Herr weih alles. 

Das goldene Pincenez, noch beichlagen von der Glut, die aus 
dem Bufen der Schaufpielerin geftiegen war, verbeugte fi. 
„Madame war ſo liebenzwürdig —”. 

„Rad der Vorſtellung,“ ſagte der Kommiljar, „werde ich 
mir erlauben, hier noch einmal vorzufprechen. Sch will Gnädigfte 
richt zu uns bemühen —.“ 

Ein hinreigendes Radeln, vom Schmerz gedämpft, danfte 
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ihm. Sie brad) auf. Es war Zeit. Sie mugte an der Leiche 
vorbei. Vor ihr blieb fie ftehen. Sie rang die Hände, jah auf 
den Toten. — Stein Auge blieb troden. Aber das Theater rief 
gefühllos die Verzweifelte . .. Ste jchritt weiter, der Atlas 
ihrer Schleppe 309 durd) das Blut, die Hunde heulten, Benedifta 
nahm ſie auf und trug fie der Herrin nad). 

Auf der Treppe jagte die Schaufpielerin zu ih: „Habe 
ich ihn denn nicht geliebt? Liebe ich jeßt den ewig Entrijjenen? 
Ich Arme! Der Bettlerin iſt e3 gegönnt, ſelbſtlos lieben zu dür— 
fen: ich darf nicht einmal küſſen ohne Eigennuß, ih) muß Die 
Liebe töten, wenn fie zu mir fommt, jelbjt aus meinen Gefühlen 
muß ic) Vorteil ſchlagen. Sch befike den Luxus einer Königin, 
aber nicht einmal daS Herz eines fleinen Mädchens. Neid) und 
leer, jtolz3 und bettelarm. Dennod nicht unglücklich!“ 

Sie richtete ih auf. Der Herr von der Preſſe geleitete fie 
an den Wagen, öffnete den Schlag, hob ſie hinein. Benedifta 
folgte mit den Hunden, fie ſchluchzte laut. 

„Weinen Sie doch auch, Madame,” ſagte fie, „das erleich— 
tert! Weinen Sie doc.“ 

Aber die Herrin jah fie verähtlih an. Sie jagte: „Das 
bleibt euch vorbehalten! Ich darf nicht weinen, ich bin jchon ge— 
ſchminkt! Erleichtert euch) nur! Ich trage!” 





Der Tag des Einſamen/ von J. Bchreyer 


Die bleichen Tage, die wie Mondglanz ſchimmern, 
Sie legten über mich die bleiche Hand. 

Und eine Flamme ſchwebt in allen Zimmern, 

Verblaßt allmählich ſtill und unbekannt. 


Es löſt ſich all die Starre in den Spiegeln, 
Wie eine Schale, die man weggeſchält. 

Und ſanfte Furcht will jedes Ding beſiegeln, 
Die ſich der Seele wie ein Klang vermählt. 


Und etwas ringt in dieſem grauen Schweigen 
— Ich weiß nicht, was es iſt, und höre kaum —: 
Es iſt, als ſchwinge ſich im ganzen Raum 

Ein ſtiller Reigen unſichtbarer Geigen. 
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Lichtspiel und Variete / von W. Fred 


II 


ino. In den Lichtspielen (Mozart-Saal) ein wirklich gutes 
Programm. Eine kitschige Nummer — italienische Land- 
schaftsbilder mit blaugrünlicher ‚Stimmung‘ — sorgt da- 
für, daß man die andern umsomehr schätzt. Ein amerikanischer 
Film: ‚Die Ausreißer‘ (Lubin-Manufacturing Co.), Milieu-Skizze 
und ein französischer ‚D-Zug der Liebe‘ (Titel geschmacklos!) 
zeigen, welche Qualität erfreut: Bahnhof, Schlafwagen, Motel- 
zimmer, das Alltägliche im Filmstil. Ein sehr guter Schau- 
spieler, der noch überdies auf angenehme Art hübsch ist, fällt 
in den ‚Ausreißern‘ auf. Das mit viel Eifer und allzuviel Gefühl 
aus Romantik und Wirklichkeitseinblicken (Telephonamt, The- 
aterpremiere, diese allerdings truqu&e) zusammengestellte 
(iaumont-Drama ‚Ein Held der Feder‘ versucht nach rechts und 
links zu befriedigen — jene, die gerührt, jene, die zerstreut 
sein wollen. Es ist einer der guten Films dieser Art; aber die 
Art ist mir nicht teuer. Dafür im selben Programm glänzende 
Reiterkunststücke der spanischen Armee und eine Burleske, 
die nicht dumm ist. Wenn noch etwas von den kinemato- 
graphischen Darstellungen animalischer oder technischer Vor- 
gänge zu sehen gewesen wäre, von deren Existenz die Fach- 
zeitschriften für Mikroskopie, Bakteriologie, Biologie, Röntgen- 
ologie, angewandte Elektrizität und so weiter berichten, dann 
dürfte man sagen: So ungefähr sieht das erstrebenswerte und 

zugleich geschäftlich mögliche Programm anıs. 

> * 
x 

Metropoltheaterrevue. Ich hatte die allerbesten Absichten. 
Gott, der alles weiß, hat auch davon Kenntnis. Denn was so 
vielen Leuten Freude macht und mit so viel Arbeit erzeugt wird 
— das zu zerpflücken, behagt mir nicht. Allein, was soll man 
tun? Genügte der Wille, die Brieftasche, Arbeit, Hingabe eines 
oder mehrerer ‚Urheber‘, um etwas in der Tiheatersphäre 
Nützliches zu schaffen — ich glaube, dann könnte auch ich 
applaudieren, wie alle die Leute Abend für Abend. Die FleiB- 
note la verdienen alle Beteiligten: sie alle schwitzen nur so 
von Anstrengung, ob sie nun tanzen, schneidern, singen, Witze 
machen, lebende Bilder ersinnen oder stellen, ja sogar bereit 
sind, sich was einfallen zu lassen. Was hilits! Die Mischung von 
Schnoddrigkeit und Patriotismus und Auf-den-Popo-Klatschen, 
die diese Revuen ausmacht, ist mir unerträglich; und als nach 
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dem sechsten oder elften Bilde Einer pfiff, war das zwar nicht 
ich, sondern ein Artist mit einer Einlage, aber meine Geduld 
war erschöpft, und ich lief fort. Fort von Madge Lessing, die 
em gutes kleines Frauenzimmer für eines jener musikalischen 
Lusispiele wäre, wie man sie in London sehen kann, und die 
wirklich heiter sind; fort von Herrn Baruchs Kostümpracht; 
iort auch von Giampietro, der mir so leid tat. Ein selten guter 
Schauspieler und steht da, macht schlecht Wedekind nach — 
eine Szene, die in ihrer Mischung von Parodie und fettigem 
Pathos unappetitlich, respektlos war — oder hopst als eng- 
lischer Boy. Aber ich mag Herrn Freund, dem Verfasser, nicht 
Unrecht tun. Man erzähle nicht immer: Ja, eine Revue, das 
könnte schon was sein. Nein, selbst wenn Freund mehr Geist, 
mehr Kraft, Typen zu konturieren, Zusammenhänge witzig zu 
konstruieren und :Aehnliches hätte — es liegt an der Richtung. 
Die pariser Revuen großer Ausstattungsetablissements sind 
ebenso langweilig für den, der den Text versteht. Und die 
Frauen nicht hübscher, die Toiletten nicht eleganter. All das ist 
in den Marignys, von Flers und Caillavet ‚verfaßt‘, ebenso öde. 
Es ist einer jener klaren Fälle, wo ein bestimmtes Niveau über- 
schreiten eine Panik im Stammpublikum und eine Pleite ab- 
sichtlich erzeugen hieße. Nur diese — uns langweilende — 
Mixtur aus verwaschener Politik, vergessener grober 
Aktualität, Massenvorführung von Talmiglanz, sexueller 
Reizung, die uns zum Gegenteil reizt, und dieser Aufmarsch 
von Panoptikumscharakteristik und Arche-Noah-Kalauerei heißt 
Revue nach dem Geschmack derselben Leute, die Austern- 
volksküchen als Feiertagsziei betrachten und die Friedrich- 
straße als Großstadt empfinden. Wer solchem Bedürfnis ab- 
helfen will, mags tun. Ein reiner Tor, wer da im Einzelnen 
Kritik üben oder gar Aenderungsvorschläge machen wollte. 
Jedes Wort über solche Konstatierung hinaus würde mit Recht 
als unerlaubte Geschäftsstörung zu bezeichnen sein. Die Fest- 
stellung war in dieser Serie von Aufsätzen nötig. Und nun ver- 
spreche ich, keinem aus der Sphäre des Metropoltheaters je- 
mals mehr durch Mitteilung meiner ‘Ansichten über ihr Werk 


wehe zu tun. 
x RX 
> 


Das Gewissen ist doch eine Sache. Eine Nacht, die man 
zu Hause so schön hätte durcharbeiten können, verbringt der 
mit solchem Organ wenigstens zeitweise Behaftete, kritischer 


Pflicht Gehorchende im Lindencabaret. Unselige Nacht, Man 
entsinnt sich eines schon einmal] getanen Ausspruchs: Wer das 
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Laster in Berlin haben will, muß es sich selber veranstalten. 
Keine Spur von Sodom auf der Bühne, keine von Gomorrha im 
Publikum. Ein Conferencier und ein Komiker, über die man 
lacht. Sie machen aus solcher Wirkung eine Technik, besser: 
sie benutzen noch immer die Ueberbrettitechnik zweiter Gar- 
»itur, nämlich sich vor dem Publikum zu demütigen, danken für 
„stürmischen Beifall“, der nicht da war, nennen einander „Lieb- 
linge“. Es gelingt diesen Witzigen nicht, über ihre Erscheinung 
und ihr Gebahren härtere Urteile selbstironisch auszu- 
sprechen, als das Publikum, soweit es vollsinnig ist, selbst fällt. 
Nur eine rein menschliche Wirkung stellt sich ein. Solange 
Männer auf dem Brettl sich mühen: Mitleid. Bei den Frauen 
ists nicht viel besser. Nur durch ganz starke Persönlichkeit 
oder durch anmutige Gleichgültigkeit kann nämlich im Cabaret 
xewirkt werden, zumal bei uns, wo die Stoffe unpolitisch, die 
Einfälle ganz andern als den Vortragenden vor vielen Jahren 
eingefallen sind. In Paris kann man immer wieder zu den 
Noctambules, in die Quat-z-arts gehen, weil da den Boh&miens, 
wenn sie auch natürlich schon längst Professionals geworden 
sind, doch selbst noch Chansons einfallen — Chansons, die zu- 
mindest spöttische Travestien der Zeitereignisse geben. Hier 
aber: uralte jiidische Anekdoten, Schweinereien, die nicht ein- 
nal wirklich erotischen Witz haben. Bleiben die ‚Weiber‘. 
Claire Waldoff, sicher die einzige interessante Figur. Sie hatte 
einen unglücklichen Tag; die Lieder von der Köchin oder den 
Sokdaten, die sie bellte, waren trotzdem noch der Lichtpunkt. 
Putzi Cassani (Putzi!): frech. Also doch etwas. Gussy Hol, 
der Star. Ein leeres Lächeln. Neckisch, aufreizendes Zwitschern, 
wie ein ganz arges Kurfürstendammweibchen wohl in den 
‚süßesten‘ Schmachtmomenten ist. Weiter. Ein Vers: „Die Ro- 
ben aus Paris, Aus Pommern die Füß.“ Noch ein lichter Moment, 
Eine unheimliche Frau, die im Baß die Aufforderung vorbringt, 
„wenn uns die Sorgen des Lebens bedrücken, in Gondeln zu 
steigen“, in denen es wohl besser zu leben ist. Der gleiche 
Baß legt uns die Frage vor: „Roter oder weißer Wein, welchen 
soll man wählen?“ beruhigt aber durch die Mitteilung, daß er 
sowieso „schmeckt in jeder Trinkerseele“. Als der nämliche 
Baß einer Frau warnt: „Du bist nicht immer sechzehn Jahr, 
Du hast nicht immer goldenes Haar“, flüchtet man in die kalte 
Winternacht. Der Bedarf an sonderbarer Menschlichkeit, 
Sündhaftigkeit und toller Laune ist gedeckt. 
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Hınter Mauern 

pn ungewöhnlidem Erfolg in 
Kopenhagen it des Danen 
Henri Nathanſen Judenſtück zus 
eritt nah) Königsberg gefommen, 
wo ihm im Neuen Schauspielhaus 
das Glück treu geblieben iſt. Es 
wird ihm wohl auch weiter treu 
bleiben, denn das tüchtige, mit Ge— 
ſchmack gemachte Theaterwerk 
birgt genug feinere Menſchlichkeiten 
für die Anſpruchsvolleren und hat 
zugleich im Böſen manche der 
Eigenſchaften, die noch faſt überall 
vom lauten Erfolg untrennbar 
ſind. Mit ſtarker Theaterhand 
packt es Konflikte, die bei uns nicht 
eben mehr typiſch ſind, aber noch 
durchaus im Bereich der Möglich— 
keit liegen. Es bringt Milieu— 
ſchilderungen von der atmoſphä— 
riſch belebten Zartheit däniſcher 
Interieurmalereien, ohne darüber 
die Spannung dramatiſchen Fort— 
ſchreitens zu verlieren. Es bringt 
mit kräftigem Bühneninſtinkt ge— 
zeichnete Geſtalten, denen zuweilen 
noch der feſte Kontur fehlt, die aber 
dankbare Vorlagen für die Schau— 
ſpieler abgeben. Es bringt ſtarke 
Entladungen, ohne ſich nach Art 
der beiden franzöſiſchen Henrys, 
bei denen der däniſche techniſch in 
die Schule ging, Batailles und 
Bernſteins, zu einem Reißer zu 
entwickeln. Und es verſäumt, nach— 
dem drei Akte den ſichern Tritt des 
Lebens gehabt haben, im letzten 
leider nicht, vom angebahnten tra— 
giſchen Weg zu jenem harmoni— 
ſchen Ende abzubiegen, das freund— 
lichere Perſpektiven für die Stim— 
mung des Publikums als für die 

Wertung eines Werks eröffnet. 
Der Gegenſatz jüdiſchen und 
chriſtlichen Weſens gibt das Thema 
für Nathanſens Schauſpiel, das in 
angenehmer Weiſe darauf verzich— 
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tet, gleich dem typiſchen Judenſtück 
unter liberaler Flagge gegen ein 
einzelnes Vorurteil Sturm zu lau— 
fen. In die ſtreng abgeſchloſſene, 
von der Luft modernen Geiſtes— 
lebens faſt unberührte Familie des 
Bankiers Levin, die man ſich in 
Kopenhagen eher denken kann als 
in Berlin, ſtellt Nathanſen als Ab— 
trünnige eine moderne Kultur— 
jüdin. Eſther, die jüngſte Tochter, 
glaubt ſich trennen zu können von 
ihrem Judentum, nicht nur vom 
Glauben, ſondern auch von der 
Sphäre jüdiſch-patriarchaliſchen 
Familienlebens, die ihrer Brüder 
Heimat und Hafen iſt, ihr aber 
nur ein luft- und lautloſes totes 
Meer bedeutet. Aus der jüdiſchen 
Enge ſtrebt ſie in ein freieres und 
friſcheres Leben. Auf der Univer— 
ſität findet ſie den Mann ihrer 
Liebe. Er iſt Chriſt. Noch ſchlim— 
mer: er iſt der Sohn eines 
Chriſten, der ihren Vater, den 
Juden, ſchwer beleidigt hat. Der 
Alte unterdrüdt nad) manchem 
Kampf jeine Abneigung gegen je— 
den Chrilten und feinen wahrhaft 
altteftamentarifden Haß gegen 
diejen bejondern, bi3 der ortbo- 
dore Jude in ihm von neuem ge= 
franft wird. Es geichieht bei Er- 
örterung der Frage der firchlichen 
Trauung und der Konfeſſion fünf- 
tiger Kinder der Miſchehe. Haß 
und Mbneigung braufen wieder 
auf — da muß er fi von feinem 
Feind jagen laſſen, daß Eſther 
felbit ihrem Bräutigam ſchon chriſt— 
lihe Trauung und Taufe zugeſagt 
hat. Wenn bis dahin Nathanfen 
mebr bei der theaterwirkfamen 
Ausnützung eine3 Problem blieb, 
da3 für die Mehrzahl heutiger 
Rulturjuden fein mehr ift, jo fin- 
det er jebt, im dritten Akt, eine 
Wendung zu raſſenpſychologiſcher 


Scrtiefung. Während bisher für 
die freie Ejther dieſe rituellen Fra— 
gen gar Feine Wichtigfeit hatten, 
fühlt fie jeßt, den niedergejchmet- 
terten Eltern gegenübergeitellt, 
daß das Vermurzeltfein mit ihrer 
Ramilie den Dingen doch eine Be— 
deutung gibt. Das Blut ruft, die 
Stimme des jüdifhen Geſchlechts. 
Sie empfindet ihre Weſenszuge— 
Koriafeit zu den Shren und zus 
oleih die Gefühls- und Raſſen— 
ınterfchiede, die fie von dem Ge— 
fiebten und den Seinen trennen. 
Tathanfen zeigt da übrigens ganz 
fein, wie beide Geiten „hinter 
Mauern“ leben, wie nicht nur fein 
Nude, fondern auch fein Chriit 
nicht über die Wälle hinweg fann, 
Die Tradition und Sitte ihm ge= 
baut haben. In der dramatiichen 
Geſtaltung des Abgrundg, der ſich 
da zwiſchen Suden und Chriſten 


auftut, rubt daS Verdienſt des 
Werks. Sn der allgufchnellen Ab— 


tragung der Mauern, bon Deren 
Norhandenfein ung der Autor drei 
Afte hindurch überzeugt bat, ruht 
feine Schwäche. Natbanfen betreibt 
De Ausſöhnung im bierten jo ge= 
tchättig und cilig, daß man ihm 
nur zweifelnd folgt. Nicht nur, 
daß der Brautigam, der ſich zu 
einem feit Zeffing nicht eben felten 
proflamierten deal des Edel— 
menſchentums durchringt, Eſther 
verſtehen lernt. Auch Levins Un— 
rerſöhnlichkeit wird raſch beigelegt 
und die innern Gegenſätze plötzlich 
nicht mehr tragiſch genommen. So 
bleibt nur ein wirkſames Theater— 
ſtück übrig. Für ſeinen durchgrei— 
fenden Erfolg braucht man den 
Bühnen für den alten Levin nur 
einen Darſteller zu wünſchen, der 
ſeine Aufgabe ſo vollkommen löſt 
wie der noch jugendliche Herr 
Krack, der ſtärkſte Charakteriſtiker 
des Neuen Schauſpielhauſes, deſſen 
Leiſtungen ſchon die Beſcheidenheit 
der Natur haben. Auch ſonſt hatte 
Herrn Geißels Negie eine Einheit 
erreicht, wie fie die Provinz nur 
an: Feſttagen verzeichnen darf. 
Franz Deibel 


Helga HSolgerjen 
Die im altonaer Stadttheater. 

aufgeführte Stüdf des Herrn 
Fritz Brehmer ijt ein Nonplus- 
ultra an Dilettantismus. Es bat 
einen möglicherweise erlebten, aber 
zuverläjfig fitfchigen dritten Aft, 
dem zivei bis auf die Kommata 
angelefene boraufgehen. Es han— 
delt von fonfeffionellen Gegen— 
jäßen und von hehrer, jungfräu— 
lider Liebe, dag Gutzkow, Die 
Heimburg, Karl Schönherr und 
Herr Pfarrer Jatho neidiſch 
werden müßten. Die hehre luthe— 
rifhe Sungfrau Helga Holgerien, 
die ihren äußert katholiſchen See— 
offizier Sofepp Maria Hochreuther 
nicht ehelichen fann, benimmt fich, 
wie Nebeffa Weit ſich im zehnten 
At benommen haben könnte; menn 
man fie namlih aus dem Waſſer 
gezogen. und in einer chemifchen 
Retorte mweiterentwidelt hatte. Im 
ganzen: eine ſchwächlich Dialogi=- 
jierte Kamilienblattnovelle, in der 
namentlih unaugsftehlid viel im 
Stimmung gemadt mird. Nach 
jedem zmeiten Sab überwältigt 
einen das Gefühl: Sekt müßte doch 
eigentfih und cndlid der Vor— 
hang fallen. Herr Jelenko jtimmte 
den Dialog zu ſehr auf Ibſen; 
mehr Pulver hätte nicht geſchadet. 
Im zweiten und dritten Aft gelan— 
gen cin paar wundervolle Grup- 
ven. Ganz außerordentlih waren 
die VBühnenbilder diefer Aufzüge 
von Ewald Buelberg Stimmung 
auf der Bühne ſtört mid) eigentlich 
immer cin bißchen; aber Diese 
nächtliche Mole Duelbergs iſt ein 
Sediht. Fräulein Conrad al 
Helaa wirkte kalt, herb, ſtudiert — 
cine Art Elifabethb Schneider fir 
Altona. Taeger (ein Bruder der 
Heldin) und Wilhelm (ala alter 
Lotſe) entpuppten fih als Schau: 
tpieler unter Daritellern und ſon— 
tigen Yeitgenoffen. 

Arthur Sakheim 

Urfulas fröblide Fahrt 
Dieen „deutſchen Schwanf in drei 

Alten“ von Kurt Küchler 
aab Das bremer Schaufpielhaus. 
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Es rechtfertigt feinen Untertitel 
durchaus. Bei der Darftellung des 
Sujet3 (um das Wort Idee zu ber- 
meiden) enthält ſich der Autor des 
Eingehens auf jeglicden der ſich 

ingend aufdrängenden Konflikte. 
der auß den Memoiren des tvade- 
ren Sans von Schweinichen be- 
kannte Herzog bon Liegnitz ent=- 
führt anno 1583 die cölner Bür- 
gerstochter Urfula Grüß mit ihrem 
Verlobten zu einer „fröhlichen” 
Bumpfahrt nad) Augsburg, wo der 
große, reide Marfus Fugger zwar 
nit den Worten des Herzogs, 
wohl aber den verſchämt angedeu= 
teten Reizen der Urſula ein Dar- 
leben bon fünfzehntaufend Gulden, 
gegen die befannten guten Wechſel, 
opfert. Nach fotaner Arbeit liefert 
der nunmehr bis auf Meiteres 
janierte Herzog den kleinen Aus— 
reißer feiner Mutter und feinem 
Liebften wieder ab, die denn aud), 
geradefo wie das Publifum, bier- 
mit ungewöhnlich zufrieden Sind. 
Die Erpofition ijt Jchleppend, was 
durh Dilettantifhes Spiel Der 
Nebenfiguren befonders deutlich 
wurde; der ziveite Akt dagegen iſt 
faft gut zu nennen und bringt 
hübſche Zuftfpielmomente. Die nicht 
undanfbare Rolle der Urjula, recht 
luſtig und frifch gefpielt von Frau 
Braun-Groffer, errang dem Stück 
Beifall; ernſthafte Betrachtung 
würde fi freilid mit der durch 
den ganzen Schwank gehenden 
Mußfröhlichkeit auch bei jehr gu— 
tem Willen nicht ausjöhnen fön- 


nen. 
Emil Hahn 
Die Barin 

o, glaube ich, wird es Doch nicht 

gehen. Zugegeben, daß das 
KRomödienhaus Fein KRunittempel, 
fondern ein gefelliaftlides Ver— 
gnügungsinſtitut fein will und ftch 
zu diefem Biel mit einiger Rein- 
lichkeit befennt. Aber ich glaube, 
felbft die denk- und fühlfaule ber- 
liner ‚Gejeliaft‘ fuht — wenn 
fie fich ſchon einmal das Theater 
als Rendezvous-Platz wählt — 
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während des Spiels auf der Bühne 
ein wenig reizvollere und immer— 
hin am Ende ſogar ein klein biß— 
chen kunſtähnlichere Koſt. Den 
Budapeſtern, die eben erſt zum Be— 
wußtſein europäiſcher Literatur er— 
wachen, mag ja ſolch ffrupel- und 
ſinnloſes Potpourri aus Scribe, 
Sardou, Shaw, Schnitzler und an— 
dern mehr etwas bieten; uns 
wäre diefer Abjud der Herren 
Lenghel und Biro efel auch ohne 
die abfihtspollen Zötchen und die 
ſchlimmern unmillfürliden Boten, 
die dieſe Dudapefter Commis— 
gemüter für erotifhe Poeſie bal- 
ten. Sclieglid liegen mir uns 
dergleichen vielleicht als Unterlage 
einer ſchauſpieleriſchen Birtuofen- 
leiftung gefallen; aber da e3 bei 
Lothar au in diejer Beziehung 
nur nüdternes Mittelmaß und 
zum Teil noch weniger gibt, fo 
meine ich eben, daß es fo doch nicht 
nehen mird. 
Fero 
Antiquitäten 

Es iſt erſtaunlich, welcher Ba- 
riationen die deutſche Sprache fähig 
iſt, wenn es gilt, einen verkalkten 
Schwanktypus zu verjüngen. Ich 
hätte geglaubt, alle Vokabeln und 
Vorſtellungen, in denen ein be— 
jahrter Sauſewind ſeinen Jugend— 
mut beſingen kann, wären längſt 
erprobt — da ſchütteln Viktor und 
Franz Arnold ſämtliche Torheiten 
ergrauter Lebebrüder noch cinmal 
Durcheinander, und es fallen wahr— 
haftig einige neue Saßfreugungen 
heraus. Diejes Nefultat lohnt na- 
türlich Mühen und Aengſte. Die bei- 
den Arnolds haben das Luſtſpiel 
der Saiſon geſchrieben. ‚Mein 
alter Herr‘ wird die Unmündigen 
bon Eydtkuhnen bis Bafel, von 
Leer bis Wien in Daß ihnen ber- 
briefte Himmelreich verjeßen. Und 
lange noh wird es ein beliebtes 
Geſellſchaftsſpiel fein, Die Ber- 
wandtſchaftsverwicklungen zu er- 
taten, die dadurch entſtehen, daß 
der Sohn die Mutter feiner Stief- 
mutter heiratet, der Vater alie 
feine Schwiegermutter zur Schwie— 


gertochter bekommt. Wir aber 
können uns höchftens freuen, daß 
der Naivität eines Theaterpubli— 
kums, das auf alles hereinfällt, 
dicsmal feine gefährlicheren Schlin— 
gen gelegt ſind. Es fehlen die 
Gruben der Geſinnung, die Sümpfe 
des Gefühls. Die Banalität dieſes 
kindlichen Schwankes entlarvt den 
Geiſt des klatſchenden Publikums, 
aber nicht ſeine Seele. Im Luſt— 
ſpielhaus allerdings wurde auch 
ſein ſeeliſcher Takt auf eine Probe 
geſtellt, die es nicht beſtand, als 
es Herrn Ernſt Bach anerkannte, 
der die Schneidigkeit eines Leut— 
nants mit ranzigem Gefühlspathos 
fettig machte. Auch Herr Franz 
Schönfeld gilt als Bonvivant. Aber 
man ſehe, mit welchen Manieren 
er Konverſation führt. Er läuft 
auf den Partner zu, ſtellt das Bein 
vor, hebt die Arme nach vorn, läßt 
ſie Tinten, faltet die Hände übern 
Leib und rennt vom Partner tveg, 
um bon neuem beginnen zu fünnen. 


Welche Wohltat, Dagegen im 
Trianontheater Herrin Junkermann 
zu jehen! Er gab im ‚Liebesbaro- 
meter‘ von Romain Coolus einen 
Fürſten, der zuſchaut, wie ſeine 
Frau einem hochſtapelnden Lite— 
raten verfällt, in die kleinlichen 
Zirkel zankſüchtiger Komödianten 
gezogen wird, von dieſen ſich wieder 
ab und ihm zuwendet. Wie Herr 
Junkermann die Ereigniſſe mit 
ſchmerzlicher JIronie begleitet, ſich 
nie vergißt und am Schluß doch 
verhalten ſeine Liebe geſteht, das 
war darum jo ausgezeichnet, weiler 
nichts zu ſchwer nahm, leife und 
zart blieb und doch die Umriſſe 
der Beitalt in Fleinen humoriſti— 
den Kurven ausbog. Er war 
nit gerade ein Fürjt, aber ein 
taftpoller Menſch. Das Luſtſpiel 
ſelbſt fommt ihm entgegen. Es ijt 
bon einer innern Anſtändigkeit, 
die Noblefie wird. In ihm lebt 
etwas bon jenen alten Konver— 
fationsjtüden auf, deren Pflege 
das Burgtheater berühmt gemacht 
bat. Es ift in ihm eine Grandezgza 
der Empfindung und eine Ariſto— 


fratie der Gefinnung, die zwiſchen 
den Worten bleiben. Nur im 
legten Aft werden beide mit ftören= 
der Beredtfamfeit betont. Aber 
das PBrogrammatifche verliert fich, 
und das Gelbitverjtändlidhe bleibt 
zurüd. Die Unaufdringlidleit 
rettet diefe drei Afte, die, trotzdem 
ſie reih an Situationd- und Worf- 
wien find, troßdem fie dankbare 
Rollenbringen, Haltung und Sicher— 
heit bewahren. Sie beruhigen, 
weil fie nur einntal daS Tempo 
wechſeln. Sie find ohne Höhen, 
aber auch ohne Niederungen. In 
der Aufführung ftörte das jelbit- 
gewifle Lächeln des Herrn Spira. 
Fräulein Gerda gab die Fürftin. 
Sie ift eine fichere, die Wirfung 
beherrfhhende Salondame. Leider 
nur verliert fie nie die Kennzeichen 
ihres Typus. Unperfönlid jpielt 
fie immer das „Fach“ der Salon— 
damen. Fräulein Limburg, jonft 
nit mein all, fand einige 
ſpaßige Töne naiver Frechheit und 
wäre noch beffer gemwejen, wenn 
fie nicht dreiviertel zum Bublifum 
geſpielt hätte. 


Mit einer jeltfjamen Entdedung 
überraſchte das Königliche Schau— 
ſpielhaus. Alte Sünder werden 
fromm, Oscar Blumenthal wird 
franzöſiſch. Er tritt in Paris zu 
einen Waffengang an, in dem er 
nidt nur mit einer gnädigiten 
Comteſſe die Klingen freugt, fondern 
auch mit einer freien Malerin, 
der die Kunſt (man argmöhnt: 
auch die Liebe) zuerit ein hHungriges 
Raubtier iſt, um ihr nachher mie 
Wein ins Blut gegangen zu jein. 
Aber die Liebe führt am Narrenfeil 
nicht nur folde Damen, deren Logik 
eben noch ſcharf wie ein Raſiermeſſer 
war — fie läßt aud einen alten 
Bolterer vor feiner zweiten Ver— 
lobung drei Monate zwiſchen Borfe 
und Baum leben, bi8 er die Rinde 
mit den Worten durchbricht: „Das 
Alter des Mannes hat die Frau 
noch nie bor Torheit gefgüßt“. 
Zun bir jedo Blumenthal nicht 
Unredt, indem wir ihm Frivolität 
vorwerfen. Eine gewiſſe Minnig- 
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feit des Empfinden? verleugnet 
das eintretende Greifenalter nicht. 
Schließlich weiß er mohl, Daß das 
Erinnern der Freude lebtes Kacheln 
it, und fein Atem wird Furz, 
menn er in jugendlidem Sturm 
und Drang einen mutigen Sab 
Inte Diejen nod) wagen zu fünnen 
glaubt: „Deshalb Haben Cie 
dem Heiratsplan meines SOnfels 
jo verwegenen Wideritand entge- 
gengeſetzt!“ Diefe Worte hatte 
Fraulein Hannemann zu jpre= 
hen, die für derartige Geſpreizt— 
beiten zu echt ijt. Sch glaube, 
fie wird in ihrer Weichen, be— 
rudigten Weiblichkeit fiir Rollen 
wüittlerer Temperatur ein Gewinn 
jein. Herr Clewing, als ihr Bartner, 
blieg Fanfare, bald fchmetternd, 
bald gedämpft. ber Fanfare 
war e3 immer. Herr Kepler 


rettete jenen zu dreimonatiger 
Verbannung zwiſchen Borfe und 
Baum verurteilten Bapa durch 
den Unwillen, mit dem er ji 
gegen Sein Schickſal auflehnte, 
und Durch die Gefaktheit, mit der 
er e3 ſchließlich trug. Vollmer er- 
ſchien troß Blumenthals Text wie 
ein Ariſtokrat aus Balzacs „Anti— 
quitätenkabinett“. Und Fräulein von 
Mayburg war bon der Geſchwöätzig— 
feit einer Hofdame. Fräulein Arn— 
jtadt dagegen hatte die Strafe ihres 
Beifalls nur zu ſehr verdient. Ihre 
Kofetterie paßte pradtig zu dem 
ſüßen Kitſch des Tertes. Im übri— 
gen würde wohl niemand Herrn 
bon Hülſen undankbar ſein, wenn 
er die Herren Eggeling, Werrack 
und Stange ſo bald wie möglich 
auf Urlaub ſchickte. 
Herbert Jhering 





Aus der Praxis 


Büßnenvertrieb 
Teue Werke 


Das fürzlid neu aufgefundene 
Satyrdrama des Sophofles hat jebt 
der engliſche Forſcher Hunt zujam- 
men mit Ulrih von Wilamomwig- 
Möllendorff herausgegeben. Diejer 
führt in feinem Bericht über den 
fojtbaren Fund (in den Neuen 
Jahrbüchern für das Hafjiihe Al- 
tertum) aus, daß der Titel ‚Sch- 
yoduß usa +pıu ‚tcadyog Loynau 
des Stückes habe ahnen laffen: die 
Geburt des Hermes in der Höhle 
der Kylene, den Diebitahl der Rin- 
der des Mpollon vom Olymp, 
die Erfindung der GScildfröten- 
leier, den Konflikt und die Ber- 
jöhnung der göttlihen Brübder. 


Maurice Maeterlinf arbeitet 
gegenwärtig an der Fortfeßung 
feines Märchendramas ‚Der blaue 
Vogel‘. Die beiden Kinder Tyltyl 
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und Mytil ſind Jüngling und 
Jungfrau geworden, und von 


ihren weiteren Schickſalen handelt 
das neue Werk. 

Charpentier hat eine neue Oper 
vollendet, die eine Art Fortſetzung 
der ‚Louiſe‘ darſtellt. Das Wert 
Führt den Titel ‚Sulienne‘, beginnt 
mit realiſtiſchen Szenen und glei— 
tet dann in die Welt der Traume 
und Vifionen hinüber; es wird im 
Monte Carlo die Uraufführung er: 
leben. Sn Der parifer Opera 
Comique wird in Diefer Saiſon 
ebenfal3 eine neue Schöpfung 
Charpentier3 herausfommten: eine 
Trilogie, die an drei aufeinander: 
folgenden Abenden gefpielt werden 
fol. Die drei Teile führen Die 
Titel: Die Liebe in der VBorjtadt; 
Komddianten; Tragödie. 

Carl Hauptmann hat ein neues 
Schauspiel ‚Die lange Jule‘ volleu- 
det und arbeitet an. einem ‚alten 
Märchen in fünf Alten: ‚Die 
armjeligen Bejenbinder‘. 


Sri Ernit: Das Bolf jteht auf 
—! Dreiaftiges Volksſtück. 

Harry Hauptmann: Der Herr 
Tenor, Operette, Tert pon Albert 
Kuttzner. 


Annaßmen 

Mozart hat 1773 für die parifer 
Oper die Pantomime ‚Le3 petits 
riens‘ gejhrieben, die noch nie auf 
cine deutfhe Bühne gelangt fit. 
Ju Diefer Pantomime hat nun die 
DBallettmeijterin der leipziger jtäd- 
tifehen Theater Emma Grondona 
cin Aıbretto (nad) Angaben in 
Jahns Mozart-Biographie) ver- 
fat und Mar Marterfteig mird 
das Werf demnächſt in Leipzig zur 
Aufführung bringen. 

Henry Bereny: Mein Mäder], 
Operette, Tert von Rudolf Scans 
zer und Karl Lindau. Wien, Rai— 
mundth. 

Pierre Berton: Die Begegnung, 
Vicraktige Komödie. Wien, Joſef— 
ſtädter Th. 

Ottomar Enking: Peter Luth 
von Altenhagen, Vieraktiges 
Trauerſp. Cöln, Deutſches Th. 

Franz Herczeg: Die Here Eva, 
deutſch von Rudolf Zothar. Berlin, 
Komödienhs.; Hamburg, Deutfches 
Schſplhs. 

F. Hinsmann: Burſchen her— 
aus! Vieraktiges Schſpl. Bremen, 
Schillerth. 

Anton Ohorn: Die Einödpfarre, 
Schſpl. Altenburg, Hofth. 

Harry Pohlmann: Eigenwahn, 
Tragikomiſches Spiel. Aſchaffen— 
burg, Stadtth. 

Elith Reumer: Das Feuerzeug, 
Eine Abenteurerkomödie in acht 
Bildern, deutſch von John Joſeph— 


jon. Prag, Stadtth. 

Ludwig Rohmann: Kleiner 
Krieg, Ein heiteres Spiel aus 
erniter Zeit. Frankfurt a. ©, 


Stadtth.; Weimar, Hofth. 

Alfred Schattmann: Des Teufels 
Pergament, Romifhe Oper. Wei- 
mar, Hofth. 


Urauffüßrungen 
N von deutſchen Werfen 
28. 9. Rurt Küchler: Urſulas 


tröhlide Fahrt, Ein 
Schwank in drei Akten. 
Schipibs. | 
Siegwart Ehrli: Der tolle 
Kojaf, Operette, Text von Bela 
Jenbach und Harıy Hall. Leipzig, 
Neues Operettentd. | 
29. 9. Ftiß Bremer: Helga 
Holgerſen, Dreiaftiges Schipl. Al— 
tona, Stadtth. 
3. 10. Guſtav Kohne: Konrad 
Barfo, Drama. Coburg, Hofth. 
4. 10. Stanz und Victor Arnold: 
Dein alter Herr, Dreiaftigcs 
Lſtſpl. Berlin, Lſtſplhs. 
Gerd von Baſſewitz: Judas, 
Tragödie. Leipzig, Stadtth. 
9. 10. Oscar Blumenthal: Ein 
Waffengang, Dreiaftiges Lſtſpl. 
Noda Noda und Gujtav 


Berlin, Schſplhs. 
Meyrink: Bubi, Litipl. Münden, 
Bolfsth. 

8 10. Rohannes Boldt: Zivang, 
Dreiaftige3 Ehedrama. Cottbus, 
Stadtth. 


Jubiläen | 

Ludwig Bloch hat fein fünfund- 
zwanzigjähriges Jubiläum als In— 
haber des berliner Theaterverlags 
Eduard Bloch gefeiert. 

Autoliebchen: 200, Berlin, Thu: 
ltath. 

Der gutjißende rad: 100, Wicı, 
„ofefitadter Th. 

Eva: 200, Hamburger 
tenth. 


.Chieater des Auslanös 


Segen Mereſchkowski war ein 
Strafverfahren wegen Beröffent- 
Iihung jeines Dramas ‚Tod Bauls 
des Griten‘ eingeleitet worden, da 
Die Nnflagebehörde cine Belei— 
dDigung der Vorfahren de3 Zaren 
Darin fand. Der Dichter murde 
vom petersburger Appellhof freige- 
ſprochen, nachdem er bewieſen hat- 
te, das ſeinem Drama hiſtoriſche 
Tatſachen zu Grunde liegen, die 
unter anderem auch durch kürzlich 
vom Großfürſten Nikolai Michai— 
lowitſch veröffentlichte Aktenſtücke 
beſtätigt werden. 


deutſcher 
Bremen, 


Operet= 


365 


Teue Bücher 


Ernſt Schrumpf: Goethe und 
Weimar. Münden, C. 9. Bed. 
4 ©. 

Dramen 


Baul Mongre: Der Arzt feiner 
Ehre, Einaftige Grotesfe. Berlin, 
©. Fiſcher. 88 ©. 

Salob Waflermann: Die un- 
gleihen Schalen, Fünf einaftige 
Dramen (Raſumowsky, Genk und 
Fanny Elkler, Der Zurm bon 
Frommetöfelden, Lord Hamiltons 
Belehrung, Hodenjo8). Berlin, ©. 
Fifcher. 293 ©. 


Zeitungen undZeitfcäriften 

Julius Bab: Richard Alerander. 
Die Zeit 3596. 

Richard Batfa: Operettenmarft. 
Runftwart XXVL 1. 

Lothar Brieger: Die Geite. 
Merfer III, 18. 

Adolf Buffe: Der Monolog in 
Schillers Trauerfpielen. Zeitfchrift 
für den deutſchen Unterricht 
XXVI, 9. 

Herbert Eulenberg: Wlfred de 
Muffet. Voſſ. Ztg. 494. 


Calderon. 
Zeit 3582. 

Oscar Maurus Foniana: Die 
Traumſpiele Strindbergs. Der 
neue Weg XLI, 39. 

Ferdinand Gregori: Baron Ber— 
ger. Kunſtwart XXVI 1. 

Heinrih Mann: Das mündjener 


Hoftheater. B. T. 49. 
Siegfried Meller: Ein Gathr- 
Spiel de8 Sophokles. N. Fr. Pr. 


17278. 

Karl Müller-Raftatt: Otto Ernft. 
Reclam3 Univerfum XXVII 52. 

Ernſt Neufeldt: Ernit von 
Schuch. Merker III, 18. 

Rudolf Unger: Neuere Hebbel— 
forſchung. Lit. Echo XV, 1. 

Paul Wislicenus: Shakeſpeares 
Totenmaske. Merker III, 18. 


Soziales 

Das Frauenfomitee der Bühnen- 
genofienichaft erläßt im ‚Neuen 
Meg‘ einen Aufruf an die Ge- 
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noffenfchafter, worin um eifrij 
Unterftüßung des Kinberheims fir 
Schaufpielerfinder gebeten mir. 
Eine Anzahl von Rolalverbänden 
der Genoffenfchaft Hat bereits einen 
Monatsbeitrag für das Kinderheim 
eingeführt. Das Frauenkomitee 
bedarf, um den Blan ausführen 
zu fönnen, einer Summe bon et— 
wa 200000 Marf, von der unge 
fähr der achte Teil zufammenge- 
fragen ilt. 


Vereine 


Unter dem Vorſitz bes Pro— 
feffor von Schilling trat eine 
Konfereng der deutſchen Mufiler- 
und Tonfünftler-Verbände in Ber 
lin zuſammen, um über die Grün 
dung einer jtaatlid anerfannten 
Standespertretung, einer Muſiker— 
fammer zu beraten. 

Die Delegierten-VBerfammlung 
der deutfhen Bühnen-Senojjen- 
ichaft findet am vierten, fünften 
und ſechſten Dezember in Berlin 


ſtatt. 
Unterricht 


Die durch den Nüdtritt der Pro— 
fefforen Fuchs und Grädener frei- 
gewordenen Lehrſtellen für Theorie 
an der wiener Alademie für Muft 
und darjtellende Kunſt wurden ne— 
ben Brofeffor Schrefer, der bereits 
ernannt ijt, mit den Profefjoren 
Mandyczewski und Nihard Stöhr 
beſetzt. 


Prozejfje 


Das Stadttheater von Bonn Hat 
Ernjt Hardts ‚Gudrun‘ zur Auf⸗ 
führung erworben. Das Werk 
hatte aber nur geringen Erfolg 
und wurde deshalb ſchnell mieder 
bom Gpielplan abgejeßt. Die ber- 
liner ‚Anftalt für Aufführungs— 
recht‘, die den WBühnenpertrieb 
der Hardtſchen Werfe bat, führte 
den Mißerfolg auf die mangelhafte 
Daritelung des Werkes zurüd und 
reichte gegen die Direktion des 
Theater3 Klage auf Zahlung einer 
Konventionalitrafe ein, da in dem 
bon ihr mit dem Theater geichlo}- 
fenen Vertrag bedungen var, da 


die Aufführung in einer würdigen 
Reife zu erfolgen habe. Zum 
Beweis der Auffafiung, daß die 
Aufführung unwürdig geweſen fet, 
fügte der Bühnenvertrieb feiner 
lage die Kritik des Bonner Ge- 
neralanzeiger3 bei, in der gejagt 
wurde, daß „mo man hätte weinen 
müfen, auf der Bühne der Sur an- 
gefangen” Habe. Die lage fam 
vor dem königlichen Landgericht I 
Berlin zur Entjicheidung. Das Ge— 
richt wies die lage ab, meil es 
fraglich fei, ob ein Kritiker immer 
ein berufener Beurteiler fei. In 
dem Urteil wird ausgeführt: 


„Daß eine Aufführung nicht würdig 
geweſen jet, kann die Klägerin nicht durch 
Borlegung einer Kritik erweifen Nientand 
it gehindert, Kitiken zu fchreiben, bei 
Nachweis einer literarifchen Bildung und 
Befähigung bracht er nicht zu führen, 
die Zeitung ift nicht behindert, Rezenfenten 
aufzunehmen, deren Bildungsgang fie in 
feiner Weile zu dem Anfpruch berechtigt, 
namend der Allgemeinheit in den Zeitungen 
zur Kritik von Aufführungen und Dichtungen 
das Wort zu ergreifen. Das Gericht 
braucht jich auf eine Unterfuchung, wer die 
Befreffenden Kritiken gefchrieben hat, wie 
der Lebensgang dieſer betreffenden Per: 
ſonen gemweien ift, in welcher Weiſe fie zu 
derartigen Rezenſionen borgebildet find, 
richt einzulaſſen.“ 


Cheaterbau 

Der Bezirksausfhuß in Gum— 
binnen hat das Geſuch der Stadt 
Sniterburg, für den geplanten 
Stadttheaterbau eine Anleihe bon 
350000 Mark aufzunehmen, ge— 
nehmigt. 

Der Umbau des Gtadttheaters 
bon Bodum wird infolge finan- 
zieler Schwierigkeiten eine gang 
erheblide Verzögerung erfahren. 
Im Voranſchlag waren die Koften 
für den Umbau auf 100000 Marf 
angefeßt. Diefe Summe wurde 
auch von der Stadtverordnetenver— 
jammlung bemilligt. Die bi2- 
herigen Umbauarbeiten haben je- 
doch fchon eine Summe bon rund 
400000 Mark verſchlungen. Die 
Weberfchreitung der ausgeſetzten 
Umbaufumme murde durch Aus— 
führung der Arbeiten auf Kredit 
ermöglicht. Jetzt it man aber auf 
dem toten Bunft angelangt. Re— 


gierungsbaumeilter Müritz befidh- 
tigte die Umbauarbeiten und wird 
der Stadtverordnetenverfammlung 
behufs Nachbeiwilligung der erfor- 
Derliden Mittel Bericht erjtatten. 
Da dem Vernehmen nad feine Ge— 
neigtbeit beiteht, fich in erheblicher 
Weife finanziell zu verpflichten, 
jo dürfte die Theaterumbaufrage 
nicht leicht zu löſen fein. 


Perfonalia 


AS Nachfolger für den verſtor— 
benen mündener Intendanten 
Freiherrn von Speidel iſt der Frei— 
herr Clemens bon und zu Francken— 
jtein, bisher Correpetitor an ber 
berliner Hofoper, auf ein Jahr zur 
Probe engagiert worden — mit 
dem Titel eine? Intendanten und, 
den Befugniffen eines Theater: 
Direftor®. 

Der miündener Generalmufif- 
direktor Franz Filcher iſt am erſten 
Dftober in den Ruheſtand einge 
treten. 

Die Sopraniltin der weimarer 
Hofoper Gertrud Runge Hat ſich 
mit dem Sapitänleutnant a. D. 
bon Einem bermählt. 


Direktionswechfel 

Die Direktion des Stadttheaters 
bon Ratibor ift für die nächſten 
drei Sabre dem Direftor des Aur- 
theater3 von Liebenttein, Hans Eb- 
mund, übertragen worden. 


Engagements 

Chicago (Groge Oper): Hermann 
Beyer-Hang (Kapellm.) 

Colmar i. E.: Henriette Heller- 
Zinfenbofer 1912-13. 

Dresden (Volfswohlth.): Anni 
Kübler vom Stadtth. Natibor. 

Elbing: Wenderly Lebius. 


Innsbruck (Stadtth.): Mina 
Scherer vom Stadtth. Ulm. 
Leipzig (Städtilde Th.): Gifa 


Stein vom Hofth. Altenburg. 
Lübel (Vereinigte Stadtth.): 

Wolfgang Hoffmann von den Hei— 

matfpielen Potsdam 1912-13. 
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Marburg a. d. D. (Stadith.): 
Eugen Neumann bon Stuttgart. 

Münden (GVolkstheater): Willi 
Hampl vom Unionth. Münden. 

St. Betersburg (Deutſches Th.): 
Helma Rückert-Jacoby. 

Poſen (Stadtth.): Dr. 
Gaartz (Kapellm.). 

Um (Stadtth.): Baul Techel von 
Helmitedt 1912-13. 

Wien (Deutſches Volksth.): Nelly 
Hochwald vom Stadtthd. Zürich 
1913-18. 

— (Kohann-Strauß-Th.): Alma 
Sorel. 

— (Th. a. d. Wien): Roſa Mit— 
ter-Mardi. 

Wiesbaden (Bürgerliches Schau— 
Ipielhaus): Ferdinand Staeding 
1912-13, 


Hans 


Hacßrichten 


Ein Mittelichlefiihes Städte— 
bundtheater mit dem Sitz in Stei— 
mau an der Oder jol nad dem 
Muſter des Oberſchleſiſchen Städte- 
bundtheater3 organiliert und im 
Oktober eröffnet werden. 

Die Städtifhe Roſengartenkom— 
miſſion Mannheim beabfidhtigt, im 
kommenden Jahr während der The— 
aterferien (Juli und Auguſt) im 
Neuen Theater  (Nofengarten) 
Operettenvorſtellungen zu veran— 
ſtalten.“ Es ſollen jetzt Verhand— 
lungen zur Gewinnung eines En— 
ſembles eingeleitet werden. 


Die Prefe 


|. Franz Arnold und Bictor 
Arnold: Mein alter Herr, Luſt— 
jpiel in drei Aften. Luſtſpielhaus. 

1. Botltihe Zeitung. 2. Morgen= 
poft. 8. Börfencourier. 4. Xofal- 
anzeiger. 5. Tageblatt. 

1. Man muß c3 den Autoren 
lafjen, daß fie in den Hauptzügen 
der ſcherzhaften Handlung wie in 
den. zahlreiden Nebenmwirfungen 
der Situationsſpäße alle Mittel zur 


Verantwortlicher Redakteur: 


Eieafried Jacobſohn, 


Erregung des Gelächters in regel- 
rechter, vorſichtiger Doſis verab- 
folgten. 

2. Das Tempo war etwas zu 
ihhleppend, die Pauſen nach jedem 
Akt etwas lang, der Beifall nicht 
gerade Sehr herzlich. 

3. Man bat fchon Kapellmeiſter— 
muftfen gehört, Die weniger at 
flangen. 

4. Ein falihlid als Luſtſpiel 
ausgegebener Schwank. 

5. Das Luſtſpielhaus jcheint wie— 
der fein Hausluſtſpiel zu Haben. 


ll. Oscar Blumenthal: Em 
Waffengang, Luſtſpiel in drei Ak— 
ten. Schaufpielhau®. 


1. An die Stelle der gejtreiften 
großen Frage tritt ein dialeftiich 
feines Frage- und Antwortſpiel, 
das der Meiiter de3 Cpigrammös 
und der Schachzüge immer wieder 
fein zu beleben meiß. 

2. Unſre fönigliden Kunſtinſti— 
tute fuchen das deutſche Volk gern 
vor ‚Ausländerei‘ zu bewahren. 
Man merkt wohl faum, wie ‚aus— 
landifch‘ dieſe Art von Auftfpielen 
ijt, die Zwar in papiernem Deutich 
geihrieben, aber in der ganzen 
Manier, in den Motiven, in der 
Führung der Szenen und im Dia- 
log völlig nad) der unbetradtlidh- 
ten franzöſiſchen Schablone er— 
dacht und gefertigt find. 

3. Es war ein Oscar Blumen 
thal wie vor zwanzig Jahren. Da— 
mals hat er ahnlich gemirtfchaftet 
und geſponnen, gefräufelt und ge— 


flochten. Aber vor Zwanzig Jah— 
ren war er doch lebhafter und 
hurtiger. 


4. Das freundliche Stück iſt ein 
echter Blumenthal der letzten 
Jahrgänge. 

5. Alles, was Blumenthal in der 
Welt ſich geſtalten ſieht, läuft 
durch das Medium ſeines Weſens 
in die alten Luſtſpielrubriken zu— 
rück. 


Charlottenburg. Dernburgſtraße 25 
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Sch außußre 


VII. Jahrgang 17. Bktober 1912 Bummer 42 





Mozart / von Herbert Eulenberg 


Cr ch Hatte heute in der Nacht folgenden Traum: 
Sch Stand an dem Rand, wo Bewußtſein und unbewußte 

Epigfeit wie Land und Meer außeinandergehen. Und eine 
Stimme fam über das unendliche Waſſer in der Nacht und fragte: 
„Welchen von allen Toten möchteſt Du am liebften jehen?” Und 
ich ſchrie mehr als ich ſprach: „Mozart!” Und die Stimme rief 
Hagend: „Es jei Dir gewährt. Du darfit ihn alles fragen. Aber 
er fann Dir nur ein einziges Mal Antwort geben.“ 

Und e8 erhob fi eine unendlich ſüße Melodie, vor deren 
Wehmut und Wolluft die Lüfte zitterten und die Winde ſchwiegen. 
Und aus dem Schoß des Wohlflanges tauchte eine Fleine bleiche 
zierlihe Geftalt empor. Sein großer Kopf mit den feinen ver- 
ſchleierten Augen, der langen Naſe, dem ſchalkhaften beiveglichen 
Mund und den plumpen — 9 Satire der Natur! — verfirmmer- 
ten Ohren hing ein wenig zur Seite, wie in der mitternäcdhtigen 
Stunde feines Todes, wie in den verjunfenen Stunden, wenn er, 
och meiter vom Leben entfernt al3 da, vor dem Clavichord gleid) 
einem Träumenden jaß und zum eriten Mal jene Melodien aug 
jeiner Seele fpann und aus der Stummheit des Nicht herbor- 
Iodte. Sein reicheg Haar war gepudert und vornehm und ordent- 
ih in ein ſchwarzes Zopfband gewidelt. Sein blaßblauer kaiſer— 
licher Kapellmeifterrod, der über feiner Eindlich großmächtig ge- 
wölbten Bruft alle ihm verliehenen päpftlichen und weltlichen 
Orden als lächerlihen Zierat und bunten Staub verjchmähte, tat 
fich wie ehedem durch Neuheit und guten Schnitt und gefräufelte 
gelbe Brüfjeler Spigen am Jabot und an den Aermeln vor allen 
adligen Rammerherren bei Hofe hervor. Und ich wagte ihn an- 
zureden und zu fragen: 

„Haft Du nicht gelitten, da man Did) in der Welt herum- 
Ihleppte als ein Wunderfind, Du zarte vornehme Seele? Mit 
ſechs Jahren begann die Odyſſee Deiner mufifalifhen Kindheit. 
Bon Salzburg nad) Wien, von Wien nad) Münden und von da 
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den Rhein herunter über Heidelberg, Frankfurt, Mainz, Coblenz 
und Köln bis nad) Nahen und don dort nad) Brüſſel und weiter 
nad) Baris und London und Holland wurdeft Du auf guten und 
ſchlechten Poſtchaiſen nebit Deiner zwölfjährigen Schwefter als 
Bunderfinderpaar Hin- und hergefahren. Und während fie von 
Jahr zu Jahr unbedeutender wurde, bift Du ebenjo von Jahr zu 
Jahr ind Unermeßliche gewachſen. Und überall wardſt Du als 
jugendlicher fiebenjähriger Orpheus präfentiert, al3 unüberwind- 
licher SKlavierjpieler und al3 das größte Mirafel, deſſen ſich 
Europa und die Menjchheit überhaupt rühmen fonnte. Und Du 
mußteſt Did auf dem Stlavier, der Orgel und der Violine her: 
vortun wie ein Stunftreiterfind, Du armes Weſen! Mußteft alles, 
was man Dir bei Hof wie vom Bublifum aus vorlegte, vom 
Blatt ſpielen oder prima viſta transponieren und unbefannte 
rien und Muſikſtücke begleiten oder die Melodie zu einer Baß— 
ſtimme impropifieren oder auf dem mit einem Tuche zugededten 
Stlavier phantafieren oder die Töne, die man in der Entfernung 
von Dir einzeln oder in Afforden auf der Orgel fowie auf Gloden, 
Släjern, Uhren oder allen nur denkbaren Snftrumenten anfchlua, 
aufs genauefte benennen! Man Iobte, man bedichtete Did) und 
befang Did) Jo und ähnlich: 

„Bewundrungswertes Kind, des Fertigkeit man preift 

Und dich den Fleinften, Do den größten Spieler heißt“ — 
oder: 

„So hoch die Tönefunft des Orpheus ift geftiegen, 

Sp tief muß er fi nun vor Dir, o Knabe, ſchmiegen“. 
Und man bezahlte Deinen Bater für Di) am liebiten mit Doſen 
und Medaillen und Andenken und Bretiofen und Bildern und 
Ringen oder noch lieber mit billigen aber klingenden Ausrufen 
des Erftaunens wie: „Bravo! Braviſſimo! Oh c'est un prodige, 
c’est inconcevable, c’est e&tonnant!" Und Du ftandeft dabei in 
der Unantaftbarfeit Deiner Natürlichkeit und weinteſt bloß nad) 
nußen hin fihtbar, wenn man Did) allzufehr lobte . . . 

Und wieder nad) kurzem Atem- und Ruheſchöpfen in Salz— 
burg ging es weiter nach Wien zurüd, wo man Dir mit elf Jahren 
eine Dper zu fomponieren auftrug, die das Licht der Rampen 
nicht erbliden durfte, weil die italienischen Theaterpächter Or— 
heiter und Sänger wider Di) aufheßten, ih nicht von einem 
Wickelkind dirigieren zu laffen. Sag, haft Du nicht gelitten, als 
damal3 Haß und Neid Dich, den zarten, nervenfeinen Knaben, 
den der Klang einer Trompete umjtürzen ließ, zum erſten Mal 
mie der giftige Atem des Wolfs dag Kind im Märchen anhaudte? 
Und dann, als Dein ftolger, für Dich ſelbſt jo ehrgeizigen Vater 
Dich, ein Söhnlein, mitten im Winter nad) Stalten beförderte 
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und mit Dir von Konzert zu Slonzert von Mailand big Neapel in 
gräulichen, von Flöhen ausgepoliterten Reiſewagen über Kot und 
Steine fuhr, und es immer wieder galt, den Welſchen begreiflic) 
zu machen, daß ein deutſches Tier Mufif von ſich geben fünnte — 
was magſt Du ausgehalten und überjtanden haben? Big dann 
endlich der erſte volle öffentliche Erfolg als Komponiſt, nicht als 
Virtuoſe — denn was lag Dir, was liegt uns heute an dieſem! — 
Dir beſchert war und e3 nad) Deiner großen italientichen Oper 
‚Mithridates‘, die ad, nod) jo wenig von Dir ſelbſt trug, wie 
Goethes frühe Teipziger Liedchen ihn befunden, von allen Logen 
und Hängen rief und ſchrie: „„Evviva il maëstrino!“ Und Du 
Itandft auf dem Dirigentenpult, dag man für den Heinen Wunder- 
mann erhöht Hatte, mit Deinem ernften nachdenflichen Geficht- 
fein, dag jeden für Dein längeres Leben bejorgt machte. Und 
verbeugteft Dich vor dem Geklatſche und Getöſe und wiſchteſt Dir 
it den vom vielen Nezitativfchreiben müde gewordenen zittert: 
den Fingern den Schweiß von der Fleinen Stirne, hinter der be— 
veit3 Deine eigenen Melodien glühten, von denen alle die mo- 
dilhen italieniſchen Mufifanten, die Fioroni, Sammartini, Fer— 
vondint und Lampugnani mit ihrer Kaftratenınufif feine Ahnung 
hatten. Und Du küßteſt den ſchönen Damen, die Did) ftreichelten, 
mit Deinem ftet3 fußbereiten Mund die beringten Hände, mit 
denjelben Lippen, mit denen Du Kaiferinnen, Erzherzoginnen, 
stöniginnen und Surfürtinnen und Deiner Schweſter Schoß— 
hündchen Bimberg abgefüßt und gebufferlt Haft! Wie oftmals 
wardit Du franf unterwegs auf Deinen Neijen al3 Kind und 
lagſt da im Fieber auf den Tod oder Jchliefit tagelang wie im 
Rom hinter einander in tiefer Erihöpfung, alldieiveil der from: 
gefaßte Vater jtill bei fi Dachte: „ES hängt alles von der gött- 
fihen Gnade ab, ob er dies Wunder der Natur, welches er in die 
Welt geſetzt Hat, auch darin erhalten, oder zu ſich nehmen will.” 
Dh Ddiefer gute vernünftige Vater, den Deine Ehroniften 
nicht müde werden, als Mufter der Pädagogik und des Genieer- 
ziehers zu feiern — wie fehr, wie ſchwer hat er Dich, „in der 
beſten Abficht” natürlich, gequält! Denn nun, als mit Deinen: 
Aelterwerden die Senfation Deiner Wunderkindſchaft aufhörte 
und ein Slonzert von Dir nur der Muſik, nicht der Kunſtſtückchen 
wegen befucht werden mußte, und Du in der Enge des klatſch— 
ſüchtigen Heinlichen jalgburger Kreijeg, in einem Bettelort ohne 
Anregung, ohne höhere Unterhaltung Deine ſchönen jungen 
Jahre verſchlenzen mußteſt, da erwachte der ernite ängftliche 
Spießbürgergeift immer ftärfer von Jahr zu Jahr in dem wackern 
alten Leopold Mozart, dem fälſchlichen Vorbild aller Väter. Denn 
es war eingezogen in Salzburg als geiftliches Oberhaupt ein neuer 
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Erzbiſchof, ein Welicher, Hieronymus von Colleredo geheißen, 
ein Hundsvieh don einem Kerl, der einzige Menſch, den Du in 
Deinem Leben haflen gelernt haft bis zur Raferei, Du liebevollite 
Seele! In das Mauſeloch der Philifterei hat er Deinen braven 
Bater getrieben, den er auf Grund der paar Hundert Dufaten, die 
er ihm als SKapellift und Hoffomponift Hinfchmiß, mit unend- 
lihen Hudeleien feffiert hat, weil er fih untertänigft unterftan- 
den hatte, ein Genie in die Welt zu feßen. Was mußt Du 
erduldet haben, al3 ein ſolcher bang und Flein gewordener Vater, 
mit dem Did) Dankbarkeit und Liebe ohne gleichen verband, Di 
immer wieder in den Dienjten dieſes gefürjteten Scheuſals als 
Hof und Domorganift zu halten ſuchte! Einmal fhon ent- 
rannit Du dem Joch und Deiner herrlichen Seimatftadt, die Dir 
Gedubdigen zum Efel und ganz unerträglich geworden war. Und 
flohft nah Mannheim, dem Paradies der Tonkünftler, dem Zen- 
trum des ganzen deutſchen Kunftlebens in damaliger Zeit, dem 
Du nit weniger al3 Schiller ein paar Jahre jpäter zu verdanken 
hatteft. Aber als die erite ernite Liebe dort Dein wallend Herz 
ergriff und Aloyfia Weber mit ihrer, einer cremonefer Geige ähn- 
lien Stimme neben Dir am Clavichord ſitzend, Deine für fie ge- 
legte Arie jang: 





„Non so d’onde viene 
quel tenero aftetto“, 


ein Auftakt au jener ſpäteren wunderbaren Weije: 
„Ihr, die ihr die Triebe des Herzens fennt, 
Iprecht, iſt eg Liebe, wa hier jo brennt?” 

— da Iheuchte die Lebensklugheit und die Weltweisheit des wohl- 
meinenden Vater3 Dich von der armen Tochter eined Souffleurs, 
die Dich eingelchäfert hätte, in einem heftigen Briefe fort: „Auf 
mit Dir nad) Bari und dag bald! Setze Dich großen Leuten an 
die Seite, feinem Trauenzimmer, dad Dich mit einer Stube voll 
notleidender Kinder auf den Strohfad bringt — aut Caesar aut 
nihil!“ Und fort ging e3 mit den jchönften Ratjchlägen des 
Alten, dem es ebenjo jauer wurde, für Di Geld aufzunehmen 
und Dich mit zu unterhalten, wie es Dir jahrelang um ihn leicht 
geivejen war. Die alte unbedeutende und außerhalb Salzburgs 
völlig unbeholfene Mutter Hatte er Dir, dem nun faft Zwanzig— 
jährigen, in übertriebener väterliher Fürjorge und Bebormun- 
dung und Nnaft um Dein Ungeſchick im Einpaden und Geld— 
wechſeln und Chaifenmieten mit hinzugepadt. Und nun jaßeft 
Du nad) einer neun und einen halben Tag langen Fahrt, auf der 
Du oft glaubteit, Du fönnteft es nicht mehr außhalten, fern von 
der Geliebten in der großen wildfremden Stadt, die Dir einft 
al3 Kind augejubelt hatte, und nun dem zehnmal bedeutenderen 
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Süngling den falten Rüden zufehrte. Dort in Paris hodteft 
und haufteit Du mit der Mutter, die vier Worte Sranzöfiich ver- 
ftand und vor Entbehrung und Heimweh „die Täge ihr Teil 
meinte”, in einer Heinen feuchten Mietbude, in der nicht einmal 
ein Klavier, Dein Element, Plaß hatte. Und rannteit von Em— 
pfehlung zu Enttäufhung und von Verjprehung zu Demütigung, 
bis Du Schließlich Stunden geben und Lektionen erteilen und da? 
Seflimper irgendeiner reihen, aber unbegabten Comteſſe anhören 
mußtelt. Und dann, al3 die Mutter ftarb, die alle Tage immer 
allein „wie im Arreft” verbringen mußte, und Du dem merf- 
würdig ſchnell gefaßten Vater jene rührenden Briefe in fauberer 
reiner Berlichrift, die er an Dir liebte, ſchriebſt, jene Briefe, auf 
denen wir heute noch die Spuren Deiner Tränen jehen — was 
für Schmerzen haben da Deine jchöne trauervolle Seele durd)- 
zogen, Du feidenzarter, liebeſüchtiger Geift! 

Und dann, wie Du heimfehrteft und die Geliebte treulos 
wiederfandeft und den Vater verftimmt und enttäuscht von Dir, 
und Du noch eimmal um dieſen ſcheuſäligen Erzbiſchof mufizieren 
und ſcharwenzen mußteſt, dem Du am liebſten das Violoncell auf 
dem eitlen Schädel zerſchlagen hätteſt — was haſt Du alles da 
heruntergeſchluckt an Galle und Griesgram und verſtecktem und 
verſchmähtem Liebesübermaß! Als Du zwiſchen Läufern und 
Köchen und Leibkammerdiener, welche die Lüſter anzuzünden 
und die Türen aufzumachen hatten, und die Du, mit großer 
Serioſität“ Dir vom Leibe hielteſt, ſitzen und eſſen mußteſt, Du, 
der Du in den Fingerſpitzen mehr Nobleſſe hatteſt als alle apoſto— 
fiihen Majeftäten in ihrem Corpus zujammen genommen! 

Bis aud Deine Engeldgeduld und Sanftmut ein Ende nahm 
an jenem Tag, da Du dem aufgeblajenen Pfaffen, der Dich mit 
„ser“ und „elender Burſch“ und „Liederliher Bube“ ſchlimmer 
als einen unfaubern Schoßhund traftierte, den handlichen Dienſt 
auflagtelt. Wofür er Dir durch eine jeiner Kreaturen in der 
Antecamera mit einem Tritt in Deinen Unausſprechlichen quit- 
tierte, der doc) taufendmal noch erhabener war als fein fürftliches 
Angefiht. Wie Hat Did da nur die Rüdfiht auf Deinen de- 
müfigen Vater, den Du mie den lieben Gott geliebt haft, und der 
Dir nicht einmal Dank dafür wußte, daß er „feinen Hundsfutt“ 
zum Sohne hatte, davon abgehalten, perjönlih Rache für einen 
Schimpf zu nehmen, der Did) mehr als Figaro und Ferdinand 
von Walter gefehändet und in Aufmihr gebracht hat. 

Ader nun wurdeſt Du frei wie der Bürgerftand in Frank: 
reich, der in Scharen Damals ſich erjtritt, wad Du ald einzelner 
pe Nationalverfammlung und öffentlihe Erklärung der Men- 
ihenredte Dir erfämpfen mußteft: Achtung und Selbftändigfeit 
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und Treiheit vom Vater und don der Heimat und don der muſi— 
falifchen Tradition, die Dich bisher nod) wie einen Vogel am 
Faden hielt. Und zum erften Mal ſprang Dein Herz weit auf 
und blutete feinen Schmerz und jeine Wonne in den Tönen der 
‚Entführung‘ aus, diefem herrlichiten Singſpiel, das Goethe er— 
jehnt Hatte und dann wie das Wunderfind im Tempel ge- 
priejen hat. 

Ach! Du glaubieft den Kelch des Leidens geleert zu haben 
und griffft jauchzend und übermütig zum Pokal der Freude, der 
vecht3 vor ung Lebenden jteht! Indem Du Deine zweite Ent- 
rührung vollführteft und Konftanze, die Schweiter der ungetreuen 
Aloyſia Weber, als Weib nahmſt und Did) unter Thränen mit 
ihr copulieren ließeft — Da weigerte der vielgepriejene miß— 
trauifc) gewordene Vater, der jeder Verleumdung über Did nun 
jeine alten Ohren lieh, wiederum lange jeinen Segen zu Diejer 
Berbindung, um den Du ihn angefleht hatteft, in fo zartlichen 
treuen Briefen, daß es einen Haben hätte rühren können, und es 
gab einen falten Sprung in Dein Herz wie nie zuvor. Wie halt 
Du's ertragen fünnen, daß dies Echo nicht fam, nad) dem Du 
riefit, liebeſpendendes, Tiebebedürftiges Kind? 

Als ob Du nicht gewußt hätteft, welde Frau zu Dir pagte! 
Als ob irgendeine andre in der Welt beſſer für Dich geweſen 
wäre als dieje, die nicht ſchön var, aber allen Schabernaf und 
alles Poſſenzeug mitmadte und mit Dir narrierte und lachte und 
tanzte — das Liebite, was Du auf Erden tateft — und Dir das 
Fleiſch ſchnitt, den Punſch kochte und Märchen von Mladind 
Wunderlampe und dem Schloß in der Höhle Xa-Xa erzählte. Und 
die fi in Dein Totenbett legte, als man Di zu Grabe ge- 
tragen hatte, um ebendort wie Du zu fterben, und die achtzehn 
Sahre jpäter noch nicht andres wußte, als einen Deiner wärm- 
ten Verehrer und eriten Biographen zu eheliden. Du warſt 
gar nicht jo unpraftiih in Deiner eigenen Lebens- und Wirt- 
Ihaftsführung, wie die fiebenmal Gejcheiten meinen, die einen 
Künstler immer wie ein Kind oder einen Narren unter Kuratel 
jtelen möchten. „Brav Geld machen“ war bis zum lebten Ende 
ewig Dein Beitreben. Du raffteft Skolaren zuſammen, wo fie zu 
friegen waren. Und es war nit Deine Schuld, wenn e8 Dir mit 
Stunden: und Slonzertegeben beifer gelang als mit Deinen Kom— 
pofitionen, welche die Verleger als zu ſchwer und nicht populär 
genug verichmähten, oder Deinen noch nicht gleich dem ‚Barfifal‘ 
geihügten Opern ‚Sigaro‘, ‚Don Giovanni‘, ‚Cosi fan tutte‘ und 
‚Slemenza di Tito‘, von denen der Abichreiber oft mehr Brofit 
hatte al3 Du ſelbſt. Du mußteft immer wieder Geld herbeiichaf- 
fen und ſcheuteſt weder unermüdliches Beſuchmachen noch ewig 
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wiederholtes Borftelligwerden, nod ein paar Schmeicheleien, 
wenns not tat, noch) faule Wechſel und Anweiſungen, die auf jo 
und joviel Florins bar und etzliche Rollen Tuch lauteten. Drei— 
taufend Gulden Schulden hattelt Du, als Dein Leben mit fünf- 
unddreißig Sahren abbrach und mie ein feines Seil zerriß, an 
dem zu diele Laſten hängen. Verſchwender und Lumpen pflegen 
nicht mit joldden Fleinen Summen da3 Weite aufzuſuchen. 

Sprid, was mußt Du gelitten haben unter der böjen Nad)- 
rede der geſchwätzigen wiener Welt, die Dich einen Trunfenbold 
geicholten hat, weil Du gern Hin und für dampagnern mochteſt, 
und einen liederlihen ausjchweifenden Wüftling dazu, weil Du 
eine Sängerin, die eine Deiner Arien meifterlich gefungen hatte, 
zum Kohn auf den Hals gefüßt oder dor überquellender Freude 
an Dein pochendes Herz gedrüdt Haft, Du zartlichfter Ehemann, 
Du gütiger Bater Du! Es wollte Dir zeitlebens nicht wie Deinem 
größten Sohne Beethoven, der Fürften und Kaijerinnen ans 
tlegeln fonnte, noch Deinem glüfliden Enfel Wagner, der fid) 
wie jein Denkmal in Bofitur zu jegen wußte, gelingen, Dich als 
zufünftige Unfterblichfeit in allgemeinen Reſpekt zu bringen. Du 
machteit ihnen zu viel Zaren vor, Du wunderbarer pofjendvoller 
Mei, und ſchämteſt Dich faſt Deiner ganz unfaßlihen Ueber: 
fegenheit in allen mufifaliihen Dingen. Und da war feiner außer 
Haydn, dem Einzigen vielleicht, der einen Begriff von Deiner 
ganzen unüberjehbaren Größe verjpürte, da Du Atem hattet. 

Aber was mußt Du erduldet haben in dieſem Anſchein 
Deiner außern und innern Unbedeutung vor der Welt, in Deiner 
vornehmen Schamhaftigfeit, unter der Minderwertigfeit und 
Dummheit und dem Abſprechen und Mafeln Deiner Mitwelt, die, 
wie die berliner Mufikfritifer immer ‚das Herz‘ oder wie die 
Staliener ‚die Melodie‘ in Deinen Werfen vermißten, aljo ge= 
rade das, wovon fie in tauſend Tönen übertropfen! War das nicht 
ebenfo töricht wie dag Schelten de3 nur vier Jahre dor Dir ver— 
blihenen pedantiſchen Vaters, der Did) wie mandes böje Mal 
auszankte, daß Du alle Arbeiten gerne „auf die lange Bank 
ſchieben“ möchteft, Du unbegreiflich fleißigſter aller Künftler! Du 
fonnteft eine Zuge niederjchreiben und zugleich da3 Präludium 
für fie erfinnen, und fonnteft die Bojaunenftimmen im Orchefter 
während einer furzen Probenpauje umändern und fonnteft eine 
Arte oder eine Reihe Tänze flugs in einer Stunde niederfchreiben, 
und eine ganze Ouvertüre, wie die zum ‚Don Juan' in einer 
einzigen furzen SHerbitnadt, Du ewiges Wunderfind, der Du 
ebenjoviel Genie als Wiſſenſchaft Hatteft, wie ſelbſt Roffini, der 
Eitle, Dir bezeugen mußte. Ach! warum Fonnteft Du nicht aud) 
den Tod auf die lange Banf ſchieben, der kurz nad) der ‚Zauber 
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flöte‘, Deinem legten und größten Erfolge, wie ein hagerer und 
grau gefleideter Bote an Deine Türe pochte! Fühlt denn feiner, 
wie wund es in Dir geivejen iſt, daß Du ihn willfommen heiken 
fonnteft, den ftummen Würger, der Di — o grauenvollites &e- 
hi des Künftlers — mitten von Deinem tönenden Werk fort- 
riß, al3 Du gerade anfingit, ganz Du ſelbſt gu fein und Deine 
eigenfte deufihe Mufif zu maden? Wie matt und weh muß 
Dein Herz, Dein glühendes liebendes Herz, von der Welt ge: 
macht worden fein, daß Du, mehr Süngling noch als Mann, 
Ihon den Tod als Deinen wahren, beiten Freund wie eine Be- 
ruhigung und einen Troft erwarteteſt und, feinen Geſchmack ſchon 
auf der Zunge, noch die Kraft hatteft, Dir jelbft Deine eigene 
Sterbemufif zu machen und Deiner Seele ein Requiem zu fegen! 
Du warft, wilder und trogiger nod) al3 Dante, zur Hölle gefahren 
und hatteſt verzweiflungsvoll an den Toren des leeren Nichts 
geſchüttelt und Tod und Verdammnis ſchon in ihren legten grell- 
ten Tönen jo nahe vernommen, daß Du feinen Schreden mehr 
bor ihnen empfandeit, daß Du das Sterben wie eine lette Prü— 
fung mit maurerifhem Ernſt beitandeft. „Bleiben Sie bei mir 
dieje Nacht,” jagteft Du am Vorabend Deines Todes zu Deiner 
Heinen Schwägerin, „Sie müſſen mid fterben fjehen!" Du 
wußteit, daß Du e3 gut machen würdeſt, das Sterben, twie alles, 
was Dein Genius fich vornahm. Und doc, wie viele Thränen 
entſtürzten Dir nod) ein letztes Mal, al3 Du fühlteit, daß es ſchon 
zu Ende ging, diejes Furze, ſchmerzüberladene, lacrimoje Leben 
defien Bahn fi unter ſo glüflihen Aufpizien öffnete und mit 
old unfterblihen vührenden Brudftüfen ſchloß! Gequält von 
dem Gedanken, daß Deine Teinde, die Italiener, Dich vergiftet 
hätten, Dich, den die Menjchheit als einen der größten Neuerer 
und den eriten Gemütsmuſikus kaum gewürdigt hatte, wandeft 
Du der Welt den Rüden, Dein Haupt gegen die falte Wand ge- 
neigt und verſchiedeſt! 

Rab mid Deine legten Tranen trodnen, Du diel zu wenig 
geliebter Geiſt! Laß mid Dir jagen, wad Du ung heute bift! 
Rap mid) Dir deinen Ruhm verfünden, der heute über alle 
Länder reicht, und don dem jeder Menid, nur Du noch nichts 
weißt, Du Heberreicher, Du unſer aller ewiger Gläubiger!” 

Und id) verjuchte, feine Fleinen weichen Hände, von deren 
Spiel noch Greiſe bei der Erinnerung glühten, zu ergreifen und 
in tiefiter Dankbarkeit zu drüden. Aber er entſchwebte vor mir 
im Traum in einer Wolfe von unendlihen Wohllaut. 

Und er lächelte, er lächelte... . 

Aus der Fortjegung der ‚Schattenbilder‘: den ‚Neuen Bil- 
dern‘, die bei Bruno Eaffirer in Berlin erſcheinen. 
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Thoma, Durieur und Caru)o 


| uch ‚Magdalena‘ könnte ‚Moral‘ heiten. Das it befanntlich 

das Stück, mit dem Ludwig Thoma vor vier Jahren als 

Bühnenfchriftfteler durdhgedrungen ift. Die Satire auf? 
Philiftertum gefiel allgemein, weil fie jelber philiftrös, weil fie 
in der Geſinnung |pottbillig und in der Charafteriftif genügend 
altertümlih war. Die rauen erichtenen blütenweiß, und die 
Männer waren ſchwarz angeftriden. Thoma hatte, al3 wäre er 
Dtto Ernit, ſeine Heuchler zugleich zu Teiglingen, Angebern, 
Dieben, Strebern, Lakaien — er hatte die Fleinen Menſchen 
leinem Hohn erjt durch die gröblichiten Verzerrungen reif ge- 
macht, ohne doch für den Stil der Groteske die nötige Phantaſie 
zu haben. Soweit diefe Menden in ung hafteten, hafteten fie 
nicht durch ihre Taten noch durch ihr Weſen, ſondern durch ihre 
Heußerungen. Der Dramatifer Thoma war auf fürzeftem Wege 
vom Vers jeiner Wochengedihte zu der Proſa jeiner Eintags— 
oder Einjahrsfomödie gefommen: er bejchenfte feinen Dialog 
und erfreute unjer Ohr mit der Geichmeidigfeit, dem Rhythmus 
und der Präagnanz, die mande jeiner Schlemihliaden am Leben 
erhalten werden, wenn ihre Anläffe vergeſſen und ihre Inhalte 
ftrohig getvorden find. Eine unverblümte, ſpröde, Fantige, holz- 
geſchnitzte Sprache — diefen Vorzug hat aud) ‚Magdalena‘; aber 
da fie nicht vier bis acht Strophen, jondern drei Afte umfaßt, 
wird fie durch ihn allein fo wenig am Leben zu erhalten fein wie 
‚Moral‘. Die Moval alfo wird in dem Volksſtück nicht mehr ver: 
lacht, fondern tödlich, buchſtäblich: tödlicd) ernft genommen. Das 
neue Stüd ift die tragische Variante des alten. Weder Bürger noch 
Pauer ift abgeneigt, ein Dirnchen heimlich zu frequentieren. 
Kur daß der Bürger es bei aller öffentlihen Entrüftung ent- 
wiſchen läßt, während der Bauer es durch feine Entrüftung um- 
bringt. Was Thoma fhhöner findet, wird nicht Flar, weil er ja 
noch immer nicht redet, nicht Eommentiert, nicht moralifiert. Er 
verſucht, darzuſtellen. Seine Leni Mayr erftidt einfah in der 
Schlinge, die ihr ein ungütiges Schikfal um den Hals gelegt hat, 
und die ihre lieben Mitmenschen zuziehen. Ihr Vater erjticht fie, 
weil dad Dorf über fie entjeßt ift. Es iſt entjegt, weil fie (nach— 
träglich) Geld für ihre Liebe verlangt hat, die jede Dorfmaid allen 
Buam ohne Honorar zu liefern hat. Gie verlangt das Geld, 
weil fie in die Stadt zurückwill. Sie will in die Stadt zurüd, 
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weil die Dörfler ihr Die Hölle Heiß machen, und weil der eine, 
dem fie zuneigt, fie ‚verihmäht‘. So find die Dörfler und der 
eine, weil fie in der Stadt nun einmal ſchlecht geworden tft. Sie iſt 
ihlecht geworden, weil ein Kerl ſie um ihre Spargrofchen geprellt 
hat. Dagegen gab es feinen Schuß. Daß aber fie ſich einen Teil des 
Raubs don einem andern wieder zu verichaffen ſucht: das koſtet 
fie ihr junges, dummes, dumpfes Dafein. Der Wing ift ge- 
Idyloffen und die Gelegenheit günjtig — für und: die Armen zu 
äitieren, die ihr ing Leben Hineinführt und jchuldig werden laßt; 
für viele Dichter, die feine find: jogtalfritifch Zu wettern. Das 
tut Thoma zum Glück nicht. Trotzdem tft er hier fein Dichter. 
Denn müßte er, müßte es nicht wenigstens unterirdiich ein bißchen 
grollen? Nichts grollt. Thoma fißt jo phlegmatiſch da, wie wir 
ihn aus einem Bilde fennen: den majfiven Kopf auf die Hand— 
rlächen geftüßt, die furze Tabafspfeife im Munde und aus dieſer 
Haltung ganz und gar nicht aufgeftört don einer Welt, die fein 
Blick durch zwei ſcharfe Brillengläfer ficher erfaßt, die aber feine 
Fauſt in fein Drama gu prejjen vermag. Schmuckloſe Saächlich— 
feit allein tut es nicht. Bevor ein Dichter fein Werf zu dieſer 
Sadlichfeit abgeflärt hat, ift e3 gut, daß Haß oder Liebe, Zorn 
oder Mitleid ihn exit einmal zum Werk getrieben Haben. Bon 
jolden oder andern Affeften verfpüreft du bei Thoma feinen 
Hauch. Diejer Bauerndramatifer verhält fih etwa zu Haupt- 
mann wie Balujchef zu Leibl; oder nicht einmal. Baluſcheks 
Bahndamm ift nämlid ein Bahndamm; dieſes Berghofen aber 
ijt fir mich weder ein Dorf des dachauer Bezirks noch überhaupt 
ein Dorf. Wo hat der Dramatifer Thoma den Saft, die Fülle, 
die Farbe jeiner Bauerngeſchichten gelaffen? Oder ift er plötzlich 
ein Stilift geworden, der gar fein rundes, leibhaftes, viechendes, 
lärmendes, lachendes und Wweinendes Gemengſel don Stroh: 
dächern, Düngerhaufen, frachledernen Hoſen, Heugabeln, unehe- 
lihen Kindern und Haberfeldtreibern geben wollte, jondern eine 
Lineatur? Sch wende mir jelber ein, daß ich daS Stüd nicht ge- 
jehen, ſondern gelejen habe, und lefe e8 zum zweiten Mal. Ad, 
es wird nicht plaſtiſcher. Dieſer rechtliche, leidlich vernünftige, 
nicht übertrieben jtrenge Vater, der lange braucht, bis er zu einer 
Art Odvardo des Dorfes wird — ihm fehlt gewiß jeder Zug, der 
ihn theatraliſch verunftalten, aber auch jeder, der ihn uns belang- 
vol machen fünnte. Dabei ift er noch ein blutreiches und 
originales Stück Volk gegen jeine Tochter, die nur der Schatten 
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einer Magdalena ift. Die andern vollends huſchen al3 gleid)- 
gültigfte Epiſoden durch drei Akte, die richtig aufzubauen leicht 
fein muß, wenn mit ſolcher Entichlofjenheit alles jhmüdende, ver— 
wirrende, belebende Beiwerf vermieden wird. Der Humor ift 
bis zu einem Grade ausgejchaltet, daß Hebbeld ‚Maria Mag— 
dDalene‘ daneben von Dickens zu ftammen ſcheint; man erfennt 
Ludwig Thoma nit wieder. Aber aud) die geistige Dürftigkeit 
diejer drei Akte iſt größer, als fie ein Autor ſich jelber erlauben 
dürfte, der ein fatirifcher praeceptorGermaniae jein möchte, aljo 
darauf halten müßte, daß feine Autorität nicht leidet. Es ijt wie 
bei Bahr. Männern, die ihre Zeitgenoſſen gu erziehen und da— 
mit unire Yuftäande zu bejlern den Drang und die Gabe Haben, 
macht e3 nicht aus, durch die Sabrifation ſchmieriger Schwäne 
und gedanfenleerer ‚VBolksftüde die Wirfung ihrer wichtigern 
Arbeit in Trage zu Stellen. Dann aber wundern fie fih noch, 
wie gering in Deutjchland die Achtung vor ihrem Stande iſt; daß 
niemand darauf fommt, fie jemals ihre Theorien in die Tat um- 
legen au lafjen; und daß unſre Zuſtände immer ſchlimmer werden. 


* 


„Magdalena‘ wird bei Barnowsky geipielt. Wenn er uber 
zwei Sahre ans Friedrich-Karl-Ufer zieht, Hat er Hoffentlich 
einen Dramaturgen, der in der Produktion der Gegenwart wert: 
vollere Stüde aufſpürt als diejes, und in fich jelber nach wie vor 
den Regiſſeur, unter deſſen Verantwortung eine VBorftellung wie 
diefe ‚Hedda Gabler‘ unmöglich wäre. Brahm glaubte, Die 
Durieur gar nicht befler einführen zu fünnen als mit einer Rolle, 
die thr ja wirklid) auf den Leib gejchrieben fcheint. Es wurde ein 
trauriger Abend. 2118 da Stück dor ſechs Jahren ahnlich ver— 
lagte, job ich die ganze Schuld auf das Enjemble des Leſſing— 
theaters. Das Enjemble ift inzwiſchen noch jchlechter geworden; 
aber auch das Stück — fo wahr mir Gott helfe: e3 fängt an, die 
Motten zu friegen. &3 ift enträtjelt; und da zeigt jid), daß Fein: 
Neft geblieben ift, den die guoßen Kunſtwerke für die nächſte und 
immer wieder für eine nächte Genevation übrig behalten. Bir 
willen, daß hier ein entarteter Ariftofrateniproß, zu blutleer, um 
ein eigenes Leben aus Kraft und Schönheit aufzubauen, zu arifto- 
fratifch, um es unter Blebejern auszuhalten, in unheilbarem Zwie— 
ſpalt zugrunde geht. Aber wer nimmt Hedda Gabler noch jo 
feierlich, um dieſen Ziviefpalt als tragijc zu empfinden! Wer 
glaubt noch an Ejlert Lövborg, an jeine Genialität und an 
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Beinlaub in jeinem Haar! Wer erfennt nicht endlich, wie alles 
errechnet, zujammengejett, in Gang gebracht ift! Immerhin: es 
ift jo geſchickt gemacht, daß ‚Hedda Gabler‘ vielleicht erſt in zehn 
oder zwanzig Sahren aufhören wird, ein fpannendes Theaterjtüd 
für diejenigen zu fein, die eg zum erften Mal ſehen. Es täujcht 
gefährliche Tiere in einer Tiefe vor, die gar nicht vorhanden ift: 
das Geheimnis all der guten Theaterjtüde, die der mittlere Ibſen 
verfaßt hat. Diejen mittleren Ibſen hat Brahm zwei Genera- 
tionen al3 Dichtergott eingeredet, und es iſt ein Aft ausgleichen- 
der literaturgeſchichtlicher Gerechtigkeit, daß er jeßt jelber durch 
Provinzaufführungen den Gott als Götzen aufdeckt. Solange frei- 
fh in diefen Aufführungen Oscar Sauer aus Berlin gaftiert, 
wird der löbliche Zweck nicht völlig erreicht werden. Sauer mag 
dem Gerichtsrat Brad noch fo unverſchämte Blicke, eine noch jo 
zyniſche Stegesgewißheit des Ton zu geben verſuchen: um ihn ift 
eine Aureole adeligſter Menjchlichkeit, die Ton und Blide Lügen 
Itraft und aus dem Weltichachmeifter Ibſen doch wohl wieder 
einen Dihter machen würde — wenn, ja wenn wir eben nicht in 
Brahms Theater wären. Das Gegengewicht unendliher Mütter: 
Iichfeit zu troftlofer Sterilität (Tante Jule), hHingebender Opfer- 
freudigfeit zu kalter Eigenſucht (Thea Elvfted), geſammelter 
Werftreue zu gentaliihder Sprunghaftigfeit (Jörgen Tesman) 
bilden bei ihn: eine komiſche Alte, die höchſtens da komiſch ift, wo 
fie unkomiſch jein joll; eine geräuſchvoll couragierte Unperſön— 
lichkeit; der Brofefjorentyp der Fliegender Blätter. Nur wer 
vor diefer Bühne nit Schon lange refigniert hat, wird beflagen, 
wie überall mit dien, derben, nervenlojen Mitteln Fünftlerifche 
Wirfungen vereitelt werden, die ehedem ein Hauch hervorgerufen 
hat. Aber ſelbſt mir tft zu arg, was Herr Reicher treibt. Vor 
ſechs Jahren iſt ihm der Löpborg abgenommen worden, weil er 
zu alt für die Rolle geworden war. Inzwiſchen hat er fich ſoweit 
verjüngt, um bon neuem den Margarinefabrifanten vorführen zu 
dürfen, als den er Ejlert von jeher aufgefaßt hat. Noch immer 
Hemmt er ihm ins blondbärtige, verfettete Antlig ein Kalodont— 
lächeln, drüdt er Ervegung durch den poſſartiſch bebenden Unter- 
tiefer, Verfommenheit durd) Dickbäuchigkeit und Genialität durch 
eine Wehleidigfeit der Kantilene aus, die außerordentlich tauglich) 
wäre, um demütige Philiftrofität zu bezeichnen. Ein Regiffeur 
hätte dieſen unappetitlihen, dümmlich eitlen Schönling, dieſe 
Acguifition für berliner Witwenbälle niemald in Haus einer 
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Hedda gelaflen, wie die Durieur fie müßte jpielen fönnen, wenn 
fie den Boden des Lejfingtheater3 don heute nicht überjchäßte, 
und wenn ihr die Rolle nit — zu gut läge. Das klingt parador. 
Aber im Ernſt: dieſe Hedda ift Hauptjählih darum verfehlt, 
weil die Durieur ſpielt — und mit welchem Aufwand jpielt! — 
wo fie nur zu fein brauchte. Sie legt Hedda als höchſt damen- 
hafte Nefthetin an. Es würde demnad) genügen, daß fie in den 
föftlih gefchnittenen, bezeichnend gefärbten Gewändern, die ein 
Zeil ihrer jelbft zu jein jcheinen, mit dem Gang eines gezähmten 
Raubtierd, der ihr eigen 1ft und Hedda eigen fein dürfte, ftolz 
und unzufrieden einherichritte; daß fie dazu ſpräche, wie ihr der 
Schnabel gewachſen ift, aljo in einem genau ſo erregenden Ton- 
fall, wie ihn Ibſen fich für feine Hedda gedacht Haben wird; daß 
fie von ihren flirrenden Bliden über da3 gierig geipannte Geficht 
nicht einen mehr entjendete, al$ für under Verſtändnis ihrer 
Charafterifierungsablihten unbedingt nötig wäre. Statt deilen! 
Ste ift nit arm, aber e3 wäre ihr unerträglid), an diefer Stätte, 
deren Dergangenheit fie offenbar für die Gegenwart nimmt, 
nicht föniglich reich zu wirken. Nur daß fie noch Reichtum mit 
Progentum verwechſelt. Sie padt aus. Sie planticht die ſchau— 
jpieleriichen Moden von 1890, 1900 und leider aud) 1880 zu— 
jammen. Sie bringt fleine natürliche Züge jo unauffällig an, 
wie es früher in diefem Haufe fünftlerifche Sitte war. Daneben 
übte fie eine, ach du lieber Himmel, zeichneriſche Schaufpielfunft, 
die wirklid) reif geworden tft, der Impotenz vererbt zu werden. 
Sie dreht und windet, ſchlängelt und verrenft fi. Sie fikt dä- 
moniſch und fauert fphinzhaft. Sie Hodt zwiſchen Ejlert und 
Thea wie eine Harpyie und redt und ringelt fid) wie eine Kreuz— 
otter hoch. Sie ſchmiegt fid) in faltenreihe Vorhänge und wirft 
auf einem maudefarbenen Hintergrund ihr ſchwarzes Haupt ſchnell 
und Hufterifh Hin und her. Sie trägt die Erlejenheiten zuhauf 
und verweiſt auf jede einzelne mit einer Mimik, die derart eraltiert 
nur dann jein fann, wenn fie nicht die geringfte ſeeliſche Be— 
wegung abzujpiegeln hat. Die Aftichlüffe aber behandelt fie, als 
wäre fie bei Clara Ziegler in die Schule gegangen und hätte zeit- 
lebens Schiller geſpielt. Im erften Akt trompetet fie die Tirade 
von ‚General Gablers Biftolen‘ mit einem Nachdruck heraus, daß 
ein Tauber neugierig werden müßte, welche Bewandtnis es mit 
diefen Inftrumenten hat und haben wird. Im zweiten Akt 
jauchzt fie fi mänadiſch in Die perverje Vorftellung hinein: Wein- 
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laub um die Tolle ihres Margarinefabrifanten zu erbliden. Im 
dritten Aft verbrennt fie Theas Kind, Ejlert3 Manuffript, unter 
aufdringlih Ipikem und hohem Siegesgeſang. Am vierten Akt 
Ihließlich raft fie hinter der Portiere mit einem Pathos umher, 
deſſen Falſchheit jelbit dann übertrieben ift, wenn die Durieur 
Brahm in jeinem Plan: die Schäßung des mittleren Ibſen auf 
das rechte Maß zurüdzuführen, etwa unterftügen will. Denn aus 
dein Ibſen der ‚Hedda Gabler‘ einen nördlicheren Sudermann zu 
machen, heißt: erfchredend weit über das rechte Ma hinausgehen. 


Aber der alte Gott lebt noch; und er Hat diejen Carufo ge— 
Ihaffen, um mid in einer Woche jedes Winters dafür zu ent- 
ſchädigen, daß es mein Los geworden ift, mit Teuer und Schwert 
gegen Direktoren vorzugehen, die altersſchwach getvorden find, und 
gegen Schaufpielerinnen, die fih von der Beicheidenheit der 
Natur entfernen. Es ift wirklich fein leerer Wahn: dieſe drei 
Abende waren wieder Feſte reinfter und edelfter Kunſt, und 
meine Unzünftigfeit nimmt ſich das Necht, andädtig und unend- 
. ch dankbar von ihnen zu ſchwärmen, weil Carufo ja nicht nur 

ce fingt, wie heute auf der Welt fein Zweiter, fondern weil 
ri fein verſchwenderiſcher Schöpfer dazu auch in die Lage ver- 
jest hat, wie ein dvollendeter Schaufpieler zu fpielen, was Die 
meiſten Zenoriften entweder nicht für nötig Halten oder nicht im— 
jtande find. Weld eine Freude, auf der Opernbühne einen echten 
Enjemblefünftler anzutreffen, der nicht lediglich durch die Minder- 
wertigfeit jeiner Stimme oder jeiner Gejangstechnif gezwungen 
it, für fein bißchen Schaufpielerei einzunehmen! Caruſo fennt 
feine ‚Solonummer‘. Er ftellt fih nicht au die Rampe, ex ſchmet— 
tert nicht, ex vermeidet überhaupt gefliffentlic alle Allüren, die 
bie dramatiide und mufifaliihde Einheit Der Dper antaften 
würden. Es fommt aud ihm, wie Friedrich Ludwig Schröder, 
gar nit darauf an, zu ſchimmern und hervorzuftechen, fondern 
auszufüllen und zu fein. Er will jeder Rolle muſikaliſch geben, 
was ihr gehört, nicht mehr und nicht weniger, und er will aus 
jeder Dpernfigurine einen Menschen machen. Sch weiß feinen 
Fall, wo es ihm nicht gelungen wäre. In Puccinis und feinem 
Poeten Rodolphe geht ein wundervolle Humor mit einer bezau- 
bernd jungenhaften Naivität den rührendften Bund ein. In 
Bizets Soje — ja, it dad nicht eigentlich ein reizloſer Schwädh- 
ing? Caruſo, der ausſieht wie eine italienifierte Vereinigung von 
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Rittner und Schildkraut hebt nit der Einfachheit, der Urfprüng- 
fichfeit und der Innerlichkeit Diefer beiden Menfchendarfteller und 
mit dem Teuer und dem Impetus feines eigenen romanischen 
Naturells die Gejtalt zum Tragödienhelden empor. Man kann 
ſie oft von ihm fehen, und man wird jeine außerordentliche Schau— 
\pielfunft nicht bloß dadurch bezeugt finden, daß er mit den ele- 
mentaren Exploſionen jeiner verzweifelten Liebe wieder ud 
wieder erjchüttert, jondern auch dadurd), daß ihm von Mal zu 
Dal neue Details einfallen, die die Theaterfigur immer menſchen— 
ähnlicher machen. Diesmal nun ſang er überdies, was er jedes 
Sahr tun jollte, eine neue Rolle: den Richard im ‚Masfenbalt‘. 
Endlich! Die Oper jelbft ift für mein Gefühl das unerfchöpffich 
reichſte, das ſchmerzlich Ihönfte und dabei doch zauberhaft an- 
mutigite Merk jenes jüngern Verdi, den bei ung leider Wagner 
zurückgedrängt hat, der aber in abjehbarer Zeit Hoffentlich wieder 
ihn zurückdrängen wird. Daß Caruſo diefe Oper, in der es 
vom eriten bis zum lebten Ton feinen toten Punkt gibt, und von 
der ih niemals eine Aufführung verjäunten werde, ein für alle 
Mal durchſetzen wiirde: das hatte ich zuderfichtlih eriwartet. Denn 
mer wirklich anzunehmen, daß die jichtbarere berliner Mufiffritif 
nicht einmal bei Diejer Gelegenheit ihren Leſern einbläuen würde, 
was es mit dieſem ‚Magtenball! auf ji hat? Daß fie die Leute 
nicht zu Paaren ing Opernhaus treiben würde, damit eine der 
größten Meifterleiftungen aller Odernliteratur nach Sahrzehnten 
zu ihrem echt und unfereiner möglichft oft zu einem unverfieg- 
baren Kunſtgenuß Fame? Ad, man joll die Schwunglofigfeit 
feiner Yeitgenofjen, beſonders wenn fie Stritifer find, nie unter: 
Ihäßen. Was ich hier ſtammle, hat jeder gefühlt und mancher 
beftätigt, aber feiner weiter gejchrieben. Man wird immerhin jebt 
doch manchmal Gelegenheit haben, die Ober zu hören; und man 
wird ſich troßdem feine Vorftellung davon machen fünnen, in 
welchen Rauſch uns dieſer erjte Abend verfeßt Hat. Carufo war 
ein einziger Glanz und eine einzige Grazie; dabei ein Mann und 
ein ‚Ritter‘, ein Kind und ein König. Hier die Superlative zu 
ſcheuen, wäre Fälſchung. Ich ſcheue fie nicht: ich Habe feine mehr. 
Nur nod einmal: er wäre ohne feine Stimme einer der groß- 
artigften Schaufpieler geworden. Aber es ift doch gut, daß er 
lie hat, und daß fie herrlich genug ift, um allen funftverftändigen 
umd muſikempfänglichen Menfchen die Pulſe ftoden, die Herzen 
höher ſchlagen und, wo ein Anlaß ift, die Augen feucht zu machen. 
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Der Totentanz / von E. von Bodman 


Frevel | 

M ein Geiſt verſtrickte ſich im eignen Witze. 
Er wähnte, auf den Weltengrund zu ſehen, 

Er wollte ſich im Innerſten ergehen 

Und bohrte ſeinen Blick durch jede Ritze. 


Die Blumen, die in bunten Farben ſtehen, 
Erblaßten unter ſeinem jähen Blitze. 

Ich ehrte ſelbſt auf ihrem goldnen Sitze 

Die Liebe nicht und ihr verſchämtes Flehen. 


Ich wollte ihren letzten Schleier heben 

Und fragte nach dem Duft auf ihrer Lippe. 
Sch hielt fie feſt, ſie ſoll' mir Antwort geben, 
Ihr Herz mir zeigen unter ihrer Nippe. 

Da ſeufzte fie, als dürft’ fie nimmer leben, 
Und wied mir unterm Fleiſche das Gerippe. 


Opfer 


Ich hab' das warme Leben fortgeſtoßen, 

Um das Geſetz auf ſeinem Grund zu ſchauen, 
Zerriß den Schleier, jenen ſommerblauen, 
Und blickte nur nach den verborgnen großen 


Geſtirnen, als ich über Gartenauen 
Hinſchreiten konnte, zwiſchen offnen Roſen. 
Ich war ein Taucher in dem Sonnenloſen 
Und ſah das Menſchenſchickſal ohne Grauen. 


Wodan, der Gott der Sonne, gab ein Auge, 
Um auch das Reich des Dunkels zu ergründen, 
Damit ſein blinder Blick dem hellen tauge. 


Um mich mit jenen Mächten zu verbünden, 
Gab ich mein halbes Herz und frierend ſauge 
Ich mich ans Leben, Leben zu entzünden. 


Schlangenblut 
o hatteſt du denn doch in dir die Schlange, 
Die ich verachten muß! Um es zu willen, 
Hab’ ich dich oft aus deinem Schlaf gerifjen 
Und nedte dich mit einem NRütlein, bange, 
Ich hätte einft dein Bild zu rein umriflen. 
Du lagſt in dir verftet an deinem Hange 


384 


Und, ftatt zu weinen in erzürntem Drange, 
Haft du mich Hinten in den Fuß gebillen. 


Sc hinkte lange mit gebrochnem Meute, 
Und du, o Weib, du haft ung allen zweien 
Geſchadet. Mit dem Gift, das in dir vuhte, 


Mußteſt du Glück aus deinem Herzen jpeien. 
Sch aber bade jegt in deinem Blute, 
Um mir die Haut zu hürnen und au feien. 


Geilt und Weib 


L iebe zum Weibe iſt dem Geber Sünde, 

Wenn ſie ihn lockt, vom Pfade abzuzweigen 
Nach ſeinem Heiligtum, wo Wipfel ſchweigen, 
Daß ſeine Hand das klare Licht entzünde. 


Liebe allein zum Licht in fernſte Gründe 
Verkohlt ſein Herz. Kahl unter kahlen Zweigen 
Muß er am Abend ſeine Stirne neigen 

Vor Trauer, daß ſein Leben ſich nicht ründe. 
Geiſt, gib mir Gleichgewicht, daß ich die Wage 
Mit beiden Schalen ohne Qualbeſchwerde 

Sn meinen ſtark gewordnen Händen trage: 
Die Slut des Himmels und die Srudt der Erde, 


Und jo an meinem hohen Sommertage 
In deinem Strahle reif zum Glücke werde, 


Mein Spiegel 


ein Spiegel war jo blanf und blinfte weit, 
Und glaubig fah ich durch die offne Pforte 
Ins Leben, liebte alles ohne Worte 
Und war zur hohen Liebe wohl bereit. 


Es funfelte in meinem tiefen Horte. 

Sch nahm und jchenfte froh im Widerftreit. 
Dann hat die Liebe mid) mit mir entgweit, 
Verriet jich jelber, und mein Glück verdorrte, 


Kun blickte ich verzerrt ins Morgenlicht, 
Muß mid) in Qualen auf dem Bette winden... 
Mein Spiegel zeigt ein bitteres Geficht. 

Muß ich den Haß in ſolchem Glaſe finden? 
Geh, dunkler Gaſt, bedroh ihn länger nicht, 
Sonſt wird er mir am Ende noch erblinden! 
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Deutihes Schauſpielhaus / 
von Herbert Shering 


ie Darftelungen des Deutihen Schaufpielhaujes haben die 

Eigenart, nicht zu existieren. Nur der Geift des Inſpi— 

zienten geht um. Er gibt jein Zeichen, zwei Türen öffnen 
fih, Schaufpieler treten auf, begegnen fi), reden, treten ab; neues 
Zeichen, neues Auftreten, neues Reden, neues Mbtreten. Dem 
gegenjeitigen Atollenabhören lag der Text von Strindbergs ‚Dftern‘ 
zu Grunde. Herr Kayßler jagte die Worte des Elis auf, Frau 
Fehdmer die der Ehriftine, Fräulein Somary die der Eleonore, 
Herr Ulrici die des Benjamin, Fräulein Weißleder die der 
Mutter. Man £onftatierte, daß alle ihre Bartieen fonnten, und 
bedauerte, daß niemand als Gegenprobe ſeinen Tert von rüd- 
wärts ſprach. Aber vertrauen wir, daß aud) das niemand aus 
dem Gleichgewicht gebracht hätte. Nicht einmal den Regiſſeur. 
Denn e3 tft fraglich, ob Herr Hermann Rotter es überhaupt mer- 
fen würde, Er ift ein Weſen ohne Augen und Ohren. Ein Be- 
griff, der gedrudt wind. Ein Nichts, deſſen Dafein jein Name 
it. Diejer Name verpakte jede Gelegenheit gu mimiſcher Auf: 
Ioderung des Textes; jede Gelegenheit, zu fteigern, Lichter auf- 
aujeßen, da3 Tempo zu wechjeln; überhaupt jede Gelegenheit, ge- 
drudte Worte in ſzeniſchen und jchaufpieleriihen Ausdruf zu 
übertragen. Die Aufführung war geiprochener Drud. Aber wenn 
jih mir beim Leſen jeder Buchſtabe belebt, jo ijt für mein Ohr 
jeder geſprochene Buchitabe tot. Wenn jedes Wort dasſelbe Ge— 
wicht befommt, keins daS andre heraushebt oder verftedt, wenn 
feine Geſte verjinnlicht, feine Rontraftierung erleuchtet, bleibt die 
Bühne ein unausgefüllter Kaum, eine Leere ohne Beziehung zu 
und, ohne Beziehung zu den Schauspielern, die Prediger ge- 
worden find. Das find Selbitverjtändlichfeiten, die aber für die 
Kritif immer nod) feine find. Sie läßt ſich von einer Aufführung 
wie diefer einfangen, nur weil fie ohne Mätzchen ift. Sie lobt eine 
Disfretion, die fein Vermögen, die traurigite Armut bleibt. Als 
Herr Hermann Rotter noch Fritz Schaie hieß und jene berücdhtigte 
Pentheſilea-Attacke fommandierte, Hatte man e3 leicht, feinen 
dreiften Dilettantismus gu erkennen. Ein Verjagen im äußern 
Arrangement wird gemerkt. Daß es aber au eine Wortregie 
gibt, willen, troß Reinhardt, in Berlin faum drei Menſchen. So 
fonnte eine Aufführung gelobt werden, in der ſchauſpieleriſch nur 
Herr Niſſen zu fallen war. Leider enthüllte fih aber das, was 
man faßte, nicht als Strindberg, jondern als Kotzebue, Suder- 
mann und Birh- Pfeiffer. ES geht nit an, den Lindquiſt 
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al3 einen brummigen Weihnahtsmann zu fpielen. Zwar muß 
der Schluß eine humoriſtiſche Löfung bringen, aber einen Humor 
auf höchſtem Niveau. Wovor die Menjchen gezittert Haben, ift 
plöglich eine Nichtigkeit, die durd) die HSandbewegung eines Son- 
derlings ausgelöfcht wird. Shr Leiden war Wolluft und Hoffart, 
und war doc nötig, fie zu adeln und zu reinigen. „Haft Du be— 
merkt, wie Benjamin etwas Würdiges, VBornehmes in jeine Züge 
befommen hat?” jagt Elis, und Chrijtine antwortet: „Das ift 
das Leiden; die Freude madt alles banal.” Dieſe Menſchen 
quälen fi) mit dem Altäglichften und Kleinlichſten. Es ift ein 
Gelpenitern des Trivialen, das fie eridaudern madt. So boden 
fie zufammen, unfrei und mit der Sehnſucht nach Freiheit, voll 
von Ziveifeln und Glauben. Seder ift ein Sreugträger, aber er 
weiß auch, daß er ein Kreuzträger iſt. Sie peinigen fi nutzlos, 
fie prüfen fi nußlos und verlieren doch nie ihr Erlöjerbewußt- 
lein. Ihre Nerven find offene Wunden, und jede Berührung 
legt fie in Brand. Wie ein unrichtig Eonftruiertes ut zum Schickſal 
wird, jo muß ihnen jeder Stuhl Bein bereiten, jedes falſch lie— 
gende Stüf Bapier ihr Unglüd vergrößern. Wie die Worte, die 
fie ing Telephon rufen, ihre Qual zurüdhallen, fehrt jedes Wort, 
da3 don ihnen ausgeht, al3 Stachel zu ihnen zurück. Ihren 
Leidensweg muß der Regiſſeur mit einer myſtiſchen Alltags— 
atmojphäre umhüllen, mit einer Atmoſphäre, gemiſcht au dem 
Schmerz und dem Genuß der Dualen, au3 gläubiger Ekſtaſe und 
bohrendem Zweifel. Er muß eine mücdterne Primitivität 
wahren und doch eine religiöje Inbrunſt und phantaftiide Hin— 
gabe an alles Meberirdifche geben, daß mir die Haydnſche 
Mufif als organiihe Notwendigkeit empfinden. Darum muß er 
die Welt der Kinder gegen die der Erwachjenen abjeßen. Sie 
müfjen die Melodie des Dramas auf einer andern Ebene führen. 
Eleonore ift allem Wirklichen verjhloffen, und ihm doch mehr 
geöffnet, als alle andern. Ihr ift das Irdiſche ſchon überirdiſch, 
und indem fie verwundende und verlegende Grenzen nicht fennt, 
von einer hellſichtigen Heiterfeit, für die e3 feinen Raum und 
feine Zeit gibt. Wenn fie die Schmerzen der andern auf fi 
nimmt, jo gehen fie nur al3 Beltandteil in ihren Glauben 
auf. Im Element ihrer efftatiihen Inbrunſt löſen und läutern 
Nie fich, und Lindquift erjcheint faft als ein Geſchöpf ihres wun— 
dergläubigen Vertrauen?. 

Was in ‚Oftern‘ Leiden und Auferftehung ift, dag ift in 
‚Släubigern‘ Tod und Vernichtung. Glühende Gefühle find er- 
taltet, verhärtet und werden als zerftörende Waffen geſchwungen. 
Haß ift Verftand und Logif geworden und jchraubt nad) Plan 
und Ueberlegung Menjchen wie Uhrwerke außeinander. Gedan- 
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‚fen gehen wie Gewitter nieder, und die Abrechnung diejer Men— 
ſchen ift die Vernichtung des jüngſten Geriht!. Im Deutſchen 
Schaufpielhaus wurde aus einer Schlaht mit Pulver und Blei 
eine Zamilienfigung mit verlegten Gefühlen. Die Deforation 
war gemütlich, lauſchig, familiär, ftatt fahl, falt, proviſoriſch, 
unheimatlich zu jein. Herr Kayßler machte den Guſtav zu einem 
finftern Melandıolifer ohne Schärfe, Größe und Damon. Das 
Tempo jeiner Rede ſchlich ſich mit bedächtiger Pedanterie vorm 
erſten zum letzten Wort. Keine Beſeſſenheit, fein Fanatismus, 
kein Zorn, keine Rache, kein Haß! Das Gefühl einer anſtän— 
digen Gekränktheit herrſchte vor. Frau Fehdmer war als Thekla 
bald wehleidig, bald kokett. Sie hatte keine Zähne, keine 
Pranken! Erregung deutete ſie durch Umherlaufen an, Naivität 
durch Schmollen und Streichen am Tiſchrand. Ich verehre Herrn 
Kayßler und habe Frau Fehdmer verehrt, aber am Deutſchen 
Schauſpielhaus müſſen ſie, ſich ſelbſt überlaſſen, ſich ſelbſt untreu 
werden. Herr Ulrici gab den Adolf. Dilettantiſche Aeußerungen 
ſtießen gegen begabtere. Die Möglichkeit einer Entwicklung iſt 
a. 


Die Daritellung des Aktes ‚Mit dem Teuer ſpielen blieb ſo— 
weit hinter dem Original zurück, wie Fulda hinter Strindberg. 
Alle Funken waren gelöſcht, alle Drohungen beſeitigt. Herr Ekert 
ſpielte Neſtroy, Fräulein Weißleder Benedix, Fräulein Somary 
Theater, und Frau Fehdmer eine Matrone. Nur Kayßler war 
auf ſeiner eigenen Höhe. Was er ausſprach, war gefahrlos, was er 
verſchwieg, gefahrvoll. Und ſtiliſtiſch ſpielte er zugleich Strind— 
berg, zugleich ein Luſtſpiel. Auch Herr Leopold, nur ſeit dem 
Hebbeltheater zuchtloſer geworden, hatte etwas von den Eden und 
der Sprungbereitihaft einer Strindbergihen Geſtalt. Doc) Telbit 
wenn alle andern hätten beftehen fönnen, wäre feine Aufführung 
aultande gefommen, die mit dem Organismus dieſes Theaters 
verwacfen wäre. Kayßler und die Fehdmer haben diejen Som- 
mer mit ‚Släubigern‘ und ‚Mit dem Teuer jpielen‘ in ganz 
Deutichland gaftiert. Sie jeßten ihr Gaſtſpiel in Berlin fort, 
und don der Direftion des Theater wurde ihnen ein Zufalls— 
enjemble zur Ergänzung geitellt. Aber das Deutſche Schaufpiel- 
haus fonnte fi) auf dieſe Weile in die Gunft der Kritik ſchmei— 
heln, eine Gunft, die es exit dann verdienen wind, wenn es in 
Berlin no nicht gejpielte Werfe Strindberg3 mit eigenem, ein- 
gearbeitetem Enjemble gibt. Sch habe ein Recht, dies zu fagen, 
denn ich bin aus dem Verband dieſes Theaters entlajjen worden, 
weil ich proteftiert Habe. Nicht aber proteftiere ich, weil ich ent- 
laſſen bin. | 
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Theodor Wendels Abichied / | 
von Hermann Meilter 


amlet‘ war außerjehen worden, aber Ophelia befam beim 
J Mittageflen den Schnupfen, und jo griff man eben zur 

Hermannsſchlacht˖. Theodor Wendel hielt fi) faum dar- 
über auf. Wenn feine Wünſche Reſpekt gefunden hätten, jo hätte 
er als Totengräber oder als Leuthold zum lekten Mal auf der 
Bühne des Stadttheaters zu W. geftanden. ber dafür Hatte 
der Direltor nun wirflid) fein Berjtändnig. Das wäre jo etwas: 
den eriten Helden und Liebhaber ſang- und klanglos an die Hof- 
bühne abzutreten! Nein, dieſes Ereigni3 mußte — wie doch? — 
ja richtig: mit Bomben und Granaten gefeiert werden. Der 
Enthuſiasmus des Publikums von W. — war da3 etwa niht3? 
Durfte man den Leuten ins Geficht Schlagen? Durfte man einen 
Liebling ziehen laffen, ganz einfach ziehen laſſen? Der Direktor 
wußte, was er jeinem Standesbewußtjein ſchuldig war. Außer: 
dem kam er über Friedrich von Schiller nicht Hinweg. Denn der 
hatte irgendwo gejchrieben, daß die Nachwelt dem Mimen feine 
Kränze flechte, und daS Hatte ſich unfer Direktor gemerft. Es 
wäre ihm alfo geradezu als Verbrechen erjchienen, der Mitmwelt 
das Kränzeflechten ftrift zu unterlagen. Dann: gab nicht etiva 
die Blumenhandlung Karl Schwert Sahresinjerate für den einzig 
fonzejfionierten Theaterzettel? Ho, ho, Theodor Wendel mußte 
mit Hamlet fonfrontiert werden! 

Und gegen zwei Uhr erfuhr der erite Held und Liebhaber 
aljo, daß der Cherugferfürft auf ihn entfallen würde. Er nahm 
es mit Gleihmut auf. Man war im Kleiftjahr, die Rolle jaß, 
e3 gab nirgendwo einen Hafen. 

Dennod verliefen die fünf Stunden bis zum Beginn der 
Vorſtellung jehr unruhig. Theodor Wendel mochte tun, was er 
wollte: er hatte Herzklopfen und war unfähig, Stefan George 

u lejen. Stefan George und Theodor Wendel? Nun ja, es 
raucht nicht jeder Heldenjpieler Stat zu fpielen. Theodor 
Wendel hatte geiftige Intereſſen. | . 

Und diefe waren es, die das Herz in Schwung bradten. 
Denn Theodor Wendel, dem es bisher gelungen war, dem Moloch 
Publikum ſchön zu entweichen, ſaß nun dick darin, hatte keine 
geiſtige Nonchalance mehr, die ihn retten konnte, war einfach 
mit Haut und Haaren der Wut der Vandalen verfallen. Die 
würden ihm mit Kränzen und Buketts, mit Roſen und Tulpen 
und Lorbeeren die geiftigen Intereſſen ſchon eintränfen. 

Theodor Wendel beſaß nämlich die Gunft eines p. t. 
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Publikums. Obgleich er auf jede Weije erflärt Hatte, daß ihm 
die Choſe ganz egal fei. Sechsundzwanzigjährig war er in W. 
zum eriten Mal als Brutus aufgetreten, daß es nur jo eine Art 
hatte, und war nad) allen Aktſchlüſſen unfichtbar geblieben. Der 
Direftor bat und bettelte, ließ acht Tage lang nicht loder, führte 
die Bilanz ins Gefecht, pochte auf feine Macht, hatte aber fchließ- 
ich erjt dann den gewünſchten Erfolg, al3 er die Heroine mit in 
den Strudel feiner Worte zog. Da erinnerte fi Theodor Wendel 
nämlich, daß dieſe Heroine zumeist feine Partnerin var, daß fie 
ihöne, volle, runde, weiße Arme hatte, und daß er, wenn er an 
die Rampe träte, dabei die ſchönen Arme mitziehen fünne. Es 
gelänge ihm da, fie objektiv als Genießer zu betradhten, was ihm 
während der Auftritte nicht möglich war. 

So verbeugte fi Theodor Wendel denn eben, wann Mary 
Ludevich mit ihm auf der Szene war — jonft nit. Allmählich 
lernte er, fih aud) zu verbeugen, wern die Arme bededt waren. 
Dann jah er der Heroine auf den Hals oder in die Augen. 

Bier Sahre hielt Theodor Wendel in W. aus. Er jpielte 
entſchieden nur erſtes Sad, geſchmeidig, zuverſichtlich, ohne legen- 
dare Züge — jo vortrefflid), wie einem Schaufpieler, der neben- 
bei Stefan George lieſt, das Komödiefpielen nur immer ge- 
lingen fann. Eine3 Abends jah ihn der Intendant eines nord- 
deutihen Hoftheaters den Fiesko hinlegen — da bot er Theodor 
Wendel jfiebenhundert Marf, und der Direktor von W. hatte das 
Nachſehen. 

Heute aber ſollte nun geſchieden werden. 

Vier, fünf Tage lang ging das Theodor Wendel im Kopf 
herum. Er hatte zwar längſt beſchloſſen, nach dem fünften Akt 
auf das W. C. zu gehen, aber ihm bangte, es könnte beſetzt ſein, 
und dann ſtand man da und mußte hinunter. Denn ſchließlich 
konnte man den Direktor doch auch nicht einfach vor den Bauch 
ſtoßen und über dieſen Bauch hinüber durchs Fenſter flüchten. 
Erſchwerend fiel ins Gewicht, daß nur zwei Bühnenausgänge da 
waren. Am einen ſtand der „Vierte Rang rechts“, am andern 
der „Vierte Rang links“. Ein Entweichen unmöglich. Der eine 
Rang pfiff dem andern — das war ſchon ſo Tradition. 

Schließlich, wie ſollte es mit dem Heimweg gehalten wer— 
den? Droſchke, Pedes, Auto? Ging man, fo ftand zu befürchten, 
dag man getragen wurde, was Beulen, zerfnitterte Hoſen und 
tuinierte Gehörnerven zur Folge hatte. Fuhr man Drofchte, 
ſo famen die Beulen in Wegfall, die zerfnitterten Hofen auch — 
aber die Gehörnerven blieben beteiligt, und außerdem Iugten fie 
bon den Xrittbreitern und vom Bod herein. uhr man Auto, 
jo jhligten fte vielleicht einen Reifen auf, um aud) hier ſchieben 
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zu können — furz, der Abend würde trüb ausjehen, und Theodor 
Wendel durfte wirflid) ſchon den Kopf hängen lafjen. 

. Niemand kann für feine Grundſätze. Ih an Theodor 
Wendels Stelle hätte mich ruhig ſchieben lafjen und wäre unter 
der Haustür mit einem markanten: „Beehren Sie mich bald 
wieder!” der Menge durchgegangen. Der Droſchkenkutſcher hätte 
fih bei ihnen jhadlos halten fönnen. Aber Theodor Wendel 
verfuchte nichtS dergleichen. Ihn verdroß es, daß er nicht konnte, 
wie er wollte. Ein pedantifches Freiheitsgefühl ſchlummerte in 
ihm und erftidte jede Konzeſſion im Keim. 

Traurig und wütend zugleid ging Theodor Wendel am 
Abend ins Theater. Er hatte fid) überlegt, od er nicht abjagen 
jolle. Aber, was dann! Dann kam er eben morgen oder über- 
morgen an die Reihe. Die Stimmung war geradezu rolig, ald 
der Thenterdiener auf ihn zufam und zu jprehen begann: „ES 
ind Thon acht Kränze —.“ Aber Theodor Wendel rannte in 
die Garderobe. 

Sn voller Rüftung auf die Szene eilend, begegnete ihm 
Varus und erhöhte die Kranzzahl auf zehn. Doch in diejem 
Augenblid hatte Theodor Wendel ſchon Thusnelden erjpäht, die 
Arme erjpäht und den Schnupfen der Ophelia gepriefen: Die 
Königin von Dänemark hatte feine Arme. 

Der Vorhang ging auseinander, drunten vergaß man jeine 
häuslihen Angelegenheiten, und der Abend begann. 

Zheodor Wendel rollte die Augen wie ein Schafal, aber 
en jtießen fi) nicht daran, und der Vorhang ging Hod), 

ob, hoch ... 

Nach dem dritten Akt ſaß Hermann tieferſchüttert in der 
Garderobe. Wie ſollte das enden? Sollte er wirklich weiter: 
jpielen? 

Der Direktor fam, um den zwölften Sranz zu melden. 
Theodor Wendel flüchtete jofort auf die Bühne und ſpielte weiter. 

Nach dem vierten Aft inberlegte er fi), was zu beftellen jet: 
eine Droſchke oder ein Auto. Er fam zu feinem Schluß. Als er 
ſich Doc endlich für daS Auto entichloffen hatte — ein Reifen 
hielt immerhin etwas aus — durchkreuzte ein Gedanke jein 
Hirn, die Augen begannen wieder Glanz gu befommen, und nad) 
einigen vergrübelten Minuten wußte Theodor Wendel, daß er 
jebt den Zrumpf in Händen habe. Er lachte darüber fehr laut, 
jehr tief — fünf Tage lang hatte er daS Lachen entbehrt. Dann 
ging er auf die Szene. | 

Die Hermannsſchlacht war noch nicht ausgeichlagen, als das 
Barterre anfing, fi in ein Reichstagswahllokal zu verwandeln. 
Nord⸗, Süd-, Weit-, Oftwinde fielen über einander her, der Atem 
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quoll aus den bereitgehaltenen Mündern, die Handflächen rie- 
ben fi an einander und fo weiter, Das Wüten der Elemente 
dauerte gut zehn Minuten — zehn Minuten lang jah Theodgr 
Wendel auf Mary Ludevichs volle, runde Arme. Dann erlaubte 
er fih den Spaß, wie die Sladiatoren um Gnade zu bitten, und 
die Elemente waren ja alle in dem Gymnaſium gewejen, aud) in 
der Oberrealichule: ſie ſchwiegen. 

Theodor Wendel trat an die Rampe, ftüßte fi) auf jein 
Schwert und begann eine Nede, die diefem Fanatifer ganz ähn- 
lich ſah. Ihm lag in der Tat nichts daran, einen Skandal zu 
provozieren, jehr im Unterſchied zu mir, der ich mid) keineswegs 
hätte dazu verleiten laſſen, folgendes zu ſprechen: 

„Das Tribunal wurde zur Szene. Und Hermann ging hin, 
zerriß jein Kleid und meinte darüber, daß man ihn fnebelte. 
Spreche ich deutih? Sch möchte nämlich Feititellen, daß mir nichts 
daran liegt, ob ic) Kränze befomme, und ob meinefivegen Hand- 
ſchweiß vergoflen wird.“ 

Das Wahllofal war erſtarrt. Aber da man zu dem Er— 
eignig doch irgend etwas jagen mußte, jo gab es bald Schreie der 
Entrüjtung. Das war doch unerhört! 

Theaterbeſucher, die ſchon fürforglih die Garderobe an ſich 
genommen hatten, drohten mit Stöden und Schirmen. Da und 
dort vernahm man Worte wie „Gemeinheit”, aus dem dritten 
Rang meldete fi jemand unter der Spitmarfe „Idiot“. 

Der Borhang war indefjen längft gefallen. Theodor Wendel 
legte die Locken ab und rauchte eine Zigarette dazu. Er war mit 
fi) zufrieden. Er hatte feinen Mann geftellt. 

Jun würde er ſchön mit dem Auto nad) Haus fahren fünnen. 
Den Direktor ließ er nicht vor. Im Schuß eines dunfeln Man- 
tel3 käme er ſchon ungehindert an ihm vorbei, falls er irgendwo 
auf einer Treppe lauere, 

Und jo geihah es. Als Theodor Wendel das Haus verließ, 
fand er alles ftill vor. Am Eingang ftand nur ein Feuerwehr— 
mann. Der Chauffeur, der unjern Heldenfpieler perjönlich 
fannte, trat auf ihn zu und führte ihn dann zu einem zerichlik- 
ten Reifen. Wie Theodor Wendel late! Als er ausgelacht 
hatte, gab er dem Chauffeur ein Fünfmarfftüdf und ging zu Fuß 
nad) Haus, wo er fich befriedigt ing Bett legte. | 

Theodor Wendel3 Abſchied hatte weiter feine Folgen. Die 
Preſſe fonnte zwar nicht umhin, Randgloffen zu dem Fall zu 
maden, aber ein Zeppelinfreuzer verbrannte gerade, und jo 
dachte fein Menſch mehr an die Gefchichte. 

‚. Nad drei Monaten betrat Theodor Wendel’den hoftheater- 
Tihen Boden. Dort gedenft er zu bleiben. - = 
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Ein Wintermärden 
ranville Barfer, der junge 
Dramatiker, Direftor und 
‚Producer‘ hat bisher die einzig 
fünjtlerifjde Tat der neuen lon— 
doner Saifon getan. Eine außer- 
gewöhnliche, fühne und ſtark be= 
megende Tat. Außerordentlich 
und alle Sinne bemwegend, meil 
feine barod-jchöne, geiltvolle In— 
fgenierung des phantaſtiſchen 
Spiels in grellem Gegenſatz zu 
aller Shakeſpare-Auffaſſung ſteht, 
die die moderne londoner Bühne 
bisher gezeigt Hat. Was Forbes 
Robertjon vor Jahren bot, wirkte 
mädtig durch die Würde eines per- 
ſönlichen großen Stils, der zeitlos 
tt; die Höhepunkte der Regiekunſt 
Oscar Aſches zeigten berüdende 
Banoramen und eine robuſte, 
derbe Auffrifhung wirkſamer na— 
ttonaler Traditionen; Beerbohm 
Tree endlich hat Shafejpeare den 
Maſſen dadurch) näher gebracht, daß 
er ihn in einer prunfreiden 
Royal-Academy-Umrahmung voller 
Echtheit im Detail, mit Tanz und 
Mufif und den Hilfsmitteln aller 
Künſte ‚ausftattete‘ (ſchauſpieleriſch 
kam er kaum in Betracht). Was 
Granville Barker jetzt getan bat, iſt 
anders, iſt grundverſchieden von 
allem, was bisher aus der Univer— 
ſalität Shakeſpeare gezogen wurde. 
Gordon Craig mag an ſeinem 
Werk ein wenig Anteil haben, 
Reinhardt nicht minder, aber vor 
allem hat unſre Epoche daran An— 
teil, deren gieriger Geiſt durch alle 
Jahrhunderte ſpürt und mit Ge— 
ſchmack zuſammenrafft, was ſchön 
und erhaben, herrlich und farbig iſt, 
um aus der gleißenden, flüſſigen 
Miſchung ein neues Kunſtwerk zu 
erſchaffen. 
Barker hat vor allem den Büh— 
nenraum verändert und einen 
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Kompromig mit dem 
niſchen Theater geichlofien. Seine 
Bühne ift ganz weiß und wächſt 
durch Opferung der erjten ſeitlichen 
2ogen über das Proſzenium fait 
bis zum Barfett hinaus. Die Ein- 
teilung in Alte iſt aufgegeben und 
nur dort, wo die ‚Beit‘ beraus- 
tritt und ein Ueberſpringen vieler 
Sabre anfündigt, ift eine längere 
Pauſe gemadt. Sit die eine Szene 
borüber, jo fallt ein leichter Vor— 
hang, der nur ganz andeutungs- 
weiſe rauhe Landichaft oder Palaſt— 
raum vortäuſcht; die Menſchen 
treten jetzt rechts und links (wo 
ſonſt die Logen ſind) hervor, 
agieren und treten wieder außer— 
halb des Proſzeniums ab; die 
Vorhänge heben ſich, das Spiel geht 
weiter, ohne Unterbrechung. 

Wenn der Vorhang zum erſten 
Mal aufgeht, ſieht man den Vor— 
hof des königlichen Palaſtes. Ein 
‚Arrangement in Weiß und Gold‘, 
Weiße Säulen ragen empor; 
prächtige goldene Vorhänge ver— 
hüllen das innere des Haufes, 
vejlen buntes heiteres Leben nur 
duch vorüberhuſchende Geitalten 
geahnt wird. Golden ift der Zie— 
tat des Hofes. Kein Verſuch einer 
realiitiiden Wiedergabe. Nichts 
it ‚et. Der Balaft bat Feine 
Mauern und ift fo unwirklich mie 
ein kunſtvolles Bilderbud. Und 
die Menfchen, die fich hier bewegen, 
tragen Gemwänder, die aus Nir— 
gendwo ftammen, aus Märchen und 
Träumen, au einem MWolfen- 
fududsheim, wahrlich dorther, wo 
Böhmen am Meer Tiegt. Für diefe 
Koftiime ijt der Maler Albert Ro— 
thenjtein verantwortlid. Er bat 
fe nad Motiven Giulio Romanos 
gezeichnet, jenes. Schülers Rapha— 
els, den Shakeſpeare in. feinem 
Märchen erwähnen Takt. Eine 
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barode PBhantafie jtedt darin; alt» 
polnifder Prunk rofofohaft ver— 
meihhliddt, ungefähr. Sch kenne 
feine Bezeihnung für dieſe Bild- 
wirfungen, die ihrer primären 
Sarben und jeltfamen Zuſchnitte 
halber nicht immer aejthetifch rein 
erfreuen, aber dennoch immer 
rätjelhaft beſtechen, fefjeln. 

In Diefer vorher nie gejehenen 
Umgebung wütet die nervöſe Cifer- 
ſucht des Leontes. Er iſt ein Neu= 
tafthenifer, den ein Wahn zur 
Gelbftzerfleifhung und zu Morden 
treibt. Man fieht es in dieſem 
blafjen, irren Geſicht, an dieſen 
ſchwarzen Haarſträhnen, mie bier, 
vielleicht, gefränfte Crotif fih zu 
graufamem Irrſinn ſteigert. (Diefe 
einzigartigen Haarſträhnen, die der 
größte Perückenmacher unſerer Zeit, 
ein Künſtler in feinem Fade, Wil- 
liam Clarkſon geichaffen hat.) Und 
um ihn her Menſchen voller Blut 
und Leben; nicht viele, gerade ge= 
nug, um Hofſtaat und Garde und 
Freunde anzudeuten, Was fie 
atmen, it oftmals Brofa, Der 
Blanfverz in menſchliche Rede auf- 
gelöit; was fie jedoch tun, find Ge— 
dichte, find Balladen. Sie ballen 
fih mie von ungefähr zu ſchönen 
Bofen, erjtarren nad) heftiger Be— 
megung ganz unmterflich zu einem 
Bild und löfen fi ebenfo ganz 
organiich und fliegen auseinander. 
Diefes jchattenhafte Ineinander— 
weben realen Treiben3 und phan- 
taſtiſcher Romantik iſt Granpille 
Barfer wundervoll gelungen. Sein 
Werk weiſt auch einige Unzuläng- 
lichfeiten auf, aber ich will fie an= 
gefiht3 bon fo viel Schönem gar 
nicht bemerfen. Er darf fi mit 
dieſem Kunſtwerk ruhig neben den 
ganz großen Regiſſeur jtellen. 


Sil Vara 


Judas 


Tragöbie in bier Alten bon 
Gerdt bon Baſſewitz, die in 
Leipzig zur Uraufführung kam. 
Ein Stüd in vielen Bildern, Epi- 
foden, Einzelſchickſalen rollt ſich 
ohne rechte Einheitlichkeit ab; und 
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aus all diefem ragen zivei mäd)- 
tige Geitalten und ein Broblem. 
Die Hauptgeitalt aber — Jeſus 
Chriſtus — darf gar nidt auf: 
treten, und demgemäß muß aud 
die andere große Figur, Judas 
Iſchariot, nicht zu häufig erfcheinen, 
um nicht das Fehlen des meſſia— 
niſchen Gegenfpieler3 al3 zu quäö— 
lend fühlen zu laffen. Chriftug 
fann aljo nur in feiner Wirkung, 
alfo in Epijoden und Volksſzenen 
dargeftellt werden, und dies ilt 
Baſſewitz im erſten und zmeiten 
Aft feiner Tragödie bemerkenswert 
bortrefflich gelungen. Jede Berjon 
it fo in Beziehung zu Chriſtus ge- 
feßt, daß ſein beriwirrendes und 
befeligendes Lehren und Tun auch 
ohne fein Auftreten deutlih und 
eindringlid wird. Sudas muß — 
fo geitaltet Bafjewig da3 Broblem 
— den Meiiter lieben, aber diefer 
harte Judäer erjehnt einen Caejar- 
Meſſias, einen Bar-Kochba-Helden, 
der die Römer vertreibt und ein 
jüdiſches Imperium errichtet. Aber 
er fühlt, daß der Nazarener nicht 
Rache, ſondern Sanftmut, nicht 
das Schwert, ſondern den Frieden 
bringt und ſich mit Narren, Bett— 
lern und Huren ſtatt mit Helden 
umgibt. Bis zum Schluß des 
zweiten Aktes, deſſen letzte Szenen 
den dramatiſch beſten Teil des 
Stückes bilden, ſteigt das Problem 
kräftig und klar an; dann aber 
wird Baſſewitz hilflos und unkon— 
ſequent. Denn der dritte Akt und 
der vierte führen in Dialogen und 
Teichoskopieen haſtig die Paſſions— 
geſchichte Chriſti aus, und am 
Schluß tritt nun der wieder zur 
bibliſchen Tradition zurückgekehrte 
Judas zerſchmettert und zer— 
knirſcht auf und entleibt ſich, als er 
am Beiſpiel der Magdalena ſieht, 
daß des Geiſtes Lehre weiter lebt. 


Es wird in dieſem Stück, das 
viel überlegtes Talent zeigt, zu 
viel gemalt und wiederum manches 
Belangvolle zu wenig ausgeſpro— 
chen. Und ſo wird dieſer Judas, 
der ſo garnicht das bibliſche Ju— 
denaas, ſondern ein Gemiſch bon 


fanatiidem Hero3 und armen 
Narren iſt, von des nicht auftre- 
tenden Meſſias Geitalt, von Epi- 
foden und leuchtenden Farben er- 
drüdt. Denn Baſſewitz Hat eine 
merfmwürdige Begabung, ſzeniſche 
Bilder breit hinzumalen; faft jede 
Situation des Stüdes könnte als 
wirkungsvolles lebendes Bild feit- 
gehalten werden, und der dritte 
und vierte Akt könnten wohl für 
einen Kino entworfen fein. In 
dDiefer Begabung für das Bild- 
mäßige trafen fi} aber der Dichter 
und der Anizenierungsfpezialift 
Marteriteig. Daher ließ die jehr 
forgfältige und fleißige Infzenie— 
rung Des Intendanten auf der 
primitiven Bühne des Alten The- 
ater3 die bildmäßige Wirkung der 
Szenen bunt und fraftig zur Gel- 
tung fommen, leider aber aud 
mande Snalleffefte und Aeußer— 
lichfeiten noch quälender herbor- 
treten. Einfach und in jambilcher 
fnapper Proſa erfreut die Sprache 
des Stüdes. Das leipziger Publi— 
fum folgte hilflos und bald 
zifhend, bald klatſchend dieſer 
wirren, unvollfiommenen und doch 
fräftigen und hoffnungsvollen 
Judastragödie, in der fih unter 
den etwa vierzig Daritellern De— 
carlis Judas auszeichnete. 


Kurt Pinthus 


Der Reiherbuſch 


Laigtette- im Theätre Réjane zu— 
erſt gegeben, verdankt ſeine 
deutſche Uraufführung dem ehr— 
geizigen Direktor Altman und 
ſeinem hannoverſchen Deutſchen 
Theater. Dario Nicodémi, der 
franzöſich ſchreibende Italiener, in 
der Technik der Effekte, der 
gleigenden Rhethorik mie der 
Gewaltſamkeit der pſychologiſchen 
Bilanzen nicht ohne Geſchick an 
Henri Bernſtein und Genoſſen 
orientiert, iſt Deutſchland kein 
Fremder mehr, ſeit ‚Le refuge‘ in 
Reinhardts Kammerſpielen gegeben 
worden ift. Verirrte Filmromane 
mödt’ ih die ganze Gattung 
nennen. Die Wahriceinlichkeit 


der Bramiffen bedeutet nichts, Die 
Spannungsentladung, die mit 
echt galliidem Raffinement in der 
rande scene des Mittelaftes 
Berbeigeführt wird, alles. Das 
Vor- und Nachher find Angelegen- 
heiten zweiter Ordnung, glei 
unbefriedigend für den, der bei 
den Wirfungen nah Urſachen forſcht. 


Der KReiherbufh im Wappen 
des Grafen Saint-Servan Wird 
zum Symbol des Vorgangs. Stolz 
winkt er zu Beginn im Haarpuß 
der etwas gewalttätigen Gräfin- 
Witwe, deren Berfönlichfeit der 
Sohn aus Liebe fi unterordnet, 
wie Fernerſtehende aus Gehen. 
Der äußere Glanz ruht auf ber- 
hülltem Clend. Verſchuldet war 
das Haus beim Tod des Grafen, 
durch Verbreden nur zu halten. 
Die alte Gräfin mahlte den 
eigentümlichen Weg, ihr Wappen- 
ſchild mit dem Reichtum einer 
Bankfierzgattin, der heimlichen Ge- 
liebten ihres Sohnes, zu bergolden. 
Der halb erprekte, halb aus Liebe 
gefpendete Mammon eröffnet dem 
Sohn den Weg zu reidher Heirat 
und endgültiger Sanierung. reis 
lich, jo verfichert der Autor, dieſer 
Sohn, immerhin Schon fünfund- 
zivanzig Jahre alt, fein Weltflücht: 
ling und fein Dummkopf, weiß bon 
nichts. Auch Die Geliebte, in 
fteter Gefahr, von einer legitimen 
Frau verdrängt zu werden, verriet 
fih durch drei Jahre nicht. Sie 
lieferte unfähig, ohne des Gatten 
Willen den Aufwan,d zu beitreiten, 
ih Wucherern aus die ihre unges 
löſten Wechfel und ihr Mitmwiffen 
dem Gatten Ichliegli verfaufen. 
Der wähnt die Mutter ſamt dem 
Sohne im Komplott, will feine 
Frau, wennſchon er fie nicht liebt, 
aus Shmußiger Umgarnung reißen, 


vergiftet deren Liebe, demütigt des 


ahnungslofen Süngling® Stolz, 
furzum, tut alles, was zu fold 
einem Speftafulum gehört. Nach 
diefem Gipfel fraglos wirkſamer 
außerer Theatralik fällt dag Stüd 
raid ab. Aufflärung durch die 
Mutter, der MWiderftreit alten 
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Drohnenitolzges mit dem Evan— 
gelium ehrlicher Arbeit können fo 
wenig mehr befriedigen mie der 
Rührſtückſchluß: Der Junge wird 
mit der Geliebten ein neues Leben, 
aufgebaut aus Arbeit und aus 
Liebe führen. So wird er — glaubt 
er, doch wir glauben3 nicht — die 
alte Schuld entfühnen. 

Der Regiſſeur Altman beging, 
leider, den gleichen Fehler, den der 
Dramaturg in.ihm nicht vermieden 
batte. Er überſchätzte die Qua— 
fitäten, juchte dem Heißer, dem 
man nur mit gleiden Mitteln 
theatraliiher Technif beifommen 
kann, ſeeliſche Bartheiten und 
piychologifhe Brüden zu bauen, 
und ließ fih fo Mögliches ent- 
gehen, ohne daS Unmöglidde wahr 
machen zu fünnen. Frau Altman— 
Hall, die die Rejane-Rolle gab, 
eine kapriziöſe Darjtellerin für 
jugendlide Schwärmerfeelen, eine 
feine Geitalterin willensſtarker Ge— 
bundenbeiten, hat für diefe fenti- 
mentale Theaterprinzeß nicht das 
rechte Format. Es wirkt da alles 
zu jehr en miniature. Es gab fo 
eine Verſchiebung der Lage, Die 
den urjprüngliden Tenor des 
Stüdes gefährdete, wenn fie ſchon 
im einzelnen duch die innere 
Wahrhaftigkeit beſtach. 
| Fritz Ph. Baader 


Bubi 


E⸗ war ſcheußlich. Während der 
Pauſe grinſten mich zwei 
Freunde an und forderten mich 
auf, jetzt mal Charakter zu betäti— 
gen. Sie wußten nämlich, daß ich 
mit beiden Autoren, Roda Roda 
und Guſtav Meyrink, perſönlich 
gut bekannt bin, und neulich hatten 
wir uns darüber geſtritten, ob ein 
Kritiker überhaupt imſtande wäre, 
die Arbeiten ſeiner Freunde ebenſo 


unbefangen zu beurteilen, wie die 


Mißratenheiten fremder Leute. 
SH Hatte mich gerühmt, mich von 


aller Korruption durch Sympathie 


gänzlich frei zu wiſſen. Nachher 


nahm ich aber doch eine Poſtkarte 


und fing an: „LieberHerr Sacobfohn! 
Bitte erlaflen Sie mir diesmal —“. 
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Dann zerriß ich die Karte wieder 
und befchloß, nur über die Auf- 
führung zu jehreiben, und rüdhalt- 
los auszusprechen, daß ‚Bubi‘ am 
münchner Bolfstheater in Grund 
und Boden gejpielt wird. Aber 
ſchließlich lags ja wirklich nicht allein 
daran. So wollte ich wieder bom 
Theater garnicht? jagen und bloß 
geitehen, daß ich vorher auf Die 
Lektüre der Poſſe — nein, Luſtſpiel 
heißt die Sache — glatt herein— 
gefallen war. Es ſtehen nämlich 
ein paar mwirfli gute Wiße drin, 
und ich hatte über den Einfall: 
„Wir Franzoſen fürdten Gott 
und ſonſt nichts auf der Welt“ 
oder: „Die BZufunft Frank: 
reihs liegt auf dem Waller — 
wie Boulanger jagt” doch lachen 
müſſen. Auch fand ich die Idee fehr 
lujtig, den England gehörigen und 
völlig außgetrodneten Tſchadſee 
mit jeinem Fijchereiredt zum 
Gegenitand der diplomatischen 
Streitigfeiten zwiſchen Franfreid 
und Deutfchland zu machen. Aber 
nun die Aufführung auf der Bühne, 
mo alle Regiebemerfungen, die id) 
nicht mitgelejfen hatte, mitgefpielt 
und alle Erinnerungen an den 
urfomifchen Bendix peinvoll mad 
werden. So bin ich denn ſchließ— 
lich auf den einzigen Ausweg ge- 
fommen: ich enthalte mich jedes 
eigenen Urteils und ftelle ganz 
objektiv feit, daß e3 ein eflatanter 
Mikerfolg war. Erich Mühsam 


Aus Menſchenliebe 

E ine Theaterkritik von 1784 hat 
folgenden Wortlaut: „Einer 
der erbärmlichſten Schauſpieler der 
Kurfürſtlich-Sächſiſchen Hofkomö— 
dianten iſt Herr Bergen. Er iſt der 
wahre Don Quixote auf dem deut— 
ſchen Theater. Grimmsgrams, 
Verzerrungen, hanswurſtmäßige 
Bocksſprünge machen ſein ganzes 
Spiel aus. Sein Fach iſt raſche, 
polternde Alte. Ich ſah ihn in 
Richard dem Dritten Himmel, 
was vor Action! Grimmaſſen, als 
wenn er mit glühenden Zangen ge— 
knippen würde, falſche Declamation 
— mir ekelte, ihn länger anzu— 


fehen. Berrte er nit die arme 
Elifabeth herum, al3 wenn fie eine 
Kate wäre? Ein jedes Wort ift 
bon einer Nction begleitet. Sagt 
er Hin—un—ber, fo glaubt man 
alle Augenblide, er will fi unter 
die Bühne veriteden. Sein häß— 
liher mwiener Dialekt madt ihn 


überdies unaugjtehlid. Er Hat aud 
berichiedene Theaterſtücke geliefert. 
Uber was ilt daS vor elendes Ge— 


wäſch. Man hat niemals tolleres 


geug gejehen. Eine Mordtat folgt 
der anderen, ein Unfinn löft den 
andern ab. Leipzig, ſeiſtolz auf ihn!, 





in 





Aus der Praxis 


Büßnenvertried 


Direftor Rarczog bat für fein 
Bühnen-VBerlags- und Bertrieb3- 
gefhäft in New Morf ein Zweig— 
inititut unter der Firma Karczag 
Publishing Company gegründet. 


Teue Werke 


Bei dem großen deutſchen Turn— 
feit, das 1913 in Leizig abgehalten 
wird, fol ein deutſches Feltipiel 
aufgeführt werden, das der Aus— 
fguß dem jungen Dramatiker 
Ulrich Steindorff übertragen bat, 
nachdem Mar Marteriteig in 
einem ausführlichen Gutadten 
dieſe Wahl befürwortet Hatte. 
Das Werk, das dem KRegifleur 
auch Gelegenheit zur Enthaltung 
bon Mafjenfzenen bieten wird, fol 
zuerft in der leipziger Albert— 
Halle, die fünftaufend Berfonen 
faßt, zur Daritelung fommen. 

Richard FKalf, der am Ende der 
borigen Saiſon Cimarofa3 Oper 
‚Die heimliche Ehe‘ im Theaterjaal 
der SKönigliden Hochſchule zu 
Charlottenburg zur Aufführung 
gebracht bat, hat jest Paiſiellos 
‚Barbier bon Gebvilla au3 dem 
Stalieniihen mit den Original: 
feccorezitativen überfegt. In diefer 
Beabeitung wird die Oper bor- 
ausfichtlih in Diejer Saiſon auf: 
geführt werden. Kerner arbeitet 


Richard Falf an der Vollendung 
feiner eigenen Oper ‚Wa3 ihr wollt, 
nah Shafefpeare. 

Walter Harlan!: Das Nürnber- 
Ei, Drama. 

Alerander Schwartz: Dergalante 
König, Oper, Tert von Bruno 
Deder. 


Annaßmen 

Ludwig Bird: Die gelbe Lilie, 
Komödie. Berlin, Komöpdienhau?. 

Srederif van Eeden: Xioba, 
Drama, deutſch von Elſe DOtten 
und Alwin Peterſen. Weimar, 
Hofth. 

Albert Mattaufh: Wenn man 
im Dunfeln küßt, Dreiaftige Ope— 
rette, Tert von Georg Moolf. 
Magdeburg, Stadtth. 

Wilhelm von Scholz: Gefährliche 
Liebe, Schipl. Berlin, Kammer- 
ſpiele. 


Urauffüßrungen 
)bondeutfhen Werfen 

3.10. Felix Josky: Die Boten 
feiner Herrlichkeit, Versluſtſpiel. 
Wien, Roloffeum. 

6. 10. Willy Schäffer: Das 
Buch Hiob, Zweiaktige Oper. Braun 
ſchweig Soft. 

9.10. Mar Schönau und Arthur 
Lipſchitz: Scheiden tut wohl, Dreis 
ie Luſtſpiel. Düffeldorf, Luſt⸗ 

pielh. 
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10.10. Thaddaus Ritiner: Som- 
mer, Komödie. Wien, Burgth. 
12. 10. Ludwig Thoma: Mag: 
dalena, Dreiaftige3 Volksſtück. 
Berlin, Kleines TH. 
3) infremden Spraden 
Peleas d'Avoine: Napoleon, Dra= 
ma. Turin, Boliteama Chiarella. 
Sada Guitry: Die Einnahme 
bon Berg op Zoom, Bieraftiges 
Schſpl. Baris, Vaudeville. 
Camille Oudinnot: Wenn die 
Augen aufgehen, Satire. Paris, 
Theatre Nejane. 


Nachrichten 

Belanntlih bat Max Burckhardt 
über jeine weit mehr al3 7000 
Bande umfaffende Bibliothef teſta— 
mentariſch in der Weiſe verfügt, 
daß ein von ihm jelbit angelegter 
Materienfatalog diejer Bibliothef 
in Drud gelegt und die Bibliothef 
fodann auf Grund dieſes Katalogs 
zu Gunjten des Oeſterreichiſchen 
Bühnenvereins veriteigert Mird. 
Der Katalog der Bibliothef, ein- 
geleitet durch ein Vorwort bon 
Hermann Bahr und mit einem 
Bortratt Mar Burckhards ge— 
ſchmückt, gelangt in den nächſten 
Tagen zur Ausgabe durch Die 
Hellerfde Buchhandlung, Wien, 
Bauernmarft 3, der die Durch— 
führung der Auktion obliegt. Der 
Katalog wird Snterefjenten auf 
Verlangen koſtenfrei zugeichidt. 
Die Auktion findet Ende Oltober 
ftatt. Befihtigung der Bibliothef 
wird in der zweiten Oftoberhälfte 
im Kunſtſalon der SHellerjchen 
Buchhandlung mögli fein. Die 
Bibliothef umfaßt in der Haupt- 
fade: Schöne Literatur, deutiche 
Philologie, Kunst, Theater, Aujtri- 
aca, daneben aber Standard works 
aus allen Gebieten des menſch— 
jihen Willens. 


Die Proſſe 


1. Voſſiſche Zeitung. 2. Morgen- 
poſt. 3. Börſencourier. 4. Lofal- 
anzeiger. 5. Tageblatt. 

J. Ludwig Thoma: Magdalena, 
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Ein Volksſtück in Drei Alten. 


Kleines Theater. 


1. Man bat nit den Eindrud, 
daß diefe bäuerlichen Figuren lang 
in dem Ingenium bon Thoma oder 
in feinem Herzen, oder wie man 
es ſonſt nennen will, geruht haben. 
Es ijt nicht3 dahinter und nichts 
darunter. 


2. Wa3 mir auf den Brettern 
bor un3 jehen — es fommt aus 
der Tiefe der Menfchenfeele, und 
darum ergreift es den Zufchauer 
in tiefiter Geele. 


3. Ein folides und gar nidt 
Tchlechte3, ein etwas ſchütteres, aber 
auch erſchütterndes Volksſtück. 

4. Eine große tragiſche Wirkung 
vormag für mein Empfinden dieſe 
Variante einer ſchon oft vorge— 
tragenenGeſchichte nicht auszulöſen. 


5. Alles was um die Hauptge— 
ſtalt kreiſt, hat Leben. Die Geſtalt 
ſelbſt hat es nicht. 


* 


II. Gabriel Drégely: Der gut— 
ſitzende Frack, Satiriſche Komödie 
in vier Akten. Deutſches Schau— 
ſpielhaus. 

1. Ein derber, aber ſolider und 
guter Spaß. Niemand rechnete 
grämlich die Maße und die Mög— 
lichkeiten nach. 

2. Einige der Zuhörer verſuchten 
das Stück zu retten, als es im 
letzten Aufzug noch einmal auf— 
flackerte. Aber es war vergebens. 

3.Simpliziffimu3-Stimmungber- 
flärte den Mujentempel mit be- 
haglicher Frivolität, und dazwischen 
hufchte dann und wann eine gro- 
tegfe Erinnerung an das Herrn- 
feld-Theater. 

4. Eine plumpe Farce, mit der 
die Kritif durchaus nichts zu 
ſchaffen hat. 

5. Die verbraudteiten Witzblatt— 
tppen find dem Autor als Xor- 
bilder gerade gut genug geweſen, 
piychologifche Unmöglichkeiten plat- 
zen nur fo aufeinander, bon Cha- 
rafteren find faum die Rohſkizzen 
borbanden. 
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Matlowsty-Literatur/pon Julius Bab 


3 ijt von ſymptomatiſcher Bedeutung, daß die Matkowsky— 
Literatur Sich nicht entfernt mit der über Kainz ver- 
gleihen fann. Denn über Kainz ließ und laßt ſich unend- 

[ich viel Jagen: er war der Vroblemreiche, der Gegenmwärtige. Wie 
er in vielfacher inniger Beziehung zu gahlreihen bedeutenden 
Perſönlichkeiten modernen Lebens Stand, wie er mit feiner Lek— 
tive, jeinem Studium, feinem Zeitvertreib in hundert Gebiete 
der modernen Kultur eingriff, jo war auch ſein ſchauſpieleriſches 
Werk beziehungsreich und vieldeutig in alle Probleme, in alle Be- 
wegungen des gegenwärtigen Lebens hinein; und es reigte des— 
halb zu Angriff und VBerterdigung, zu Kommentar und Analyſe, 
zu Daritellung und Verherrlihung. Matkowsky hatte allenfallg 
ein paar gute Geſellen, faum Freunde und ganz beftimmt feinen 
„geiltigen Verkehr“. Man fann beftreiten, daß er überhaupt im 
Stainzihen Sinne ein „geiltiges Leben” geführt hat. Intereſſen, 
die nicht ganz unmittelbar zu feiner Kunſt führten, find faum 
von ihm befannt. Die Antiquitäten jammelte er nicht mit einem 
Hiftorischeaefthetiihen Anteil, fondern er ſchuf fih in ihnen das 

eublement, den Hausrat, den er brauchte, um eine angemeffene 
Eriftenz zu führen — ſozuſagen jeine zivile Dekoration, die Ku: 
Iiffen für jene leidigen Stunden, wo er wicht auf den Brettern 
ftehen fonnte. Denn Matkowsky hatte feine Gegenwartsexiſtenz: 
wa3 er ſchuf, war nicht wie bei Kainz die Befreiung und Ver: 
edelung unjres Alltags. Aber auch die naheliegende Formu- 
lierung, daß er in einer Vergangenheit mit den Helden der Vor— 
zeit gelebt habe, ſcheint mir irreführend und gefährlih. Denn 
eigentlich hiſtoriſchen Sinn Hatte er ficher noch) weniger als 
Segentvartsgewilfen. Für ihn wie für viele Menichen war dag 
Hiltorifhe nur ein negatives Gut: etwas, was die aufdringliche 
Gegenwart abhält. Leben aber tat ex in feiner Zeit, in feiner 
Kulturgemeinſchaft, jondern lediglich aus dem Fonds der eigenen 
Bruſt im zeitlos Menjhlichen. Er hatte und gab nicht, was unfre 
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oder eine frühere Zeit kennzeichnet, jondern jenes Unvergängliche, 
was all diefe Zeiten gemeinfam haben: den Menſchen, der mit 
feiner legten Macht an feine legten Schranfen rührt. Aber weil 
leine Sunft jo wenig hiſtoriſch individualiſiert war, darum war 
auch die Schivierigfeit um jo viel größer, der Anreiz Für die Zeit: 
genofjen um jo viel kleiner, über ihn und jeine Kunſt zu Schreiben. 
Hiſtoriſches läßt ſich immer darftellen in Unterscheidung von an- 
derm Hiſtoriſchen. Das Zeitloje, das Uninittelbare, daS Abſolute 
fäßt ſich nie direft erfaſſen, läßt ih nicht umgrenzen, nur rhyth— 
milch und aljo eigentlich) dichteriſch nachbilden. Das erflärt viel- 
leicht, warum die Matfowgfn-Riteratur im Gegenſatz zu der über 
Joſef Rainz fo arm ift. 
1 

Bei Matkowskys Lebzeiten gab es neben ein paar ausführ- 
fihen Artikeln in Zeitjiehriften nur zwei ſelbſtändige Buch— 
publifationen über den Künstler. Die eine Hatte Philipp Stein 
zum Berfafler (Band VI der Hagemannschen Sammlung ‚Das 
Theater‘). Das Wertvollfte des Bändchens jcheint mir der im 
Fakſimile beigefügte Brief Matkowskys an den Verfafler, in dent 
der Schauspieler jeine Sehnſucht nach Sohn Gabriel Borkman, 
Bildhauer Rubek und — Florian Geyer ausſpricht. Ein Irrtum: 
Matkowsky hätte diefen zum Kal pradeftinterten Unhelden über 
Hauptmanng Dichtung Himveggeipielt — aber jedenfallg zeigt 
diefer Sehnſuchtsruf, daß der entrüdte Einſame doc alles von 
der Welt Jah, was ſeinem Menschendaritellungähunger Nahrungs— 
zufuhr bedeuten fonnte. 

Eine zweite Monographie habe ich jelber furz nach der von 
Philipp Stein ericheinen fallen (Moderne Eſſays, Nummer 55). 
Auch fie Hat formal einen polemiſchen Ausgang wie meine erſte 
Kainzſtudie; aber noch entichtedener als dort geht Polemif und 
Verteidigung in hymniſche Dankſagung und den Verjud einer 
Darftellung über. Die Widerlegung des Borwurfs ‚Unnatur‘, den 
die Berächter Matkowskys wider dieſen außerordentbichen Stünftler 
zu fchleudern pflegten, bildet den Ausgangspunkt meiner pole- 
mifchen Verteidigung, und ich Juche darzutun, daß dieſer völlig 
einzig daftehende Shafefpearefpieler ganz in den Sinne natür- 
lich ift wie der ihm congenialfte Dichter, und daß dein philiftröjen 
Realismus ſeiner allgugegenmwärtigen Verachter deshalb jo ge- 
antwortet werden muß, wie Goethe feinen zeitgenöffiichen Shake— 
Ipeare-Berächtern antivortete. Wie Matkowsky jegliche Rolle in? 
Shakeſpeareſche hinüberftilifiert, und wie er jeglidde Rede ins 
Urelement der Schaufpielfunft, in körperliche Bewegung aufzu- 
löfen trachtet, dag find wohl die zwei weſentlichſten Darlegungen 
des Tleinen Bude. 
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Das war bis zum Tode des Künftlers die ganze Matkowsky— 
Literatur, und fie ift nach feinem Tode nicht allzu Fehr gewachſen. 
Ein drittes Buch ift erjchienen (in der Paetelſchen Sammlung 
‚Dramaturgifche PBlaudereien‘ Band IV): Adalbert Matkowsky, 
Ein Kunst und Lebensbild nach perfönlichen Erinnerungen don 
Mar Grube. Dies fünnte nun ein außerordentlich wertvoller 
Beitrag zur Pſychologie nicht nur dieſes Schauſpielers, jondern 
der Schaufpielfunft überhaupt fein. Leider ift die Ausführung 
nicht fo wertvoll wie die Idee. Denn bei aller Ergebendeit für 
ven Adalbert Matfowsfi) verweilt Doch der Verfaſſer inftinftiv 
anı liebſten bei Selegenheiten, die auch den Mar Grube in Licht 
jeben, und eine gewiſſe Vorliebe, die kleinen Schwachen des 
großen Kollegen zu betonen, Jcheint mie nicht lobenswerter. 
Dazu kommt eine wenig bildkräftige Plauderſprache. Aber bei 
alledem Hat der Blick eines großen Theater-Routiniers, und eine 
zwanzigjährige Gelegenheit dem Verfaſſer doch joviel Material 
geliefert, dal das Bud eine ganze Menge wertvoller Anregung 
geben muß. Zwei Erfenntniffe namentlich ſind 8, die aus Dem 
Strudel der Grubeſchen Anefdoten hochtauchen: Die eine betrifft 
den Menschen, die andre den Künſtler Matkolvsky, und beide 
weifen auf einen und denfelben Grund. 

Wie allen muß diefer Menſch gelebt Haben, den ſein lang 
jähriger Berufsgenoffe ein einziges Mal in einer Wohnung auf: 
geſucht hat, und von deſſen Verkehr auch) dieſer Biograph feiner 
täglichen Arbeit nichts zu berichten wer. Und was im Leben 
dieſes gejelfichaftslofen, weltfrenden Spielers eine guotesfe Aus— 
nahme ſchien, das bejtatiat gerade jeine Lebensregel: Er hatte 
eine £indliche Vorliebe für Owen. Da er aber nie in Kreifen 
verfehrte, wo dieſe Dinge einen Effeft hatten machen fünnen, To 
var es flav, daß er auch bier für das ſoziale Symbol gar fein Ge- 
fühl Hatte; diefe Bänder waren ihm eine ſtimmungsvolle ‚Defo- 
ration‘ im ganz eigentliden Sinne des Wortes, jo wie fen 
gotisches Mobiliar, fo wie fein ſchwungvoller italieniſcher Militär- 
mantel. Damit hängt aber bereit3 die von Grube und amdern 
vielfach berichtete Leidenschaft Miatforvsfjg zuſammen, auch auf 
der Probe und allenthalben mit Radmantel, Schlapphut und 
Spazierftod zu agieren. Das ſind die notdürftigen Surogate, 
die moderne Toilette fir herrenmäßig freies Koſtüm gewährt, 
und Matkowsky mußte eben immer im Koſtüm fein, weil dag 
jeine natürliche Tracht war, weil feine Natur die eines an feine 
Zogietät und feine Kultur gebundenen Herrenmenſchen war und 
jich deshalb nur Ichaufpieleriich ausleben durfte. Und das zeigt 
Ihon Die Identität diefer Einſicht ins Menschliche Matkowskys 
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mit der zweiten Erkenntnis, Die Grubes Anekdoten bermitteln 
fönnen, und die den Stünftler betrifft. 

E3 ift der völlig unduldfame Ariftofvatismus des Schau- 
jpielerd. Er fonnte auf der Bühne nur herrichen, er war hilflos 
und unglüdlich, jobald er in eine irgendwie ſekundäre Funktion 
gedrängt wurde. Daß hier nicht die flache Eitelfeit des applaus- 
wütigen Komödianten |prach, fondern eine Stimme aus der tief- 
ten Notwendigfeit diefer Künftlernatur, das möchte ich an einer 
Anekdote erhärten, die ich nicht dein Grubeſchen Bud, fondern 
der Erzählung eines andern langjährigen Kollegen Matkowskys 
verdanfe. Matkowsky als Macbeth war bei der Premiere und 
noch längere Zeit danach merkwürdig matt, paſſiv und ausdrucks— 
[08 in der großen Szene, wo die Lady ihn zur Tat itberredet. Wer 
ihn wirklich Fannte, war fi ganz klar darüber, daß der Grund in 
der moraliichen Unterordnung des Macheth während diejer Szene 
zu fuchen fei. Die Frau war eben hier die Hauptverfon. Eines 
Tages aber, bei der zehnten oder elften Mufführung, überrafcht 
Matkowsky plößlich Jeinen aufmerkſamen Kollegen durch ein 
völlig verändertes und überaus lebhaftes, padendes Gebärden- 
Ipiel. Und auf Befragen gibt er die Auskunft: „Sa, fteh nal, 
jet tft mir das erft richtig aufgegangen: die rau redet ihm das 
ja gar nicht ein, fie holt e8 bloß aus ihm raus; er tut fo, als ob 
er fich verführen läßt, aber in Wirflichfeit ift er ganz entſchloſſen 
und will fi bloß von ihr zuſtimmen laffen. Das ift natürlich 
eine ganz andre Sade, dag kann ich bringen!“ Sn dem Augen— 
blick, wo er ſich al3 Herrn der Szene, als Sebieter der Situation 
poritellen fonnte, kam jeine Seftaltungsfraft; nicht eher, nicht 
anders. So tief ſaß dag Herrentum in dieſem Leibe. 

* 


Bon den Nekrologen kleinern Umfangs, die nad) Matkowskys 
Zode in Zeitungen und Zeitjchriften jo zahlreich erfchienen, ift 
einer der wejentlichften no in einem Sammelbande aufbewahrt 
worden. Marimilian Hardens Daritellung in ſeinem Bande 
‚Köpfe. Harden beginnt feinen Nachruf mit einem intereffanten, 
aud) ſonſt ſchon gezogenen Vergleich zwiſchen Matkowsky und dem 
großen Heldenfpieler der Oper Albert Niemann, und er ſucht die 
Unterfhiede zwiſchen den beiden im Naffemäßigen, er betont 
Matkowskys Slaventum jehr ftarf, Das tft im Eingelnen ganz 
richtig: manch finnlihe Weichheit der Gebärde, manch ſchwel— 
geriihe Breite des Gefühlserguſſes würde ein Künftler rein deut- 
Ihen Blutes nicht jo gebracht haben. Aber diefer Gefichtspunft 
wird falſch, wenn man ihn in den Mitteipunft Stellt: wie nad) 
Hebbels Wort Chriſtus fein Jude und Shakeſpeare fein Brite 
war, jo war Matkowsky fein Slave. In allen weſentlichen 
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Augenbliden wuchs jeine Kunft durch die färbende Schicht des 
Raſſemäßigen hindurch in ſolche Tiefen, die nur das menſchlich 
Große ſchlechthin nähren. Die reine Heiterkeit ſeines ſcherzen— 
den Cheruskerfürſten Hermann, die adlige Abgeklärtheit ſeines 
ſcheidenden Kandaules, die ſtrahlende Königsmacht ſeines Otto— 
kar (im erſten Akt) — all das ſind Menſchlichkeiten größten For— 
mats, die niemals einen Slaven charakteriſieren können, die wir 
freilich auch nicht in nationaler Anmaßung „echt deutſch“ nennen 
ſollten. (Viel weſentlicher ſcheint mir der ſlaviſche Blutstropfen 
etwa in der dumpf gepreßten, nervös ſchmerzlichen Kunſt Rudolf 
Rittners, die aber gerade deshalb in all ihrer elementaren Kraft 
einen fühlbaren Grad unter den Gebilden bleibt, die aus Mat— 
kowskys Urmenſchentum wuchſen.) 

Von uneingeſchränkterm Wert als dieſer Ausgangspunkt iſt 
das Ziel der Hardenſchen Betrachtung: das Dämoniſche in Mat— 
kowsky. „Harmlos war ein Held Adalberts nie ... beſſer als 
die treuen Ritter mit blondem Schopf und blauem Blick gelangen 
ihm deshalb die vom Damon Beſeſſenen ... Eine große Seele, 
in der im tiefften Gehäus lauernd ein Dämon wadte, bei Tag 
und Nacht.” Hier find wir in der Tat in den Grund des Mat- 
kowskyſchen Wejens gelangt und auf einem neuen Weg zum Be— 
areifen des tiefen Weſensunterſchiedes diejer beiden Helden Kainz 
und Matkowsky. Wenn id) den Lieblingsfontraft eines befreun- 
deten jungen Dichter3 mir aneignen wollte, jo fünnte ich jagen, 
daß niemand im legten Menjchenalter den Genius jo rein darge- 
jtelt Hat wie Joſef Kainz, niemand den Damon jo madjtvoll ver- 
fönpert hat wie Adalbert Matkowsky. Bei Rainz wurde im le&ten 
Sinne alles, aud) das Düfterfte und Wildefte leicht, hell, ſtrahlend, 
weil eg im eigentlichen Sinn dieſes mißbrauchten Wortes ‚ideali- 
fiert‘, dag heißt: vergeiftigt war. Matkowskys Kunſt barg nod) 
in der glüdjeligiten Heiterfeit die ganze Schwere der Kreatur, 
im feitlichften Stolze die ganze tragische Drohung des Nieder: 
gangs, des Todes. Denn er war Erde, und ihm mußte alles zu 
Erde werden. Ber Kainz war alles leuchtende Geftalt, bei Mat— 
kowsky alles fterblicher Leib. Niemals war er jo erdüberfliegend, 
bejeligend jchön wie der filberne Sänger aus dem deutſchen Süden, 
aber immer unendlich viel erſchütternder, wirflichfeit3haltiger, 
frömmer. Kaingens Kunft lehrte lächeln, Matkowskys beten; 
der eine befreite unjern Geiſt, aber der andre erlöfte unſre Seele. 

Dies ſcheint mir der tieffte Vergleichspunkt zwiſchen den 
beiden, und deöhalb genügen mir die beiden Bildfäulen nicht ganz, 
die Paul Landau in jeinem Bude ‚Mimen‘ (bei Erich Reiß, Ber- 
fin 1911) aufgerichtet Hat. Sie ftehen in einer Reihe ‚Hiftorifcher 
Miniaturen‘, und aud) die Bildniffe Diefer kaum Geftorbenen 
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find weniger nad) perſönlicher Anſchauung al3 durd) ſehr geſchickte 
Kombination Hiltortiher Zeugniſſe gearbeitet. Das einende, ver— 
dihtende Moment diejer Yulammenitellung deutet dann immer 
ein Schlagwort an, mit dem der Kern der Geftalten gefaßt wer- 
den ſoll, und jo heißt Matkowsky ‚der Held‘, Kainz ‚Der Herr der 
Schönheit‘. Dieje beiden Begriffe jind keineswegs jo gegenjeitig 
außichließend wie das Wejen der beiden Künftler in Wirflichfeit 
war. Schön war Matkowskys Heldentum und heldiſch genug 
war die Gebärde, mit der Kainz der Schönheit gebot. Deshalb 
gibt Landau Weg mande jehr glüdlihe Wendung, etiva wenn 
er ausführt: Held fein heißt Handeln, und Deshalb mußte Mat- 
kowsky jede Nede, jede Situation in Handlung, Beivegung auf- 
löjen, oder wenn er Nietzſches Wort über Spinoza „Ielig aus 
Beritand” auf Kainz anwendet. Aber fein Weg führt für mein 
Gefühl nicht ficher genug in den Mittelpunft. Wa3 den glänzend— 
ten Schauspieler de Moliere und des Figaro von dem Shafe- 
ſpeareſpieler unterſchied, das war jenes Letzte, das vorhin Die 
Worte Dämon und Genius andeuten ſollten. Es gibt eine zwie— 
fache Schönheit und ein zwiefaches Heldentum: Dienend, hin— 
gebend, tragend kann uns das Gefühl zum Herrn des Lebens 
machen — ſcheidend, abwehrend, prüfend hebt uns der Geiſt über 
die Verworrenheit des Tages; ich kann mich, meinen Geiſt, meine 
Sehnſucht, meinen Glauben retten, indem ich ſie ganz aus der 
Welt herausſetze, ſie leuchtend hochhalte, und ich kann all dies 
retten, indem ich in das unruhige Waſſer der Welt hineinſpringe 
und tief bis auf den ruhenden Grund tauche. Dies ſind zwei 
Wege zum Heil. Der Abſtand dieſer beiden Wege, wie er zum 
Beiſpiel zwiſchen Erasmus und Luther lag, oder heute zwiſchen 
Stefan George und Richard Dehmel liegt — dieſer Abſtand. 
trennte auch Kainz und Matkowsky. 


3 

Noch gehört zur Matkowsky-Literatur das Wenige, was der 
Künſtler ſelbſt veröffentlicht hat. Briefſammlungen ſind bisher 
nicht erſchienen, und ich glaube auch der ganzen Natur des Man— 
nes nach nicht, daß ſie ſonderlich ergiebig ſein würden. Die Be— 
anbeitung eines wirkſamen altſpaniſchen Theaterſtücks, die der 
Schauſpieler einmal vorgenommen hat, bietet pſychologiſch kaum 
etwas Intereſſantes. Die zwei Fleinen Bande ‚Exotiſches‘ und 
‚Eigenes, Sremdes‘, die Matkowsky in einer bei ihm überrajchen- 
den Laune literarischer Eitelfeit herausgegeben hat, find durchaus 
lieben&würdig, eben weil fie, inhaltlid) (und von der Tatſache 
ihrer Existenz einmal abgefehen) nicht die mindefte litevariſche 
Eitelfeit zeigen, und ganz frei von dem typifchen Schaufpieler- 
bemühen um Geifteshlige und Gefühlseffekte find. Es iſt eine 
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kindlich ſchlichte Plauderei von allerlei Erlebtem, und namentlid) 
in der Erzählung der eigenen Kindheit finden fi Töne von 
echtem Humor und unfonventioneller Herzlichfeit. Aber all das 
Hleibt doch durchaus am Außenrande dieſer Berjönlichfeit und 
gibt nirgends ein unmittelbareg Bild des großen Matkowsky. 
Und in gewilfen Sinne ift ein viel auffhlußreicheres Stüd der 
Matkowsky-Literatur der große illuftrierte Katalog feiner Nach— 
laß-Auktion, den Arthur Eloeſſer mit außerordentlih ſchönen 
und tiefen Worten über Diejen natürlichen Rahmen des einjamen 
Fremdlings in unjrer Welt eingeleitet Hat, und dejjen gnoße Ab— 
bildungen ung noch im urjprünglichen Zuftande die mädtigen 
Yimmer zeigen, in denen der Künftler wohnte — Zimmer, die 
feineswegs wie die Behaufung eines Sammler3, jondern Ivie die 
neglen, ſehr ſchönen Wohnraume einer andern Welt aus— 
ahen. 

Kur ein Stüd aus den autobiographiſchen Aufzeichnungen 
hat für mein Gefühl tiefern Wert: das ift die Nachricht von Mat— 
kowskys Erweckung zur Bühne Mit fteben Jahren jchläft der 
Sohn der armen Näherin auf der Galerie des Königsberger 
GStadttheater3 ein — bei Mozart? ‚Don Juan‘. Seit dieſem 
eriten Theaterbeſuch, den ihm eine freundliche Nachbarsfrau ver- 
Ichaffte, Hat er nie wieder ein Theater befucht und feinerlei Inter— 
elle für mimiſche Kunft gezeigt. Ein unauffällig jtiller, mittel- 
mäßig begabter Junge und ein ausgezeichneter Turner. In der 
Dberjefunda Lieft man den ‚Hamlet‘, und der engliihe Lehrer 
wünſcht, daß die Schüler fich zum beſſern Verständnis den Em— 
merich Robert, der eben im Stadttheater al3 Hamlet gaftiert, an— 
jehen ſollen. Matkowsky Hatte durchaus feine Zuft, und es be— 
durfte dringenden Zuredens der Mutter, bi3 er jchließlid) dod) 
auf der Galerie diejes ihm höchſt gleihgültigen Inſtituts ſaß. 
Und da erfolgte die plögliche Entladung aller bisher völlig unbe- 
mußten Kräfte: 

„Ich verließ das Haus wie betrunfen, id) Jah und hörte 
nichts von dem, was um mid) her vorging, und lief nur immer ge- 
rade aus; meine Gedanfen, mein innerites Sein waren bei dem 
Danenprinzen und jeinen Leiden. So trieb eg mich ftunden- 
lang auf den Straßen herum, und erft als ih vom Schnee- 
treiben gänzlich durchnäßt war und leiſe Froſt- und Tieber- 
Ihauer mich überliefen, erwachte ich aus meinen Bhantafien 
und ging heim — e3 war ſchon früh am Morgen.“ 

In dieſer Stunde war Matkowskys Entſchluß, Schaujpieler 
zu werden, feſt und fertig. 

Die Geſchichte dieſer Berufung gewinnt wiederum das in— 
timſte Intereſſe, wenn man ſie mit der des jungen Kainz ver— 
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gleiht. Der wuchs als Sohn theaterfreudiger, auch in Schau: 
ipielerfreifen mwohlbefannter Eltern auf und im bewundernden 
Anſchauen der großen Burgtheaterhelden entitand ihm ganz all: 
mählih und ſelbbſtverſtändlich der Wille, aud) Schaufpieler zu 
werden. Vielleicht zeigt Den ganzen Weg der beiden nicht? jo 
deutlich wie Diejer erſte Schritt: Kaing wollte auf die Szene, Mat: 
kowsky aber mußte. 

Ein gefürgtes Kapitel au einem ‚Gedenkbuch‘, das unter 
dem Titel ‚Kainz und Matkowsky' bei Defterheld & Co. in Ber: 
lin erſcheint. 


Der Liebende und die Schläferin / 


von Felix Braun 


D), wie fie atmete unterm Gebreite 
dem jchwarzen, lichtzervißnen dieſer Nacht, 
im Schlaf Hinfahrend, wie in ſchwarzer Yacht, 
an Traumgeſtad, in morgendlihe Weite! 


O, jo empfand ich fremdes Leben nie! 
sch trat heran an ihres Bette Rand 
Und fah den Pulsſchlag in gelöfter Hand 
und beugte wie ein Arzt mich über fie. 


Da lag fie weiß verhüllt! Ich fühlte, ſchaute 
die großen Werke ihres Lebens Freijen. 

Ihr Herz, ein Hammer, rotgeglühtes Gifen, 
fiel Hin auf Teuer, jchlug mit dumpfem Laute. 


Es freiften Feine Räder, ſtanden, trieben, 

der Atem ftieg und fiel — e3 famen Flammen. 
Ich Jah und lauſchte, ſchloß mich feit zuſammen 
und fühlte mich fie unermeßlich lieben. 


Die Nerven Jah ih, Drahte, angeglüht, 

nod) dur den Schlaf zudend Gefühle bringen. 
„O nimm aud) died! wie ift es mir erblüht! 

0, laß e3 mich in dich Hinüberichtwingen! 


O Dnur den Duft! nur die: ch liebe Dich! 
nur dieg: bei dir fein... . dieſes Glücks Beſinnen!“ 
Tief atmete ihr Schlaf. Da wandt' ich mid). 
Lang blieb ic) wach: jo funfelte ich innen. 
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König Heinrich der Vierte 
1 


enn das fo weiter geht, wird die Befriedigung groß und 

allgemein fein. Dann wird nicht bloß Parkett und Ga- 

ferie fi) weiden an der blanfen Sungheit theatralischer 
Gebilde, die man gelernt hat mindefteng zur Hälfte als verroitet 
anzwlehen: dann wind auch unjereiner ſich in alter Schwärmerei 
vor dieſem Reinhardt neigen, der eins der ſchwierigſten Probleme 
der Theaterfunft fo Spielend leicht gelöft hat, als gäbe es hier feine 
Scmierigfeiten, feine Problematif. Geit vierzig Sahren wird 
daran herumprobiert, Die Königsdramen fürs Theater zu er- 
obern. Tür das Theater unfrer Stadt. Denn für das Burg: 
theater war es jahrelang ein Feſt, die acht Hiftorten in ge— 
ſchloſſener Folge vorzufühnren. Mit einer ſolchen Shakeſpeare— 
Woche‘ Hatte unſer Hoftheater niemals Glück, nicht 1873 und 
nicht 1911. Kein Wunder. Um nicht dieſer Riejenarbeit zu er: 
liegen, war e3 nötig, Dingeljtedt auch dad Geheimnis zu ent— 
winden, wie man zwiefach Föniglihe Dramen jhön und ftilge- 
recht reprodugtert. Dazu Hatten Hüllen Vater, Hochberg, Hüljen 
Sohn manchmal die Kräfte, aber nie die Kraft. Was heraus fam, 
war in jedem Fall jtatt eines Kunftgenufjes die Gelegenheit für 
Praftifer und Theoretifer, darüber zu beraten, wie der Kunſt— 
genuß hervorzurufen, wie injfonderheit das ungeheuer umfang: 
reihe Doppeldrama zu bewältigen jei. Manchen ſchien es ratſam, 
beide Teile auf die Dauer von fünf Akten zu gerftreichen, da 
ſelbſt Schröder, Schreyvogel, Yaube und Förſter feinen andern 
eg gefunden hätten. MS dann der ehrgeiglofe Brahm mit einer 
recht beicheidenen Aufführung (Die erſt hinterher ziemlich unbe- 
Iheiden ausfieht, weil Graf Weftmorefand von Mar Reinhardt 
und Sir Walter Blunt von Hana Gregor gejpielt wurde) dem 
ſchlechten Brauch gefolgt war: da ſchlug fein Schlenther vor, den 
vierten mit dem fünften Heinrid) gu venjchmelgen, um aus Dem 
Süngling Heinz nicht bloß den beginnenden, ſondern aud) gleich) 
den vollendenden König Heinrich ſich entwideln, um die geichicht- 
liche und Die pevjönliche Bedeutung der Geftalt in einem Zuge ſich 
erihöpfen zu Tafjen. Der vadikalſten Meinung war Fritz Mauth- 
ner: daß nämlich der gewaltigfte Dramatifer der Weltliteratur 
für Die moderne Bühne einzig durch einen congenialen Stollegen 
zu retten jei, der fo frei, jo jelbitherrlich, jo pietätlog mit den 
Hiftorien verfahre, wie Shafefpeave ſelbſt die Veiftungen feiner 
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Vorgänger in neue Formen gejchlagen habe. Immer wieder ein 
bißchen Northumberland, ein bikchen York, ein bischen Mowbray: 
es jei nicht zu leugnen, Daß wir uns die vielen kleinen Verſchwö— 
rungen und Gemetzel niemals merfen, daß wir für die Raufereien 
der englischen Barone fein ehrliches Intereſſe mehr Haben fünnten. 
Außerdem gäbe eg grobe Unwahrihheinlichkeiten, die wir in einem 
modernen Stüd nicht ertragen würden, und ſchließlich wachſe die 
Sprache nur in bejonder3 glüdlihen Augenblicken über den Ge- 
ſchmack des ſechzehnten Sahrhundert® hinaus. Ceterum... 
Stammte die Unzulänglichkeit Jolcher Shafejpeare-Kritif von der 
Unzulänglichfeit der Shafeipeave-Daritellung, oder war e3 eher 
umgefehrt? E3 war eher umgefehrt. Ich entdede, daß ich ſchon 
vor zehn Sahren gegen all dieje Amputationen, vorgenommene 
und vorgeichlagene, al3 gegen VBerfündigungen wider den heiligen 
Geiſt gewettert Habe. Das Wort fie ſollen laſſen jtahn. Shafe- 
ſpeare dramaturgiſch zu verffümmeln, war der Notbehelf einer 
Generation, die ihn ſzeniſch verſtümmeln mußte und am Ende 
ſogar kunſtfreundlich verfuhr, wenn fie ein paar Akte ganz weg— 
hadte, ftatt ihnen Die Gliedmaßen einzeln auszureißen. Die ge- 
ſtrichenen Akte blieben am Leben. Shafejpeare konnte warten, 
fonnte auf feinen Regiffeur tvarten. Und früher, als ich gehofft 
habe, bejtätigt mich Die Zeit. Mar Reinhardt Hat weder 
Schlenther noch Mauthner noch gar die Theatergeſchichte, ſondern 
niemand weiter als jeinen Shafefpeare befragt und von ihm Die 
Antwort erhalten, daß er für fein Teil fich Frifch genug fühle, um 
die feinern und die unfeinern Elemente eines Großftadtpublifumg 
genau fo zu beluftigen und zu ergreifen wie dor vierhundertfimf- 
zehn Sahren. Der Nachdichter Hat das dem Dichter blind oder 
doch wohl richtiger: helläugig geglaubt und ift für fein Vertrauen 
durch einen der ftolgeften Erfolge feiner Laufbahn belohnt worden. 

Bor dieſer faft vollitändigen Aufführung wind feiner auf 
den Gedanken kommen, fi) um die verihiedenen politiihen Strö- 
mungen und Parteiungen, Schlachten und Scharmügel, Re— 
bellionen und Konfpirationen überhaupt zu bekümmern. Was tft 
ung Lancafter und was Plantagenet! Erſt wenn man — mie der 
Bearbeiter Dechelhaeufer, an den unſer Schaufpielhaug fich Halt — 
die behutfamften Umftelungen vornimmt, um Zuſammenhänge 
zu knüpfen und Verhältniſſe zu beleuchten, für deren Verſtändnis 
Shakeſpeares Zeitgenofien eine Andeutung genügte, die ung 
aber feine Philologenmühfal jemals lebendig oder gar beträdht- 
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lich machen wird: exit dann ſchädigt man den Dichter. Erjt wenn 
man an feinem fterblichen Teil herumdoftert, macht man darauf 
aufmerkſam, daß nicht alles an ihm unsterblich iſt. Erſt wenn 
der Zuſchauer von Heute in die Sicherheit geführt werden joll, 
wird er ſich einer Unficherheit bewußt. Reinhardt überraſcht im— 
mer wieder. Nach manchenlei Sehlgriffen war es keineswegs ges 
wiß, ob er vechtzeitig einjehen würde, daß man die zehn Akte 
‚König Heinrichs des Vierten‘ entweder ungejpielt laſſen oder 
Hintereinanderwegfpielen muß; daß fie der Erflarung durch dra— 
maturgifche Netouchen und Klitterungen nur bedürfen, Jolange 
man fie mißverfteht, das heißt: nicht weit, nicht Hoc), nicht tief 
genug veriteht. Mag Shafelpeare immerhin Englander, Theater— 
mann und ein treuer Diener jeiner Herrin gewelen jein: wer 
Hamlet edaht und empfunden, der hat Dies Gewimmel don rüd- 
ſichtslos lärmender, aber auch leiſeſter Lebendigkeit, von Dred 
und Seelenadel, Komik und Tragif, StaatSaftionen und Liebes— 
idyllen, Schlachtfeldern und Bordellen, Kirchenglocken und Nacht— 
töpfen, Weiſen und Narren, Ekſtatikern und Fleiſchklumpen, Ver— 
rat und Treue übers Grab, Frömmelei und üppigſtem Heidentum, 
Himmel und Erde und Hölle — der hat dag alles wirklich nicht zum 
höherm Ruhme Englands und nit einmal al3 Jachliches Ge— 
ſchichtsbild, ſondern als Symbol der buntveriworrenen Welt gejchaf- 
fen und fie damit zugleich gedeutet. Warum Hat man vor einer 
Szene, in der ſchattenhaft Hiftoriihe Namen ſich um nichts und 
wieder nicht balgen, unverjehend Die Augen voll Waſſer? 
Weil ſelbſt durch jolch eine Szene ein Erzflang wie vom ewigen 
Gericht dröhnt, wenn man nur imſtande ft, ihn aus dem Panger— 
gerafiel herauszuhören. Dann wieder cheint ein apolliniicher 
Künſtler Diefen Erzflang zu janftefter Sphärenmufif abgedämpft 
oder gar der gräulichſten Kafophonie, bei der zuerit die Gerud)2- 
aſſoziation eines Mifthaufend unvermeidlich war, Schließlich Doch 
Akkorde reinjter Menfchlichfeit entlodt zu Haben. Man jperrt vor 
alledem Mund und Ohren auf. Dreiunddreißig Sabre var der 
Schöpfer dieſes Wunderwerks, deſſen Erhabenheit womöglich noch 
unfaßbarer iſt als ſeine irdiſch-überindiſche Heiterkeit, das von 
1597 bis 1912 nicht verwelkt iſt und in abermals vierhundert 
Jahven genau jo wenig vewwelkt fein wird. 

Weil aber ſelbſt Die Gönner des erſten Teils den zweiten 
bon jeher für hoffnungslos verwelft gehalten Haben: darum ift an 
Reinhardt? Aufführung nichts jo ſehr zu vühmen wie die Tat» 
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ſache, Daß er die Ghenbürtigfeit des ziveiten Teils endlich un- 
zweifelhaft gemadht hat. Seine Mittel waren fo wirkſam, weil 
fie fo einfach) waren. Nachdem es ihn getrieben hatte, den Urtert 
aufzuſchlagen und nicht mehr zu ftreichen, als allenfalls entbehr- 
lich iſt, ließ er Defovationen malen, deren Schönheit in ihrer 
Zweckmäßigkeit lag. Nur daß von dem Turm des ‚Totentanges‘ 
das Halbrund vor der Bühne ftehen geblieben war, erwies fich 
als überflüſſig. Falſtaff braucht nicht aus dem Rahmen zu treten, 
wenn er fich wie eine Figur von Shaw über Die engliſche Nation 
äußert, und Prinz Heinz fann auch innerhalb des Bühnenrecht— 
ecks aufgeregt hin und her laufen, Auf diejer Unbühne, die nie- 
mals ohne zwingenden Grund ihre Grenzen erweitern dürfte, ſah 
man einen Stumpfroten Empfangsfaal, deſſen Hinterwand ſich 
bis zur Mitte mit einem gleichfarbigen Teppich) voll guoßer Mono- 
gramme bededte, wenn man ihn ſich in ein Zimmer des Prinzen 
verivandelt denken jollte. Ein Dorfiweg mit einer einzigen Stroh— 
hütte und einer mannshohen grauen Mauer ftieg in Der Däm— 
merung langlam ibergan. Percy: Zimmer Hatte feite edige 
Möbel von fräftigen Farben. Im Krieg gab es ſchmuckloſe Zelte. 
Ein Schlachtfeld war faft zu appetitlih. Die Drehbühne zeigte 
alle dieſe Bilder und noch mehr Schnell nad) einander, ohne daß 
der Borhang fiel. Bei voller Beleuchtung drehte fie fich nur ein- 
mal, um den todfranfen König in jein Schlafzimmer wanken zu 
laſſen. Inzwiſchen lag Bring Heinz der Länge nach bäuchlings 
über dem runden Tiſch der Schenfe zu Eaftcheap. Bon ihr ging 
dag infernalifchite Behagen aus. Ein niedriger, holagetäfelter, nie 
gelüfteter Raum mit einer Wendeltreppe vom Soutervain bis zum 
Boden, mit Wandbäanfen, Kamin und PBaneelen und allen Er- 
fowerniffen bachiicher und aphrodiſiſcher Freuden. Während 
die Schlachten ihren blutigen Ernſt, die ſtaatsmänniſchen Be: 
ratungen ihre volle Würde wahrten, ſchrie Hier Die läſterlichſte 
Schwiemelei zur ſchweren Dedfe. Die ſaftigſten Orgien uner- 
Ihrodener niederländiſcher Maler Schienen Fleiſch, Fett und Blut 
getvonnen zu haben. Man war ganz dicht daran, vor Lachen 
zu eritiden, und ſchnappt in der Erinnerung noch nad) Luft. Wo 
hat es das auf einer deutſchen Bühne je gegeben? Schade, Daß 
man Reinhardt nicht in Bauſch und Bogen danken fann. Aber 
man wird doch wohl feititellen müflen, wie weit er dieje und an- 
dre Eindrüde mit, wieweit er fie troß feinen Schaufpielern er— 
reicht hat. | 
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Sommer / von Alfred Bolgar 


ieſe Komödie in drei Akten von Thaddaus Rittner jpielt in 
D einem Sanatorium, in einem jener Nerven-Ateliers, wo 

durch Zuſpruch, Waſſer und Liebe aus halben Krankheiten 
halbe Geſundheiten gemacht werden. Die Frauen ſind in der 
Majorität. Ein ganzer Blütenſtand, eine Traube von Weibern, 
friſche und dürre, wartet aufs Gepflücktwerden. Chef des medi— 
ziniſchen Hotels iſt der Herr Medizinalvat. Ein ausgezeichneter 
Durchſchnittsmenſch. Er iſt rauh. Er trägt einen ſchwarzen 
Vollbart. Seine Seele hat Muskeln. Beim Sprechen ſchleift er 
die Labiallaute ein wenig flach, ſo daß ſeine Rede faſt ein leichtes 
Stottern wird; aber ſonſt iſt ſie wie ein raſcher Griff: plötzlich, 
feſt, grob. Der Medizinalrat iſt in ſeine Frau verliebt. Seit 
langen Jahren, unglücklich. Die andern Frauen exiſtieren nicht 
für ihn. Er weiß, daß ſie da ſind, daß ſie ſchön ſind, daß er nur 
zu wollen braucht. Aber er will nicht, er kann nicht wollen, er iſt 
bis an den Rand gefüllt mit Zärtlichkeit für die Einzige, die mit 
ſeiner Zärtlichkeit nichts anzufangen weiß, die an ſeiner Seite 
fern von ihm lebt. 

Und doch paßt die Frau Medizinalrat zu ihrem Mann. Sie 
iſt ein Durchſchnittsweibchen. Bürgerlich in ihren Inſtinkten und 
romantiſch in den Bedürfniſſen ihrer Nerven. Eine unſichere 
Dame; ſelten zufrieden, ſelten im Gleichgewicht. Hält ſie je— 
mand, ſo klagt ſie über Zwang, und hält ſie keiner, ſo jammert 
ſie: ich falle! Ihr Herz iſt voll typiſchen, fraulichen Wirrſals, voll 
Angſt und kindiſchem Trotz und Furcht vor Vergänglichkeit und 
nervöſer Sorge, durch ein gleichgiltig vorbeiſtreichendes Leben um 
ſeine innerſte, ſchönſte, heimlichſte Muſik betrogen zu werden. 

Im Sanatorium iſt auch ein ſchüchterner junger Mann zu 
Gaſt, Torup heißt er, ein Idealiſt und Schwärmer, der Furcht 
vorm Daſein Hat, zu den Frauen als zu höhern Weſen empor— 
blickt, in ftummem Konflift mit den Tatjachen des Lebens fteht, 
welche Konflikte für ihn — linkiſch, töricht, verträumt, wie er ift 
— durchaus mit Niederlagen und Beihäamungen enden. Er leidet 
an Seelen-Hypertrophie und Schrumpfung des praftiihen Sinn?. 
Inſofern tft er ein Dichter. (Und er ift es nur dort nicht, mo er 
Dicehtet, den Schmetterlingsglanz feines zarten Empfindens auf 
Worte klebt.) 

Torup liebt Maja, die Frau Medizinalraet. Er liebt fie mit 
der ganzen unzerfplitterten Leidenſchaft eined exaltierten Her- 
zens, daß fi) zur Gänge verſchenken darf, weil e8 im Kampf ums 
Dafein‘ gar nicht engagiert ift. Und Frau Majas Empfindungen, 
die in der Dauer-Liebe und -Hingebung des rehtmäßigen Ge— 
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mahls verhärteten, ftodten gewilfermaßen, geraten unter des 
Sünglingd heißem Atem ins Tließen. Das ift ja überhaupt 
Torups Schidjal: ein Lockerer frauliher Gefühle zu jein, die 
dann, frei und gelölt, von einem Anderen, Stärferen erbeutet 
werden. Er drüdt dad, zum Schluß des Spiel, jehr fein aus, 
in jener rührend-komiſchen Tügelojen Prägnanz, die der Dichter 
für feine armen Helden Sprade gefunden hat: „In den Hau: 
ern“, jagt er, „in denen ich verfehre, befommen die Frauen 
immer Sinder, aber fie find nie von mir.” Wie eine derbe Schale 
ist die Lächerlichfeit um Torups allgu weiches, allgu zartes Em— 
pfinden; er ſchleppt fie überallhin mit, wie die Schnede ihr Haus: 
al3 Hemmnung und Schuß zugleich. 

Sn Majas Herzen alfo, in dieſem Meinen, leihtiinnigen und 
doch der Ordnung tief ergebenen, oberflächlichen und gütigen, 
nad Unruhe ſchmachtenden und nur in der Ruhe gefunden Her- 
zen erzeugt Torups Liebe eine Strömung, die ed, zum traurig- 
heitern Ende, von dem törichten Liebhaber ab- und dem legitimen 
Gatten zudreht. Und diefe Drehung von Frau Majad Gefühl 
um einen vollen Winkel zeichnet den Weg, den fein und ficher 
ausgezirfelten Weg des Rittnerſchen Stüdes. 

In feinem eriten Akt werden die Berjonen der Komödie mit 
den jauberiten, fürzeiten Strichen ganz Icharf profiliert, ihr We- 
jen bi$ zur Durchſichtigkeit behutfam ausgefaltet, ihre Beziehungen 
zu einander zart und doch deutlich Hinpunftiert. Ein Luſtſpiel— 
Akt vol Anmut, Nobleſſe und lädhelnder Klugheit. Im zweiten 
Aft trägt feine bunt blühende Tülle eine ziemlich herbe Frucht, 
einen merkwürdig pretiöjen, hübſchen und doc kränklichen, in un— 
Haren Farben opalifierenden Einfall. Der Medizinalrat, eifer- 
ſüchtig auf Torup (al3 den Einzigen, von dem Frau Maja nicht 
lagt, daß er ſie liebe), vergiftet daS Herz des Nebenbuhler® mit 
einer heimtückiſch verjeßten Injektion don Todesangſt. Aber 
die erwartete Wirkung ftellt fi nicht ein. Torup, jetzt im Glau— 
ben, er habe nur einen Sommer noch zu leben, wird froh und 
ftarf. Alles, was an lebendiger Kraft in feiner Seele, ift num 
wie erlöjt. Der an Lebensangſt gelitten, empfängt fein Todes— 
urteil al3 einen Spruch der Gnade. Der Zaghafte wird zum 
Eroberer, der Schweigjame zum Belenner, da3 Iyrijche zum dra— 
matiſchen Ich. 

Diejer Einfall, jo zart er von Rittner pſychologiſch und dich— 
teriſch pointiert erjcheint, birgt in fi} einen faulen Kern don Ab— 
jurdität. Er verträgt zumindeit nur ſchlecht die derbe Sinn- 
fälligfeit der Bühne. Die Gewißheit baldigen Sterben-Müſſens 
mag ja ein Weſen wie Torup im Sinne der Komödie umwandeln. 
Aber die zauberiſche Augenblicklichkeit dieſer Wandlung iſt ſo 
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fatal (dag ſeltſame Nebeneinander von himmelhoch betrübt und 
zu Tode jauchzend) wie der diebiihe Spaß, den — im Burg» 
theater — Herrn Treßler die Perſpektive auf baldige Begraben- 
Werden madt. Mit breitem, jtrahlendem Laden, mit Tänzer: 
jhritt und Hoho und Schenkeljchlagen begrüßt er jein letales 
Schickſal. Das Moaterielle diejer Freude wirft peinlid. Eine 
Art fiebriger Luft, ein rauſchendes Sich-Drängen, Sammeln, 
Stürzen aller Xebensfräfte in die noch gewährte Spanne Zeit 
mag fi) ja, mit aller Mufif ſolchen Rauſchens, denfen laſſen. 
Aber nicht diejer zufriedene, Fräftigsreale Frohſinn, wie ihn 
beitenfall3 die Todgemweihtheit des Nebenmenſchen wachrufen 
mag. Oder ein Haupttreffer. Oder ſonſt eine frohe Botichaft 
nit aus dem Tartarud. Torup aber wird jo übermütig, daß er, 
alfijtiert vom Töhterhen der Geliebten, mit der Sonne Fußball 
Ipielt. Auch das eine Szene — der Dichter und das Kind, und 
der Sonnendall ihr Spielzeug — die im Bud) jehr lieblich zu 
lefen, im Theater jehr peinlich mitangujehen ilt. 

Sm dritten Akt erfährt der dem Grabe Berfallene, daß es 
nichts mit dem Sterben ift, daß er noch) im Lichte wandeln muß. 
Diefeg Lebengurteil wirft auf jeine Seele wie ein Nadelitich auf 
einen heiter jchwebenden Sinderballon. Freude, Tatfraft, Liebe, 
Mut, alles entitrömt thr wieder, ſchlaff und ohne Auftrieb jchleicht 
ie an den Wänden bodenwärt!. Und Torups Schidjal voll: 
zieht ih. Die Frau Medizinalrat, die den jähen Sonnenunter- 
gang jeiner Leidenschaft und liebenden Entſchloſſenheit nicht ver: 
teht, wird don einer hyſteriſchen Sehnſucht nad Wärnte befallen, 

ärme um jeden Preis. Denn der Herbft ift da, in jedem 
Sinne der Herbft, und Frau Maja fröftelt und hat Winterfurdt. 
Und fo fommt endlih das treu glimmende Herdfeuer, des Gat> 
ten Dauer-Liebe zu Triumph und Ehren. „Ich glaube,” jagt das 
provofante Fräulein Mayer, „bei Medizinalrats wird es bald ein 
drittes Kind geben.” Torups Shidjal: Kindern das Leben zu 
Ihenfen, deren Vater ein andrer ift. 

Man hat die Rittnerfche Komödie nicht gerade enthuſiaſtiſch 
aufgenommen. Und im Burgtheater war fie auch ziemlich fehl 
am Drt. Im Bolfstheater etva wäre ‚Sommer‘ vielleicht nicht 
jo gut gejpielt worden, aber zu größerer Wirfung gefommen. Weil 
dort zwar ein unangenehmes, immerhin jedod) ein geiftig ambi- 
tionierted, ehrgeigiges Publikum zu Haufe ift. Das, weit ſym— 
pathijchere, Burgtheater-Auditorium aber ift hart und ftumpf, 
mit Ergöglidfeiten im Genre Fulda und Blumenthal und 
Skowronnek aufgefüttert und vol automatiſch einihnappender 
Renitenz gegen alles Ungewöhnliche, Subtilere, tapfer die Ober- 
fläche Lafjende, voll Haß gegen jeden Verſuch, aus weniger ab- 
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geichliffenen Wahrheiten ein neues Funken-Spiel zu ſchlagen. 
Diefer Haß ftrahlt fogar in die Tätigkeit der Fritii hen Orts— 
polizei aus. So hat man der Rittnerihen Komödie den Vor— 
wurf gemadit, daß fie ein Bündel Tranfer Ausnahmemenſchen 
auf die Bühne bringe, neuraftheniihde Manner und Hylterijche 
Meiber, deren Tun und Laſſen — man denfe! — don der ge- 
ſchlechtlichen Zone beeinflußt würde! Sa, wie, iſt denn nicht der 
unfichere, ſchwanke, zwiſchen Freiheit und Notwendigkeit tor: 
quierte, von taujendfahem Ziviejpalt des Gemüts und der Nerven 
und des Hirns heimgeſuchte Menſch der Typus unjrer Tage? Sit 
es am Ende der mit den Flaren Inſtinkten, dem underrüdbaren 
ſittlichen Schwerpunkt, Dem beruhigten Willen um Wert und Un- 
wert der Dinge? Leben wir mit dem Dämon der Gefchledhtlich- 
feit in einem Frieden, deilen Hare Punktationen feine doppel- 
deutige Auslegung zulaffen? Iſt die Defadenz ein Spezialfall, 
über den der Dramatifer unjrer Welt al3 über einen zu dernad)- 
läſſigenden Wert hinwegrechnen darf? Liegt der Sumpf der 
Hyſterie fo weit ab von den Häufern der Großftadt? Begegnen 
wir nicht auf Schritt und Tritt den Schweitern der Frau Maja? 
Auf der Straße und Daheim, mit Kopfſchmerzen im verhängten 
Zimmer und mit forciertem Frohſinn in der Geſellſchaft? Gibt 
nit in jeder Loge eine, in der Schaufpielerinnenloge ſogar 
mehrere? 

Schon um feiner Echtheits-Farbe willen muß man dag Ritt: 
neriche Spiel lieben. Wie viele deutiche Komödien haben wir 
denn, deren Ernſt von jo noblem, niemal3 zum Wit herabfinfen- 
dem Humor ganz zart und leicht verfchleiert ift? Wie viel deutſche 
Luſtſpielmacher fchreiben denn einen jo nervöſen, gejchmeidigen 
Dialog und wilfen eine jo prägis und lautlos arbeitende Mechanik 
im Gehäufe ihres Spiel3 zu verbergen? Daß die Hand eines 
Dichters am Werk war, verſpürt man des öftern. An den vielen 
vom Geiſte befichteten, Schatten werfenden Worten. An der 
unjudigierenden, nicht belohnenden, nicht ftrafenden, nur er= 
fennenden und im Erkennen heiter werdenden Gerechtigkeit der 
Betrachtung. Bor allem aber an dem Schimmer mitleid3poller 
Güte, der oft in plößlichen, wie verirrten Strahlen ſchamvoll 
haftig über die Trauengeftalten der Komödie gleitet. 


* 
%* * 


Das Burgtheater hat eine jehr gute, feine vollendete Auf: 
führung zuwege gebracht. Es fehlte am Lebten. An den legten 
Sicherheiten im Dialog vor allem. Das Wort flog den Spielern 
oft genug u in Me Hand, ſondern fiel zu kurz, fandete auf dem 
Boden; der Bartner mußte fid) erft büden und e8 aufheben, um 


414 


weiterfpielen zu fünnen. Die Regie brachte Sommerftimmungen 
höchſt fragwürdiger Poeſie und gab abendliche Uebergänge (von 
Sonnen- zu Mondlicht) von folder Rapidität und Draftif, daß 
fih der Zuſchauer dieſen Lichtwundern bösartig lächelnd wider— 
ſetzte. Wie zum Aktſchluß alle Menſchen auf die Bühne geſchafft 
wurden, das ſchmeckte nach der Finale-Technik der Operette. Und 
die Stimmung der menſchenleeren Szene beim zweiten Aktſchluß 
ſcheint mir nicht ſo wertvoll, als daß man ſie eine Minute lang 
auswirken laſſen müßte. 

Herr Heine, der Medizinalrat, kam in ſeiner gewohnten Hal— 
tung, den Kopf ſchief nad) unten, dag Kinn drohend=polemijch 
voran. Er war vielleiht ein bißchen allzu ruppig, hämmerte 
aber alle charafterologiihe Detail der Nolle mit feiner wuch— 
tigen Gejcheitheit jehr plaftifch Heraus. Herr Treßler fein und 
twirhlam, wo er ſchüchtern und verängitigt zu jein Hat, aber dann, 
wenn ihn Die vom Tod geborene Xebenzluft padt, ziemlich leer 
und fühl. Ganz meifterhaft, mit vollendetem Taft, bringt er ge- 
rade die gefährliden, auf der Grenze zwiſchen Poeſte und 
Schmoderei balancierenden Dikta de3 Torup. Herr Siebert ein 
Arzt von überzeugender Unromantik und Fühler Verftändigfeit. 
Herr Korff, der Don-Juan-Commis, ſehr luſtig. Mit dem fo- 
mifchwienerifchen, drohend gedehnten „Sie Heehr, Sie!” treibt 
er ein wenig Mikbraud). 

Die andern weitaus überragend Fräulein Marberg als 
Maja. Klug und warn und heiter und töriht und zärtlih und 
brutal und verliebt und bo3haft, und alles vollendet echt, in den 
Uebergängen don virtuojeiter Sicherheit, mit den mannigfadjiten 
Nuancen und Abfchattierungen der Gebärde und Stimme, und 
doch eine ganz geichlofiene Figur von rundefter LebensEchtheit, 
vom Flimmerlicht der ſchönſten, richtigſten, ſozuſagen populär- 
ſten Hyſterie umſtrahlt, mit Schmerzen und Humor gleichermaßen 
begnadet. Ein Meiſterſtück. Frau Orloff iſt in den kindlich— 
verraunzten Ton der Hedwig Ekdal nun ſchon ſeit Jahren ret— 
tungslos eingeſperrt. Man ſollte ſie irgendwie befreien. Fräu— 
lein Wilke charmant als leichtherziges Fräulein von ahmung3- 
loſer Verderbtheit. Sie iſt ſehr nett mit ihrem naiv ſchnippiſchen 
Ton, ihrem Gekränktſein und bewegt ſich ſehr amüſant in der un— 
gekünſtelten Gradlinigkeit eines vernunftloſen Tvieblebens. Fräu— 
lein Buchmann hat eine Zwölfjährige zu ſpielen. Aber das 
macht ſich nicht gut. Wie man fie nur angezogen hatte! Won oben 
nad) unten wurde fie immer breiter. Und dann nötigte man fte 
zu einem plumpen Backfiſch-Uebermut, der gar nicht wohlgefällig 
war. Peinlich. Ein junges Mädel und fah aus und bemahm fi) 
mie ein Damen-Imitator. = 
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Meingartner/von Paul Schleſinger 


itzige Gedanken in Handlung umzuſetzen, iſt außerhalb des 

Theaters gefährlich. Das mit Sekundenſchnelle nach dem 

Gedanken ausgeſprochene Wort muß wirken, die Tat aber 
bringt zumeiſt eine Wiederholung des Witzes, und die iſt immer 
von Uebel. Als der Konzertunternehmer Gutmann auf die Idee 
kam, den im Umkreis von einigen Meilen aus Berlin verbannten 
Weingartner in Fürſtenwalde dirigieren zu laſſen, war ihm ein 
luſtiger Gedanke geglückt. Aber was gehörte dazu, ihn zur Tat 
auswachſen zu laſſen! Kontrakte, Zeitungsnotizen, Plakate, 
Billettverkäufe, Extrazüge. Und welches Menſchenmaterial! 
Tauſend Berliner, die transportiert werden wollten, fünfund- 
ſiebzig Mufitanten in ebenjoviel Fräcken, ſämtliche Eingeborene 
von Fürſtenwalde, die mit Elaffenden Mäulern dem Einzug der 
Säfte entgegenjahen, zwölfhundertſechsundſiebzig belegte Bröd— 
hen und fünftaufenddreihundertzmeiundneungig Zeilen Kritik 
— es ift zuviel für den einen Witz, zupiel! 


* 


Die nähere Betrachtung führt zu ernfthafter Emvägung. Da 
ift einerjeitß der Sal Weingartner, der eben doch über das per- 
fonlih Erlebte eines Kapellmeilter3 ins Typiſche hinein ragt; 
man wird aber aud) über den Berlauf des fürjbenwalder Abends 
ein paar Worte jagen müſſen. MWeingartner jelbjt wind don dem 
fünftlerifhen Ergebnis nicht allzu erbaut gewefen fein. Hatte 
er einft in unferm Opernhaufe einen Rahmen für feine Wirkſam— 
feit gefunden, wie er vornehmer faum gedacht werden fann, jo 
mußte die gut gemeinte Provinz des fürſtenwalder Geſellſchafts— 
hauſes auf ihn wie auf feine Verehrer ſtimmungsſtörend wirken. 
Man konnte fi, wenigſtens an diefem erjten Abend, nur ſchwer 
don Nebenempfindungen logreißen. Dazu Fam, daß das wackere 
Blüthnerordhefter den Anjprüden, die ein Weingartner ftellen 
darf, doch nicht genügt. Kein Ziveifel, daß Dirigent und Spieler 
fi die größte Mühe gaben, zu einer VBerftändigung zu gelangen, 
und mehr als einmal blitte die Erinnerung an unvergeßliche 
Abende auf. Aber e8 war doc) nicht mehr als ein Blitzen; man 
ah einen Dirigenten mit obligatem Orcheſter. Immerhin, wer 
erlebt hat, mas Weingartner au einem Orchefter zweiten Ranges 
in Münden zu machen veritand, wird mit Sicherheit voraus— 
fagen können, daß die künſtleriſche Wirkung fi) von Mbend zu 
Abend fteigern wird. Ian übrigen darf Weingartner fih Schmei- 
cheleien verbitten. Selbſt wer an gewiſſen Aeußerlichkeiten An« 
ftoß nimmt, wird zugeſtehen müffen, daß ein Dirigent, das 
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heißt: ein Mann, Der jeinen künſtleriſchen Willen nur durd) Aus— 
dDrudabewegungen ſeines Köspers übermitteln fann, ohne einge- 
borene Tchaufpieleriihe Begabung verloren it. Auch Richard 
Strauß erzielt jeine höchſten Wirkungen erit, jeitdem er gelernt 
hat, fi) förperlich zu beherrihen. Soll man ihnen vormwerfen, 
daß fie al3 Schaufpieler Ichlechter find denn als Mufifanten? 

Höchſte Reizbarkeit, Ehrgeiz, ja Eitelkeit find notwendige 
Bedingungserjcheinungen eines künſtleriſchen Schaffens, das ſich 
ganz dor der Deffentlichfeit vollzieht. Und jo muß man felbit die 
Broſchüre mit einiger Sreundlichkeit hinnehmen, die Weingartner 
über jeine berliner Erlebnifje gejchrieben hat. Verſtehen wir fein 
Bedürfnis, ſich auszufprechen, jo wird auch er und Publifum be- 
greifen, wenn wir (für ung) die Notiwendigfeit diefer Brojchüre 
nicht anertennen, und zwar aus dem einen Grunde, weil wir dem 
Künftler von vornherein, ja unbejehen recht geben. Und das ift 
der Punkt, wo ſich daS perſönliche Erlebnis zur allgemeinen 
Gültigkeit jbeigert. 


* 


Eine Königliche Seneralintendantur ist eine vom Monarden 
zur Pflege der Kunft eingejegte Behörde. Da die gejebgebenden 
Körperſchaften die königlich-preußiſche Zivillifte gevade mit Be- 
zug auf die ſtändig wachſenden Theaterausgaben erhöht haben, 
da ferner der Staat zu Neubauten föniglicher Theater Zuſchüſſe 
leijtet, darf man jagen, daß die Generalintendantur dem Sinne 
nad) aud) ein Öffentliches Mandat und nicht nur ein perjönliches 
innehat. Menngleich diefe Sachlage immer und namentlich) ſehr 
zum Schaden des Königlichen Schaufpielhaufes beitritten wird, jo 
beiteht doch Fein Zweifel davan, daß der König von Preußen, ſo— 
weit nicht politiihe und perjönlide Neigungen dazwiſchen fom- 
men, der Fünftlerifchen Betätigung jeiner Behörde Feine Schranfen 
jet. Mag er perſönlich dieſen oder jenen Komponiſten bevor- 
zugen, fo hat er ficher nichtS Dagegen eingumenden, daß in ſeinem 
Saufe Beethovenſche Sinfonien in der denkbar edellten Form 
geboten werden. Und wenn etiva die Generalintendantur dag 
Engagement Richard Straußens befürwortet und beim König 
die Unterjhrift des Kontraktes erwirkt, fo zeigen fid) beide Taf 
toren durchaus auf der Höhe ihrer Aufgaben. | | 

Freilich iſt die Aufgabe mit der Verpflichtung bedeutender 
Perſönlichkeiten noch nicht gelöſt; man muß dieſen Perſönlich— 
keiten auch Raum zur Betätigung geben. Einem Tenor wird 
gedient ſein, wenn man ihm eine neue Rolle ſchickt. Ein bedeu— 
tender Stapellmeifter fbeht zu jeiner Kunſt in einem ganz andern 
kritiſchen Verhältnis, ja, die Ausübung feines Berufes ift ohne 
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eine fortwährend wache Kritif nicht zu denfen. Es gibt im gan- 
zen Opernbetriebe feine Jahverjtändigere und feine autoritativere 
PBerjönlichkeit als ihn, und nichts ericheint natürlicher, als daß ihm 
bei der Wahl der aufguführenden Werke wie der zu engagierenden 
Sänger eine hervorragende Stimme eingeräumt wird. Ihm die 
Zeitung des geſamten Opernbetriebes einzuräumen, wird gewiß 
nicht immer unbedenflich jein. Nicht jeder hervorragende Diri- 
gent ijt zugleih ein genialer Diveftor, wie e8 Mahler geweſen 
iſt; immerhin gibt es eine Möglichkeit zur Verftändigung, einen 
Mittelweg, der gewiß don beiden Seiten mit Takt beſchritten 


werden muß. 
* 


Sn Berlin hat man dieje Notwendigkeiten bisher nicht ein- 
gejehen, und aus der ſtändigen Weigerung, den Kapellmeiftern 
an der Führung des Opernhauſes weitergehenden Einfluß ein- 
guräumen, ift eine unvderfieglihe Duelle der Konflikte geivorden. 

ir Haben Weingartner und Mud verloren, und auch Richard 
Strauß hat ih vom Operndirigieren faft völlig zurüdgezogen. 
Nun ergibt fi) eine ganz merfwürdige Situation. Auf der einen 
Geite fbeht der Generalintendant, der den Vortrag bei feinem 
föniglidden Heren hat und, folange er in Gnaden fteht, der un— 
umſchränkte Herr in feinem Reich ift; auf der andern Seite aber 
fteht der Künſtler, deſſen Leiftungen allein dem Publikum offen- 
bar werden, der deshalb bei dem Publikum je nach dem Grade 
feines Können? Achtung, Liebe und Vertrauen genießt. Mit ge- 
rechtfertigtem Erftaunen vernimmt num das Publikum immer 
wieder, in welch machtloſer Stellung ſich die Berfönlichkeiten be- 
finden, die ed mit Recht als die eigentlih WVerantivortlichen de3 
fünftlersihen Betriebes betrachtet. Wird es nicht naturgemäß die 
Fehlbeſetzung einer Rolle in erfter Linie dem Kapellmeiſter vor- 
werfen? Man erinnere fih jener Frau Pierſon, an der Wein- 
gariner ja befonders gelitten hat. Damals hat mander gerufen: 

ie fann ein Dirigent mit einer Dame auf die Dauer zufam- 
men anbeiten, deren ſtimmliche Leiſtungen ſchlechthin nicht mehr 
anzuhören find? Oder an die Hornlalamität im Orchefter: Wie 
kann es fommen, daß ein Königliher Kapellmeister nichts dazu 
fut, dem Uebelſtand abzuhelfen? Nun, Weingartner gibt die 
einfache Anttvort: Der Kapellmeifter wird weder in Beſetzungs⸗ 
fragen noch bei dem Engagement neuer Orcheſtermitglieder ent- 
ſprechend gehört. Er Hat zu dirigieren. Im übrigen forgt man 
für feine Gemütsbewegung dadurd, daß man ihn mit Schikanen 
aller Art dauernd in Aufregung hält. | 


* 





DS SEE PL BEL ae 7 
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Daß die Kapellmeifter zuweilen nicht leiht zu behandeln 
find, mag von vornherein zugegeben werden. Mit ihren Lei— 
tungen |teigt ihr Ruhm, wachſen die Anſprüche auf Urlaub, Ge- 
halt und Einfluß. Gewiß. Umfomehr hat aber die Behörde die 
Pfliht, auf derartige, etivas delifate Naturen einzugehen; ber 
Generalintendant hat vor allem die Aufgabe, der Klügere zu fein. 
Und das Schafft eigentlich den unangenehmen Eindrud, den man 
bon dem ganzen Streit empfängt: jede der zahlreich gebote- 
nen Gelegenheiten, fih großmütig, milde, humorvoll zu zeigen, 
wurde verpaßt. Sah man Weingartner al kontraktbrüchig an, jo 
hätte man entweder diefen Standpunft wahren, oder aber ihn 
bedingung3los fallen laſſen müſſen. Man kann einen Shuldigen 
begniadigen, aber man fann nicht einen Angeklagten unter Auf- 
erlegung einer Strafe freifprehen. Eine Behörde, die — nur um 
Recht zu behalten — einem Künſtler die Ausübung ſeines Be- 
rufes unmöglih macht, handelt gegen ihre Inftruftionen, zumal 
wenn fie durch das Wiederauftreten des Künſtlers an andver 
Stelle in feiner Weife gefhädigt wid. Die Königliche Kapelle 
hatte niht3 für ihren Witwen- und Waiſenfonds zu fürdten, 
da fie in Strauß einen Dirigenten gefunden ıhatte, der nicht minder 
zugfräftig iſt als Weingartner, und jo wäre allen Beteiligten mit 
einer chen und gütlichen Auseinanderſetzung am beſten gedient 
geweſen. 

Und wird man ſchließlich dem Generalintendanten gern zu— 
geben, daß ein großes Theater nicht ohne Diſziplin zu führen 
it — mit der Rechthabevei wird dieſer Diſziplin nur geſchadet. 
Recht Hat nur, wer zum Beſten wirft. Weingartners Brofchüre 
wird auf die Leſer niemals einen verführerifchen Eindruck machen. 
Aber man gibt ihm in allen Dingen Recht, jobald er den Stab 
ergreift, um zu dirigieven. Und wenn Herr don Hülfen ben 
Bannftrahl von Weingartner3 Haupte nimmt, fo wirft er eben- 
fall3 zum Beſten und — hat auch recht. 








Herrnfeldtheater, Zirfus, Kino / 
von W. Fred 


remiere im Serinfeldtheater. Ein Familienfeſt. Purim— 
ſtimmung, wenn auch die Jahreszeit nicht Stimmt. And 
trogdem die Stüde diesmal ſchlechter find als fonft, darf 

doch einiges über diefe Direftoren-Schaufpieler, die Brüder Donat 
und Anton, gefagt werden, die es verftanden haben, fi in Berlin 
nit allein ein treue und vergnügtes Publikum zu gewinnen, 
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fondern es zu erhalten. Durch welche Kraft? Nur weil Zargon 
geſprochen und geitifuliert wid? Gewiß nidt. Auch anderswo 
wird gemaujchelt und geböhmelt, es ift dann zumeijt nur lang— 
weilig. Reicht beſtenfalls für geringe epiſodiſche Wirfung. Hier 
aber, wo die Stüde eigentlich böſe find, faum Gerüſte, auf denen 
fi) die fchaufpielerifche Kraft der beiden Brüder, des Böhmen 
Anton, des berlin-poſen-jüdiſchen Donat, produziert, reizt denn— 
nod) die Darbietung immer wieder zu hellem Lachen oder dod) 
verftändnisinnigem Schmunzeln. Se weiter allerdings Hand: 
fung und Figuren fi) vom eigenen Wejen der Sippe, zu der Die 
auf der Bühne wie Die unten gehören, entfernen, deſto ſpär— 
Hier wird die Treude, Wo's aber beim bewußten Unfinn bleibt, 
nit einmal Berfuhe zu Motivierungen gemacht werden, der 
Böhm’ und der Sud’ ebenjo martonettenhaft erjcheinen und ab- 
gehen, zappeln und aneinanderprallen, wie es ihrer Natur, nicht 
irgend eimem (angebliden) dramatiiden Willen entipridt, 
kommt der Effekt zweier Schaufpielertriebe zur Geltung, die 
Typen auf der Szene zum Leben bringen, welche ung nahe oder 
blutsverwandt oder als Kontraſte zum Berlin 1912 amüſant find. 

Die Schwänke diejes Bruderpaard haben ja nie mehr Die 
Stärfe, geſchweige denn die fünftleriihe Kraft jener ‚Stlabrias- 
partie‘ erreicht, Durch die Dad ganze Genre berühmt geworden ift. 
Was Heute die Herinfeld3 fpielen, find nicht mehr Volksſtücke, 
worin alle Figuren Verförperungen von Menſchen find, deren 
Heimat, Beihaftigung, Unarten und Geele und Stammcafe- 
haus uns befannt waren, wenn fie den Mund auftaten oder mit 
krummen Beinen jchlenferten, deren Worte Zitate wurden — 
londern es find mühlame Verſuche, ein wohlhabendereg, und des— 
halb weniger prägnanteg, ajfimiliertes Milieu zu ſkizzieren oder 
einfad) Blödfinn. (Wa fein Tadel ift.) In beiden Fällen wird 
nichts Beſſeres erzeugt al3 Anläſſe für ſchauſpieleriſche Leiſtung 
ohne perſpektiviſche Möglichkeit. Donat Herrnfeld zeigt eine 
ſpezifiſch jüdiſche Art, aus zurückgehaltener Erregung in Tob— 
ſucht überzugehen oder zu taumeln, Anton Herrnfeld hinter 
blöder Maske eine naive Schlauheit. Beider Mittel find mehr 
Geſten, Rhythmiſches ſozuſagen, als Worte an und für ſich. Beide 
bringen zum Lachen, weil man weniger das Gefühl ‚Tiheater‘ hat 
als die Erinnerung: ähnlichen Menjchen begegnet zu jein. Und 
die Verwunderung, daß es ſolche Leute unter un? gibt, zujammen 
mit der Meberzeugung, daß troß allen äußern Beränderungen dag 
Weſen diefer Naturen wenn nicht ewig, jo doch „bis zu Hundert 
Jahr“ dag gleiche bleiben wird, ergibt eine ftarfe humoriſtiſche 
Winfung Darum jteht Einem der Jude auch näher als der 
Böhm. Man wünſchte fih einmal ein Meifteripiel mit den 
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Herrnfelds, den Wienern und Peſtern Eifenbad und Pott, die 
ganz große Charakterdarfteller find, mit Schildfraut und einem 
jüdilhen Neftroy, der ihnen ein Stüd jhreibt: ohne Heberlegen- 
beit dem Milieu und Jargon gegenüber, herzhaft und rührend 
wie die jiddiſchen Wieder, die man leider hier bei ung nicht zu 
hören befommt. , 
Zirkus Schumann. Der unfihtbare Menid. Pantomime. 
Der Theaterzettel fagt: nad) einer Idee don Hannd Heinz 
Ewers, Doktor Hanna Heinz Gwerd und Marc Henri für 
den Zirkus bearbeitet vom Kommilfionsrat Schumann. Nein, ich 
glaube nicht, daß e3 der Ruhm Reinhardts war, der ihn nicht 
ichlafen ließ. Sanns Heinz Ewers namlich, den ich troß dieſer 
Pantomime nicht Franken will, weil er Qualitäten hat: Vitalität, 
Einfall, Fleiß, Bildung, die ich faſt ebenfo liebe wie jeinen Mut, 
etwas jo ganz Törichtes wie Diele Pantomime gu maden. 
Diefe eine Idee hat er fi) mit Herrn Marc Henry zuſammen aljo 
einfallen laſſen. Wirklich, weil ihn der Ehrgeiz, den Zirkus zu 
erneuern, nicht jchlafen ließ? Ach, ich glaube es nicht, denn er 
bat gejchlafen, jogar während er dieje Idee fih einfallen Tieß, 
wenn er nicht, was ich eher glaube, mit einem Borihuß dom 
Zirkus irgend wo ſaß und was Beſſeres arbeitete. Kurz gejagt: 
er wollte Geld verdienen. Reinliches Motiv. Nur ſchade, daß 
die Sache dann fo ausgefallen ift. Kindiſch, nicht einmal kind— 
li. Wirklich nur eine Idee, nur Inapp eine. Nämlich Indien. 
Ewers war da, man fann fih den Gedanfengang vorftellen, 
Indien ift bunt, der Zirkus braucht das Bunte, mahen wir aljo 
eine indiihe Pantomime, Die Rechnung ift falſch, wie alle ſolche 
Rechnungen, denn die braunen Trifot3, die die Yirfugftatiftinnen 
anziehen, und die Tiere aus Pappdedeln, die fih läppiſch im 
Kartondichungel bewegen, find natürlich etwas weniger bunt al 
die Ufer des Ganges. Der Dialog? Faſt werde ic) böſe. Marc 
Den braucht ja als Franzoſe nicht deutfh zu Tonnen, aber 
er3 ſollte jelbit in feinen verfchlafenften oder felbit in feinen 
gleihgültigften Stunden nicht Jo unfinniges Zeug ſchreiben. Die 
olte Wafferpantomime war mir lieber. Denn was foll man mit 
biejer ganzen Geſchichte, die ung nicht und dem regulären Zirkus— 
publikum nicht gefällt, weil fie ung beiden gefallen möchte. Auf 
dieſe Weile wird der Zirkus nicht Höher entwidelt und leider 
glaube ich auch nicht, Daß auf dieſe Weile die Literaten viel Gelb 
verdienen werden. Biel lieber ift mir der olle ehrliche Zirkus, 
den ed denn aud) dor dem literariſchen Teil des Zirkus gab. 
Schöne Pferde, eine ruffiihe Troifa mit Leuten, die don den 
Roſſen herunterhängend Schnupftücher haſchen. Ein jehr ftarfes 
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(zweitaujend Pfund ſchweres) Pferd, das tänzelt. Augenblide, 
wo jehr ängſtliche Mädchen in der allererften Reihe zittern, weil 
Re fi denfen: vielleicht wird dieſes auf Wildheit dreifierte 
zahme Roß mit jeinen Hufen doch einmal über die Rampe hin- 
überlangen. Kurz, man darf es mir glauben, ich war wieder ein- 
mal mit dem größten Wohlwollen bereit gewejen, die Höherent- 
widlung einer Bariele -Abart, des Zirkus zu fördern und, muß 
rejümieren: So gehts nit. E3 geht nicht mit der einen Nee, die 
dann der Routinier jo lange bearbeitet, bis etwas Schlechteres 
Daraus wird, als die alte Routine für fi) allein ohne die dee 
oder mit einer irgendivo geitohlenen Idee gemacht hätte. Näm— 
lih was Anſpruchsvolles. 


* * 


Ebenjowenig geht es beim Kino auf dieje Weile. Das kann 
Der mit Gewißheit jagen, der fih Woche für Woche dieſe ber- 
finer Programme anfieht und merft, wie Hod die Technik ift, 
wie viel verfuht wird. Und doch: fait alle jene Dramen, die 
irgendtvie geiftig fomplizierter find, mißlingen gänzlich. Ausge— 
nommen die ſchon oft von mir gerühmten willenjchaftlichen oder 
techniichen Films, die es gibt, Die aber unſere Theater nicht zei— 
gen wollen, Gott weiß warum, find es zum guten Ende eigent- 
lich nur die harmloſeſten, die primitivſten Schwänfe, jene, die auf 
unsre einfachſten Inſtinkte (nicht auf unsre Ichlechteiten!) wirken, 
mit Denen man einverstanden fein fann. 

Da war, zum Beifptel, diefe Woche im Union-Theater ein 
ttaltenifcher Film (Ambroſio-Geſellſchaft), deſſen ganzer Witz 
darin beitand, daß ein Mann einen Waſſerhahn aufdrehte und 
dann nicht wußte, wie er ihn wieder abdrehen könnte. Infolge— 
deſſen wird ein ganges Haus überſchwemmt und alle ZXeute patjch- 
naß. Die Bewegungen, die fich ergeben, find ſehr Iuftig, das 
Ganze iſt natürlich abjoluter Blödfinn. Wo aber in Kinodramen 
die Idee irgendwo don der Literatur herfommt, oder Doch dem, 
was die Sinematographenleute Literatur nennen würden, da 
wirds übel. Denn wie beim Zirkus: es hilft nichts, von irgend 
jemand, der don der befondern Technif einer Produftion feine 
Ahnung hat, eine Idee zu nehmen, und dieje Idee dann von je- 
mand, der wieder nur die Technik kennt, umbofleln zu laffen. Die 
einzige Hoffnung in allen diefen Angelegenheiten tft, daß fi 
einmal die Unternehmer die Anttvort abgewöhnen, die fle immer 
geben, wenn ihnen etwas ‚, Feineres angeboten wird, die Antwort 
nämlich: „Sie kennen das Publikum nidt! Das mag ma fehr 
hübſch für Sie fein, das Publikum will aber nur das Schlechte" 
— und daß dieſe Unternehmer e3 eime Zeit lang, nit mur ein 
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Mal mit diefem ſozuſagen Teineren, mit Neuem verjuchen. Aber 
ed geht auf die Art: daß man nicht nur die Idee don jemand kauft, 
jondern ihn wirklich ein regelrehtes Kinodrama oder eine regel- 
rechte Zirfuspantomime ganz für ſich allein maden läßt — auf 
die Gefahr Hin, daß die erjte jchlecht iſt und die zweite Schlecht ift, 
weil er fi die nötige Technik ſelbſt erwerben muß, bi! dann die 
dritte gut ift. ©o lange das nicht gejchieht, wird man feine Be- 
friedigung don allen diefen Verſuchen haben. 

Die Herren von der Kinematographie werden mir wieder 
erzählen von den Kinderſchuhen, in denen ihre Kunft nod) ftedt, 
von ihrer löblichen Abficht, eS zu beflern. Aber das Publikum 
fennt derlei Logik und derlei Raifonnement nicht, und ich glaube: 
was jeht in den Sinematographentheatern getan wird, ift eigent- 
lich nichts andres als Raubbau treiben. ES wird mit ein paar 
an ſich nicht allzu geiftreichen Sdeen nad) Schema F gewirtichaftet. 
Da iſt der dumme Liebhaber, da ift irgend jemand, der ins 
Meer purzelt, da ift ivgend ein Ehebruch der fimpelften Art,, und 
dieje paar Einfälle werden immer wieder abgehafpelt. In Diele 
jogenannten Szenarien ſchiebt man dann Flickwerk, Bilder aus 
der Wirklichkeit ein, die das Intereſſe einen Augenblid oder 
mehr al3 einen Augenblid, wenn fie gut gemacht find, erweden. 
Das wird nun vielleicht einige Zeit noch gehen, dann aber wird 
das Publikum einmal auf eine unangenehme Art das gleiche 
Urteil ſprechen wie ich, indem e3 nämlich ausbleibt. Nicht heute, 
nicht morgen. Aber jo wie von jenen Theatern, die ungefähr das— 
jelbe getan, nämlich die eine franzöfifche Poſſe immer wieder ge- 
jpielt haben, wird plößlid, wenn man es gar nicht erwartet, das- 
jelbe Publikum, das ſich Heute an den Eingängen drängt, fort- 
geblieben fein. Yurüdenobern ift dann ſchwer. Ich kann nad) 
meinen Erfahrungen der legten Wochen in den verfchiedenften 
Kinos zwiſchen Wedding und Weften immer wieder nur Jagen; 
Die Herren unterfhäßgen dag Publikum. Es gibt eine Art 
Publikum, die alles nimmt, was man ihr vorſetzt; der fönnte man 
alfo eben fo gut etwas Beſſeres vorſetzen. Dann gibt es eine 
andre Art Publikum, das jebt ſchon anfängt, nervös zu werden. 
Und zwar nervös, weil man feine geiftige Kraft, feine Anſprüche 
Dod immer wieder zu gering einfhäßt. Für dieſe, die f hon newös 
getoorden find, muß mit der hochentwidelten Technik der Kine- 
matographie allmählich) etwas Neues, Einheitliche gefchaffen 
werden: Stoff für Illuſion und Phantafie oder Information, 
alfo Finematographiicher Journalismus. Das find die gwei 
Möglichkeiten. Sonft ift der Rummel bald vorbei. Das muß 
man auf die Gefahr hin, daß e8 den Herm Veranftaltern nicht 
recht ift, immer wieder jagen. | 
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Die Schaufpielerin/von Artur Müller 


er Rehrer, der ein junger Mann, wenn aud an den Schläfen 

Ihon ein wenig grau geiprenfelt war, fam im Sonnenſchein 

die Theaterſtraße entlang mit einem großen Bouquet in der 
Hand. Er hielt e& nad) unten und an die Seite gedrüdt, damit 
es nicht auffiele; aber e3 fiel auf, troß dem umhüllenden Geiden- 
papier. Er begegnete unter andern zweien jeiner Schüler. Sie 
tauchten Zigaretten auf der Straße, und als er näher fam, dreh: 
ten fie mit der Zungenfpiße das brennende Ende der Zigarette 
in den Mund hinein. Aber eritens hatte der Xehrer dieſes Kunſt— 
ſtück ſtets bewundert, das Geichidlichfeit und Mut erfordert, und 
zweitens war er nit in der Stimmung, andrer Miffetaten feit- 
zunageln. Heute hätten fie eine lange Pfeife auf der Straße 
rauchen Tönnen, wenn e3 ihnen. Spaß gemacht hätte. 

AS er an der Straßenede die alte gelbgeftrichene Barade 
erblidte — mit dem roten Farbenſchrei der Plafate und den bei- 
den Madfen, von denen feiner herausfinden Tonnte, welche 
eigentlich die der Tragödie war — da wurde fein Herzklopfen 
hörbar. Drinnen im Veſtibül war es dammerig, und innerhald 
de3 Gebäudes durfte fein Streichholz angezündet werden. Aber 
als jeine Augen fih an die Umgebung gewöhnt Hatten, ahnte er 
den Weg zu der Tür mit dem Schild: „Unbefugten ift der Ein- 
tritt verboten” — dieſem Schild, daS er jo oft während der 
Zwiſchenaktspromenaden im oyer betrachtet Hatte, Jetzt be- 
trat er durch diefe Tür ein Gebiet voller Myſtik. 

Hier roch es wie auf einem Boden mit alten Sleidern, eine 
Miſchung don PBathouli, Puder, Schimmel und welken Bufen- 
fträußen, zu der ſich noch ein unbejtimmter Duft gejellte, don 
ausgebrannten Teuerwerfsjonnen und Menſchenherzen. Kuliſſen, 
die Felſen und hohe Bäume daritellten, wirften im Dunkel illu- 
dierend, ftiegen faſt beängftigend vor ihm auf, al$ er fich vor- 
wärts taftete. Der Lehrer vergli ihre Welt mit der feinen: die 
vierefigen, hygieniſchen Schulftuben mit ihren großen Fenstern 
und den Wärmeleitungdflappen und den blaufarierten Wänden 
und der ſchwarzen Tafel und dem Statheder mit dem Waſſerglas. 
Und ihm wurde ganz beflommen zu Mute. Konnten zivei Men- 
ihen aus fo ungleihen Welten eigentlich etwas gemeinjam haben? 

Jetzt war es dem Lehrer, al3 ob er vor fih Stimmen hörte. 
Er tappte in diefer Richtung weiter. Er stieß auf eine Lichtung, 
fam durch eine Tür und ſah plöglich zwei Perfonen in Armes- 
weite von fich entfernt. Die eine war die, die er liebte; die andr: 
war ein Mann, der ihre Sand hielt. Während er [prad, ein- 
dringlich und leidenschaftlich, näherte er fein Gefiht Immer meh: 
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dem ihren. Sie ließ es gejchehen, jenfte noch dazu die Augen: 
fider Halb über einem verihivommenen, glißernden Blid . . . 

Der Lehrer fühlte den Boden unter jeinen Füßen ſchwanken. 
Was jollte das heißen? War fie ein Dämon, der ihn Hier- 
her gelodt Hatte, um ihn einem Stelldidein mit einem andern 
beitvohnen zu laſſen? In dieſer erfünftelten, verzerrten Schein- 
welt fonnte man ja auf alles gefaßt fein. Die Siniee verfagten, 
und er fühlte, daß ihn das Blut zu Kopf stieg, wie nad einen 
angetanen Schimpf; er wandte fid, um jo ſchnell wie möglid) 
aus diefer Nähe zu fommen. Da winkte fie ihm mit der freien 
Hand und rief fröhlich mit ihrem klingenden, geſchmeidigen 
Bühnenorgan: 

„Sehen Sie hinunter und feßen Sie ſich Jo lange ing Parkett. 
Wollen Sie niht? Wir Haben nur nod) eine Szene Durchgugehen.” 

Sn diefer Sefunde fühlte fih der Lehrer auf einmal fehr 
fäherlih und ſehr glücklich. Das war eine Gefühlsmiſchung, Die 
er nie zuvor fennen gelernt hatte. Er taftete ſich denſelben Wea 
zurüf und erreihte glücklich den Yujchauerraum. 

Da faß er jegt, und ringd um ihn her gähnten die leeren, 
geſchweiften Banfreihen. Er freute fi der Dämmerung, Die 
jein Gefiht umhüllte. Die Nervenivogen hatten fi nad) der 
Gemütsbeivegung beruhigt, und er empfand ein liebliches Be— 
Hagen darüber, im Zujhauerraum allein zu fein, da3 allmählich 
in ein Gefühl überging, al3 ob die beiden nur für ihn jpielten. 

Set war er ihr beim Ablegen der Boa und des Mantel3 
behilflich gewejen. Die Sitwation auf der Bühne hatte fich ver- 
ändert. Sie Hatte fi) vor feinem Stuhl auf die Kniee gelegt, Die 
Ellenbogen auf feine Kniee geftüßt. Er dagegen war ernfthaft, 
nachdenklich, ſchwermütig geworden und ſchwatzte abgedrofchenen 
Kram über den Künftler und fein Werk. 

Wie fie da lag, das dunkfelblaue Direktoire-Koſtüm über Die 
Hüften und die Hochgehende Bruft geſtrafft, fam ihre Rücken— 
linie gegen den Fond einer grünen Tijchdede voll zur Geltung. 
Heiliger Antonius, was für ein Weib! Die Lippen glängten 
halb geöffnet, die Nafenflügel bebten, und auf der porzellan- 
Haren bleihen Haut brannten zwei matte Leidensflecken. Sie 
glihen dunkelroten Roſen, die durch das weiße Seidenpapier des 
Blumenhändlers durdfchimmerten. 

Den Lehrer durchzuckte ein Schauder. Wie fie jebt vor 
diefem unbefannten — und in den Augen des Lehrers nicht ge- 
vade jehr betörenden — Mann fniete, jo würde fie nachmittags 
vor dem eigenen Abzahlungschreibſeſſel des Lehrers knien. 
Alte dieſe Liebesworte, alle dieſe Liebkoſungen waren für. ihn be- 
jtimmt, der dort unten [hweigend in der Dämmerung des Bu: 
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ſchauerraumes jaß. Sie wollten ihm jagen: So fann id) küſſen, 
io heißblütig und verſchwenderiſch ift meine Liebe! Empfinde 
den Vorgeſchmack dejlen, was in einigen Stunden dein fein wird 
— aber reichlicher und inniger, denn dann ift es fein Spiel mehr. 

ber war das hier wirfli Spiel? Der Lehrer zudte, von 
ſtechender Eiferfudt ergriffen, gulammen. Wie fonnte Die 
Stimme diejen trüben überzeugenden Tonfall haben, und, wenn 
ih daS auch mit einer durch die Kunſt erfämpften, unbegrengten 
Gewalt motivieren ließ — wie diefe übrigen, rein phyſiologiſchen 
Symptome de3 Leidens erklären? Der ſchwimmende Glanz im 
Blick, der heftifche Tled der Wangen. | 

Eine würgende Unruhe überfiel ihn, fo daß er nicht ſtill auf 
einem Platz fien fonnte. Wie immer, wenn man in einen 
guälenden Gedanfengang hineingeraten war, ließ ihn daS eine 
Zeufelcden nur 108, um einem andern fiebenfach ärgern Platz zu 
machen. Falls das nun wirflic ein überlegtes Spiel war: woher 
jollte man dann wiſſen können, wie man mit diejem fürdterlichen 
Leibe daran war? Wie follte man ihre gejpielten Neigungen 
von ihren wirklichen unterſcheiden können — wenn es überhaupt 
wirkliche gab und nit nur Ablagerungen all der Rollen, die fie 
gejpielt Hatte! 


* 
% * 


„En“, ſagte fie und ſteckte übermütig ihren Arm unter den 
jeinen, „Kaffee trinfen wir jet bei dir, nicht wahr?“ 

Die Hypochondrie, die den Lehrer noch vor einigen Stunden 
beherrkht Hatte, toar wie fortgeweht. Welch ein Mittageflen hatte 
jein einſames Sunggejellenzimmer erlebt! Es war ihm, als hätten 
ſelbſt die Möbel eine andre Bhifignomie erhalten. Wenn fie 
morgen abgereilt war, dann würden ihr klares Lachen, ihr intelli- 
genter und kapriziöſer Gefpradhston, für ihn jo ungewohnte 
Dinge, in Diefen Wänden widerhallen. 

Aa ihrer Bruft glühten ſeine Rofen. Und es hatte ſich ganz 
von ſelbſt bei Tijch eine jo ungeziwungene Vertraulichkeit zwiſchen 
ihtten eingeftellt, daß er garnicht darauf geachtet hatte, warn fie 
eigentlid) in ihrer Anrede zum Du übergegangen ivar. 

Am meijten hatte fie gleichwohl feine alte Haushälterin 
mit ihrer grieggrämigen und indignierten Aufficht beluftigt. Sie 
Hatte jedesmal, wenn fie feinem Gaft eine Schüſſel Hinhielt, den 
Bid nad) oben gerichtet, es war, als wollte fie den Himmel um 
Entſchuldigung bitten, daß fie dieſe Sünderin bediente. Und fie 
hütede fich wohl, fie beim Servieren gu ftreifen. 

„„Ich kenne meine alte Hanna,” ſagte der Lehrer, indem er 
ſich in ven Fauteuil zurüdlehnte. „Morgen ift Die ganze Stadt 
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von unſerm heutigen Idyll unterrichtet. Und Hanna iſt nicht 
diejenige, die ein Urteil etwa unterjchlägt.” 

Er rieb fih die Hände vor Vergnügen. Und da geichah e2. 

Sie hatte am Fenſter geftanden und auf den quadvratiichen 
Marft mit dem einfam umherwadelnden Schutzmann und den 
Spionjpiegeln vor den Fenftern Hinabgeblidt. Jetzt fam fie durch 
dag Zimmer auf ihn zu. 

„Bie kann ein Mann wie du in diefer Umgebung leben,” 
jagte fie, „und ohne jemand zu befißen, den er liebt.“ 

Es lag etwas in ihrem Tonfall, das ihn erftarren madıte. 
Und dann, wie fie das Wort „Lebt“ ausſprach! Mit jehr deut- 
licher Ausſprache und einer ſchwachen Vibration auf dem te. 

Mit einem leichten Anſtrich von Brutalität antwortete er: 

„Meine Liebe, jo was muß man ſich abgewöhnen. Aber jegt 
fie ich hier auf dem beiten Stuhl.” 

Sie legte ihm Die Hand auf die Schulter, um ihn am Auf- 
jtehen zu verhindern. Dann ſank fie auf den Teppich herab und 
jftüßte ihre Ellbogen auf ſeine Kniee. 

„So, hier ige ich am liebſten, wenn ich Darf,” ſagte fie und 
zündete fi) ihre Zigarette an feiner Zigarre an. 

Der Lehrer fühlte fi) von einer heißen Blutwoge durch— 
flutet. Er nahm ihren Kopf zwiſchen feine Hände und murmelte: 
„Sollteit du mid) lie — gern haben fönnen?” 

Sie näherte langjam ihre weinglühenden Lippen den feinen. 
Die Augenlider waren halb geihlojien, und auf den Wangen 
glänzten zwei gedampfte Flecke wie dunfelrote Roſen durch weißes 
Geidenpapier. Und fie ſagte mit undeutliher Stimme: 

„Ich liebe dich.” 

Der Lehrer fprang jo heftig vom Stuhl auf, daß er faſt die 
Balance verloren hätte. Er ging zum Tenfter und vief aus: 
„od und Teufel, Sie jpielen ja Komödie!“ 

Dann wandte er fih um und Jah, daß ihre Augen ftarr und 
ihr Geficht ſchneeweiß geworden war. Selbſt von den Lippen var 
die Weinfarbe getvichen. 

Mit einem Aufjtöhnen trat er zu ihr und padte fie um? 
Handgelenf. == 

„Oder tun Sie's nit? Seien Sie aufrichtig, um Gottes 
Willen!“ 

Der jorihende Lahrerblid bohrte ſich, jo tief er es vermochte, 
ihr in die Augen. Aber fie antworteten nicht, wurden nur plößlich 
fahl, erlojchen, leer. Die Hand hing unter feinem Griff willen: 
108 und jhlaff herab, wie ein gebrochener Flügel. 

„Mag jein,” jagte fie. „Sch weiß es nicht.“ 


Deutsch von Ida Anders 
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Nudſchar 


Mannheim, Frankfurt, 
Darmſtadt 

Das mannheimer Hof- und Na— 
tionaltheater hat bis jetzt noch 
keinen Herrn gefunden; Arthur 
Bodanzfy leitet die Oper, Ober— 
regiffieur Reiter das Schauipiel. 
Reiter nahm Sich jeit einem halben 
Sabrzehnt der Stüde an, die, au? 
weldem Grunde auch immer, Die 
zweite Garnitur des Nepertvires 
bildeten. Er zog hinter Hagemann 
und Gregori her, wie David hinter 
Saul. Aber ohne Harfe! Wenn 
jene beiden übler Laune Maren, 
riefen fie ihren Neiter, daß er 
ihnen und dem Bublifum etwas 
vorſpiele. Er tat3 mit mehr Fleiß 
al3 Ingenium. Cr veriteht bon 
ven Theaterwirfungen mehr als 
bon ihren (fünftlerifchen) Urfachen, 
wa3 zur Folge bat, daß die Wir- 
fungen feiner Regie niemals jehr 
wertvoll waren. Die Schaufpieler 
ließ er bisher nad ihrer guten 
oder ſchlechten Façon felig werden, 
weil ihm mohl eine eigene geijtige 
Façon fehlt, nah der er fie zu 
ihrem und des Dichters Heil hätte 
umformen fönnen. Reiter iſt gu= 
ten Willens, aber faum ein Be— 
rufener. Wenn er zum Direftor 
des Schauſpiels auserjehen fein 
folte, fo weiß ich nicht, ob ich 
nicht für Erſetzung durch — Fer— 
dinand Gregori eintreten würde. 
Diefem iſt er allerdings in ei- 
nem Bunft um viele Längen bor= 
aus. Er lieſt feine didleibigen 
Literaturgeihichten, fondern Die 
‚Schaubühne‘ und meine Kritiken. 
Darum Ffündigt er ſogleich eine 
gange Reihe moderner Dichter an. 
Er fann, nad Aushungerung dur 
Gregori, aus dem Rollen fchöpfen 
und tuts. Das ift ein Verdienst 
ahnlich dem eines Feldherrn, der 
fid vor dem Kampf Mertvolle 
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Bundesgenofjen fihert. Ob er ſich 
im Verein mit ihnen gut jchlägt 
oder gar ftegt, ift eine andre Frage. 
Was man bis jebt erlebte, mar 
nicht eben fieghaft. Herr Reiter 
begann mit Gogols ‚Revifor‘. Er 
breitete da3 Stück fo undicht und 
ſchwammig über die Bühne, mie 
wenn e3 ein Schwanf märe 3 
war viel Wafler darin ftatt Blut, 
biel Ornamentif jtatt Architektur, 
viel Kadelburg jtatt Gogol. Diefe 
mwetterfelte, jtarräugige Komödie 
ſpielt zwiſchen Preußen und Sibi— 
rien. Ernſt Rotmund gehörte als 
Reviſor mit Recht keinem dieſer 
unkultivierten Länder an. Er ge— 
ſtaltete eine ſelbſtändige Art von 
innerer und äußerer Kultur des 
Schwindelns, gab ſich dabei nur 
etwas zu ſchön und geſcheit und 
machte Konzeſſionen an Kadel— 
burg. Nach Gogol Hebbel: der 
neue Dramaturg Doltor Max 
Krüger bradte ‚Öyges und fein 
Ring‘ jo mangelhaft heraus, ivie 
es mit fait durchweg guten Schau— 
\pielern nur immer möglich var. 
Nach Hebbel Maeterlind: die Dar- 
ftelung des ‚Cindringling‘ war, 
troßden Hans Goded al? Groß: 
vater empfindlich verfagte, unter 
Reiters Regie das Erlebniß Der 
neuen Satfon. Wa3 Reiter dem 
Ginafter als ‚Rede über Maeter- 
lind‘ vorausſchickte, fei, jo ſchwer 
es fällt, vergeben und vergeflen. 
* 


Sranffurt it glüdlider als 
Mannheim: e3 hat einen Inten— 
danten und drei Regiſſeure. Wol- 
dentar Runge inszenierte ‚Suliu3 
Caeſar‘. Es war eine VBorjtelung 
voll lärmender Pracht, die mehr 
das beflügelnde Temperament als 
da8 erfüllende Talent des Re— 
giffeurs bewies. Runge ri die 
Tragödie in ein Revolutiong- und 


Schladıtenmilieu hinein, in dem 
ih die Charaktere Brutus und 
Caſſius nit entwideln und voll- 
enden Ffonnten. Das Univejent- 
ide der Dichtung — das Volks— 
und Schladtengetümmel — Mar 
über Gebühr betont, ohne glüdlich 
geitaltet zu fein; die Tragödie der 
zwei Tyrannenmörder dagegen 
berfanf in Lärm und Halt. Da— 
tan ar allerding3 weniger der 
Regiffeur als die ganz ungzugäng- 
lie Darftellung ſchuld. Brutus 
war ein gemütboller Schönredner, 
Caſſius ein mütender Ochreier! 
Da jtanden die gleigenden Bilder 
Dttomar Starkes inihreritillen Er— 
habenheit einfanı und verlafien da. 


Der Intendant Volfner nahm 
fih des mufifverlaffenen Librettos 
‚Gudrun an. Er fügte ih in 
Hardt? Stil und inszenierte in 
breitem, breiigem Opernitil, der 
au den Deforationen Starkes 
nicht fremd war. Man hätte, wenn 
nicht bisweilen gejchrieen worden 
wäre, einjchlafen fünnen. So hatte 
man wenigſtens Zeit, die ſchönſten 
Blüten der Hardtſchen Kunſt herz- 
haft zu beladden. Fräulein Rott- 
mann, vom Scheitel bis zur Sohle 
Seroine, triefte bon Blut und 
Gold der fonderbar ſchwärmenden 
Muſe Ernſt Hardts. Herr Pfeil, 
ſchon als Brutus ein Standbild 
der Gemütlichkeit, war als Wate 
das Prototyp des biedern Familien— 
onkels. 


Karlheinz Martin inſzenierte 
Glucks ‚Orpheus und Eurwydike;. 
Er hütete ſich davor, den ſympho— 
niſchen Bau des Werkes mit dra— 
matiſchen Gewichten zu belaſten. 
Die Vorgänge auf der Bühne 
traten nie in zu körperhafte Er— 
ſcheinung, ſondern blieben ferne, 
geheimnisvolle Rätſel und Wunder 
der Seele. Geradezu borizontlos 
begab fich alles, denn die Maße 
und Bedingniſſe der Erde waren 
aufgelöjt in eine belldunfle Stim- 
mung, die nicht bon diejer Welt 
mar. Ottomar Starfe hatte Bilder 
geichaffen, die aus Wollen, Licht 
und Schatten und faft faum aus 


Gegenjtändlicherem gebaut ſchie— 
nen. Es war Mufif in Diefen 
Bildern und Vorgängen. Kapell- 
meilter Pollak fonnte auf folden 
Grunde Glucks Melodien zu einem 
Bau aus fanftem Licht und jtiller 
Slut geitalten. Es gelang ihm 
meiſterhaft. Man ſoll nicht ver- 
zweifeln: daS franffurter Sonn— 
tagspublifum bejubelte dieje Auf- 
führung, wie wenn Glud Wagner 
und Orpheus und Eurydike Xohen- 


grin bieße. 


Sm darmitadter Hoftheater iſt 
mit dem jungen Generaldireftor 
Baul Eger der Frühling einge- 
zogen. Seine Niederichläge be— 
ftehen nicht nur in häufigen und 
heftigen Zeitung3notizen, fondern 
audinguten Vorjtellungen. Die Ur— 
aufführung der Komödie ‚Sommer‘ 
bon Thaddäus NRittner wurde der 
fanften und etwas Jaftlofen 
Hyſterie des Stückes vollauf ge— 
recht. Ein junger Schauſpieler, 
Kurt Ehrle, legitimierte ſich in der 
Rolle eines reinen Toren als ein— 
drucksvoller Darſteller ſeeliſcher 
Vergagtheiten. 

Hermann Sinsheimer 


Tartüff im Reifrock 
(Kine Farce in fünf Bildern von 

Arthur Müller, die bon Lion 
Feuchtwanger erneuert und am 
Alten Theater zu Leipzig aufge 
führt worden iſt. Vergeblich wird 
man ſich bemühen, in Literatur- 
geihichten und Konverſationswör— 
terbüdhern Angaben über dieſen 
Arthur Müller zu finden. Man 
erinnert ſich noch, wie ſein Volks— 
jtüd ‚Sin fejte Burg ift unfer Gott‘ 
Schönherr ‚Glaube und Heimat‘ 
gegenübergeftellt wurde, und wie 
es auf der Bühne, von Feudt- 
manger überarbeitet, für kurze 
Zeit auferftand. Diefelbe Gegner- 
haft gegen den Katholizismug, 
allerdings eingerahmt durch eine 
liebenswürdige Koftümintrige, ijt 
auch der Kern des um 1860 herum 
gegebenen Xujtfpiel3 ‚Gute Nadt, 
Hänschen‘. Wie in den unzähligen 
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biftorifden Romanen, Novellen, 
Quftipielen, Dramen dieſer Zeit 
wird eine Haupt- und StaatSaftion, 
hier die Zulafiung der Sefuiten 
in das Reich Maria Therefias, um- 
fpielt von allerlei Anefdotiihem 
und Sintrigenhaftem, hier von den 
Amouren Joſephs des Zmeiten und 
einer jehr jungen Witme, die einen 
magemütigen Arcier liebt und 
fcheinbar zur Partei der Sefuiten 
gehört. Wegen Diefer jchönen 
NRaiven - Role Hat Feuchtwanger 
jebt feine Überarbeitung ‚Tartüff 
im Reifrod‘ genannt. Er fürzte 
allenthalben, leider auch allzufehr, 
die derben Anti-Jefuitenreden, und 
bradte die ein wenig ungepflegte 
Proſa Müllers in den Roſenkava— 
lierton. Der Belanglofigfeit diefes 
alten Luſtſpielchens gewiß, nannte 
er e3 eine ‚Farce‘. Aber leider gab 
man diefe Koftümintrige nicht 
fomödienhaft überlegen genug, 
fondern ſpielte beinahe jo gewichtig, 
al ob es fi um ‚Minna bon 
Barnhelm‘ handelte. Sch glaube 
nicht, daß das Stückchen wieder 
aufleben fann, und meine,man follte 
den unglücklichen Müller, der durch 
dies Ruftfpiel dereinft in eine Fehde 
mit Biſchof Ketteler vemidelt 
murde und nad einem uniteten 
Dafein 1873 dur Selbitmerd en- 
dete, fiir immer ruhen laflen. 
Kurt Pinthus 


man einen Mann ge- 
winnt 


Ein protziger Studentenulk oder 
eine Nord-Dakotaer Wochen— 
plauderei in drei fettſuchtgeſchla— 
genen Aufzügen von Rida Johnſon 
Young, die im hamburger Thalia— 
theater aufgeführt wurde. Man 
lacht gelegentlich, bejfonders im 
erſten Akt. Und ſchämt ſich in der 
nächſten Minute ſeiner ziemlich 
unmotivierten Heiterkeit. Aber 
am Ende ſollte ſich vor allen an— 
dern die Direktion ſchämen, daß 
ſie den Bühnen zu Sankt Pauli 
und Sankt Georg Konkurrenz 
macht. Denn dahin gehört dieſer 
Spaß von der Lotterie, durch die 
unzählige Jungfrauen einen ſmar— 


Wie 
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ten, total amerikaniſchen Mann 
zu gewinnen hoffen. Die ſchmal— 
zige Groteske wurde unter Jeß— 
ner Regie fehr breit und recht 
grotesf geipielt. Albert Bozen— 
hard, der Raſtloſe, bewies mieder 
einmal, daß er eine gut ausbalan— 
zierte Berjönlichfeit und der rou- 
tiniertejte Bondivant zwischen Elbe 
und Alfter iſt. Radikaler als im 
Thaliatheater üblich, wirkte Fräu— 
lein Rupridt in der Rolle einer 
alten Sungfer. Frau Bad - Ele- 
men? mag für die franfe Käthe 
FSrand-Witt eingefprungen jein, 
deren ſchmeichleriſche Mittel, deren 
nicht dutzendhafte künſtleriſche 
Kultur man ſeit längerem ent— 
behren muß. Ceterum censeo: das 
neue Thaliatheater ijt jo reformbe- 
dürftig nicht wie Die alte Direktion. 
Arthur Sakheim 


Münchens ‚Bonbonniere‘ 


Můnchen und ‚Bonbonniere‘ ſind 
grelle Gegenfäbe, die ſich 
nad) dem befannten Wort gerade 
deswegen wiederum eng berühren. 
Münchener ‚Bonbonniere‘: Der 
Name ift mehr nad der Scale 
al® nah den Anhalt geprägt 
worden. Ein Innenarditelt von 
taffiniertem Gejchmad Hat aus 
einem ehemaligen, in der üblichen 
Kitichrenaiffance gehaltenen Hotel- 
ipeifefaal einen Raum gemadt, 
der ivie eine Art von Rieſenteehaus 
anmutet. Blumengemujterte Bie- 
dermeierlampiong hängen bon der 
grauen Studdede hernieder. Rot— 
braune Kacelfüllungen beleben 
die Wandfläen. Die Brüjtungen 
der Galerielogen find durch floren- 
tinifche Feſtons gegliedert, in denen 
allerlei Getier auf die füßen Käfer 
hinzumeifen fcheint, die auf der 
Bühne ihr flattrig Wefen treiben. 
Ganz unvermutet taucht inmitten 
dieſer deforativen Krangreliefs auch 
ein lauteſpielendes Individuum 
auf. Unvermerkt laufen die Kachel— 
füllungen hie und dain phantaſtiſche 
Pfeiler aus. Die ganze Dekoration 
atmet Fülle, Farbe, aber auch 
Glut, und vor allem Harmonie 


und Einheit, und man fühlt fi 
dadurh in dem Saale heimiſch. 
Man wird unwillfürli in intim- 
jten Kontaft mit dieſem fünitle- 
riſchen Milieu gebradt, und nicht 
bon jener peinlichen Ungeduld be— 
fallen, hier nur al3 der Zahlende 
zu gelten, der zum Beſchauen 
dieſer architektoniſchen Herrlidh- 
keiten ringsum begnadigt iſt. Daß 
in dieſem Raum auch eine Bühne 
ihr Eigeninnenleben führt, das 
wird uns mit einer völlig über— 
raſchenden, ganz entzückenden ar— 
chitektoniſchen Geſte leiſe ange— 
deutet; und daß die durch Bieder— 
meiervorhänge gebildete Glocke, 
welche die Schmalſeite des Saales 
unterbricht, ein Bühnenpodium 
umhüllt, deſſen wird man wie 
durch Zauberei erſt inne, wenn 
der vor dem Beginn der Vor— 
ſtellung hell erleuchtete Raum nach 
Theateranfang durch die Lampions 
in ein ſchwüles Boudoirhalbdunkel 
getaucht iſt. 

Nun teilen ſich die Vorhänge 
lautlos: der Conférencier tritt auf. 
Der Gaſt dieſes Cabarethauſes 
empfindet ſein Erſcheinen zwar 
nicht als Störung, aber manch 
einen mag der jetzt ganz bewußt 
hergestellte KRontaft mit der Bühne 
doch aus jeinen aeithetifhen Träu— 


men aufichreden. Man wünjchte in- 
mitten dieſes föftliden Cabaret— 
fleinods höchſtens eine preziös ftili- 
fterte Ballettfomödie zu Sehen. 
Gravitätiſch einherjtolzierende Ge— 
ſtalten in gemuſterten Biedermeier— 
koſtümen müßten ein zartes Tändel— 
ſpiel darſtellen, und eine zirpend 
flötende Boccheriniſche Menuett— 
muſik müßte dazu hinter dem 
goldvergitterten Fenſter ertönen, 
wo jetzt die herkömmliche Salon— 
kapelle ihre ſmarten Walzer und 
ſentimentalen Chanſons abſpielt. 
Statt deſſen abererdröhnt urplötzlich 
der fürchterlich dräuende Baß eines 
wild um ſich blickenden Sänger— 
komponiſten. Und andres folgt, was 
ich nicht kritiſieren will, was aber 
— mag es in ſeiner Art auch 
genießbar ſein — nicht in dieſen 
Raum hineinpaßt. Schließlich lehnt 
man ſich reſigniert in den bequemen 
Rundſtuhl zurück, tut einen tiefen 
Lnngenzug aus der Zigarette, und 
hört nur noch wie bon ungefähr 
auf die Worte und Weiſen der 
Sabaretgilde. Und man begnügt 
ih zu guterlett mit dem Behagen, 
in einem geſchmackvollen Theater- 
heim ein paar Abendlebenzitunden 
berträumt zu haben. 
Arthur Neisser 








Aus der Praxis 


Büßnenvertried 


Neue Werke 


Georg Hirichfeld: Noefides Geiit, 
Komödie. — Ueberwinder, Drama. 

Dtto Wilhelm Lange: Wieland 
der Schmied, Vieraktiges Drama. 

Benno Manns: Die Ernte, 
Fünfaftiges Schſpl. 


Karl Marfeld - Neumann: Die 
Spielerei, Dreiaftige Komödie. 

C. Stuedlen: Die Mühle, Vier 
aftige Bürgerliche Tragödie. 


Annaßmen 
Bernhard Buchhbinder: Der 
Stammhalter. Wien, Titipith. 


Joachim Belbrüd: Der junge 
Herr. Heidelberg, Stadtth. 
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Hanns Heinz Eimer: Das 
Wundermädchen, Schaufpiel. Frei- 
burg i. Br., Stadtth. 

Richard Heuberger: Die lebte 
Nacht, Text von Victor Xeon. Wien, 
Volksoper. 

Carl Lafite: Das kalte Herz, 
Oper. Bielitz, Stadtth. 

Max Möller: Heideli, Deideli, 
Weihnachtsmärchen. Wien, Volksop. 

Robert Thomalla: Barmherzig— 
keit, Vieraktiges Schſpl. Hannover. 
Deutſches Th. (Eduard Bloch) 

C. M. BZiehrer: Der oder Keiner, 
Dperette, Wien, Naimundth. 


Urauffüßrungen 

1) von deutſchen Werfen 

15. 10. Leo Lenz: Wiefelchen, 
Schſpl. Coburg, Hofth. 

18. 10. Fritz Friedmann- 
Srederich: Gemütsmenſchen, Drei- 
aftiger Schwanf. Berlin, Refidenzth. 

19. 10. Rudolf Bernauer und 
Rudolf Schanzer: Filmzauber, 
Große Poſſe in vier Alten, Mufit 
bon Willy Bredfchneider und 
Walter Kollo. Berlin, Berliner Th. 


2) bon überjesten Werfen: 


Adolf Fedoromw: Walter Volk, 
Fünfaktiges Dranta. Berlin, 
Verjuhsbühne (de3 Neuen Bolf3- 
theater). 

Gabriele Yapolsfa: Die Moral 
der Frau Dulsfa, Sittenfomöpdie. 
Wien, Refidenzbithne. 


Bemerkenswerte 
Aufführungen 
Sm Staditheater von Trier tft 
Beethovens ‚Fivelio‘ zum eriten 
Mal mit verbindenden Rezitativen 
bon Johannes Doebber aufgeführt 
fporden. 


Jubiläen 


Der fidvele Bauer: 100, Münden, 
Gärtnerplatzth. 

Der Frauenfreſſer: 200, Wien, 
Bürgerth. 

Die Zarin: 25, Berlin, Komödienh. 

Hoheit tanzt Walzer: 125, Wien, 
Raimundth. 
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Mein Freund Teddy: 100, Berlin, 
Kammerſpiele. 

Orpheus in der Unterwelt: 25, 
Berlin, Theater am Nollendorfplag. 

Zantris der Narr: 100, Berlin, 
Leſſingth. 


Tſicoter des Auslanös 


Bon Carmen Sylva wird da3 
bufarefter Nationaltheater in der 
nächſten Gpielzeit die Dramen 
‚Mariodra‘ und ‚Am Verfallstage‘ 
aufführen. 

Am parijer Theätre Dejazet er- 
lebte der Schwanf ‚Tire au Flanc‘ 
bon Monézy-Eon die ziweitaufendfte 
Aufführung Das SKafernenftüd 
wird ſeit der Premiere jeden 
Abend geſpielt. Ein Ende der 
Wiederholungen tjt noch nicht ab- 
zuſehen. 

Hermann Bahrs neues Schau— 
ſpiel ‚Das Brinzip“ iſt von der 
ruſſiſchen Schauſtellerin Anna Teſi 
für Rußland erworben worden 
und wird Ende November im 
Kaiſerlichen Theater von Moskau 
unter der Regie des Direktors 
Fürſten Sumbetow zur Aufführung 


kommen. 


Meue Bücher 


Das Deutfhe Theateradregbug 
1912,13, im Verlag Oeſterheld & 
Co. vom Deutſchen Bühnenverein 
herausgegeben, wird eine für den 
Theaterverfehr wichtige Neuein- 
richtung enthalten : eine Vakanzen— 
liite, die von allen Hof- und Privat— 
Theatern des Bühnenvereins zu— 
fammtengeftellt iſt. Außerdem ent- 
hält der Band, der einen Umfang 
bon über zmölfhundert Geiten 
haben wird, eine Spezial-Eifen- 
babnfarte aller Theaterjtädte 
Deutſchlands mit den hauptſäch— 
ligenBerbindungen untereinander; 
ferner im Xheaterteil ein außer, 
ordentlich bermehrtes Material, 
das fich befonder3 auf eine jehr 
große Anzahl kleinſter Theater 
bezieht, die hierdurch der Geſchichte 
und Gtatiftif des Theaters ge- 


wonnen werden; ſchließlich einen 
Abſchnitt ‚Vom Gerichtskoſten— 
mejen‘. 

Georg Müller: Das Recht in 
Goethes Fauſt, Surijtifche Streif- 
züge durch das Land der Dichter. 
Berlin, Carl Heymann. 


Zeitungen undZeitföfriften 


Albin Alfred Baeumler: Dranıa 
und Bühne Marz VI 40. 

Alexander Berriche: Zur Barfifal- 
frage. Süddeutſche Monat3hefteX 1. 

Karl Brunner: Sinematograph 
und Drama. Tag 237. 

Jakob Fromer: Die Befreiung 


bom Worte (Das Theater der 
Zufunft), Dofumente des Fort 
ſchritts V 8. 


Ferdinand Gregori: Schaufpieler 
bor die Front! Kunſtwart XXVI 2. 

Karl Theodor Heigel: Das Leben 
des Schauſpielers Laefar : Mar 
Heigel. Süddeutſche Monat3- 
beite X 1. 

Oskar Klein: Beitrage zur Ge- 
Ihichte des Theaters in Roſtock. 
Der neue Weg XVI 40. 

Hans Land: Gerhart Hauptmann. 
Reclams Univerfum XXIX 1. 

Ilſe Linden: Schauſpieler— 
memoiren und Künſtleranalyſen. 
Zeitgeiſt 41. 

Richard May: Filmpolitik. Voſſ. 
3tg. 515. 

Beda Prilipp: Strindberg als 
Myſtiker. März VI 40. 

Ernit Leopold Gtahl: Das 
engliſche Theaterpublifum. Bühne 
und Welt XV 1. 

Heinrich Stümde: 
Hoftheater in Stuttgart. 
und Welt XV 1. 


Zen/ur 


Die miener Zenjfurbehörde Hat 
den Einafter ‚Der Minifter‘ von 
Hans Müller, der am Deutfchen 
Volfstheater aufgeführt erden 
follte, verboten, 

Dies Komödie ‚Die Zarin‘ von 
Melchior Lengyel und Ludwig Birs 
it in Rußland verboten worden, 
und zwar nidt nur für Vor— 


Die neuen 
Bühne 


ttelungen in ruſſiſcher Sprade, 
fondern aud) für ſolche in deutjcher 
Sprade. Zwei Tourneen in den 
Oſtſeeprovinzen und inSüdrußland, 
die demnächſt ihren Anfang nehmn 
ſollten, ſind dadurch unmöglich 
gemacht. 

Dem wiener Deutſchen Volks— 
theter iſt ‚Das heilige Band‘, ein 
vieraktiges Volksſtück von Auguſt 
Stern und Rudolf Woller verboten 
worden. 


Bilanzen 


Das bon der Gefellihaft für 
Verbreitung von Volfshildung und 
bom Sciller-Theater begründete 
Märkiſche Wardertbeater veröffent- 
licht ſoeben ein ſtatiſtiſche Ueber— 
ſicht ſeiner Tätigkeit in den Jahren 
1907—1912, alſo während der erſten 
flinf Spielzeiten feit feiner Begrün— 
dung. Sn der Provinz Branden= 
burg wurden die meilten — 638 — 
VBorjtellungen in den fünf Sahren 
gegeben, dann fommt Pommern 
mit 359, Sachſen mit 118, Medlen- 
burg mit 66, Provinz Hannover 
mit 50 und Schleſien mit Der 
gleichen Ziffer. Sehr interefjant 
iſt die Statiftif über die Steigerung 
in den einzelnen Sahren. Go 
wurden 1907/08 in der Provinz 
Brandenburgnur113 Vorſtellungen 
veranitaltet, in der nächlten Spiel: 
zeit aber ſchon 151. Die Provinz 
Bommern jteht 1908/09 nur mit 6 
Vorſtellungen da, hat aber 1910/11 
ſchon 184 und 1911/12 356; vers 
baltnismäßig glei hohe Gteige- 
rungen find auch anderswo feit- 
zuftellen. Am meilten — 91 Mal — 
wurde Leſſings, Minna von Barn— 
helm‘ geſpielt, dann kommen 
— 82 Mal — Schillers ‚Rabale 
und Liebe‘, bon Goethe 62 Mal 
‚Sphigenie auf Tauris‘, 60 Mal 
‚Die Laune des Verliebten‘, von 
Kleiit 60 Mal. ‚Der zerbrocene 
Krug‘. ‚Renailfance‘ bradte es 
auf 51 Aufführungen, ‚Nora‘ auf 
40, ‚Der eingebildete Kranke‘ auf 
36, ‚Was Ihr mollt‘ auf 38 und 
‚Der Bieberpels‘ auf 46 Auf— 
führungen. Am wenigſten — je 
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2. Mal — 
Sudermanns 
„Hanna Sagert‘ 
„Torquato Taſſo'. 


aufgeführt wurden 
‚Ehre‘, Hartlebens 
und Goethes 


Preisausschreiden 


Für da3 Breisausichreiben, das 
der Deutiche Bühnenverein erlaffen 
bat, um eine gute Ueberſetzung de3 
Librettos von Mogart3 ‚Don Suan‘ 
zn erlangen, ijt der Einfendung3- 
termin jebt endgültig auf den 
31. December feitgefeßt worden. 


Perfonalia 


Auguſt Sunfermann feiert am 
fünfzehnten Dezember feinen adt- 
aigiten Geburtstag und gleichzeitig 
fein ſechzigjähriges Künſtler— 
jubiläum. 

Emil Reubke, dem verſtorbenen 
Oberregiſſeur der deſſauer Hof— 
bühne, wird auf Anregung des 
Schauſpielers Dr. Paul Tyndall 
in der anhaltiſchen Reſidenz ein 
Denkmal errichtet werden. 

Marie Wendt iſt aus dem Ver— 
band des Berliner Theaters aus— 
geſchieden. 


Engagements 


Bremen (Schillerth.): Käte Ha— 
bel-NReimers, Alfred Habel vom 
Refidenzth. Hannover 1912-13. 

Breslau (vereinigte Gtadtth.): 
Emil Grifft (Heldenbariton). 

Colmar i. E. (Stadtth.) Heinrich 
Lohahn 1912/13. 


Gleiwitz (Stadtth.): William 
Schwarz vom Schillerth. Bremen 
1912/13. 


Hanau a. Main. Margarete Arpe 
bon Stadtth. Kattowitz, Tilly Ele- 
ment bom Gtadtth. Landeshut, 
Sranzisfa Helle vom Stadtth. 
Tlensburg, Emmy Hübner vom 
Stadtth. Stralfund, Lotte Krohn 


bom Stadith. Konjtanz, Hedi Prank 
bom Stadtth. Franffurt a. d. Oder. 

Hannover (Deutjches Th.): Heinz 
Dietrich 1912/13. 

Lübeck (Neues Stadtth.): Victor 
Danger. 

Luzern (Stadtth.): Friedrich 
Günther vom Stadtth. Scaff- 
haufen. 

Neuſtrelitz (Hofth.): Dora Donato, 
Claire Endler, Fanny Kaden, 
Gretchen Lange, Käthe Schwarz, 
Johanna Wagner, Alice Buchholz, 
Grete Mande, Mia Wulff, Sermann 
Ahrens, Kurt Brenfendendorf, 
Erwin Dahn, Herbert Klingemann, 
Fritz Pohl, ©. Friß-Hartmann, 
Emil Bold, Eduard Nolte, Martin 
Otto, Karl Samwald, Willi Scriba, 
Franz Silvani, Alfred Temis. 

St Gallen (Stadtth.): Morik 
Hartmann, ChriſtianStreib 1912 13. 

Ratibor (Stadth.): Anny Bauer 
191213. 

Sondershaufen (Hofth.): Adolf 
Schmidt-Breiton. 

Trier (Stadth.): Alfred Goita 
bom Neuen Operettenth. Bern 
1912/13. 

Weimar (Hoftheater): Reinhold 
Freyberg. 

Wien (Burgth): Franz Herterich, 
Karl Waldſchutz. 

Wildungen (Kurth.): Ortrud 
Braut vom Stadth. 1912/13. 


Nachrichten 


Nach der Statiſtik des Oeſter— 
reichiſchen Bühnenvereins iſt die 
Zahl der engagementsloſen oeſter— 
reichiſchen Schauſpieler außer— 
ordentlich groß. In einer Schau— 
ſpielerverſammlung in Wien wurde 
nun Der Beſchluß gefaßt, ein 
Sozietätätheater im Innern Der 
Stadt unter Leitung bon Karl 
Langhammer zu gründen. Das 
Theater fol ſchon in naher Zeit 
eröffnet werden. 


Verantwortlicher Redakteur: 


Siegfried Jacobſohn, 


Charlottenburg, Dernburgftraße 25 
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Der Weltmann und das Theater / 
von Iheodor Lelling 


1 
Scar A. 9. Schmiß, einer jener Lieblinge der guten Geſell— 
O ſchaft, die der Feuilletonredakteur geiſtreich und feinſinnig 

oder zur Abwechslung abgeklärt und geſchmackvoll zu 
nennen pflegt, ein Denker, ein Dichter, ein Kavalier, hat nach 
mancher glorreichen Tat und Fahrt, jüngſt ein ‚Brevier für Welt— 
leute‘ ericheinen laflen, in welchem er ſeines Geiſtes Tejtamente 
niederlegte: über die Neligion, die Philofophie, die Herren- 
noden, das Reifen in China und Maroffo, das Corſet der Frau, 
die Liebe, das Leben, die Kunft und aud) das Theater. 

Sch Habe manches tönende Mundwerk im Leben gejchaut. 
Als ich in Berlin beit Richard M. Meyer neue deutiche Literatur: 
geichichte hörte, da glaubte ih: Das ift der Rekord; fein Waſſer— 
fall denkt tiefer! Aber ich Hörte Später den feligen Profeſſor 
Schulte in Dresden Philojophie vortragen, und Meyers Stern- 
bild erblaßte. Und nun liegen vor mir die geihmadvollen, ab- 
geflärten, geiftreihen und feinfinnigen Mafulaturen Schmitzens, 
mit Herzblut, wenn auch nicht mit eigenem, geſchrieben, und es 
tagt in mir die Wahrheit: Nicht Meyer, nit Schulge — Schmitz 
allein verdient die Palme! 

Nur aus fehr früher Kindheit entfinn’ ich mich eines ähnlid) 
— tie jagt man doch? — überwältigenden Eindruds. init 
wandelte ich unter den Waſſerkünſten von Schwätzingen. Das ift 
ein Schöner Luftpark mit einem Schlößchen bei Mannheim. Hun- 
dert Waller jprangen. Die gejpreizten Bfaue jchlugen Rad und 
langen für Nachtigallen. Die gejtugten Tarusheden veriperrten 
aufs angenehmite allen Ausblif in die Welt. Und Kavaliere, 
richtige, promenierten umher, mit Galanteriefäbelchen vafjelnd, 
und von den Beeten und gejchorenen Bosketten düftete gar ftim- 
mungsvoll der Patſchuli. Ich will damit nicht jagen, daß unfer 
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Weltmann künſtliche Barfüms verhaude. Nein! Sein Herz: 

blut jelder riet [don nah Moſchus. Und er Ichreibt vol ſchen— 

fender Tugend viele Bücher teil3 mit Sperma, teils mit dem duf- 

tigen Herzblut. Welche Würde, welche Höhe! und find alle durch— 

aus fein, jo — wie ſoll ich Jagen? — na eben: gentlemanlike. 
2 

Indes, es wäre ungerecht, wollte der Chronifeur unjrer 
Tage nur bewahren, daß Schmitz, der Dichter, geflärter Welt- 
mann war. Er ift außerdem ein Denker und ein Erotifer; jenes 
im Neben=, diejes im Hauptberuf. Er ergründete nicht nur Gott 
und die Welt. Sondern vor allem aud) das Weibgefühl, den 
Weibinſtinkt, die geheime Weibſehnſucht, und was ſich ſonſt nod) 
mit dem Worte Weib zufammenjegen laßt. Als Denker ift 
Schmitz natürlid) fein Zanatifer, denn wie fönnte ein Weltmann 
bon erlefenem Gefühl und Zigarette Tanatifer fein! Indeſſen, 
wer hätte es gedacht? Schmiß, der Philoſoph, hat doc einen ge- 
willen Bunft, an dem er zum leidenjhaftliden Hafler werden 
und von feinen WMeberzeugungen durchaus nichts mehr ablaſſen 
kann. Diejer eine figlige Bunft ift: die Moral. Schmit endlid) 
ift der erjehnte Wert-Pſychologe unjrer netten Tage. Er fand 
bei jeinem legten großen Borgänger: Friedrich Nietzſche das 
durchaus mondaine Wort: Neflentiment. Mit diefem Schlüffel 
öffnet er nun der Seelen verborgenjte Hintertürden. Alles ijt 
Reſſentiment. Kant jamt Luther, Cromwell jamt Loyola. 
Meiſtens belfern ſolche nicht gejellihaftsfähige Buritaner aus 
verfniffenem Geſchlechtstrieb. Ein ander Mal au) radotieren fie 
aus verdedter Rachſucht. Zum Beiſpiel ift dies Schmitzens An— 
fiht über den Kommunismus, die franzöfiihe Revolution, die 
Anarchie und jo weiter. Schon Proudhon fagte ja jehr richtig: 
Demofratie . . . Nein! id} bin fürs Noble: „La democratie 
c’est l’envie“, jagte Proudhon ... . Eine zweifellofe Wahrheit. 
Statt zu grübeln, welcher Neid berechtigter Neid, welches 
Reſſentiment eben fittliche3 fei, genügt es für den Salon, zu 
willen: „Moral ift im allgemeinen Reſſentiment.“ 

Neben der Moral haßt unjer Denfer zweitens vor allem den 
Ssntelleft, den befannten toten, trodenen, abjtraften, deſſen 
Teuilletongegenjaß Leben heißt, das befannte blutvolle, ftroßende, 
mit den adjeftivifchen Yujäßen: blühend, golden oder bunt. 
Endlid einmal erihien in Oscar A. 9. Schmik der „borurteils- 
Iofe Denker”, der jeine Lanze bricht wider den verheerenden „In— 
telleftualismu8 unjrer Zeit." Auf feinem Banier flammt in 
Tettdrud: Anſchauung! Leben! Sinnlichkeit! Gott fei danf, 
endlich mal fein Begriffsmathematiker und Logiftifer. Er ift... 
nein! es hört fih nobler an auf Franzöſiſch: Oh! quel homme 
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Monsieur Schmitz!il n’est pas un philosophe comme les autres, 
voilä un philosophe, qui a vu le monde. Das ſchlimmſte Efel- 
wort in jeinem Munde ift dag vernidhtende: Kunftprofeflor. Noch 
pernichtender ift: Philofophieprofeffor. Wenn aber jemand Lo— 
aifer, Mathematiker, Ethifer ift, nicht nur im geduldeten Amt, 
ſondern ſozuſagen mit Seele — nun, Schmiß, der Denker, mit- 
leidig zudt er jeines tadellojen Smokings friſchgebügelte Achjel. 
Denn Schmitz ift weder Logiker, noch hat er Geſchmack für Mathe- 
matif, noch aud) für Ethif. Schmitz ift vielmehr der Mann de 
blühenden Lebens. Ein Dichter der beiten Geſellſchaft. Ein 
Held, ein Kerl, Leider mit Nerven. 


3 


Erlauſchen wir einige Tips, die er dem ‚modernen Theater‘ 
erteilt. Er bewährt auch Hinfihtlih der Schaubühne jeine jo 
borurteilöfreie wie fonjervative, den Allüren befter Gefellihaft 
fonforme ‚Weltanfhauung‘, zu der er ſich — wie jagt man doch? 
— durchgerungen hat. Sie wendet fi) auch hier in eriter Linie 
wider Sntelleft, in ziveiter wider Moral. Hören wir einige dem 
Schaufpieler und mehr noch der Schauspielerin wie aus der 
Seele gefühte Sentenzen: „So wundervoll es ift, fi) an der 
Buntheit de3 Daſeins zu erfreuen, dad raujchendite Wunder” — 
er meint beraufchend, aber opponiert hier wider Kollege Schopen— 
hauer3 dumme Abhandlung über Silbenfnapperei — aljo: „Das 
raufhendite Wunder bleibt doch unter diejer Buntheit die ewige 
Gleichheit und Einheit alles menſchlichen Lebens. Daran will 
der reformluftige Intelleft nicht glauben. Wir alle aber willen, 
was Goethe von der grauen Theorie und dem Sterl, der ſpekuliert, 
gefagt hat." Dies Goethezitat durfte gewiß nicht fehlen; dagegen 
Ihadet nicht die momentane Abweſenheit des Altjüngferchens 
Fräulein Logik. Die glaubt nämlich jeit grauen Tagen, daß 
‚Gleichheit und Einheit‘ intelleftuale Klitterungen find, die nicht 
dem befannten blühenden goldigen, jondern einzig dem ſchnöden, 
grauen zugehören. Aber Gott fei danf: Schmitz (melden nur 
Rogiferblödheit den ledernſten aller Doftrinäre, den leeriten aller 
Moralijten nennen würde) — Schmitz hat eine naturgemäße fitt- 
he Weltordönung entdedt: „Sugend und Alter, Mann und 
Weib, Herr und Knecht, Armut und Reihtum, der Kaufmann 
und der Gelehrte, der Bauer und der Soldat, die Heilige und die 
Dirne, der Tempel und die weltliche Schaubühne, alles dies find 
ewig menſchliche Gegenſätze.“ Es ift ſchade, daß Schmitz ver- 
ſäumt, mit ihnen noch einige Seiten zu füllen, denn wie ſchon 
Kollege Plato ſingt: „Zweifach und dreifach ſage das Schöne!“ 
Schmitz aber fährt fort: „Der Schauſpieler iſt eine ganz be— 
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ſtimmte Sorte des homo sapiens ... . troßdem hat man aud 
ihn nicht in Ruhe gelafjen! . . . Zeute, die nit einen Tropfen 
jenes fröhlich frechen Theaterbluts beiten, die allenfalls Kunſt— 
profejjoren hätten werden fünnen, fchreiben über Theater.” An 
diejer Stelle Schmitzens erbebte ich, denn ic) fürdtete ſchon, er— 
fannt zu fein. Ich bemühte mid) jofort, wie dieſer Artifel zeigt, 
möglichſt fröhlich und fred) zu ſchreiben. Zum Glück aber ſchlug 
der drohende Bli des Denkers an einer andern Stelle ein: 
„Leute, die allenfalls Kunftprofefjoren hätten werden fönnen, 
haben uns den neuen Typus des ‚denfenden‘ Schaufpieler be— 
ihert. Sleichzeitig betradgteten Gouvernanten mit ‚individuellen‘ 
Füßen griehijche Vaſen und Renaiffancegrotesfen mit dem Er- 
folg, daß fie, ohne das kleinſte Teufelchen im Leib, den Barfuß— 
tanz erfanden . . . Aber jo wie die Deutſchen in der Poeſie den 
lehrhaften Dichter überwanden, jo wird auch der ‚denfende‘ 
Schaujpieler wieder in den Hörjaal, die Barfußtängzerin in die 
Kleinfinderbevahranitalt zurüdwandern müſſen.“ Schmiß alfo, 
der Denker, verpönt die ‚Denkenden‘. Denn wie jagt er doch fo 
ſchön? „Das Wejen guter Schaufpielfunft bleibt eine gewiſſe 
naive Unbefangenheit, die darf nicht zerftört werden.” Kommen 
Ihon jolde Worte aus großen Seelentiefen — wel Seelenlehen 
offenbaren erjt die folgenden: „Es dürfte ein unfünftlerifcher Irr— 
tum fein, daß man hinter dem Kunſtwerk den Menſchen judt... 
Die Duſe, zum Beifpiel, heißt es, jei darum eine fo übertwäl- 
tigende Schaufpielerin, weil fie ein jo großer, vomehmer Menſch 
jet. Nichts ift unfünftlerifcher, ja plebejilcher, als ih um die 
Privatperion Frau Eleonore Dufe aus Venedig zu kümmern... 
Diejes, wie man jagt, ‚verinnerlihte Menſchentum ift eine auf die 
Nerven gehende Poſe. Man jollte die Sarah Bernhardt ſchon 
darum bei weitem borziehen, weil fie einen mit ihrem Menſchen— 
tum in Ruhe laßt... . Darum verjhone uns aud) der Schau: 
jpieler mit jeinem Menſchentum, wie wir es von jedem andern 
erzogenen Menſchen verlangen müſſen.“ Hab ih & Euch nicht 
immer gejagt? Der Schriftiteller ift nicht verpflichtet, großer 
Menſch zu jein, fondern Maul zu haben. Und der Denfer ge- 
tröfte fi, wie Shmuhlden den Rojenblüt, als er ihm das große 
Ehrenwort falſch geſchworen Hatte: „Nu, find wir Ritter?“ 
Nein, wahrhaftig nein, fondern Stahlfeder und Streufand wie 
die Herren im Sanatorium des Doktor Begriffenfeldt. Unfer 
Weltmann aber fährt fort: „Sarah Bernhardt Menfchentum 
bleibt draußen, fte ift ganz Kunft.” So ift auch Schmik ganz 
Geiſt, auf Sranzöfiih: tout esprit. Es ift das Unglück meiner 
ſchlechten Kinderſtube, daß ich Schaufpieler, Dichter, Künftler, 
Schriftſteller ausſchließlich auf ihren ‚menſchlichen Gehalt‘ Hin 
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beachte. DH, wie interejjant wäre mir zum Beiſpiel DO. A. ©. 
Schmitzens Privatleben. Indes, die Vornehmigkeit der Gefell- 
ichaft gebietet, daß wir und nur an jeine Bedeutung fürs inter- 
nationale Feuilleton erinnern. 
4 

Schmitz, der Soziologe, verteidigt natürli die befannten 
berechtigten Cigentümlichfeiten, die Berjönlichkeit, die Individu— 
alität, die eigene Note, die intime Note, das differenzierte Men- 
ſchentum. (Ihr entfinnt euch wohl ſelbſt der Formeln vom legten 
Sour.) „Auch die foziale Stellung des Schaufpieler3 fei Furz 
derührt. Beſonders hier fühlt man etwas don der Reformierluft 
des Zeitalter. Ueberall wollen fi die Stände, die bisher nicht 
zu den eriten gehört haben, al3 Stände heben: Der Arbeiter, der 
Kellner, der Dienftbote, ja jogar der Lehrer verlangt höhere 
foziale Wertung.” Oh quel affront! Daß fih unter dieſer 
Schmitzens Natur: oder Moralordnung umftoßenden Roture jo- 
gar die Xehrer befinden! Schmit aber fährt fort: „Jeder Künftler 
jollte derartigen Standeshebungen immer fern bleiben... Wag 
fiegt ihm dran, ob der ftebente Liebhaber in Wunjen an der Luhe 
in der ſozialen Wertung vor oder nad dem Nachtwächter 
rangiert.” Hab ich es euch nicht immer gejagt? Alles was wir 
der tun, ift dummes Zeug. Wir wollen Scaujpielerhod- 
Ihulen und ftreifen nur den befannten „Blütenftaub bon der 
Seele de3 Künftlers”. Wir möchten Theateraefthetif zum Rang 
neuer Kunſtwiſſenſchaft erheben und opfern nur da3 Leben, das 
befanntlic) blühende, dem Intellekt, dem befanntlich grauen. Wir 
wollen die Schauspieler fozial organifieren; aber Schmitz fagt 
es: „Das Genie hilft ih von allein.” (So vertraute es jüngft 
auf dem Rout bei Lady 5. M. Mac Adam-Bebbechy-Bechender 
die feiche Fleine Komteſſe Schabzieger ihrem Tiſchherrn Mer. 
Schmitz.) Wozu alſo foziale Organifationen?! ... „Solde 
Anſichten,“ jo fährt Schmiß, der auch über Bolitif Bücher ſchreibt, 
diplomatiſch-weltmänniſch fort, „gelten für graufam. Man wird 
mir boriverfen, ich dächte nur an die wirklichen Talente. Aber 
man foll in der Kunſt nur an die Talente denfen und dadurd) die 
Konkurrenz der andern, die eine Ungerechtigfeit gegen das Talent 
itt, fernhalten.” Das Talent aber (unjer Weltmann weiß eg aus 
Erfahrung) jegt ih immer durd. Es kann, zum Beifpiel, reich 
heiraten oder in Aftionärfreifen feine Gedichte vorleſen. 
Vollends auf geiftesariftofratifcher Höhe fteht der Kavalier, fo 
Bald es gilt, das mit Recht allgemein beliebte Thema Weib — 
wie jagt man doch? — anzujchneiden. Da befindet fich der Denker 
auf dem beliehteiten Erperimentierfeld feiner Seelenergrün- 
Aungen. Da erwadt Schmitz, das Männchen, ed wehrt fi, im 











=> 








439 


befannten Intereſſe der gefunden Raſſe, wider Frauenſtimmrecht, 
Weiberbewegung, öden Sintelleftualismus, der das natürliche 
Leben jeiner natürlichen Triebe verfrüppelt, Das Wort ‚Stau‘ 
hat in feinem Munde einen jo angenehmen, deliziöjen, erotiichen 
Beigeſchmack. Das Wort ‚Mann‘ dagegen fehlt in jeinem Re— 
gifter (Antifeminiftiich tft ja jeder Schwädling.) Was nun aber 
die „Weiber vom Theater” betrifft, jo jollten fie (meint Schmitz), 
endlich aufhören, Moral zu wimmern. „Das beitrentierende Thea— 
terunternehmen wird niemal3 in der Lage fein, au nur die 
Hälfte oder ein Viertel der Berbindlichfeiten abaulöjen, die heute 
von der edlen Sunftbegeiiterung der jeunesse dorée getragen 
werden.” Ja, wahrhaftig, er Hat Recht: Treue Dich, deutiche 
Kunft, daß Du noch die edle Sunftbegeiiterung der generöjen 
Seunefle halt. „Die böjen Männer”, jo ruft Schmiß, der Sozial: 
philoſoph, gar Ihelmisch, „welche die Frauen für ihre Gunitbe- 
weile bezahlen! Nun — das Bezahlen ift haufig noch die einzige 
gute Eigenschaft ſolcher Böſewichte.“ (Das Licht kann ſich nicht ver- 
iteden, fang Hebbel; und Vornehmigfeiten der Seele fuden jelbit 
aus Nebenjägen) „Wird man e3 (das Bezahlen der Weiber 
nämlich) dur) Stellung der Garderobe verhindern fünnen? ... 
Die Moral muß ganz und gar aus dem Spiele bleiben! ... Alle 
die haßliche moraliiche Entrüftung würde in dem Augenblick 
aufhören, wo man fi) abgewöhnen wollte, alles au3 der Heinen 
Terjpeftive des eigenen Standes zu jehen. Da Leben der 
Bühne ift nicht verächtlich, jondern bunt und glühend, aber e3 iſt 
augugeben, daß e3 mit jener andern Lebensform, der auf Tra— 
dition aufgebauten Familie, nichts zu tun hat.” Man fieht, wo— 
für Kollege Schmit die Moral hält: Standesgewohnheit, Ge- 
Ihaftsprinzip. Woher aber fommt denn nun das Elend der 
Weiber am Theater? Unjer Weltmann hat „den einzig wahren 
Grund“ erfannt. Es find viel zu viele. Das Angebot ift zu 
groß. Und ſchon Sereniſſimus, nachdem er eine ganze Nacht der 
Löſung der ſozialen Trage nachgegrübelt, jeufzte verzweifelt: „Alle 
fann ich nicht.” „Die meilten weiblichen Rollen“, jo lehrt Schmiß, 
der Dramaturg, „bleiben im Rahmen liebenswürdiger Gattungs— 
mwejen. Bühnentalent hat bis zu einem gewiflen ®rade faft jede 
nit ganz temperament- und reizloſe Stau, hinreichend für die 
Naiv-Sentimentale und für die Salondame, ja jelbft für eine er- 
trägliche Desdemona oder Sulia in der Provinz. Aber die wahr: 
haft Ichöpferiihe Begabung, mit der man eine Lady Macbeth, 
eine Cameliendame oder auch nur die Quftigen Weiber fpielt, ift 
eben ſo jelten, wie wirkliche weibliche Charaktere.“ Ach, diefe 
Sorte Connaiffeurs, deren Theaterfunde von der Wand der 
Ballettgarderobe begrenzt ift, meint ja immer, es ei leichter, 
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Desdemona zu geftalten, al3 die greulihe Marguerite Hinzus 
legen. Freilich wenn man in Frauen der Bühne immer nur 
manngledere Tierchen fieht! Genug und zu viel! Gerechtigkeit 
fordert, feitzuftellen, daß diejer hier fritifierte Beitrag zur Then» 
terfunde immerhin noch die gediegenjte Blüte tft, die auf der 
GSalpeterplantage dieſes Geiftes duftet. Womit rechtfertigt ſich 
allo der Ernſt dieſer Exekution? 
5 


Wenn Friedrich Nietzſche die Lehre verkündet, daß Wert und 
Moral Willkürtafeln ſeien, dann iſt das ſeine geglaubte Wahr— 
heit, an der er verblutet. Wenn Oscar Wilde in unpathetiſchen 
Geſten ſich gefällt und ſeiner armen Seele verworfen Gottesteil 
artiſtiſchen Spielereien opfert, ſo iſt es ein Schauſpiel zum Ent— 
zücken und Grauſen. Dieſe anmutigen Plauſch- und Plätſcher— 
geiſter aber treibt kein Dämon. Sie pieken Sentenzen, reihen 
Fetzen auf und ſchneidern daraus noble Feuilletons. Das ſnobt 
ſich ſo durchs Leben, in angequälter Weltmannsallüre. Das 
ſpricht in ahnungsloſer Arroganz Urteil über Lebensmächte und 
Menſchen ihnen fremder Sterne. Dieſe Treibhäuſer wollen mir 
vom Leben erzählen. Dieſe ſchöne Halbwelt des Geiſtes will ein 
ethiſch Tribunal ſpielen. Dieſe mittelmäßigen Journaliſten 
wollen erhaben tun über die Alltagsfrohn Starfer und Guter. 
Dieje philojophatihenden Charlatane predigen ‚Ueberwindung‘ 
der im Sache Gediegenen, im Fache Tühtigen. Weltmann nennt 
fi), der von Welt wie von Herzendfultur nicht ahnt, und redete 
er zwölf Sprachen und hätte zwanzig Länder geſchaut. Nichts 
hat jold armer Faifeur, gar nichts, wofür er je den Kopf auf 
den Blod zu legen hoffte. Aber nicht auch gibt es, worüber er 
fih nicht Werturteil anmaßte. Wenn feelenwunder Moralismus 
die eigenen Mängel an der Welt rät, etwa der blinde Eugen 
Dühring belfert oder der neidfranfe Karl Bleibtreu tobt, jo ift 
das ganz gewiß für den Weltfreund ein abiheulih Schauſpiel. 
Aber in diefem abjcheulihen Schaufpiel erlebt man wenigſtens 
achtbare Kerle, volle Männer. Und nit aus Efel fehrt man 
ih ab, jondern aus Scham, weil man nicht fehen mag, daß folche 
Männer jolhe Wunden haben. Vor der aejthetelnden Blafe- 
gejte aber diejer angeblich vor aller Ethif Verflärten wird ſchon 
der ernjte Ausdrud ernfter Abfuhr zur Beſchämung. Man ehrt 
lic) lieber, indem man vorübergeht. Auch wir träumen von einer 
guten Ariftofratie freier, daS Leben beftehender Weltfinder. Was 
wird jie mit einem folchen, während eines Jahres fieben Mal 
aufgelegten ‚Weltbrevier‘ beginnen? Sie wird darin den Typ 
alles Unlautern und Unkeuſchen fehen. Und wird von foldhen 
Bhilofophaftern wiffen: Die find des Pöbels. 
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König Heinrich der Vierte 


2 


Cara, aljo: den Fünftleriihen Erfolg ‚König Heinrichs des 

J Vierten‘ hat Reinhardt nicht bloß mit, ſondern zum Teil, 

jogar zum wichtigsten Teil troß ſeinen Schauspielern er- 

reiht. Daß man das fann, ift eine von den vielen Erfahrungen, 
die unjre Theateraefthetif dieſem Neformator verdankt. Früher 
gab es dergleichen nicht. Der Ruhm Heinrich Laubes waren die 
großen Schaufpieler des Burgtheaters, die freilich er zu finden, 
zu verwerten, zu entwideln und zu erjeßen verstand. Durch fie 
wurde Bauernfeld ein richtiger Dichter und der Kultus Scribeg 
fein led in der Geſchichte des Hauſes. Mit Brahın fteht es 
ahnlid. Soweit er immer — bei gleiher Enge des Horigontg 
und nicht geringerer Bereitſchaft zu Konzeffionen aller Art — 
jeinen Genofjen im Puritanismus an Sicherheit des Geſchmacks 
und an Fiteraturpädagogifcher Energie übertraf: auch er blieb 
Ihlieklih der Sklave feiner Schaufpieler, die ihm bloß wegzu— 
jterben oder wegzulaufen brauchten, um jein Theater fo öde, jo 
völlig belanglos zu machen, wie es heute leider ift. Vor ſolcher 
Zufunft ift Reinhardt geſchützt. Wer ihn verläßt, Schädigt mehr 
ſich als das Theater, das ohne Beifpiel in Vergangenheit und Ge— 
genwart dafteht, Jolange ſein Herr nur nicht ohne den Geift wahrer 
Dramatiker ausfommen zu fünnen glaubt. Reinhardts Gefahr 
wird nie der Mangel an congenialen Schauspielern, aber immer 
der Irrtum fein, daß das Theater jemals Selbſtzweck werden, je- 
mal aufhören dürfe, Mittel zum Zweck zu ſein — nämlich zu 
dem Zweck, die dramatiihe Weltliteratur ind Leben der Bühne 
umgufegen. Jener Mangel zwingt ihn, alle feine Gaben zu 
reinigen, zu jammeln, zu fteigern und mit ihnen aud) die Kleinen 
von den Seinen zu befeuern; diejer Irrtum verführt ihn, fi an 
Spielereien zu verlieren, die wertlos find, jobald wir den Meda- 
nismus durchſchaut haben. Man vergleihe etwa Reinhardts 
‚Zurandot‘ mit Reinhardt? Heinrich dem Vierten‘, und man wird 
ih über feine Gelbftbefinnung freuen. Man gedenfe vor feiner 
Aufführung des Doppeldramas noch einmal der königlich pedan- 
tiſchen Abwicklung aller zehn Akte und ihrer jammervollen Ver— 
ftümmelung durch denfelben Brahm, der mit der Zenjur um 
jeden Sag von Sudermanns ‚Iohanneg‘ wütend fämpfte, und 
man wird ermeflen, was es für ein Theater heißen will, an Diele 
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Riejenaufgabe überhaupt heranzugehen. Hat man es gang er— 
meſſen, jo wird man nicht mehr verurteilen, ſondern höchſtens 
bedauern, daß in manden frühern Fällen den Antentionen des 
Dichters und des Regiſſeurs die Kraft der Schaufpieler beſſer 
entiproden hat. 

Wo jollte auch ein einziges Theater fünfzig Menſchendar— 
jteller Hernehmen! Soviel verlangt aber Shakeſpeare. Hier ift ja 
‚nit feiner Routine auszufommen. Hier verfuht einmal, zu 
ihwindeln und zu Shmuddeln! Hier gibt es feinen Schwulſt, 
Hinter dem ſchwache Charafteriftifer ſich wohlredneriſch verfteden 
fönnten. Hier ijt es faljch, eine betrunfene Hure nicht bis an die 
äußerite Grenze gehen zu laſſen und das pojfierlihe Maulhelden- 
tum eines verfommenen Schmierenfomödianten durd; eine micht®- 
jagende Afrobatif gu evjegen. E3 klingt ſplitterrichterlich, daß ich 
zwei Geſtalten gerade aus derjenigen Szene herausgreife, deren 
unbandiger Quftigfeit niemand wideritanden hat. Aber die Luſtig— 
feit würde durch eine unbefümmertere und richtigere Auffaſſung 
dieſer Rollen nicht vermindert werden, und die Aufführung iſt 
wert, daß jedes Mitglied dazu beiträgt, fie von Abend zu Abend 
runder, farbiger und faftiger zu maden. Zu diefem Zweck müß— 
ten freilid) Herr Boin3 und die Frau Hurtig des eriten Teils ihre 
Wirffamfeit in die Umgegend von Stolpmünde verlegen. So 
ſchlimm wird es nicht wieder. E3 brauchte gar nicht Ihlimm zu 
werden, wenn man nur alle Mitglieder heranzöge. Wo ift, gum 
Beispiel, der ausgezeichnete Winterftein? Bei Hofe gibt es 
neben unterſcheidbar ſcharf profilierten Würdenträgern ein paar 
hergebracdhte Theaterfiguren, die nicht einmal alle gut ſprechen; 
aber daS ift weniger verwunderlid, als daß Humoriften wie Waß- 
mann und Tiedtfe neuerdings für Shafelpeare zu Schade zu fein 
Icheinen. Wenn man Seinerzeit Albert Heine Bardolph, ein 
Portrait von Brouwer, gejehen hat, Jo weiß man, daß Herrn 
Kühnes Komit noch dürrer iſt als fein Leid, der wicht durd) beide 
Teile wanfen und Arnold und Pagay auf einen Teil beichränfen 
dürfte. Jener ſchwatzhafte und diefer ſchweigſame Kindskopf bil- 
Jen mit Herrn Matrays Küferjungen Stanz, der faſt an die un- 
vergeklide Paula Conrad heranreicht, daS Terzett von Spaß- 
machern, dag nicht auf Reinhardts treibende, aufmilchende, auf- 
Degende, um und um wirbelnde Regie angewieſen ift. Diele Re- 
gie ift Jo Schlau, an den gefährlichen Stellen da3 Sauſewindtempo 
anzujchlagen, in dem Ungulänglichfeiten am ſchwierigſten ſicht— 
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bar werden und jelbftmörderifch düſtere Naturelle für impul- 
five Sandnarren paffieren. Die Täuſchung gelingt. Shafefpeares 
Menagerie gleißt in allen Sarben, ſchreit in allen Tönen. Das 
einzelne Tier laßt manches, der Gelamtfontraft gu der Menichen- 
welt läßt nicht3 zu wünjchen übrig. 

Diefe Menjchenwelt für ihr Teil . . . Ballermann erinnert 
al3 Percy an feinen eigenen Thomas Stockmann. Ein verrüdter 
Burſche. Ein GStottermund. in Strudelfopf mehr al3 ein 
Feuerkopf. Ein ffeptifcher mehr al3 ein Terniger Wiking. Früh— 
reif, foboldhaft, geiitreich und doch herzhaft, gütig, verliebt. Wenn 
Baſſermann nicht nötig hat, dur) Maueranſchläge um freundliche 
Berückſichtigung ſeiner Stockheiſerkeit zu erfuchen, gibt er zweifel— 
103 nit bloß die Umrifje einer Geftalt, an die man ſich halten 
möchte, weil man fi erſtens an Heinz, zweitens an Falſtaff 
beim beiten Willen nicht halten fann. Wer daS lieſt, ohne Die 
Borjtelung gejehen zu haben, wird mich endlich) doch für unheil- 
bar verblendet oder, einfacher, für beftochen halten. Wa denn? ” 
‚König Heinrich der Vierte‘ ohne Heinz und ohne Falſtaff, und 
Du Hauft nit um Dich? Ich bleibe fogar entzüdt. Moifft iſt 
wirklich erjftaunlich matt. Seine Leiſtung wäre ein Einwand aud) 
gegen den Regiſſeur Reinhardt, wenn diefer nicht aller Wahr- 
Iheinlihfeit nad) genau jo feſt wie wir darauf gerechnet hätte, 
daß irgendivo und ingendivann an den beiden Abenden der alte 
Moiſſi aufwachen würde, Leider erweckt ihn nichts. Heinz ift 
einer, der jeine Würde jederzeit wieder aufzuheben vermag. Aber 
Moiſſi wirft fie erft garnicht weg. Diefer wunderbar urjprüng- 
liche, glanzvolle, Tachende, lebensluſtige Prinz tft bei Moiſſi eigent- 
li von Anfang bis zu Ende, was er feinen Augenblick fein darf: 
blafiert. Wo Heinz überfhäumt, ſcheint Moiffi mit koketter Her— 
ablafjung fich jelber die Sporen zu geben; wo den Bringen das 
Bewußtſein von dem Ernft feiner Pflichten und der Verantwor— 
tung jeiner Zukunft innerli anzurühren beginnt, wird Moifft 
deflamatorifh; und immer ift er grazil, weibiſch, verſchwärmt, 
aljo das Gegenteil des Prinzen Heinz, der ziemlich heroifche 
Gegner niederwirft und fich jein Königtum verdient. Moiſſi ift 
in einer Gefahr. Sein Erfolg wird zu groß für ihn. Er glaubt, 
ih fein Künftlertum nicht mehr täglich verdienen zu brauden. 
Er nimmt Aufgaben auf die leichte Achlel, die erblutet fein wollen. 
Daß er am Ende nicht unfer gefundes Berlin mit dem Theater- 
dorf Wien verwechſelt! Wien verjchenft Zorbeerfränge: wir ver- 
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feihen fie bloß. Aber vielleicht iſt es mit Moiſſi noch gar nicht fo 
ſchlimm. Vielleicht hat diefen Heinz diefer Falſtaff lahm gelegt. 
Ein Wunder wärd nit. Im erſten Teil deckt Diegelmann allen: 
falls das Bedürfnis. Er iſt geſchmackvoll genug, nicht zu über- 
treiben. Er fommt aus einer guten Schule der Natürlichkeit, in 
der nur leider die Natur von Shafefpeares Falſtaff nicht gu lernen 
iſt. Falſtaff: das ift man oder ift es nicht. Bei Shafelpeare tft 
Falſtaff ein majeſtätiſcher Fuchs; bei Diegelmann ift er ein Nil- 
pferd. Bei Shafehpeare ſchwindelt er fouverän, bei Diegelmann 
durchaus fubaltern. Bei Shafejpeare trinkt er Kanarienſekt, bei 
Diegelmann Schultheiß-Verfand. Ob Goethe Net Hat, daß die 
Figur des Falſtaff „immer beſſer imaginiert al gefehen werden” 
wird, wäre nach diejer braven Bemühung unbedenflich zu be— 
jahen, wenn eben Zeiftungen folder Art ein Sriterium böten. Das 
gilt für den eriten Teil. Der Falſtaff des zweiten Teils fteht un- 
gefähr zwiſchen dem Junker Tobias von Rülp und dem Falftaff 
der ‚Ruftigen Weiber von Windſor‘. Ihn kann Diegelmann. Den 
Falſtaff des eriten Teils fann Wegener. 

Diejen Wegener — noch Hat er aljo feines Wachstums Gipfel 
nicht erreicht. Aber vielleicht ift es ehrenvoller für ihn, daß er be- 
reits al3 Titelheld des Doppeldramas, das Heißt: in der weitaus 
fleinern Rolle der fünftlerifche Mittelpunft beider Abende wird. 
Bermutlich erklärt fi) der Ziwiefpalt, daß Heinz und Falftaff den 
hohen Anſprüchen nicht genügen, denen doch die Vorftellung als 
Ganzes genügt, unter anderm aus dem Reiz, den zum erften Mal 
Heinrich der Vierte in Perſon übt. Welche Freude, und melde 
jeltene Freude, einen Schaufpieler zu finden, der mehr als feine 
Rolle, der ſogar mehr als das Stüd, nämlich in diefem Falle den 
ganzen Zyklus der Königsdramen gelefen und verftanden hat! 
Denn das ſpürt man, daß die verblüffend dichte Atmofphäre von 
hiſtoriſcher Echtheit, die um den König ift, zwar nur don einem 
Schauſpieler dieſes Ranges geftaltet werden fonnte, aber zuvor 
bon einem ungewöhnlich ſcharfen Kopf erfaßt werden mußte. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich (troßdem oder weil es weder Sonnenthal 
noch Marimilian Ludwig getan haben), daß Wegener jeden Zug 
jeines Königs aus der Veranlagung jenes Thronräubers Boling- 
broke entiwidelt, den er und nachträglich einmal zeigen follte. 
So wenig jelbitverftändlich, wie irgendwo in der Kunft Intuition 
und Meiſterſchaft zu fein pflegen, ift es dagegen, mit wel un- 
merflid feinen, förmlich hauchartigen Mitteln dieſer ſchwere, 
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harte Wegener Bergangenheit und Gegenwart, Jähzorn und 
Schwäde, Angit und Tüde, Sorge und Sehnſucht zu eineni 
Charafterbild verbindet, von dem man den Blid faum wenden 
fann, weil e3 nicht bloß überzeugt, jondern auch glüht, wärmt 
und glikert. Bei Shafefpeare ift jede armfeligfte Kreatur im Recht 
— um ie viel mehr aljo Heinrich der Vierte. Aber Wegener ent- 
zückt in dem Grade, daß man aud) die Lajter jeineg Königs wer- 
ehrung&würdig findet. Und würd’ ich Jo alt wie Höhl' und Wald, 
lo werd’ ic) doch niemals? die Seele dieſes Mar Reinhardt ver— 
ftehen, der e3 bei der Kürze des irdiichen Lebens immer wieder 
fertig befommt, für lumpige oder meinetivegen abertaufend Pfunde 
Sterling oder andre Münzen das unjagbare Glück zu verfaufen, 
das darin liegen muß, aus ſolchem Menſchenmaterial als freier 
Künstler leuchtende Gebilde zu geitalten. 








AUriadne auf Naxos in Stuttgart‘ 


von Baul Stefan 
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m fünfzehnten Oftober Sechzehnhundertfießzig in Cham— 
bord, wo König Slanz und fein Hof ein Felt gerüftet 
haben. Fünfgigtauſend Livres find dafür verwendet 

(sweihunderttaufend würden wir heute Jagen müllen). Provinzen 
bluten, Naht und Elend gehen ihren Weg, und er wird im 
Schreden der großen Empörung münden. Aber jebt iſt alles vor— 
bereitet und geichehen, damit fi der König unterhalte. Der 
König, das iſt Frankreich, Frankreichs Geiſt. Wie eine grelle 
Blüte leuchtet das über das Sahrhundert. 

Den größten Teil von Dem vielen Geld hat die Komödie vom 
adeligen Bürgersmann aufgebraudt. Ihr Verfaſſer, der Schau— 
ſpieldirektor Poquelin-Molière, ſitzt in einem Vorgemach und 
ftreitet mit feinem Freunde Boileau. Das neue Stück, das heute 
gegeben werden foll, ift diefem Dichter nicht recht. Wo bleibt die 
Kunft darin? Wo der Sinn, die Linie des Luftipiels? Iſt es 
des Freundes würdig, der den Tartüff, den Don Suan, Den 
Miſanthropen geichrieben Hat? ft diefer Freund nit Künſtler? 
Iſt er nicht mehr — ein nützlicher ſchöner Geift, ein ſittlicher 
Läuterer? Hat er nicht die frommen Machthaber angegriffen? 
Hat er nicht getvagt, die grands seigneurs möchantshommes zu 
Ihildern? Sprach er nit für den mühlfeligen dritten Stand? 
Grollt nit in diefen Spielen eine Verbitterung, o, eine fidher 
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noch bedeutfame Verbitterung? Und nun aus dem jo danfharen 
Stoff ein finnlojes Ballett? Statt daß man dieſes Pad, das jo 
gern mehr wäre, al$ es ift, endlich entlarvte, daß man es lächerlich 
machte, daß man e3 im Namen des Königs belehrte, wie am Ende 
des ‚Tartüff‘ gezeigt worden iſt? 

Eben diefer König, jagt Moliere darauf, hat es geboten. 
Geit neun Jahren bin ich jein Spaßmader. Ich gefalle ihm, 
und er iſt mein bejtes, mein maßgebendes Publikum. Und id) 
bin Komödiant, ich Suche den Beifall, ich brauche die Öelegenpeit. 
Und id) braudje daS Leben am Hofe. Lange genug zog ich mit 
Wandertruppen durch die Brovinz. Wie anders iſt das Neid) 
getaorden, in dem ſich Heut mein Geiſt bewegt. Willſt Du dem 
Dichter wohl? Sch weiß, Du tuft es. So gönne ihm die Poſſe 
für feinen Herrn, die Jo ſchlecht nicht tft. Beſſer ein verdorbenes 
Luſtſpiel als ein verdorbener Menſch. Ich bin an der Macht, ich 
darf viel wagen. Noch lange wird jelbit dieſes Spiel den Leuten 
von Stand gefährlich fein. Und manches andre gefährlicher. Laß 
dem König feine Türfenfomödie. Sie war jein Wunſch. Nun 
wohl! Und das Ballett, die Hauptſache. Sollte nicht irgend ein 
Sünftling, wohl gar ein vornehmer Herr, mittun, mittangen? 
Sollie der König jelber die Laune gehabt haben? Vielleicht als 
Zürfenbefieger auftreten, al3 Kreuzzugführer, als Weltbeherr: 
Iher? Nun, er wird es heute nicht tun, Ich habe eine Poſſe ge- 
ſchrieben. Die Boffe ift vergänglid. Sourdain nit. 

Trompeten. Der König fchreitet dur das Gemad. Er 
niet jeinem Schaufpieler freundlih zu. Und er hört es gern, 
daß er Türfen jehen wird, echte türkiſche Koſtüme. 
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Am vierundaivanzigiten Oftober Neunzehnhundertzwölf in 
Stuttgart. Das kleinere der neuen Theater öffnet jeine Türen. 
Etwa vierhundert Menſchen treten ein. Sie find von überall 
hergefommen. Das Bild, das nun ſchon befannte Bild der 
Hauptprobe eine neuen Werkes von Richard Strauß. Alle 
Theater, alle Zeitungen, ganz Europa, Halb Amerifa iſt wißbe— 
gierig, und die Abgefandten find da. Dieſe Vierhundert. Glanz 
und Glück. Erwartung, als 06 es heut auf dem großen Welt- 
theater nichts andres gabe als das Ereignis in diefem kleinen, 
lichten, holggetäfelten Haus. Hahbdunfel, Richard Strauß am 
Pult. Eine jagende, Hin und wieder ardhaifierende Quftipiel- 
guderture, die mit einer Ariette Leife abflingt. Der Vorhang 
hebt ſich. 

Fünf Alte machte Moliere jeinen Bürger-Edelmann läder- 
lich. Daneben Tieß er einen Verliebten in des Narren Tochter 
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verliebt fein; weil er fie, bürgerlich, nicht befommen Konnte, 
friegte er fie al3 Sohn des Großtürfen, gu dem er fich aufgetafelt 
hatte. Zugleich wurde unſerm Bürger Sourdain die türfiiche 
Würde eines ‚Mamamuschi‘ verliehen, und die fürdterlihe und 
weihevolle Zeremonie ſchloß erſt vecht mit Tanz und Gingerei. 
e Hatte Ludwig der Vierzehnte feine Türken. Jourdain tft ge- 
blieben. 

Man fieht num hier in Stuttgart Tangmeifter, Muftfmeifter, 
Fechtmeiſter, Philoſophen um Sourdain bemüht. Da Reinhardt 
Regie führt, da Schaujpieler des Deutſchen Theater zu Berlin 
dieje freundlichen, Äteif oder wild lächerlichen Herren voritellen 
(Tiedtfe, Efert, Blümner und, ganz bejonders, Bienzfeldt als 
Tanzlehrer), Jo kann ſich jeder denken, daß unſre Vierhundert aus 
dem herzlichſten Laden gar nicht herausfinden. Der Text, die 
Regie, da3 Schaufpiel findet auch nicht Heraus. Es ift gefährlich, 
ſelbſt ganz ©elungenes auf der Bühne lange währen zu laſſen. 
Man merft e3 jebt nicht. Wird man es nicht fpater merken? Eines 
merft man glei), daß die entzüdende Schaujpielmufif ein wenig 
zurüdtreten muß. Es gibt fo viel zu ſehen, fo viel zu laden. 
Das iſt alles wunderihön, jo ſchön, daß man e3 weniger Schön 
wünſchte. Muſik, Muſik! Ein Duett zwiſchen Schäfer und 
Schäferin fällt aus. Schade! Ein Menuettchen, die Ariette 
aus der Ouverture hört man doch. Freut ſich über die Faprigiöje 
Kunst, mit alten Sormen gu ſpielen und alle neuen Teufeleien 
103 zu laſſen. Was iſt das nur für ein lang? Das Haus gibt 
ihn ſo ſtark wieder — aber e3 find nur ſechsunddreißig Mufifer am 
Werf, erlejene Sünftler, denn jeder von ihnen iſt Solift, mit er- 
lejenen Inſtrumenten, deren Wohlflang beraufcht und mit gelin- 
dem Neid gegen die Eigentümer diejer koſtbaren Geigen und 
Bratſchen erfüllt. Dazu der betörende Klang eines neuen, lau- 
teren und wandlungsreicheren Harmoniums, und ein vielbejchäf- 
tigteg Klavier. Es ijt Hinreißend. Und man wäre jo gern hin- 
gerilien, wenn nicht eben Sourdain von einem zum andern ge- 
worfen oder geprellt oder ausgelacht würde. 

Sourdain tft Victor Arnold. Das möchte man twieder gern 
ohne Mufif Haben. Dieſe Flägliche Angſt des gedudten Spießers, 
der immerzu fürchtet, etwas zu verſäumen und falſch zu machen, 
was zum guten Ton gehört. Ein heillojer Tölpel, erjchütternd, 
fonjequent, diskret. Ihn Fechten, tanzen, lautieren, im Staats— 
frad ftelgen zu jehen, wäre allein die Reiſe wert geweſen ... 

Einer von den Schneidergejellen, die daS Staatskleid brin- 
gen, iſt Grete Wieſenthal. Shr Tanz, eine wilde Bolonaife nad) 
der zierlihen Gavotte, bildet eine Höhe der Muſik und der Szene. 
Ich habe fie jelten mit folder Ueberzeugung ſchnippiſch, mitleidig, 
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foft gütig in der Ironie gejehen, und all dies kommt leicht 
und Schön zum Ausdruf. Dann geht es weiter, die Weiber er- 
Icheinen, Srau Sourdain (Roſa Berteng) und Nicoline, die jo an- 
ftefend lahende Camilla Eibenſchütz. Dorantes tritt auf, die 
Komödie folgt giemlid) genau drei Akten des Molière. Nur daß 
man, hier und neu, die Oper ‚Ariadne auf Naxos‘ anfündigt, da 
Werk eines jungen Komponiften, der der Gunft des Bürger 
Sourdain empfohlen ift. Im zweiten Aufzug fpielt die Gafterei 
für Dorimene (Elfe Heims), ein herrlihes Mahl, von einer 
ſzeniſchen Phantaſie, die Reinhardt forwohl wie dem Maler Ernit 
Stern wiederum einen friihen Ruhm gibt. Abermals tanzt 
Grete Wiejenthal als Küchenjunge, aus einer gewaltigen Schüffel 
aufichnellend. Diesmal tanzt fie die Liebe des Dorantes für 
Dorimene und den Spott über den beirogenen Bürger. Hof— 
mannsthals Arbeit beginnt. Bürger Sourdain befiehlt, die ernite 
Dper und das heitere Nachſpiel der Tänzer zugleich zu geben. 
Verzweiflung des Komponiſten. Aber man richtet eg ein. Zer— 
binetta und ihre Tänzer Harlefin, Scaramuccio, Truffaldin und 
Brighella werden improvifieren. Die Oper beginnt. 


3 


Eine Duverture, von der edlen Schwermut Gluds; bald 
ſtürmiſch. Das Bild der wüſten Inſel, der Grotte der Ariadne, 
der Nymphen, wie die barode Zeit dies alles jah. Ein unvergep- 
Tiches Bild. Echo, eine ſchöne Sängerin, fteht dunkel unbeweg- 
lich am Fels, jagt alles ohne Ton, ohne Ausdrud nad. Ariadne 
erwacht, verzweifelt, verziweifelnd. Die Mufif, immer wieder mit 
den einfacheren Rhythmen einer frühern Zeit jpielend, ihrer Me- 
Lodif und Ornamentik hingegeben, dringt doch tiefer und tiefer 
in diefe Gegenwart, in unjre Seele. Die Komödianten greifen 
ein, wollen tröften, fingen ihr Liedchen, tanzen ihre Rüpeltänze. 
Umfonft. Ganz nur Klage, steht in Schwarzer Kleidung, in ſchwar— 
zen Schleiern Ariadne troftlos inmitten. Und ſehnt ſich nad) dem 
Tod. Und erwartet des Todes Boten. Noch einmal verſuchen 
eg, einer um den andern im Kanon, bald vereint ſchmeichelnd, 
die Komödianten. Zerbinetta wagt in ihrem Klavierrezitativ, 
auf die gemeinfame Sache aller Frauen anzuſpielen. Solder 
wülter Inſeln der Verlaffenheit find unzählige auch mitten unter 
den Menſchen. Und fie Hat ihrer mehrere bewohnt. Denn in- 
dem fie treu zu jein glaubte, wandelte fie ih. Liebte fie einen 
andern. Ließ den andern, ließ fich jelbit gewähren. Das iſt da3 
Weſen der Stau, der Welt. Nur ift Zerbinetta — fie fingt &, 
in einer Arte, die Schließlich in die gefährlicäiten PBrimadonnen- 
Roloraturen auglauft — in dieſen Erlebniſſen nicht als die ge: 
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nießerii he Komödiantin, und ihre Verwandlungen find und blei— 
ben nur Verwechslungen. Ariadne entflieht ihr, Zerbinetta aber 
treibt mit den vier Männern ihr Spiel. (Leider hat man hier 
jehr viel geftrichen, was fid) im Rlavierauszug gut ausnimmt, und 
jo iſt da3 Schidlal des jungen Komponiſten auch dem reifen 
Meiiter Strauß nit erfpart worden.) Die Handlung freilich 
drangt zum Schluß, zur höchſten Höhe. Feierlich, rafend, ftür- 
mend, wie heute nur Strauß ſtürmen und rajen fann, klimmt Die 
Muſik empor — e3 iſt eine wundervolle Eroberung. Der junge 
Sott fommt, draußen hört man jeine Stimme, die Nymphen 
fündigen ihn an, zweimal preift ihn der Dreigelang der erwar— 
tenden rauen. Und ſelbſt Ariadne wird don geheimnisvollen 
Klängen aus ihrer Grotte gelodt. Nun naht ihr die große Wand- 
lung. Es iſt Schöner als ſchön: es ift wahr und aus der Tiefe ge- 
rufen, wie der Dichter Hofmannzthal die Verlaflene, aller Welt 
Adgeitorbene dem Tode entgegengehen heißt, dem Gotte des 
Todes, Bacchus, der für fie ein Gott des neuen Lebens wird. 
Neue, reihe Stürme der Mufif verfünden ihr Recht und das 
Recht des Gottes, der nun wiederum an ihr entbrannte, an ihr 
verivandelt wird. Licht und Farben bilden, wenn Thon barod, 
alles dies fürs Auge nad). Zerbinetta und die Ihren Haben das 
leßte Wort, feiern Sieg, find vom Gefchlechte derer, die es gleich 
gewußt Haben. Und in der Finſternis haben feine Leute don 
Stand den Bürger Jourdain verlaffen. Er erwacht, hat eine 
Welt an ſich vorbeirollen jehen und hat nichts gemerft — nichts ge- 
merft als dies: Daß feine Leute von Stand dod) all die Plage 
wert find, die er Heute und immer mit ihnen hat. 


4 


Es wäre nod) mandes zu jagen. Vor allen, daß Ariadne, 
Bacchus, Zerbinetta: Jeritza, Jadlowker, Margarethe Siems 
heißen. Daß fie vortrefflih find. Daß Richard Strauß nad) der 
vielen Arbeit der legten Proben auch noch die große Arbeit tat, 
die Dper ſelbſt zu divigieren. Daß man mit diefer Mufif auf 
einmal nicht fertig wird. Daß fie reifer ift und noch mehr Kön- 
nen offenbart al3 alles, was Strauß bisher gegeben hat. Daß 
das Ganze vielleicht nur für Künftler ift. Daß eg dem Publikum 
doch nicht entgehen dürfte. Daß diejer Tag in Stuttgart wieder 
etwas Leuchtendes war, eine der Freuden, die man nicht mifjen 
mödte. Daß man vielleicht eine andre, fnappere Form des 
Wertes erfinnen fann, daß ſich aber zuerft und vor allem eines 
ziemt: Dank. So danke ic Richard Strauß, danke Hofmannz- 
thal, danke Reinhardt und allen, die mitwirkten. Und danfe dem 
Stuttgarter Theater. 
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Zum Kal Weingartner / 
von Hartwig Neumond 


Der Autor ift Weingartners Anwalt 


in höcytrichterliche8 Urteil ift eine Art Heiligtum. Es 
(% verbietet eine Weitererörterung des Streitſtoffes; aber 
nur des Streitftoffes, nicht der Sache. Beides dedt ſich 
nicht. Was fih aus einer Sade, die im Prozeß befangen tft, als 
Progeßſtoff herausſchält, tft nur der Heine, im Berhältnis zu 
der Gejamtangelegenheit oft verſchwindend Feine Teil, den der 
durch Geſetz und Nehtsauffaffung von vornherein beengte Ge— 
ſichtswinkel des Suriften ausſcheidet. Muß ſoweit im Falle 
Weingartner der Prozeßſtoff als ſolcher für erledigt gelten, ſo 
lebt doch der menſchliche, ethiſche Gehalt von Weingartners An— 
gelegenheit weiter und beſchäftigt die Gemüter. 
Was für die menſchliche Betrachtung an Weingartners Ange— 
legenheit weſentlich bleibt, iſt ein pſychologiſches und ein kulturelles 
Moment. Da iſt ein Großer. Allabendlich jauchzt ihm die 
Maſſe zu; eine Häufung ſich überbietender Erfolge und Aner— 
kennungen verbürgt ihm ſeine Bedeutung. Was iſt ihm, ſollte 
man denken, ſein Gegner andres als der vorübergehende Inhaber 
eines für ihn, den Künſtler, indifferenten Amtes? Was iſt ihm 
eine Kontraktbruchſserklärung, die um Jahre zurückliegt und 
Derentiwegen den Sünftler fein Menſch von Fünftlertiher Kultur 
niedriger einjchhägen würde? Was find ihm die kleinlichen 
Intrigen untergeovdneter Beamter, die nad) jeiner Anſicht den 
Streitfall gezeitigt Haben? Und Doc läßt es ihn nicht zur Ruhe 
fommen, es peinigt ihn, madt ihn ruhelos und erregt in ihm 
eine geradezu leidenſchaftliche Sucht, Klarheit zu ſchaffen und 
jein Recht zu erhalten. Nicht feinettvegen! Wäre eg nur dad 
Erbföriter-Motiv, das hier anflingt, jo wäre fein Intereſſe für 
die Allgemeinheit damit verfnüpft. Mer ihn fennt, weiß, wie 
feiner großzügigen Natur Streitenivollen und Querulieren fern=, 
liegt. Nicht für fih fühlt er das Unrecht, jondern als Mitglied 
einer Gemeinſchaft, zu der er ſich mit GSelbftentäußerung be- 
fennt. Mit all den Vielen, die von der Kunft leben, mit den 
Kleinen und Kleinften fühlt er fid) eins, an die täglid das Un— 
recht in gleicher Geſtalt herantreten kann, denen aber die Rück— 
ficht auf Brot und Stellung verbietet, fi) dagegen mit gleichem 
Nahdrud zur Wehr zu fegen. Für fie ftelt er ſich als Progeß— 
partei heraus, nimmt er alle die damit verknüpften Fährniſſe 
und PVeinlichkeiten auf fih und kämpft unter großen materiellen 
Dpfern mit um jo zäherer Energie für fein Recht, je zahlreicher 


451 


die Widerſacher werden, die um jeinen mächtigen Gegner fid) 
iharen. Und damit wird jein Kampf gu einer Sozialen Tat: 
er wird meiterwirfen und, wenn es demnächſt gilt, für jene 
Stleinen und Kleinſten ſchützende Gejege zu ſchaffen, wieder 
frudtbar jein. 

Sm Prozeß iſt Weingartner unterlegen. ber bedeutet fein 
Unterliegen eine Niederlage? Eine Niederlage jebt einen Sieger 
voraus, und wer ift im Prozeß Weingartner der Sieger? Oder 
wer wünſcht ed aud) nur, der Sieger zu fein? Als beim Beginn - 
des Prozeſſes befannt wurde, daß Weingartner auf Jahre aus 
Berlin künſtleriſch verbannt tft, da regte es fih in allen Streifen 
der Bevölferung. Yahlreihe Kundgebungen wurden laut, daß 
ein ſolcher Ausſchluß gegen die fittlihe Auffaflung unfrer Kultur 
veritoße und unmöglich rechtswirkſam fein könne. Drei Gerichte 
haben daS Gegenteil feitgeitellt. Gewiß ift dag Erkenntnis der 
Fr der ſachliche Ausdruf des beitehenden Rechtszu— 

andes. 

Gerade das aber iſt das Bedeutſame: Das ſittliche Em— 
pfinden weiter Volkskreiſe hat in dem beſtehenden Geſetze und in 
der maßgebenden Rechtsauffaſſung keinen Widerhall gefunden. 
Was Tauſende aus den gebildeten Kreiſen für eine Unmöglich— 
keit erklärten, darauf antwortet die vom höchſten Gericht nachge— 
prüfte Rechtsordnung mit einem apodiktiſchen:; „Und doch“. Und in 
diejem Verſagen unjrer Rechtsordnung gegenüber dem fittlichen 
Verlangen der gebildeten Kreiſe liegt die fulturelle Bedeutung 
des Talles Weingartner. 









— 


Wiener Premieren / von Alfred Polgar 


n der Neuen Wiener Bühne: ‚Anna Walewska'‘, Tragödie 
in fünf Aften von Herbert Eulenberg. Das Erjtaunlichite 
an diefem Drama einer LXeidenfchaft ift, daß feine Weiß— 

glut für den Zuſchauer ein optifches Ereignis bleibt; die Wärme 
fpürt er nicht. Tränen vermag ihm die Ballade don des Grafen 
Walewski jündhafter Liebe zur eigenen Tochter nit zu ent- 
loden. Nicht einmal Mitleid oder Teilnahme Nur ein faltes, 
bewunderndes Intereſſe, das fih in den Gemäldegalerien der 
Eulenbergſchen Sprade (trogdem in der Neubearbeitung des 
Dramas mehrere Säle gejperrt erjcheinen) müde läuft. Des 
Grafen Walewski Seele zeigt eine Art Raubtienpradt. Ihr 
Rütteln an den Käfiggittern der jogenannten fittlihen Welt- 
ordnung ift ein grufeliges und majeftätifches Schaufpiel. Man be- 
dauert es lebhaft, die Herrſcherinſtinkte dieſes Adelsmenſchen, die 
start und fühn genug wären, göttliche Gejetestafeln zu zer- 
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drehen, an einem zwar ungewöhnlichen, aber immerhin erotijchen 
Problem nutzlos fi verbrauchen zu jehen. Allerdings, es bleibt 
zweifelhaft, ob des Grafen Liebe zur eigenen Tochter tragiſche 
idee fixe wurde, weil fie eben im Blut eines leidenichaftlichen 
Frondeurs gegen himmliſches und menſchliches Net ſaß — oder 
ob ein irreguläar DVerliebter um feiner Leidenschaft willen zum 
Verächter göttliher Ordnung wurde, Der zweite (fleinere) Tal 
icheint der plaufiblere. An logiſchen und pſychologiſchen Hilfen 
hat der Dichter nicht geipart, um die ungewöhnlide Richtung der 
gräflichen Erotif al3 ein finngemäß Gewordenes erſcheinen zu 
laffen. Milieu und Tradition, polniſche Verzweiflung und Ein- 
jamfeit, Sdeal-Berarmung und zielberaubte Kräfte, Melancholie 
und Schnee: all das gab, mit Schnaps al3 Bindemittel, einen 
zementierten Gemütszuſtand, aus dem feine drin einmal ver— 
mauerte Leidenschaft mehr herausgebrochen werden konnte. Trotz— 
dem geht die ftarfe, vom heiligen Ernit getragene Dichtung uns 
nit nahe. Sch glaube, fie wird in der einitigen Schlußbilanz 
des Eulenbergſchen Schaffens nur al3 Naritätswert zu buden 
fein, dort, wo die Literaturgeſchichte ins Kleingedrudte vertropft. 
Die Neue Wiener Bühne gab eine Vorſtellung von hoher Inten— 
fität de8 guten Willens. Herr Alvin Neuß tt ficherlich ein be= 
gabter und kluger Schauspieler. Seine Darftellung des Walewski 
hatte Nerv und Muskel, aber das eijerne Rüdgrat fehlte. Frau 
Neuftädter jpielte die tragiihe und leidenſchaftliche Rolle der 
Anna. Wahrjheinlid wird fie im ſcharfen, wigigen, modernen 
KRonverlationzitüf eine angenehme Ueberraſchung fein. Herr 
Romberg fühlte ih, ſchien es, nicht behaglih im pathetifchen 
Wams. Er hatte was von einem liebenswürdigen Luſtſpiel-Ritter. 
Wenn er jagte: „Wie mild der Veildenduft durd die Nacht 
hinzieht!“, Fang es wie die heitere Anregung zur Beraubung 
eines reilenden Kaufmanns. 


* 


Sm Deutihen Volkstheater Hraufführung: ‚Sefinnung‘, ein 
heitere3 Quartett von Hana Müller, Bier Feine einaftige Ko— 
mödien, in denen e8 immer anders fommt. Comedies à surprise. 
Sede bringt irgend eine nette Ueberraſchung; man jpürt fie in 
allen Gliedern, bevor fie noch da ift. Der Dialog flattert ſchon 
fo eigentümlid, daß man merkt: von irgendivoher „ziehtg“, 
irgendwo ift was offen. Der empfindlichere Zuſchauer meiß 
bald genug, wo. Er fennt die Ueberraſchung, ehe fie ihm bereitet 
wird. Eben das jedoch, dieje allmähliche Plöglichkeit, dieje fichere 
Erwartung des Unerwarteten: das macht den Neiz der vier 
Heinen, mit Abficht, aber ohne Mühe witzigen, Charme-gefüllten 
Scherzipiele aus. Die Pointe rumort in ihnen wie das Küchlein 
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im Ei. Und wenn fie ans Tageslicht kommt, ift es ein froher 
Augenblid. Der Dialog Steht auf der Höhe der heutzutage in 
den Rändern des Weltpoftvereing üblichen Eſprit-Technik. Für 
wiener Verhältniſſe ift er geradezu franzöfiih. Auch der Humor 
und das Nachdenkliche Hans Müllers evfcheint in diefen gefhidt 
textierten Anefdoten von eminenter Theater-Brauchbarfeit. Er 
iſt flink, anſpruchslos, geihmeidig und von jener ſchamwollen Sen- 
timentalität zweiten Grades, die immer nur Hinter einer 
ſpaniſchen Wand von Sronie jentimental ift. Das PBublifum 
zeigte ih don dem Funkelzauber der vier glatt geichliffenen Ein- 
after fichtlich gebfendet. Herr Kramer war Brimgeiger in dem 
heiteren Quartett. In Komödie Nummer Drei (‚Das Hödjite‘) 
ütberrafchte er durch die tragikomiſche Haltung, Die er einem an 
phyfilcher und jeeliiher Kurzſichtigkeit Teidenden, törichtzedlen 
Menſchen zu geben wußte. Hier jeheint fich der Begabung des 
Herrn Siramer, wenn einmal feine fieghafte Liebenswürdigkeit 
ausgeſiegt haben jollte, ein neues Gebiet zu eröffnen. Borläufig 
iſt er noch feit im Siegen drin. Fräulein Reinau hat nun, glaube 
ih, einen Höhepunkt erreicht. Talent-ähnlicher wird fi ihre 
fühle Selehrigfeit faum mehr herrichten laſſen. Wie fein, ficher, 
geſchmackvoll, adrett fie die leihtiinnigen Dicta ihrer Rolle brachte 
— da8 war vollendete Kunſt-Imitation. Den großen ſchau— 
jpielerifchen Erfolg des Abends hatte Fräulein Waldow. Der Kern 
ihres, in feiner Unfüßlichfeit wahrhaft erquidenden Humors ift: 
ein mürrifcher Hebermut. Aus ihrem äußerft Tuftigen Tem— 
perament macht fie durch pfiffige Zuſätze von jchlechter Laune et— 
was ganz grotesk Wirkendes. Sie ift eine durchaus natürliche 
Schaufpielerin und dabei doch bis in die Fingerſpitzen voll paro- 
diſtiſcher Bosheit. MS das weitaus originellite Talent des Deut- 
ichen Volfstheater3 wird fie naturgemäß nur in jeltenften Aus— 
nahmefällen auf die Bühne gelafjen. 





Das Brinzip/vpon Arthur Safheim 


er Doktor Friedrich Eid) iſt einer, Dem es Wonne bereitet, 

auf die Menschen mit Honigworten eingureden, Ihren 

Zar zu maden, daß man nur gu wollen braucht, und aus 
einem jeeliichen Therfites könne fich mit der Zeit ein freigeborener 
Königsſohn entwideln. Er jelbit Hat das jelige Bertrauen, und 
jeine Frau Gertrud ſchlürft den ıheitern Siegesglanz Jeiner Augen. 
Und beide Hoffen hochbeglückt auf den neuen, den wirklihen Men- 
Ihen. Thomas reger Hingegen, Weinhändler außer Dienit, 
Rentier, Realift, banaufifches Ungetüm (ohne Satyrhufe), Fann 
die „menjchinfreien Menſchen“ nicht riehen, braudt Gift und 
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Segengift, hält den Enihufiaften und Gärtnerburſchen Beter Irle, 
den der Seelenfänger Friedrich Eich getvonnen hat, nicht ganz 
mit Unrecht für ein Sammerbild und verträgt e8, in Jeiner Eigen— 
haft als angeheirateter Onkel, nicht, daß Doktor Eſch und Frau 
Gertrud ihre Rinder Hans und Luz mit Neftartropfen ihrer her= 
zigen Denfungsart aufgepäppelt haben. Will jagen: getreu dem 
allein ſeligmachenden Prinzip, die halbwüchſigen Kinder für voll- 
wertige Menſchen halten, die nad) eigenem Willen und Gewifjen 
die ſchwebenden Glücksgefühle einfangen Jollen. Und da Hans, 
der fiebzehnjährige Gymnaſiaſt, aus der Stadt mit der frohen 
Botichaft anlangt, er habe fid) nad) einem durchtanzten Abend 
mit einer Köchin verlobt, find jeine Eltern keineswegs erbittert. 
Vielmehr reifen die beiden Adelsmenſchen in das Haus der ver— 
drehten Sogialreformerin Gräfin Aggern, mwojelbft Lene Kuk, 
ihre vorausſichtliche Schwiegertochter, kocht. Lene („Iphigenie“ 
— träumt von ihr Hans) hat die improviſierte Verlobung nicht 
ſo bedeutungsſchwer genommen, wird aber doch an ſich irre, da 
Doktor Eſch, dem fie tüchtig und herzhaft ſcheint, ihr zuredet, und 
auch Frau Gertrud nicht abgeneigt iſt. Im dritten und lebten 
Akt erweift e3 fi, daß der gute Hans inzwiſchen Intereſſe an 
einer hoheitsvollen Vartetetängerin gefunden hat und aud) Lene 
nicht will. Sie nimmt Tieber Everbuſch, den Oberfellner und 
fünftigen Wirt im ‚NRiefen‘. Die Heine Luz aber war mit dem 
ſchwärmeriſchen Peter Irle ausgerüdt. Dod ihr geſchah nichts. 
Eine keuſche, verſchwiegene Mondnacht erlebten die jungen Men— 
ſchen im Walde; dann hat Peter Irle das Jüngferlein in der 
Waldſchenke abgeſetzt. So behält Doktor Eſch, der homo ethic- 
aestheticus, doch recht. Trotz manchem. 

Das Schwierige und Intereſſante an dieſem mit Würde vor— 
getragenem Schwank iſt, daß Hermann Bahr nicht Farbe be— 
kennt. Im erften Akt denkt man zuweilen an eine realiſtiſch— 
peffimiftiiche Satire auf Menſchenbeglücker und beglückte Men— 
ihen. Empfindet das Aufraufhen einer Diffonanz. Im zweiten 
plätihert und ſchwatzt die Poſſe. Der dritte Shimmert und gleißt 
wie ein Fuchspelz. Nicht Ellen Key (0 Weh!), noch Dtto Ernft 
(o Bein!) fiegen; fondern Hermann Bahr nimmt ein ergreifendes 
Motiv aus Strindbergg ‚Oftern‘ auf und rettet fi) in die Ge— 
filde der Literatur hinüber. 

Trotzdem ift es ein Schwanf. Ein literarifher Schwank mit 
echten und gequält klingenden Wißen. Ein Schwank, in dem der 
große Schaufpieler Hermann Bahr mit wenig Bonhommie den 
gradlinigen Herrichaften auf der Bühne und im Zuſchauerraum 
allerlei Sonderbares vermadt. Diejed Stüd hätte Carl Hage- 
mann ſelbſt inigenieren müſſen. An fich ift es ſympathiſch, daß 
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er einem jungen Angeitellten feines Theater Gelegenheit ge- 
geben hat, fih als Regiſſeur zu verfuhen. Leider miklang das 
Experiment. Nicht die hin und herſchlenkernde, jeden Augenblid 
zujammenfnidende Spielleitung des Herrn Lothar Schreyer, wohl 
aber die Routine einzelner Darfteller hielt dem Figurenmummen— 
Ihanz einigermaßen zuſammen. Eliſabeth Schneider zergliederte 
und lächelte die Frau Gertrud, ohne fie zu verwäſſern. Nhil als 
Doktor Eſch ſprach Honigworte Janfter Ueberredung und wirkte 
jonor und ſammetweich. Die anderen hielten ich tapfer und zu— 
meift talentiert. E3 fehlte aber daS geistige Band. Der Dompteur 


fehlte. 








Bolf3-, Verſuchs- und 
Rompromiß- Theater 
Ye Deutſchruſſe Adolf Fedorow 

hat das Problem ‚Frauen— 
freiheit vielleicht erlebt, wahrſchein— 
lich erleſen, ſicher aber zu einem 
Fünfakter zuſammengehauen. Sein 
Privatdozent Walter Volk muß 
folange theoretiſch und praftiich, 
rechts, linf3 und rundherum dazu 
Stellung nehmen, big er, wirr in 
Kopf und Herz, feinen andern Aus— 
weg al3den aus einem hochliegenden 
Teniter weiß. Vorher hat ihm ein 
Scuiter viel zu fchaffen gemadt, 
der in ihm rumort und ihn daran 
hindert, feine Ideen Creignis 
werden zu laſſen. Diefer Schujter 
fame darüber ja allenfalla3 hinweg, 
Daß die eigene Frau der Kunft wegen 
in die Freiheit gegangen iſt; daß 
fie aber auch eines Künſtlers wegen 
ihn verlaffen hat, das iſt ihm zuviel. 
Leider nur iſt es in und nicht nur 
dem Schuiter, fondern auch dem 
beifern Menſchen zuviel. Fedorow 
ſchlägt mit Dreſchflegeln drauf los 
und bringt doch kein neues Korn 
zu Tage. Er ſcheint zu fragen: 
Wer iſt frei? Und zu antworten: 
Nur der ſich nie band. Er variiert 
fein Thema durd) Nebenhandlungen 
aus Boheme-Kreifen. Er pabt zum 
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Rundfehan 


taufenditen Male Kunſt und Leben 
Idee und Wirflichfeit gegen ein 
ander. Erzeigt nicht die Zuſammen— 
hänge der Gegenſätze und nicht die 
Gegenjäße der Zuſammenhänge. 
Er macht Pſychologie mit Säbel 
und Tranchiermeſſer. Seine Per— 
ſonen haben die Seelenzerrung. 
Ihre kleinen Erlebniſſe werden 
ſolange im Prokruſtesbett der 
Probleme geſtreckt, bis ſie all— 
gemeingültig geworden ſind. Ihre 
Schmerzen werden auf einer Winde 
ſolange aus ihnen herausgedreht, 
bis ſie zerreißen. Aber Fedorow iſt 
unentſchieden. Seine Folterkammer 
ſoll zugleich eine Krankenſtube ſein. 
Wenn er eben ein Marterwerkzeug 
geſchwungen hat, will er im nächſten 
Augenblick ſtreicheln und zart ſein. 
Wenn er eben mit Zangen gezwackt 
hat, will er glei darauf Fühlen 
und verbinden. Fedorom iſt einKino— 
dichter mit ſeeliſchen Hemmungen. 
Aber anden Stellen, wo dasSeeliſche 
Thon von andern bejorgt ilt, ent- 
fejlelt er fih. Wo bei der Frau 
Lebens- und Kunftegoismus ſich 
freuzen und von fern Wedefinds 
‚Rammerfänger‘ aufdämmert, wo 
Ibſen und Nietzſche fih um Die 
Vaterſchaft Streiten könnten — da 
blüht die Sprache ſudermanniſch, 


da wird die Biychologie zum Plakat 
und das Geſchehen zum Effeft. Jetzt 
ift der Titel nit mehr ‚Walter 
Bolf‘ fondern in grellen Farben: 
Unfeliges Ende eine3 gebörnten 
Freigeiits! 

Cine Verſuchsbühne hätte ſich 
wahrhaftig literarifch würdiger ein— 
führen fönnen. Theatralifch war 
mit Geſchickund Sorgfalt gearbeitet. 
Im Deutlichen, im Handgreiflichen: 
im Yufammenfpiel und im Sgze— 
niſchen it die Negie des Neuen 
Bolfstheaters glüdlid. Und ihr 
jtehen für diefe zupadende Kunſt 
auch fihere Schaufpieler zur Ver- 
fügung. Anden anſpruchsvoll hohlen 
Zon des Herrn RudolfWerner werde 
ih mich allerding3 ebenjomwenig 
geivöhnen fünnen wie an die Grim— 
mafjen Robert Müllers. Intereſſant 
war, daß Herr Müller al3 zyniſcher 
Alfoholifer in ‚Walter Volk“ noch 
am erträglichiten blieb. Hinter dem 
durch Hundert ſchauſpieleriſche Aus— 
drudszeichen längit geprägten Bilde 
des Alkoholikers konnte ſich die 
menfchlich - individuelle Charakte— 
riſtik, die ſich ſchärfer fontrollieren 
läßt, verbergen. Elſe Waſa vom 
Scillertheater gab Agnes Volk, 
die Frau. Es iſt möglich, daß fie 
früher eine Natur gemefen ift. 
Heute iſt ihre Kunſt Routine, die 
auf die Nerven geben fann. Wie 
bornehm eriheint dagegen Herr 
Licho! Er hat wenig Nuancen, ift 
meiſtens ſtumpf und grau, wirkt 
aber menſchlich überzeugend. Der 
koſtbarſte Beſitz des Neuen Volks— 
theaters bleibt Annaliſe Wagner. 
Sie kann am gleichen Abend als 
Hartlebens Lore, ohne gerade die 
Rolle ſelbſt zu ſpielen, durch Witz, 
Behendigkeit und altkluges Flun— 
kern entzücken, und danach in 
Wedekinds Kammerſänger‘ der 
jungen ſchwärmeriſchen Miß eine 
ſcheue und faſt ſchamhafte Ver— 
haltenheit geben. In Adolf Pauls 
‚Doppelgängerfomödie‘ madt fie 
eine unmerfbar alberne Rolle fait 
möglich, indem fie fie unmerfbar 
zwiſchen Ernit und Ironie wechfeln 
läßt. Es ijt eine Qual, neben ihr. 
die forcierte Theaterſchule einer 


Margarete Wiehmann oder die 
beulende Theatralif einer &lifabeth 
Huch ertragen zu müffen. 

Das Repertoire des Neuen Volks— 
theaters mird in der Hauptſache 
immer noch auf Stüde angemiefen 
fein, in denen die Kunſt tendenziös 
berdidt, Die Tendenz künſtleriſch 
gemildert ijt. Da diefe Bühne aber 
ihr Bublifum ſchon ſoweit auf den 
Weg zur echten Kunſt gebracht bat, 
daß fie ihm (in wahrhaftig mäßigen 
Aufführungen) fanatiid reale 
Bhantafien wie Wedefinds ‚Kam— 
merfänger‘ und ein graufam hu— 
moriſtiſches Gaunermilieu wie 
Gogols ‚Spieler‘ mit ſtarker Wir— 
kung vorſetzen kann, iſt es doppelt 
unentſchuldbar, es mit einem ten— 
denziös läppiſchen Märchenkitſch wie 
Adolf Bauls ‚Doppelgängerfomöpie‘ 
zurüdgureißen. Wie fönnen die 
Reiter der Neuen Freien Voksbühne 
fo ihr eigenes Werf zeritören und 
diejen jtillofen Miſchmaſch aus 
papiernen Phraſen, kindiſchen 
Witzen, blödem Märchenulk und 
trivialem Wirklichkeitsernſt auf— 
führen, den ein naives Publikum 
nur wegen ſeiner billigen demo— 
kratiſchen Tendenz beflatijchen muß! 


Auch Meinhard und Bernauer 
wüten gegen fih ſelbſt. Das 
Theater in der Königgräberftraße 
iſt nah Begabung Jeine3 NRe- 
giffeur3 und feiner Schaufpieler 
ein Yuftipieltheater: Hebbels, Hero— 
des und Mariamne‘ zeritört das 
Bid. Man Ipielt die Tragödie, 
wie im Berliner Theater, zwiſchen 
prunflofen Pfeilern und Vor— 
hängen und raubt ihr damit die 
Atmosphäre, die den pſychologiſchen 
Konflikt erſt erflärt. Nur in einer 
Melt des Fiebers und der Ueber— 
fpannungen, in der die Macht 
Krampf und die Ruhe Untergang 
it, in der Hohepriefter die Wolluſt 
der Rache und des Opfers predigen, 
in der Hab und Miktrauen um 
fh frißt, in der die Revolution 
der Menge und die Laune eines 
Großen jeden Tag zum Geſchenk 
machen, ift die Tat des Herodes mög- 
li. Wenn man dieje Welt Itreicht, 
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wenn man Bolf und Zeit tilgt, 
wird Herodes abſtrakt underflügelt, 
wie man Mariamne die ganze 
Vergangenheit ihres Stammes und 
damit ein Motiv ihrer Handlung 
nimmt. Wir fönnen bon ihr nur 
erihüttert werden, wenn wir fie 
al3 die Lebte einer alten Zeit 
empfinden, die durch ihre Tat zur 
eriten einer neuen ivird. Die Sugge- 
ftion einer Welt- und Menfchentra- 
gödie zugleih zu fchaffen, waren 
die Schaufpieler erft recht nicht im- 
ftande. Herr Hartau bleibt als 
Chargenspieler erjiten Ranges, als 
Tragöde dritten Ranges. Gein 
hemmungsloſes Temperament flaf- 
fert über alle Dialogpartien hin— 
weg und fonzentriert fich höchſtens 
bei längern Perioden. Aber auch 
bier iſt alle Oberfläde und Stroh— 
feuer. Nichts ijt verankert. Diefer 
Herodes ift flach und leer und durch 
die plumpe Cinförmigfeit feiner 
Gebärden von vornherein auf ein 
zu tiefes Niveau geitellt. Much 
Irene Triefch ijt feine Mariamne. 
Sie fteigert fih mühſam zur 
Daffabäerin hinauf, iſt ſchauſpiele— 
riſch oft vollendet, aber die innere 
Sittlichkeit, die hebbelſche Strenge, 
die Selbſtverſtändlichkeit fehlt. 
Zon den andern SHerridaften 
it überhaupt nicht zu reden. 
Wenn nur ein Ginziger hätte 
fprechen fönnen! An ‚Herodes und 
Mariamnefoll fih nur ein Theater 
heranwagen, das für den Herodes 
Wegener, für die Marianıne die 
Loffen oder die Dietrich hat. Ueber— 
haupt fcheinen Meinhard und 
Bernauer in der Königgräberjtraße 
abzuirren. Sie glauben mit Ned, 
das Engagement der Triefdh ber- 
pflidte. Aber doch nicht, mie fie 
anfündigen, zu dem Kompromiß, 
Ibſen nachzuſpielen, für den Die 
Trieſch fi ſchon im Leffingtheater 
als menig geeignet gezeigt hat. 
Sollte ih für die Triefh nicht 
auch ein Luſtſpiel finden laſſen? 
Eine deutſche oder eine feinere 
franzöſiſche Komödie? Bernauer 
zeige ſich von der alten und die 
Trieſch von einer neuen Seite, 
und ſofort bat fein Theater Be— 


-458 


rechtigung. ‚Derodes und Mari- 
amne‘ fann überall befjer gejpielt 
werden: eine wirkliche Luſtſpiel— 
bühne aber gibt e3, da auch das 
Komödienhaus verſagt Hat, in 
Berlin nicht. Herbert Jhering 


Der Nezitator Kayßler 


SR esitationsiunft, foviel ſcham— 
bafter und rejerbierter als 
Schaufpielfunft, müßte die Seelen- 
ſcheu Kayßlers eigentlich am eheiten 
heben. Trotzdem — war es die Un— 
ſicherheit des erſten Abends, iſt es, 
daß vielleicht doch die Maske der 
Schauſpielkunſt Schutzwehr iſt, 
hinter der er leichter ſich zu geben 
vermag: der Abend ſchenkte nicht 
den Eindruck, auf den man gewar— 
tet. Das bunt und ſtillos zuſam— 
mengewürfelte Programm trieb in 
der Häufung von Heldenballaden 
Kayßler zu einem gewaltſamen 
Pathos, das ſeiner Herbheit im 
Tiefſten entgegen iſt, und ſo nur 
mit äußern Mitteln äußerlich 
geſtaltet werden konnte. Der 
Monolog des Oreſt wirkte troß 
aller künſtleriſchen Seelenhingabe 
peinlich und quälend, wie alle 
dramatiſchen Bruchſtücke am Vor— 
tragstiſch. Dies Mißverſtändnis 
dramatiſcher und rezitatoriſcher 
Bedingungen, dieſe Verquickung 
getrennter Kunſtgattungen ſollte 
endlich aufhören. Kayßlers 
„Komödiantenlied und, Drei Reden‘ 
find höchſtens als Tendengzdichtung 
zu werten; fie hätten durch Wert- 
bolleres (da auch Kayßler ſchon 
geichrieben bat) erfeßt Werden 
folen. Zu reinem Genuß führte 
die Edivard =» Ballade. Hier rip 
der getvaltige Stoff Kayßler über 
alle Scheu hinweg; und das Empor: 
wachjen erjtidter Qual zu elemen- 
tarem Ausbruch werden nidht viele 
fo erfhütternd treffen Wie er. 
Wunderschön beivegt in Rhythmus 
und Gedanken tvaren die freudige- 
ren Gedihte (Walter bon der 
Vogelmweide, Goethes ‚Wiederfin- 
den‘). Sie überraſchten durch einen 
tiefmenſchlichen ſtillen Qumor; 
eine Anlage, die von guter Regie 
gefördert, dem Schauspieler Kayp- 


ler ein gang neues Rollengebiet 
erfchliegen könnte. Morgeniterns 
fräftige ‚Herbitichlacht‘ medte den 
Wunſch, Dehmel von Kayßler zu 
hören. Gin zweiter Abend mit 
Dehmel und Hebbel auf dem Pro— 
granım,bielleicht aud) etwas Keller: 
dann wird Kayßler geben, was er 
diesmal noch ſchuldig geblieben tit. 
Lisa Honroth-Loewe 


Gemütsmenſchen 

Ni war ein wenig verjöhnend an 
den Schwank von Friß Fried- 
mann-Frederich: das Beſtreben, 
den Verſtand nicht allzuſehr zu 
brüskieren. Die Logik ſollte nicht, 
wie ſonſt in derartigen Stücken, 
unter dem Witz leiden — was 
übrigens um ſo leichter fiel, da 
von dieſem wenig vorhanden war. 
Charakteranſätze. Bei Leibe nicht 
ernſt zu nehmen, aber immerhin 
Anſätze. Die werden mit ſalzloſem 
Schwankwaſſer übergoſſen und 
zu einzelnen ganz drolligen Situa- 
tionen verbaden. Ein Mann, der 
nad einander drei rauen heiratet: 
die eine iſt ihm zu langmeilig, Die 
zweite bort ihm zu biel, die dritte, 
mit der er fih endlich glücklich 
glaubt, betrügt ihn. Manches 
dreiit in der Sicherheit einer ur- 
alten Wirkung, mande3 ſehr 
dumm. Sm Aufbau der Handlung 
und der VBerfnüpfung der Berjonen 
fpielt der Autor den Literarifchen. 
Jedenfalls hat er fi mit Der 
guten Literatur andrer Leute 
befhäftigt. Das Enjemble des 
Reſidenztheaters ijt recht nett auf 

jo etwa eingefpielt. 
Alfred Lemm 


Montur- und Filmzauber 

Lothar⸗ Komödienhaus will ein 

Geſellſchaftstheater ſein, alſo 
braucht es auch Stücke, in die man 
junge Mädchen mitnehmen kann. 
Und da junge Mädchen im Thea— 
ter ſtets ahnungsloſe Unſchulds— 
engel ſind, auch wenn ſie zu Hauſe 
Willy längſt ohne Wörterbuch le— 
ſen, ſo ſind dieſe Stücke entweder 
‚feine Salonluſtſpiele von Blu— 
menthal oder ‚flotte Offiziers— 


ſchwänke von Schönthan, Kadel— 
burg oder Skowronnek. ‚Die Ge— 
neralsede‘ tt von Stowronnef. Wie— 
der einmal marjdieren die alten, 
wirfungsfichern Typen auf: Der 
joviale Oberit, die ſtrenge Roms 
mandeufe, die furdtbar netten 
Leutnants, der dämliche Offiziers- 
Diener — es ilt alles noch jo wie 
anno Mofer, auch die Bointen und 
Witze der Konverjation, und Die 
Szenen flappen fo unfehlbar auf 
einander mie gutgeübte Gewehr— 
griffe. Der Verſuch eines origi- 
nelleren Zuges fehlt freilich nicht. 
Vorſichtig lugt, in forgfältig ge— 
fauberter Geſtalt, das Lyſiſtrata— 
Motiv un diefe Generalsede. Die 
Negimentsdamen jtreifen, weil die 
Disziplin bis in ihre Toilettenan= 
gelegenheiten vordringen will. Doch 
der Ffonjugale Widerjtand be— 
ſchränkt fih auf das Speiſegim— 
mer: Ehe die großen Hüte nicht 
bewilligt ſind, wird nicht gekocht. 
Weil es eben ein Stück für junge 
Mädchen iſt. 

Ungleich weniger ausgetretene 
Wege als Skowronnek verſuchen 
Bernauer und Schanzer in ihrer 
Poſſe ‚Filmgauber‘ zu gehen. Lei— 
der mit wenig Gefdid. Erfreu— 
lich ift einzig der Einfall, die aben- 
teuerliche, wirklich-unwirkliche Welt 
de3 Kinobetriebes auf die Bretter 
zu bringen. Ein Einfall, der un— 
ausgenübßt bleibt. Mancherlei Mög- 
lichfeiten bieten fi an: die drol— 
lige Verquickung bon tolliter Phan— 
taftif mit blutvollſter Lebensecht— 
beit; die noch drolligere Backfiſch— 
ſchwärmerei für den Selden, der 
abweſend ift und bei feinem Büh— 
nenausgang erwartet werden fann; 
und andres mehr. Nichts von alles 
dem Wird erfaßt und geitaltet. 
Schon im zweiten Aft verfidert daß 
Ganze in der Niederung der al- 
bernen Lokalpoſſe mit Tängen, 
Verkleidungen, Obrfeigen, Liebes— 
duetten und ſchalen Serualwißen. 
Zu Beginn gibt es ein paar nette 
Bilder und Worte. Man lat und 
amüftert ſich — jo gut es geht. 
Dann aber geht man — fo gut 
amüftert man fid. Ernst Goth 
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Aus der Praxis 


Büßnenpvertrieb 


Teue Werke 


Hans Kyſer: Charlotte Stieglik. 
Dreiaftiges Drama. 
% Eduard Studen: Das Wunder- 
mädchen von Wildispuch, Drama. 
Merlins Geburt, Sralsdrama. 


Annaßmen 
©t. Georges de Boubelier: Fait- 
nadt Der Sinder, Dreiaftiges 


Schſpl. Wien, Sojefitädter Theater. 
(Comoedia.) 

J. Sacobsthal: Des Lebens Wiür- 
felſpiel Drama. Meißen, Stadtth. 

Leo Kaſtner; Der Hotelregiſſeur, 
Dreiaktiger Schwank. Frankfurt 
a. O., Stadtth. 

Walter Lutz: Andreas Hofer, 
Volksſt. Stuttgart, Hofth. 

Fri Müller von der Oder: 
Don Sofef, Oper, Tert von Charles 
Harry. Magdeburg, Stadtth. 

Guſtab GStreidder: Traumland, 
Dreiaktige Komödie. Wien, Deut— 
ſches Volksth. 


Urauffüßrungen 

1) von deutſchen Werfen 
19. 10. Hermann Bahr: Das 

Prinzip, Dreiaktiges Schipl. Cöln, 

Schſplhs.; Darmitadt, Hofth.; Ham— 

burg, Deutſches Schiplh3.; Wies- 

baden, Hofth. 

Hans Müller: Gefinn- 
ung, Vier Einakter. Wien, Deutſches 
Bolfstheater. 

x. Rohmann: Sleiner 
Krieg, Ein heiteres Spiel au 
ſchwerer Beitinpier Aften. Weimar, 
Hofth. 

21. 10. Hans Haß: Das grüne 
Haus, Groteske. Wien, Reſidenz— 


bühne. 
Hans von Wentzel: Buch— 


händler Palm, Dreiaktiges Schſpl. 
Potsdam, Königliches Schſplhs. 
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10. Herbert Eulenberg: 
Belinbe, Ein Liebesſtück. Dresden, 
Hofth.; Leipzig, Altes Stadtih. ; 
Münden, Refidenztd. 

25.10. Richard Strauß: Ariadne 
auf Naro3, Oper, Tert von Hugo 


bon SHofmannsthal. Stuttgart, 
Hofth. 

26. 10. Richard Sfomronnef: 
Die Generalsede, Dreiaftiges 


gitip. Berlin, Komödienhs. 
1) von überfegten Werfen 
Henry Février: Monna VBanna, 


Oper. Schwerin, Hofth. 

Henri Kiitenmaefers: Oberſt 
Felt, Dreiaktiges Schſpl. Mainz, 
Stadtth. 


Edmond Roſtand: Die Brinzellin 
im Morgenland, Drama, Deutſch 
bon Friedrich von Oppeln Broni- 
kowski. Stuttgart, Hofth. 

3) in fremden Sprachen 

Louis Bonière: Aglais, Zwei— 
aktiges Schſpl. Paris, Comédie 
Royhale. 

Ariſtide Bruant und Arthur 
Bernède: Coeur deFrangaise, Schſpl. 
Paris, Ambigu. 

Marcel Gerbidon: Une affaire 
d’or, Dreiaftige Komödie. Paris, 
Theätre Antoine. 

N. GSeppilli: Kohlmeije, Oper, 
Text bon Mlberto Golantuoni. 
Mailand, Teatro Lirico. 


Befondere Auffüßrungen 


Am Theater an der Wien wurde 
der ‚Karneval von Rom‘, die alte 
Dperette bon Sohann Strauß, mit 
einem neuen Libretto von Fer— 
dinand Stollberg gegeben. 


Jubiläen 
Die fünf Frankfurter: 300, 
Berlin, TH. i. d. Königgräßeritr. 
Die Weber: 450, Berlin, Leſſinth. 
Ziebesbarometer: 25, Berlin, 
Trianonth. 


Tliieater des Auslands 


Gabrielle NRejane Hat Roeßlers 
‚Sunf Sranffurter‘ für ihr parifer 
Theater erworben. Die leber- 
fegung ftammt von Lugné-Pöe 
und Sulius Elias. 


Meue Bücher 


Die wiener Germaniften Fritz 
Llemmermayer und Dietrich bon 
Kralik haben einen großen Fundus 
ungedrudter Splitter, Fragmente, 
Gedichte und namentlih Briefe 
Friedrich Hebbels entdedt und 
geben dieſe im Verlag von Schuiter 
Xoeffler, Berlin, unter dem Titel 
‚Neue Hebbel- Dofumente‘ heraus. 

Otto Erich Hartleben: Briefe 
an jeine Freunde. Herausgegeben 
und eingeleitet von Franz Ferdi- 
nand SHeitmüller. Mit elf Ab- 
bildungen uud fünf Fachimilen. 
Berlin, ©. Fiſcher. 334 ©.M.4—. 

E. T. 9. Hoffmanns Werfe in 
fünfzehn Teilen. Herausgegeben 


bon Georg Cllinger. Berlin, 
Rail: & Co. Fünf Bande. Se 
. 2. 


Franz Jung: Das Trottelbud. 
Leipzig, Theodor Geritenberg.122©. 

Fri Mauthner: Der lebte Tod 
des Gautama Buddha. Münden, 
Georg Müller. 171 ©. 

Adolf von Sonnenthal3 Brief- 
wechſel. Nah den Driginalen 
herausgegeben bon Hermine bon 
Sonnenthal. Mit zwei Bildniffen 
in Grabüre, vierundzwanzig Cin- 
Ihaltbildern und einem Brief— 
facimile. Stuttgart, Deutſche Ver- 
lagsanttalt. Zwei Bände. 356 
und 259 ©. M. 10—. 

Fritz Wittels: Alles um Liebe, 
Eine Urmweltdichtung. Berlin, Egon 
Fleiſchel & Eon. 811 © M. 3.50. 


„Lau 





a Eee Re 
Dramen "2:3: - =: 
M. E. Andre: Ein Kartenhaus, 
Altagsfomödie in vier Aften. 


Münden, R. Douglas. 132 ©. 

Dtto Hinnerf: Ehrſam und Ge— 
noffen, Dreiaftige Komödie. Heidel- 
berg, Saturn-Berlag 68 ©. 


Zeitungen und Zeitföriffen 


Sulius Bab: Das Fräulein bon 

Scuderi. Deutſche Bühne IV 15 
Das Tagebucdeiner 

Schaujfpielerin. Gegenwart XLI 42. 

W. von Blumenthal: Hellerau. 
Bühne und Welt XV 2. 

Otto Braun: Nihard Wagner 
und der Tod. Merfer III 19. 

Urtur Braujeiwetter: Die Tra— 
gödie von Chriſtus. Lit. Echo XV 2. 

Mar Epitein: Theaterelend. 
Zufunft XXI 38. 

Hermann Kohlmetz: Der Theater- 
graf. Der neue Weg XLI 42. 

Karl Konrad: Tierjtüde. Deut: 
ſche Bühne IV 15. 

Bruno May: Brobleme des 
Kinentatographenredt3. Tag 249. 

Max Mendheim: Shafelpeares 
‚Eymbelin‘ auf der deutichen Bühne. 
Bühne und Welt XV 2. 

Sar Beladan: Die Don-Juane 
Sage. Merfer III 19. 

Ernit Edgar Reimerdes: Clara 
Stid. Der neue Weg XLI 42. 

Wilhelm von Scholz: Ueber 
Regiefunjt. Merfer II 19. 

Fritz Schotthoefer: Gourteline. 
Lit. Echo XV 2. 

Richard Specht: Das Mirafel. 
Merfer II 19. 

Hans bon Wentzel: Wieviel Afte 
foll ein Theaterwerf haben? Bühne 
und Welt XV 2. 


ProzefJe 


Die Bräafiviallammer des Land— 
geriht3 Erfurt bat, unter dem 
Vorſitz des Landgerichtspräfiden- 
ten, als Berufungsinitanz einen 
Schaufpieler, der auf Grund ärzt- 
lider Beſcheinigung eine Reiſe 
unternommen hatte, abermals ver— 
urteilt — mit folgender Begrün- 
dung: 

„Die Berufung ijt nicht begrün- 
det. Bei der Würdigung der Um— 
fände, ob eine verwirkte Ver— 
tragzitrafe unverhältnismäßig hoch 
iſt ($ 343 BGB), it grundſätzlich 
das Intereſſe des Gläubigers maß⸗ 
gebend, dann die Höhe des mög⸗ 
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lichen und wirklichen Schadens, 
die wirtichaftlide Lage beider 
Teile, auch der Grad des Verſchul— 
dens (NG. ©. 64,291). An fich sit 
einleuchtend, daß bei einem Thea— 
terbetrieb im Intereſſe der Auf- 
rechterhaltung der Ordnung Strenge 
Strafen am PBlaße find. Denn e3 
ift allgemein befannt, daß ſowohl 
die höheren wie auch die niederen 
Theaterangeitellten infolge ihrer 
Veranlagung fih über eine |treng 
geregelte Tätigkeit hinwegzuſetzen 
geneigt find.” 

Das Rechtsſchutzbureau der 
Genofjenfhaft Deutfder Bühnen- 
angehböriger mird gu  Diejer 
Schmähung eines ganzen Standes 
Stellung nehmen. 


Dereine 


Der Schutzverband Deutjcher 
Vortragsfünftler (Sik Berlin), 
deilen Gründung am zweiten Ok— 
tober Jtattfand, jtellt fi die Auf- 
gabe, feine Mitglieder vor Aus— 
beutung durch Wohltätigfeit3- und 
Bereins-Beranftaltungen zu ſchüt— 
zen, die in Wirflichfeit nur ge- 
Ihäftlide Unternehmungen ind 
Gerade von diefen Kreifen find die 
Vortragskünſtler — jeien es nun 
Rezitatoren, Sänger, Klavier- oder 
Geigenvirtuofen — vielfach aus- 
genügt morden. Beſonders jün- 
gere, mit den Verhältniſſen Ir 
nicht vertraute Künſtler haben fi 
Durch allerlei Verſprechungen, wie 
zum Beifpiel: die Preſſe werde 
über das Auftreten berichten und 
dergleichen, beivegen laſſen, ihre 
Kunſt unentgeltlich zur Verfügung 
zu ftellen. Diefem Uebelſtand 
will der Schutzverband Deuticher 
Vortragsfünftler entgegenwirken, 
indem er feine Mitglieder ver— 
pflichtet, grundfäglid nur gegen 
Sonorar aufzutreten, und indem 
er fie vor derartigen angeblichen 
Vereinen und falſchen Wohltätig- 
feitsveranftaltungen warnt. Ein 
weiterer Zweck iſt die gegenjeitige 
Unterftüßung der Mitglieder in 
Krankheitsfällen, ferner die Schaf- 
fung einer Darlehns- und einer 
Sterbefaffe, fowie der unentgelt- 
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lihe Nachweis für künſtleriſche Be- 
tätigung und die Herausgabe eines 
Adreſſenverzeichniſſes. Die Ge- 
ſchäftsſtelle befindet fich vorderhand 
bei O. © v. Wuſſow, Berlin 
W. 35, Aurfüritenitraße 1421. 


Preisausschreiden 


Das von dem Bühnenpverlag Ahn 
& Simrock in Berlin erlafjfene 
Preisausſchreiben füreinen Opern- 
tert hat einen Einlauf bon drei- 
hundert Manusfripten ergeben. 
Die Breisrichter, Ernjt von Schuch 
und Leopold Schmidt fowie ein 
Vertreter des Bühnenverlags, ha— 
ben den Preis bon 5000 Marf dem 
unter dem Stennmwort ‚Per Aspera‘ 
eingelangten Manusfript ‚Die 
Schmiede von Kent‘ einitimmig 
zuerfannt. Verfaſſer dieſer Opern- 
dichtung ist Dr. Ralph Benatzky 
in Münden. 


Theaterbau 


Die Stadtverordnnetenderfamme- 
lung bon Nordbaujen nahm eine 
Magiitratsporlage an, nad welcher 
ein großes Gtadttheater erbaut 
werden fol. Das bisherige Stadt- 
theater wird Bühne, daran an- 
gebaut wird ein 560 Perſonen 
faflender Zuſchauerraum. Die 
Stadtverordneten beivilligten da= 
zu 200,000 Marf. 


Perfonalia 


Emil Claar, biöber Intendant 
des Franffurter Städtiiden Schau— 
fpiels iſt ſiebzig Jahre alt geworden 

An Prag Hat der PDireftiong- 
Stellvertreter des Beutichen San- 
destheaterd Karl Hakenſchmidt 
fein fünfundzwangzigjähriges Ju— 
biläum in diefer Stellung gefeiert. 


Gafifpiele 

Der Bariton Battijtini wird im 
berliner SKönigliden Opernhauſe 
an fünf Abenden des Dezgember 
gajtieren. 

Hermann Jadlowker wurde bon 
der neuen parijer Oper Champs 
Elyſée verpflichtet, ala Gaſt der 
Sröffnungsporitelung im Wpril 
1913 mitgumwirfen. 


Engagements 


Andernad - Bingen (Vereinigte 
Th.): Bruno und Clara Pfigner. 
Barmen (Stadtth.); Marquis 
N. Francois vom Hofth. Detmold. 


Berlin (Hleines Th): Paula 
Lepermann. 

— (Trianontheater): Berthold 
Lehndorff. 

Guben (Stadtth.): Editha und 
Erna von Waldheim. 

Leipzig (Neues Stadtth.): Elly 


Gladitſch dom Stadtth. Elberfeld 
1913=1918. 


Meiningen (Hofth.): Claire 
Reichenau. 
Milwaukee (Babitth.): Hans 


Marlom vom Centralth. Dresden. 
Nürnberg (Stadttheater): Lore 
Scholz vom Neuen Gtadttheater 
Gießen 1913-1915. 
Stuttgart (Hofth.): Mumi Ephra 
1912-1913. 


Todesfälle 


Anton Hartmann. Geboren am 
30. Oktober 1864 in Varel. Diref- 
tor des leipziger Schaufpielhaufes. 


TMotizen 


Der Katalog der Bibliotdef Mar 
Burdkhards, die zu Gunjten des 
- Defterreihifden Bühnenvereins 
durd die Buchhandlung Hugo 
Seller & Co. in Wien, Bauern= 
marft 3, zur Verjteigerung gelangt, 
it foeben ausgegeben tuorden. 
Den acht Bogen Starken Katalog, 


den ein Bortrait Burdhards 
ſchmückt, leitet Hermann Bahr 
ein. Die Bielfeitigfeit der Bib— 


liothef bezeugt das Meaterienre- 
giiter, da3 weit über hundert Ab— 
teilungen umfaßt. 

Hinweife auf die in dieſem 
Sabre erſchienene dramaturgifche 
Rleiit-Literatur erbittet: Doktor 
Lothar Schhreyer, Dramaturg des 
Deutigen Schaufpielhaufes, Ham: 
burg. 

Gin neuer Theatererlaß des 
Polizeipräfidenten bon Jagow iſt 
Den berliner VBühnenleitern zuge 


itellt worden. Er lautet: „Es üt 
mehrfach die Beobachtung gemacht 
worden, daß in den biefigen Theo— 
tern und Zirkuſſen Die ee 
lungen nicht immer zu der Zeit 
beendet waren, die die Direktion 
als Schluß auf den Theaterzetteln 
an den Anfchlagfäulen angefün- 
digt hatte; auch fommen Unjtim- 
migfeiten zwiſchen den Theater- 
zetteln und Anjchlagfäulen vor. 
Derartige Ungenauigfeiten find, jo- 
fern es fih nicht etwa um ganz 
geringfügige Zeitunterfchiede han— 
delt, geeignet, das Publikum irre— 
zuführen, den Ueberwachungsdienſt 
am Schluß der Vorſtellung zu er- 
ichweren und insbejondere Ver— 
fehrsftörungen hervorzurufen. Ich 
erſuche deshalb, Vorkehrungen zu 
treffen, daß ſie vermieden werden.“ 


Tachrichten 


Unter der Leitung von Leopold 
Sachſe, der ſeit vier Jahren das 
Stadttheater in Münfter i. W. 
leitet, wird im Sommer 1913 eine 
Oper im Schilfer-Theater DO. eröff- 





net werden. Daß neue Unter- 
nehmen will fünftlerify hoch— 
ftehende Opernaufführungen zu 


mäßigen Eintrittöpreifen bringen. 
Mit Zufammenftellung des Berb- 
nals iſt Kommiſſionsrat Prahl be- 
auftragt worden. Direktor Sachſe 
wird alle Werke perſönlich infze- 
nieren. 

Die breslauer Theaterdeputation 
beichloß, dem Magijtrat zu em— 
pfehlen, mit dem gegenwärtigen 
Pächter des Stadttheaters, Dollor 
Loewe, den bekanntlich kürglich die 
Stadtverordneten gegwungen hat— 
ten, 1913 die Pachtung niederzu— 
legen, einen neuen Vertrag zu 
fließen. Diefer fol die Grund- 
bedingung enthalten, daß Boftor 
Loewe unter Beibehaltung feiner 
drei Privattheater das — — 
ter nur als Opernbühne weiter⸗ 
führt, und daß der bisherige Stadt⸗ 
zuſchuß zum Stadttheater um er- 
heblich mehr als das Doppelte ex- 
höht wird. 
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Die Prefe 


1. Boffiihde Zeitung. 2. Morgen- 
poit. 3. Börjencourier. 4. Lokal— 
anzeiger. 5. Tageblatt. 

l. Fritz Friedmann - Frederid): 
Gemütsmenſchen, Schwank in drei 
Alten. Refidenztheater. 

1. Der Berfafler hat ficherlich 
nicht daS herausgeholt, was ſich 
aus dem Gegenitand machen ließe, 
aber e3 ift ihm mand netter Wib, 
mande komiſche Gituation ge— 
lungen. 

2. Daß das Stüd bereit volle 
drei Biertelitunden früher als ver- 
heißen endete, war mohl das Beite. 


3. Ein deuticher Schwanf, der 


etwas über dem Durchſchnitt Steht. 

4. Es gibt in den drei Alten eine 
Reihe draufgängeriſch luſtiger 
Szenen, eine mit nervöſer Halt 
durchgehetzte Poſſenidee, allerlei 
derbe Koſtümſpäße und manchen 
glücklichen Einfall. 

5. Eine recht amüſante Komödie. 


II. Adolf Fedorow: Walter Volk, 
Drama in fünf Akten. Berlin, 
Verſuchsbühne (des Neuen Volks— 
theaters). 

1. Der Hauptvorgang iſt von 
Szenen des akademiſchen und künſt— 
leriſchen Lebens umrahmt, in die 
der Autor ein wenig Geiſt, ein 
wenig Laune und viel Gemüt 
hineingeſteckt hat. 

2. Dem Drama fehlt noch recht 
viel, um die Anſprüche zu erfüllen, 
die man an ein gutes Bühnenwerk 
ſtellen darf. 

3. Das Verdienſt des Stückes iſt: 
daß es weites Denken glaubhaft 
madt. Und überraſchend farbig, 
reih an Feinheiten ijt die Aus— 
geitaltung im einzelnen. 

4. Es iſt nicht recht zu verftehen, 
weshalb die Verfuchsbühne gerade 
diefe Vifitenfarte abgab. 


5. Bis zum Schluß wird man 
das peinlide Gefül nicht los: in 
diefer Tragödie fonnte alles auch 
ganz ander3 fommen. 

* 


IH. Rudolf Bernauer und Rudolph 
Schanzer: Filmgauber, Große Poſſe 
in bier Alten. Berliner Theater. 

1. Der Titel wedt Vorstellungen 
bon einem Verſuch, Möglichkeiten 
des meltbeherrichenden Kinos für 
die jozufagen meltbedeutenden 
Bretter zu nußen. Und zum Teil 
fommt man aud auf feine Roften. 

2. Manche hübſche Szene, mand) 


guter Witz und mand nettes 
Liedchen. 


3. Auf Wiederſehen Oktober 1913. 

4. Der ganze Filmzauber iſt 
Tchlieklih Dazu da, daß möglichſt 
biel gejungen und noch mehrgetangzt 
wird. 

5. Möge den Lieblingen de3 ber- 
liner Theaterpublifums auch noch 
im wunderfhönen Monat Mai die 
alte Geſchichte ewig neu ſein. 


IV. Richard Skowronnek: Die 
Generalsecke, Luſtſpiel in dreiAkten. 
Komödienhaus. 

1. Aus einem guten Einfall hat 
Skowronnek einen ſehr muntern 
erſten Akt herausgeſchlagen. Was 
folgt, iſt etwas mühſam aus den 
Motiven herausgepreßt. 

2. Das Ganze iſt mit derber Si— 
tuationstechnik, bewährten Späßen 
und einigen luſtigen Einfällen zu— 
bereitet. 

3. Ein Krieg mit erprobten 
Witzen undoft trainiertenDialogen. 

4. Skowronnek bat ſich in be— 
haglicher Laune über den ihm ſo 
gut vertrauten Stoff hergemacht. 

5. Wir ſchwelgten in Ueber— 
raſchungen, bebten vor Erregung, 
was der nächſte Akt bringen werde, 
auch freuten wir uns wie die 
Kinder, daß alle Pointen wirkten. 
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Strindbergs Dramaturgie / 
von Herbert Shering 


er Eroberungswille bindet dieſe durch Zeit, Charafter und 

Anichauung getrennten Aufſätze (die unter dem Titel 

‚Dramaturgie‘ bei Georg Müller erſchienen find). Ein 
fanatifcher Geift mißachtet die Erfenntnifje andrer, nicht weil fie 
talfch, jondern weil jie Schon da find. Er Stellt jih noch einmal an 
den Anfang und geht den Weg von vorne. Es ilt, al3 ob niemal? 
“ber Drama und Theater nachgedacht und gejchrieben wäre. Das 
Selbftverftändlicdhe ift nicht jelbftverftändlid. Und das Triviale 
gewinnt Bedeutung. Strindbergs Kämpferbeſeſſenheit türmt 
Hindernifje auf, damit die Arbeit fchiwieriger, die Schlacht wüten— 
der wird. Er raft mit gejchwungenem Schwert in offene Be— 
zirfe und jchlägt je heftiger um fich, defto weniger Widerftand er 
findet. 

Wir werden Zuſchauer, wie ein riefige$ Temperament fid) 
am Geringften vergeudet, wie ein verjchlofiener Geiſt ſich weit 
aufreißt. Die Dramaturgie gilt nichts durd fi jelbft. Wir 
fejen fie, weil wir das Innere eines chaotiſchen Menſchen in jeine 
Zeile zerlegt finden. Ein Aeſthetiker ftelt Thejen auf und ver- 
rennt fih in umftändlihe Beweife. Ein Dramaturg gibt Rat- 
ihläge für Schaufpieler und Regiſſeure. Ein SHiltorifer be- 
grenzt die Perſonen nad) ihrer gejhichtlihden Wahrheit. Ein 
Pſychologe zerlegt fie nad) ihrer jeelifhen Wahrfcheinlichkeit. Ein 
Sprachforſcher nörgelt an Urtert und Ueberſetzung. Ein Genießer 
beraufcht fi an Rhythmus und Klang. Bald jpriht ein Fühles 
Gehirn, bald ein erhitztes Temperament. Bald redet ein Ein- 
ſamer zu fi), bald ein Erzieher zur Maſſe. Derjelbe Mann fteht 
auf der Kanzel, im Hörſaal, auf der Bühne, fibt im Parkett, ann. 
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Schreibtil, im Seminar. Er hat die Seiten eines doftrinären 
Eiferers, eines verſchloſſenen Gelehrten, eines mwirfenden Praf- 
tikers und eines abgefehrten Mifanthropen. 

Das menſchliche Erlebnis Schloß diefe Welensäußerungen in 
Strindbergd Dramen zu einer höhern Einheit zufammen. Sur 
Eſſay treten fie wieder aus einander, weil das Erlebnis der Kunſt 
ın Strindberg nicht dieſe bindende Kraft beſaß. Er ift unficher 
vor aefthetiihen Problemen. Feſt bleibt nur der Wille, in diefe 
Welt einzudringen. Wenn er ala Theoretifer fi, als Praftifer 
andre an Drama und Theater heranführt, jo iſt es doch er vor 
allen, der fih den Bintritt ergiwingen will! Und wenn er ſchein— 
bar nur deswegen in feinen Shafejpeare-Studien nicht dor dem 
Kleinlichſten zurückſchreckt, weil er daS breite Schweden Fritijd) 
mit Shafejpeare befannt madjen will, fo ift es doch nur ſein rück— 
ficht3lofer Egoismus, der befriedigt werden foll: Strindberg be— 
ist Shakeſpeare nicht eher, als big er fi in die vernadjläffigten 
Winkel feiner Seele, aber auch feiner fünftlerifchen Technik ein- 
geſchlichen hat. Mißtrauen treibt ihn in abgelegene Schädte. Er 
fteht fi don den Perſonen des Dramas verfolgt und glaubt, fich 
ihrer erwehren zu müſſen. Er fürchtet, er fünnte auf den 
Schwindel ihrer Ehrlichfeit Hereinfallen. Er hat Angft, von den 
Weibern überrumpelt zu werden. Er fieht fih von Desdemona 
überwunden und ſchwach. Gr rettet fich vor ihr, indem er ihre 
Reinheit bezweifelt. Die Geftalten Shakeſpeares überwachſen 
ihn. Er flieht fie und ſchlägt fi} mit ihnen wie im Verfolgung®- 
mwahn. Er fieht fo jehr nur fi, daß er alles als Gegenjab 
empfindet. Gelbft in feinen Widerfprüchen befangen, fieht er 
nicht die Notwendigkeit der Widerſprüche andrer. Selbſt in die 
Atmofphäre feiner Einjamfeit gehüllt, empfindet er nicht die Per- 
jönlichfeitsatmofphäre andrer. Aber am Ende zwängt er doch feine 
Feinde in feine Empfindungswelt. Er will eine Beftätigung 
jeiner jelbjt finden. Und entdeft Hamlet für fein, Strindberg3, 
Khriftentum. 

Hier hat Strindberg jein Inneres abgedeft und die Räder, 
die ſonſt ineinnandergreifend feine Kräfte treiben, gelodert, jo daß 
Be einzeln für ſich laufen. Und wir fehen ihn felöft intereffiert 
diejen auseinandergefhraubten Mechanismus beobaditen. So 
ſchreibt er und ift jelbit neugierig, od er fi klar wird. ©» 
ftreiht er nicht und läßt ftehen, was am Schluß eines Aufſatzes 
erledigt ift. Erftaunt über die verſchlungenen Kurven menſch— 
fihen Denkens ift ihm der Weg ebenfoviel wie das Nefultat. Ein 
Mann kämpft, ſchlägt fich durch das Geſtrüpp, das andre gelichtet 
haben, nod einmal Hindurd. Ein Rind fieht ihm erftaunt und 
hermundert zu. 
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Bon Brahm und Barnowsty 

[8 ich mir am Abend der berliner Premiere von ‚Önbriel 

Schilling Fludt‘ einen Parfettfiß Faufen wollte, ent- 

dedte ich, daß er dreizehn Mark foitete. Alles konnte 
Böck vertragen, ohne nur ein Wort zu jagen, aber wenn er dies 
erfuhr, gings thin wider dieNatur. Ich trabte DenSchiffbauerdamm 
hinunter und dachte über die Serechtigfeit des Weltlaufs nad. 
Achtzehn Jahre früher war Brahm dein geſchäftlichen Zuſammen— 
bruch nahe geweſen, weil die Berliner gefährlich lange gezögert 
hatten, für Kainz, die Sorma, Rittner und ihre Pairs 
fünf Marf anzulegen. Jetzt war ſein künſtleriſcher Zuſammen— 
bruch längſt erfolgt; aber die Dummen, denen für ſeine kümmer— 
lichen Reſte kein Phantaſiepreis zu hoch erſchien, wurden 
trotz Fleiſchteuerung, Kriegsgefahr und Börſenderoute, nicht alle. 
Je mehr ſich der Wohlſtand hob, deſto tiefer ſank der Geſchmack. 
Sch zog im ſtillen hiſtoriſche Parallelen. Da ſchrak ih auf. Ein 
Pleitegeier rauſchte. Alſo ſtand ich vor Lothars Theaterchen. 
Menſchen ſtrömten, wenn auch nicht hinein, ſo doch heraus. Die 
galonierten Boys marſchierten in geſchloſſenem Trupp zum 
nächſten Arbeitsnachweis. „So leb denn wohl, du ſtilles Haus“, 
klang es aus ihren ſchmerzumflorten Kehlen. Die Mägen knurr— 
ten die Begleitung. Ich trabte mit, bis . . . 

Sc war es dem Autor der Magdalena‘ jchuldig geblieben, 
den Eindruf des Buches am Eindruck der Bühne zu erproben. 
Nichts wäre mir lieber geweſen, als überwältigt zu werden und 
ein fritifcheg Unrecht einzugejtehen. Die Grüning tat alles, um 
in mein Herz zu dringen, nämlid) gar nichts. Sie war Die 
Mutterliede in Perſon, eben weil fie fein Abſtraktum, feinen 
Typus gab, jondern ohne jede Gefühlsjeligfeit die Perſon einer 
fiebenden Mutter mit rot, Hart und zittrig gearbeiteten Händen, 
einem ſchmallippigen Altweibermund, ſchütterem Scheitel, tranen- 
loſen Mugen und einer beflemmend gütigen Stimme. Man jagte 
vor ihr: Ecce mater dolorosa!, da fie verſchmähte, eg von ſich 
zu jagen. Yu ihr trat in ein bäuerliches Zimmer, deſſen Belebt- 
heit nur zur Hälfte von Ignatius Tafchner, zur andern Hälfte 
von den Negifjeur Barnowsky ſtammte, ein Fräulein Centa Bre 
aus Hamburg, das ich jo lange für eine der wertvolliten deutſchen 
Menjchendarjtelerinnen halten werde, wie ich nicht3 weiter als 
ihre Leni Mayr fenne. Daß an diejer jpielend reichen Fülle von 
Naturlauten, an diefer Anfchanlichfeit einer Körperſprache, der 
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ein Schiefer Stiefelabſatz und eine abgeriſſene Unterrodfante Feine 
unmwillfommeneren Charakteriſierungsmittel find als ein verlieb- 
ter Blid und ein verjchlampter Gang, feit fünfzehn oder zwanzig 
Sahren alle berliner Theaterdirektoren vorbeigehört und =gejehen 
haben, it Schwer verftandlih. Ich weiß, was ein heimatlicher 
Dialekt ausmacht; id) erfahre es wieder an Herrn Salfner, der 
bei Schiller und Srillparzer ein komiſch nüchterner Liebhaber tft 
und bei Thoma — nicht einfad) einen Knecht, Sondern die Abart 
eines Aushilfsknechtes mit den feinsten Unterfcheidungsmerfmalen 
gibt. Mber daß Centa Bre mehr ift als eine bayriihe und 
bäuertihe Spezialität, dafür bürgt ihre allgemeinſchauſpieleriſche 
Fähigkeit, Beobadytungen zu bejeelen und Empfindungen in Af— 
tion umzufeßen. Sie fommt Thoma zu Hülfe, wie die Lehmann 
ihrem Hauptmann; und wenn es nod) eines Beweiſes bedurft 
hätte, daß diejem Volksſtück nicht zu Helfen iſt, jo wäre er damit 
erbracht, daß es mid) willfährigften Zuſchauer jelbft in dieſer Dar- 
jtellung und Inſzenierung kalt gelaffen Hat. An der Leiſtung des 
Kleinen Theaters, die nach den Leistungen des vorigen Winters 
faum mehr in Erftaunen feßt, ift nichts weiter zu tadeln, als dar; 
Herr Ekert, ein beziwingend echter ftierföpfiger, geſchäftstüchtiger, 
faltherziger Bürgermeifter, niht Magdalenas Vater ſpielt. Der ift 
twichtiger und wird durch Herrn Klein-Rohden eine Thenter- 
figur. Da da3 aber dem Stüd wenig Tchadet, würde aud) eine Um— 
bejeßung mehr der Aufführung als dem Stüf nützen. Es iſt 
richtig gemacht. Es enthält feinen falſchen Zug. Es jpricht Die 
Sprache des Volks. Die Sprade der Kunft fpricht es nicht, und 
darıım wird es nicht länger als einen Theaterwinter leben. 
Zwei Tage ſpäter koſtete ‚Gabriel Schillings Flut‘ ſieben 
Mark, alſo noch immer viel zu viel. Bei der zweiten Aufführung 
eines Stückes, für das ſeit dreiviertel Jahren Tamtam geſchlagen 
wird, war das Haus halbleer, weil auch das Publikum langſam 
dahinterkommt, daß im Leſſingtheater nicht einmal mehr Haupt— 
manns Werke wiederzuerkennen ſind. Dieſer intimen Dichtung, 
die ganz auf Stimmung geſtellt iſt, hatte man alle Intimität und 
Stimmung geraubt. War denn Hauptmann nicht da? Hatte er 
dieſes Drama des Meeres nicht urſprünglich für die reine 
Pafſſivität und Innerlichkeit eines kleinen Kreiſes beſtimmt? 
Wie durfte er da einen zuſammengeflickten Neuruppiner Bilder— 
bogen als Abbild des Meeres im Hintergrund einer Bühne dul— 
den, die für jeden Monſtre-Akt von Meyerbeer geräumig genug 
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wäre! Das techniſche Problem iſt: die Weite des Meeres fühlen 
zu laſſen und trotzdem die Menſchen dicht zu einander zu rüden. 
Hier. ſoll man ja hören, was zwiſchen den Zeilen fteht. So gilt 
es, allen ftillen Akten einen dämmerigen, verhängten Stil zu 
geben. Im gmweiten und vierten ft aber gilt es, die Leiden: 
haften zu entiefleln. Das Leflingtheater jchält aud aus den 
ſtillen Aften nur die tatfächlichen Vorgänge heraus und reiht fie 
nackt und kahl an einander. Die Ausbrüche aber gügelt fie. Das 
rächt ih. Denn wo fie doch nicht länger zu zügeln find, ent- 
arten fie in ungefunde Deflamation. Bei Brahm iſt nie ein 
andres Regieprinzip durchgeführt worden als das: überſchießen— 
den Schaufpielertemperamenten unnatürlidhe, im ſchlechten oder 
im guten Sinne unnatürlidde, nämlich theatraliihe oder phan- 
taſtiſche Regungen nad) Möglichkeit zu vertvehren. Dieſes Prinzip 
war genau Jo lange tauglich, wie es ſolche QTemperamente im 
Enfemble gab. Jebt find an die Stelle der verſchwenderiſch veichen 
Berfönlichfeiten von höchſter künſtleriſcher Reife erziehungg- 
bedürftige Talente getreten. Ein Regijjeur würde nicht zögern, 
auf fie ein andre Prinzip anzuwenden. Herr Leſſing aber ver- 
dirbt feine jungen Talente oder bildet zum wenigſten fein neues 
Enſemble aus ihnen, weil er mit ihnen umgeht, als hießen fie 
Rittner und Baffermann. Sie jelber find nur zum geringiten 
Teil ſchuld, daß die Aufführung von ‚Gabriel Schillings Flucht' 
jo mißraten ift. Die Durieux ift nicht anders als in Lauchſtedt, 
109 fie nahezu vollendet war. Die Loſſen ift als Lucie Heil ein 
veineg, adeliges Weſen — wo wäre fie das nicht! — mit Augen, 
deren Slanz die ganze Bühne füllt. Fräulein Suſſin müßte un- 
ſchwer zu einer rau Schilling zugerichtet werden können. Herrn 
Paſchens Arzt ift ohne Fehl. Herrn Marr gedeiht Ottfried 
Mäurer zur glaubhafteften von allen jeinen Seftalten. Herr 2008 
ipricht einen Dialekt, aus dem ich nicht Flug werde, und der jeden 
Kunft- und Geiſtesmenſchen ein bißchen herunterdrüdt; aber er 
hat augdrudgvolle Hände und Gefichtsflähen und wird in Rollen 
jolher Art noch hineinaltern. Mit diefen ſechs Darftellern find 
Hauptmanns Abſichten nicht bis zum Grunde zu erjchöpfen, aber 
klarzuſtellen. Sm Leffingtheater werden fie teils :verplattet, teils 
Farifiert. Brahm wird aljo jeinem Hauptmann zum fünfgig- 
sten Geburtstag fein beſſeres Geſchenk machen, al® dab er es 
1914 endlich aufgibt, jeine neuen Dramen für Berlin und viele 
andre Städte zu verderben. 
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Originalität / von Egon Friedell 


| ir müffen ung fragen, ob das, was man jo gemeinhin 
Driginalität nennt, wirklich das Wejen der bedeutenden 
Perjönlichfeit augmadt. Das große Publifum pflegt in 
der Regel von einen genialen Menjchen zweierlei zu verlangen: 
daß er etwas ganz Neues fage, und daß er ein ganz exotiſches 
Geſchöpf jei. Das Genie ſoll unerhörte, noch nie dagewejene 
Ideen verfünden, durch die jeltfamften Geiftesfapriolen alle Weli 
in Erftaunen verjegen und eine Menge von höchſt verzwidten 
Dingen fünnen, die ſonſt niemand kann; es ſoll eine Art Meifer- 
ſchlucker, Gedahtnisfünftler und Klopfgeiſt jein. Aber welches 
Genie hat dieſe Forderungen bisher erfüllt? Welches Genie hat et- 
was Schlechthin Neues geichaffen? Was ift denn ‚neu‘? Neu ijt der 
Auer-Brenner, das Manlicher-Gewehr, der Morje-Zelegiaph. 
Troßdem werden wenige behaupten, daß Auer, Manlicher und 
Morfe Genies gewejen jeien. Dagegen an der Ilias oder am 
Zarathuſtra ift gar nicht neu. Die Ilias iſt aus Rhapſodien zu— 
lammengeftohlen, der Yarathuftra hat feinen Stil aus der Bibel 
und feine Gedanfen aus einer Menge von frühern Philoſophen 
geitohlen. Natürlich ift nicht jeder Menſch, der ftiehlt, ein Genie. 
Aber jedes Genie ift ein Menſch, der ftiehlt. Stehlen ift ja gar 
nit jo leiht. Zum Stehlen gehört Geſchmack, Takt, weiter 
Horizont. Die Ilias lag auf der Straße. Sie war nicht einmal 
geſetzlich geſchützt. Aber ftehlen fonnte fie nur der eine Homer, 
Dagegen iſt es bis heute noch feinem Nießjcheaner gelungen, 
Nietzſche zu plagtieren. Sie fönnen es nicht; es fommt niemals 
Niegiche heraus, jondern immer nur der Nietzſcheaner Herr So— 
undjo. Man muß ihnen im Gegenteil voriverfen, daß fie dor 
dem geijtigen Eigentum Nietzſches viel zu viel Reſpekt haben. 
Sie haben, zum Beilpiel, gang aus eigenem die Figur des jfrupel- 
‚oien Uebermenſchen gejchaffen, die bei Niebjche gar nicht vor— 
fommt. 
Die ganze Geiſtesgeſchichte der Menjchheit ist eine Gejchichte 
von Diebſtählen. Augujtinus beftiehlt Jeſus, Giotto bejtiehlt 
Cimabue, Goethe beitiehlt Shafejpeare, Schopenhauer bejtiehlf 
Kant. Und wenn einmal eine Stodung in der geiftigen Ent- 
widlung der Menjchen eintritt, jo liegt immer der Grund darin, 
daß zu wenig geitohlen wird. Im Mittelalter wurden nur die 
Kirchenväter und Ariftoteles beitohlen. Das war zu wenig; des— 
halb war e3 eine geiftig arme Zeit, In der Renaifjfance wurde 
alles aujammengejtohlen, was man nur irgend zu ©eficht be- 
fam; deshalb war es eine reihe Zeit. Und wenn ein großer 
Künftler oder Denfer fih nicht durchſetzen kann, fo Tiegt daß 
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immer daran, daß er zu wenig Diebe findet. Sofrates hatte das 
ieltene Glüd, in Plato einen gang ffrupellojen Dieb zu finden, 
der Jein Handiwerf von Grund aus verſtand; ohne Plato wäre 
er unbefannt. Und was Jeſus angeht, jo beherricht er bereit$ 
neungehnhundert Jahre lang die Welt durch Menſchen, die ihn 
plagiieren. , 

Das Genie ift nichts Weberlebensgroßes, Hypertrophiſches, 
Ergeptionelleg, Barnumsartiged, ſondern die richtige Lebens— 
größe und der natürlide Kanon. Ein genialer Menſch verhält 
ich zu den übrigen nicht wie der Riefe zu den Zivergen, fondern 
wie Dad Normalgebilde gu den Treaf3. Daß das Genie eine 
organiſche Form ift, die höchſt jelten vorfommt, ift nur ein Be- 
weis hierfür. Denn das Normale ift ja überhaupt in der Natur 
die Hödjft jeltene Ausnahme, und Mißbildungen und Unregel- 
mäßigkeiten find die Regel. Auch die körperliche Erſcheinung des 
Menſchen ift in Millionen von Fällen einmal volllommen den 
anatomiſchen Gejeten entjpredend. Und einen geiltig ganz 
normalen Menſchen, deſſen Seele abjolut nad) dem Kanon gebaut 
ift, nennt man Genie. Man Hat bei folden Menfchen nicht den 
Eindruf don etwas Abfonderlidem und Außergewöhnlichem. 
Sondern im ©egenteil, man denkt fih: wenn e3 in der Welt 
vihtig zuginge, müßten alle Menſchen einen eben ſolchen Weltblid 
befitzen wie Bismarck, eben ſolche Gehirne haben wie Sant, ebenfo 
zu leben verftehen iwie Goethe und ein ebenjo gebauted Herz 
Haben wie Emerfon. An allen diefen Menſchen ift nichts von 
‚Kunft‘ zu ſpüren: niemand kann ihnen irgendwelhe HSandgriffe 
abmerfen, denn jie haben gar feine angetvendet. Verwunderlich 
iſt an ihnen nur dies eine: daß nicht alle übrigen Menſchen ihnen 
gleihen. Und das Charafteriftiihe ihrer Schöpfungen beiteht 
darin, daß jedermann von ihnen den Eindrud hat: „ES ift ein 
Zufall, daß ich es nicht gemacht habe.“ Und fo faljch dieſes Ur— 
teil auch im Grunde ift, fo iſt e8 doch das einzige Merfmal, dag 
una die jogenannten ‚ewigen‘ Aunftiverfe von den bloßen 
modiſchen Meiſterſtücken unterfheiden läßt. Denn diefe erfüllten 
ihre Zeitgenofjen regelmäßig mit der allergrößten Bewunderung, 
aber dafür fehen fpätere Zeitalter in ihnen nur noch „Hiftorifche 
Belege für den damaligen Rulturzuftand”. | 

% 


Der originelle Menſch glaubt nur an das, was er felbit per- 
jonlih erfahren hat. Tür die meisten Menfchen ift das ganze 
Leben nicht eine unmittelbare perjönlihe Erfahrungstatſache, ein 
Erlebnis, jondern eine Art Mitteilung aus aweiter Sand. Das 
Driginal aber ſtellt fich zu jeder, der Feinsten wie der größten 
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Tatſache zunächſt ſkeptiſch; es läßt die Dinge an ſich heranfom- 
men, um fie gu prüfen. Der Durchſchnittsmenſch verhält fi paſfiv 
zur umgebenden Welt, er läßt fie auf fih einwirken, feine Vor— 
ſtellungen find tote Abdrüde und nicht Refultate einer lebendigen 
Aktion, einer Reaktion gegen die Eindrüde. Der originelle 
Menſch Hingegen Hat den Grundſatz: es muß alles von vorn ange- 
fangen werden. Und hierin liegt die gemeinjame Bedeutung 
aller genialen Menſchen auf allen Gebieten, in Kunſt und Wiljen- 
ihaft, in Religion und Politik. Es iſt gleichgültig, auf melde 
bejondere Lebensſphäre fie ihren Bli richten: immer tft dies ihr 
Standpunft und ihre Aufgabe. Descartes und die Scholaftif, 
Richard Wagner und die Oper, Virchow und die Bathologie, 
Luther und der Katholizismus, Ibſen und dag Drama, Bi$- 
mark und die deutiche Politif, Lavoiſier und die Chemie: es iſt 
immer diejelbe Stellung. Es muß alles von vorn angefangen 
werden. Sie glauben nicht daran, daß etivas richtig ift, weil es 
bisher von allen für richtig gehalten wurde. Es fommt gar nicht 
darauf an, daß ein ſolcher Denker auf diefem Wege zu neuen, 
überraſchenden und entgegengejegten Reſultaten fommt, ehr oft 
erfennt er die Richtigkeit des Beitehenden; ſondern es ift eben 
der Weg, dieje beitimmte Methode des Denkens, die ihn von 
andern unterſcheidet. | 


Die genialen Bücher jeßen ung immer ivieder don neuem 
in Erftaunen. Wir erwarteten etwas Beiftreihes und finden 
itatt dejlen daS Gegenteil: etwas Wahres. | 


*: 


Die Originalität jedes Menſchen beſteht in ſeiner Tüchtigkeit. 
Wer irgend etwas wirklich kann, der iſt originell und unerſetzlich. 
Darum iſt die landläufige Bemerkung: „Kein Menſch iſt uner- 
ſetzlich“ ſo ziemlich das Dümmſte, was geſagt werden kann. Sie 
wurde von jenen Menſchen aufgebracht, die allerdings erſetzlich 
ſind und auch in der Tat immer wieder erſetzt werden: von den 
Kretins. Ein bedeutender Menſch ſtirbt. „Das Leben geht 
dennoch weiter“, ſagt man. Natürlich, es geht weiter. Aber 
wie? Mit einem Schlage iſt aus einer wohlorganiſierten, zen— 
traliſierten Inſtitution ein jämmerlicher Mißbetrieb geworden. 
Ein Menſch, der auf die Hirnſchale fällt, „geht auch weiter“, 
aber als ein troſtloſes, bemitleidenswertes Zerrbild ſeiner ſelbſt. 
Wenn Julius Caeſar nicht ermordet worden wäre, hätten Europa, 
Afrika und Aſien heute ein andres Antlitz. Natürlich, ſie ſind 
nicht bei ſeinem Tode vor Schreck in den Ozean verſunken, aber 
die Menſchen haben ſich Jahrhunderte lang vergeblich um Dinge 
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abplagen müflen, die fait ſchon realiftert waren, und das ift eben- 
io jhlimm. Man denke, daß Goethe bei Valmy gefallen märe. 
Die ganze deutfhe Kultur würde heute anders ausſehen. Oder 
daß das Attentat auf Bismard im Jahre 1866 geglückt wäre. Dder 
man jvage fi) auszudenfen, daß Nietzſche heute nod), als noch 
nicht Siebzigjähriger, ſchaffend unter uns lebte. Das iſt ſchon 
gang unvorftellbar in jeinen Wirkungen. Kleift erihoß fid im 
After don vierunddreißig Jahren. Infolgedeilen Haben wir Fein 
deutfches Drama. Aber die Menſchen jagen: Niemand ijt un- 
erſetzlich; war es nicht der, fo wars ein andrer. Jawohl: Kotzebue. 

Bekanntlich hat Shafejpeare im, Julius Caefar‘ den Plutard) 
wörtlich abgeſchrieben. Manche bedauern, daß dadurd) ein häß— 
licher Fleck auf den großen Dichter fällt. Andre find toleranter 
und fagen: Ein Shafejpeare durfte fih das erlauben! Beiden 
ift jedoch zu erwidern: Wenn man von Shafefpeare nichts andres 
wüßte als dies, jo würde es allein ihn ſchon als echten Dichter 
fennzeihnen. Es ift wahr: Große Dichter find oft originell, 
aber immer nur, wenn fie müſſen. Sie haben nie den Willen zur 
Originalität; den haben die Literaten. Der Dichter ift ein 
Menſch, der fieht und jehen kann, weiter nichts. Und er freut ſich, 
wenn er einmal ganz ohne Einfhränfung jeinem eigentlichen 
Beruf obliegen kann: dem des Abſchreibens. Wenn Shafeipeare 
den Plutarch abſchrieb, jo tat er eg nicht, obgleich er ein wichter 
war, fondern weil er ein Dichter war. Die Halbgeniez, Die 
Talente, die Spezialiften ſuchen fih und überall nur fih. Sie 
erbliden in allem: in Gott, Natur, Menden, Ereignijlen, 
Büchern nur eine Gelegenheit, fi) in Szene zu ſetzen. Das Ge- 
nie aber hat eine leidenichaftlihe Liebe zum Guten, Wertvollen; 
es jucht nichts als diejes. Hat ſchon ein andrer die Wahrheit, zum 
Beihpiel Plutarch, wozu ſich aud) nur um einen Schritt won ihr ent- 
fernen? Was Zönnte dabei herausfonmen? Es beitünde Die 
Gefahr, eine Wahrheit, die minder groß und wahr wäre, an Die 
Stelle der alten zu ſetzen, und dieje Gefahr fürditet dag Genie 
mehr ald den Verluſt feiner ‚Originalität‘. Lieber ſchreibt er es 
ab. Lieber ift es ein ‚Blagiator‘. | | 


Kurzum: es gibt eine beftimmte (ziemlich fleine) Anzahl von 
unveränderlihen Wahrheiten. Aber die Stellung, die die ein- 
zelnen Menſchen zu dieſen Wahrheiten einnehmen, ift eine recht 
verſchiedenartige. | 

Der Durchſchnittsmenſch zweifelt fie an. 

j Das Talent macht den vergeblihen Verſuch, fie gu ver— 
mehren. 
- Und das Genie wiederholt fie. 
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Amerifa / von Arthur Holiticher 


08 amerikaniſche Theater, daß Gott erbarm! 
Sie haben dad Schlagwort vom ‚tired businessman‘ 
vom erſchöpften Jobber, gefunden. Das Theater Amerikas 
ſoll alſo auf die geiftige Spannkraft und Aufnahmefähigfeit des 
Kaufmann zugejtußt werden, der nad) acht- bis zehnitündiger 
angejtrengter Arbeit das Schlafengehen gnädigft um einige Stun- 
den hinausſchiebt und auf ſolche Weile Mäzen und Proteftor der 
dramatiſchen Kunſt win. | 

Das amerikaniſche Drama von heute hat wahrſcheinlich die 
Devije mitbefommen: nur feine Aufregung, nur nichts, was die 
Ruhe. ftört; businessund Politik am Tage, Bolitif und business 
am Abend, hinter der fehlenden vierten Wand. Tatſächlich Habe 
ich durd) Monate in ſechs, ſieben Varianten immer und eiwig das 
gleihe Stück auf dem Theater gejehen: | 

... Die freugbrade und ehrbare business-woman, einmal al 
Warenhausverkäuferin, einmal als Hoteltelephoniftin, als Bahn- 
hofsfaffiererin verfleidet, die einer Gejelihaft von Forrupten 
Spefulanten oder Politikern die Stirn bietet und dafür von dem 
einzigen Idealiſten der Rotte ehrbar geahelicht wird. 

Wie wenig 68 das Publikum Amerikas (vielleicht nur in der 
Saiſon 1911 bis 19127) gu lieben jcheint, durch Fomplizierte 
Charafterführung beunruhigt gu werden, daS Jah ich ganz deut— 
li aus der Bearbeitung von Hermann Bahrs geiftreihem Luft- 
Ipiel: ‚Das Konzert‘, da3 ja dem Europäer feine gewaltigen 
Rätſel aufgibt, für Amerifa aber eine noch immer zu harte Nuß 
zu jein Scheint. Im ‚Konzert‘ ergibt ſich, wie erinnerlich, der 
amüſante Konflikt daraus, daß der Künftler des Stüdes in ſeinen 
ärgiten Escapaden noch Bourgeoiß bleibt, der Bourgeois des 
Stüdes aber mit einer ganz unbürgerlich originellen Weltan- 
ſchauung herumläuft; was jener ſcheinen muß, tft diefer wirflid), 
und die gütige und kluge Frau, die fi Torheit und Weigheit zu 
nuße macht, führt alles zum beiten Ende. In der amerikaniſchen 
Bearbeitung ift der Konflikt umgedreht. Der Künftler ift jr 
wie fih der Amerikaner den Künftler eben vorftellt, ein Faprigiöjes 
Kind, und ber andre, der bürgerlihe Sonderling, ein pathetiicher 
Mann des common sense. Das Aufeinanderflappen diefer beiden, 
zwiſchen denen bie ein wenig larmoyant gewordene Frau fteht, 
hat dem Publifum Amerikas doch nod) Reiz genug geboten, jo daß 
zwei, drei Truppen mit dem erfolgreiden Stüd jeit Jahren durch 
den ganzen Kontinent reifen. 

_ MRührfelige Provingfentimentalitäten, frugale Farm⸗ und 
Wildweſtmelodramen, in denen die primitiwe Geele, wie ſichs ge- 
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bührt, über den ſmarten Städter triumphiert — und daneben bie 
Stüde David Belascos, des Dichter-Direltord, der auf alle Fälle 
der gerifienfte Theatralifus des heutigen Tages ift und als folder 
es fih wohl erlauben darf, fein Publifum mit ausgefallenen 
Problemen vor den Kopf zu ftoßen. Er hat, ala Schüler und 
Bewunderer Reinhardt3, deſſen Methoden, geſchickt vergrößert 
oder gefteigert, dem Bedürfnis des amerikanischen Theaterpubli- 
kums, das er durchſchaut und lenkt, trefflich angepaßt. — 
Bor der Einführung der franzöſiſchen Zote ſteht, als Groß— 
ſiegelbewahrer der nationalen Heuchelei, der ‚„amerikaniſche Se— 
nator Berenger‘, Mr. Anthony Comſtock; feinem wachſamen Auge 
entgeht in der heimischen Produftion nichts, was auch nur ent- 
fernt ala ein Verſuch zur Daritellung des Kampfes der Gejchlechter 
aufgefaßt werden könnte. Ä 
Durd die großen Theatertruft3, wie die der Frohmans, 
Klaw, Shubert3 — die Shubert3 haben allein Hundertiechgig 
Theater in den Staaten gepachtet, in denen ihre Wandertruppen 
gaftieren — ift eine Kontrolle des Geſchmacks des ganzen Theater: 
publikums von Amerifa ausgeübt. Dieſer ſyſtematiſchen Seelen— 
verhunzung probieren kleine, dem ‚Oeuvre‘ und der ‚Freien 
Birhne‘ nachgebildete dramatiſche Geſellſchaften zu fteuern, jo die 
chicagoer dramatiſche Vereinigung, mit geringem Erfolg jelbit- 
berftändlid. Es gibt aber, durch diefe Vereinigungen ermutigt, 
junge Dramatifer, die fi an Experimente wagen, fo der aud) 
in Deutjchland befannte Ch. NR. Kennedy, und unter anderen 
Upton Einclair in feinen ‚Plays of Protest‘, Tendenzftüden 
ſozialiſtiſcher Geſinnung. Man verfuchte und unternimmt immer 
wieder aufs neue Verſuche, Werfe von fremdländiihhen, das heißt: 
nicht-engliſchen Diehtern, jo von Ibſen, Maeterlind, Wedekind 
und Strindberg den Americanos vorzuführen; alle diefe Ver— 
ſuche ſcheitern indes an dem total degradierten Getrieb, das, 
ürger al3 anderswo noch, wie ein Pegel deutlich zeigt — auf 
welcher Stufe des Verfall die heutige Gejelli haft angelangt ift. 
In den Theatern Belascos begegnet man noch gut und reif 
ausgeglidenen Schaufpielerenfembleg, an deren Vorführungen 
ınan feine Freude haben kann. Hat man aber Feine Luft, fih eine 
unter dem Mittelmaß ftehende Truppe, die fi) um einen erfhöpf- 
ten und abgehebten Star gruppiert, drei Stunden lang gefallen zu 
faffen, jo muß man ſchon nad) der Dftfeite, zu den jüdischen, näm— 
fih im Jiddiſchen Jargon fpielenden Theatern hinüberwandern. 
Hier findet man eine erftaunlide Aufhäufung von Komödianten- 
talent, Rohmaterial, dag ebenfoivenig von dem am Broadivay 
üblichen fünfhundertmaligen Herunterfpielen desſelben Schmar- 
rens verdorben, wie alle dings von der kundigen Hand bes Re— 
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giſſeurs zur legten Reife gebildet ift. In den Theatern des Jakob 
Adler, des „üdiſchen Swing‘, und der jüdiſchen Dufe‘, Madame 
Lipzin, ſpielt man auch (neben Melodramenſchund arger Sorte) 
Werte europätiher Nutoren, vor dem dankbarſten Theaterpubli— 
fum, dag e3 auf der ganzen Welt heutigentags geben mag. - Am 
Broadway, in den englilhen Theatern, find ja die Schauspieler 
auch zu fieben Achteln deutiche und ruffiiche Juden, aber das an— 
geborene Komödiantentalent dieſes begabten Volks ſprüht im 
Schmelztiegel des Ghettos doch noch hellere Funken. 

Zum Ghetto gehört Adlers, Thaliatheater‘. Dort ſieht man 
im Veſtibül die Portraitköpfe von Zola, Tolſtoj, Richard Wagner, 
Alexander Herzen und dem ruſſtſchen Revolutionär Gerſchunn — 
aber welcher Galerie von Theaterautoren begegnet man in dem 
oltehrwürdigen deutſchen Theater am Srbing- Place milden 
Broadway und dem Ghetto? 

Bor Jahren, jo hörte ich, hat Doktor Baumfeld den fegten 
lobenswerten Verſuch gemacht, den Deutihen von New York die 
Klaffifer und ein gutes modernes Repertoire von guten Schau: 
fpielern in guter Ausſtattung vorſpielen gu laffen. Heute aber, 
im Winter 1911 bis 1912 find es die ödeſten, verwerflichiten 
Boten, die dem Wwiehernden Beifall des Deutſch-Amerikaners 
preißgegeben werden. Schlägt man die Hände über dem Kopf 
zuſammen, weil man fich vergeblich fragt, wo dag Shamaefuht 
der Deutſchen hin iſt, die ſolches dulden und fördern (die Ameri— 
kaner mit ihrem Comſtock ſind noch beſſer dran), ſo hört man: die 
Vereinsmeierei mit dem bekannten Niveau ihrer Liebhaberbühnen 
habe das deutſche Theater ruiniert; oder: die jüdiſchen Theater 
Haben dem deutichen den Garaus gemadjt (!), oder: die zweite 
Generation der deutichen Einwanderung geht ausſchließlich in 
en liſche Theater, und der neu hereingefommene Deurſche fteht 

jold) tiefer Stufe des Geihmades und der Kultur, daß ihm 
das Schlechteſte gerade noch gut genug ift. 

Die deutichen Bierbrauer find die Mägene des deutſchen 
Theaters in Amerika — das iſt die richtige Antwort und Er— 
klaͤrung. Neben den großen deutſchen Theatern in New Dort, 
Milwaukee, St. Louis findet fi) immer aud) ein großes deutiches 
eh dad dem geiftigen Erzieher des Deutſch⸗Amerikaners 
gehört. 

Nm doch hätte, wenn irgend ein fremdjprachiges, ſo das 
deutſche Theater in Amerika ſeine Exiſtenzberechtigung. Es iſt 
um fein importiertes Nationalgefühl, dag Hier drüben ins Ameri—⸗ 
kaniſche umgewandelt wird, ſchade; um das deutiche ebenjötvenig 
wie um dag franzöftfche, ruffiſche, italienische. ‚Aber um das 
Deutſch das die Deutſchen mit herüberbringen, iſt es ſchade/ und 
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hier beginnt der Aerger über daS deutſche Theater in Amerika. 
Es Tiegt gar feine Notwendigkeit vor, das anmutige Ruſſiſch— 
Jüdiſch-Deutſch der DOftjeite durch die Schaufpielfunft zu er- 
halten. : Aber dem ſchauerlichen Benniylvania-Dütfch, dem Ameri- 
fanerdeutjch, dag man hört und in den deutichen Zeitungen (be: - 
ſonders des Weiten) Tieft, müßte dag deutſche Theater entgegen- 
arbeiten. Der Deutſch-Amerikaner weiß e8 und kann es vom 
Engliſch-Amerikaner bejtätigt hören, daß die Staaten den großen 
Deutſch-Amerikanern der achtundvierziger Jahre, den Schurz, 
Bed, Willard, mindeſtens jo viel verdanfen wie den Buritanern, 
die hier daS Reich Gottes aufgepflanzt Haben — wenn der 
Deutſch-Amerikaner fein Deutſchtum aus Bietät feinen Kindern 
weitergeben will, dann ſoll er fid) an das Deutſch erinnern, das 
diejen Begründern des heutigen Amerikas den Weg hierher her— 
über gewiejen Hat: Schillers, Herweghs, Prußens und Kinkels 
Deutſch. Durch das lebende Wort, von begabten Schaufpielern 
auf ordentlihen Bühnen geſprochen, könnte das Almerifaner- 
deutſch nod) gefäubert und zu wirfliden Deutſch zurüdgewandelt 
werden. Was iſt daS für eine Sprache, die die amerikaniſchen 
deutſchen Blätter ihren Lejern vorſetzen? In einem. dicagoer 
Blatt las ich auf der erjten Seite diefe, der gelben Preſſe nachge— 
machte Ueberſchrift: | | 
„Snallte Nebenbuhler nieder. Hatte Dref am Gteden.“ 
Und auf der Annoncenfeite zum Schluß: u 
„Hochgradige Damenmäntel, jpeziell gepreift jo und jo viele 
Dollar.“ | | Bu 
Man fann fid) denken, wie der Text zwiſchen diefer eriten 
Seite und der legten ausſteht, welches Deutſch Schreiber und 
Lejer ſolcher Blätter jprechen. (In den ‚Breitmann-Ballads‘ von 
Ch. ©. Leland hat dies Amerikaniſchdeutſch fein ſchauerlich-ſchönes 
Meisterwerk gefunden.) | a 
Einige Zeitungen, wie die jozialiftifche deutiche Tagespreſſe 
und aud) die ‚Staatözeitung‘ in New York, haben ihrem Bublifum 
den Gefallen noch nicht eriwiejen, ihr Deutfch zu verhunzen, um 
es ihrem Publikum mundgerechter zu machen. Aber die Kämpfe, 
die die deutiche Prefje gegen den Anfturm der engliichen Zu be- 
jtehen hat, ſehen fich verzweifelt genug an. Es fragt ſich jehr, 
welche Taktik bejiern Erfolg verheißt: dem rapid finfenden Ge— 
ſchmack des Publikums nachzuſteigen oder einen Standard feit und 
hoch zu halten — durd) Reinheit der Sprache (Wie der Gefinnung), 
an der die Beiten in der Neuen Welt und der alten Heimat mit- 
arbeiten ſollten. \ u 
—Ein Abſchnitt aus. Reiſeerlebniſſen,, die unter dem Titel 
Amerika, Heute und Morgen‘ bei S. Fiſcher in Verlin erſcheinen. 





477. 


Das Haus am Meer /vpon Alfred Bolgar 


f chauſpiel in zwei Teilen (drei Aufzügen) von Stefan 
Zweig. Eriter Aft: Thomas Krüger, ein Mann, mit 
allen Adelszeichen echteften Manntumd ausgeſtattet, 

aufrecht, ſtolz, bügelos, Stark, ficher, erfährt (par hazard), daß fein 
geliebteg Weib vor der Ehe einen mehr al3 unfeujhen Lebens— 
wandel geführt hat. Died nimmt fid) Thomas (2. Akt) jo jehr zu 
Herzen, daß er einem für die engliſche Miliz zum Soldaten ge- 
preßten deutſchen Seemann die Flucht ermöglidt und ſich au 
deſſen Stelle nah Amerifa verfradgten läßt. Dritter Aft: 
Zwanzgig Sahre jpäter. Des Thomas Meib, das bei jeinem jähen 
Weggang ein Kind unterm Herzen getragen, iſt jetzt Mutter einer 
neunzehnjährigen Tochter. Ueberdies hat es fih nochmals ver- 
heiratet, mit Peter, einem elenden, rohen, aber ftattlichen Kerl. 
Zwiſchen dem Kerl und der Tochter (die von der Mutter das 
rote Haar und dag leichtfinnige Mädchen-Temperament geerbt 
hat) gibt es infame Zärtlichkeiten. Da fehrt Thomas zurüd. Er 
beabfichtigt, jeinen Sohn nah Amerifa zu holen, findet aber nur 
eine Tochter, und zwar eine mißratene. Sein Ingrimm und feine 
Abſcheu find groß. Er geht in den naſſen Tod, aber jeinen Nadı- 
folger, den Beter, nimmt er mit. 

Ein jhönes Stüc in Verſen. Oder vielmehr: ein Stüd in 
ichönen Verjen. Es ift voll von jtarfen Motiven und liefert edle 
Beiträge zur Biologie der Seele. Insbeſondere, was deren bege- 
tative Sehnſucht betrifft, Wurgel zu faſſen und Frucht zu tragen. 
Die myſtiſchen Zweiklänge: Bater und Sind, Mann und Weib, 
Haus und Friede, Ahn' und Sproß, Herd und Glüd Klingen be- 
deutfam auf, und trügerifch-feit fteht da® Haus am Meer als 
Symbol menihlihen Schickſals: winzige Sicherheit an einer 
KRüfte unendlichen, unheimlichen, tiefen Trugs. | 

Leider: Dieſes Schaufpiel mit all feiner hoch zielenden 
dichteriſchen Ambition läßt gleichgültig. Es iſt Funftvoll, aber 
noch weit mehr fünftlid. Es ift nicht dramatiſch, funktioniert nur 
fo. Seine leidenihaftlihe Gebärde ift Aufpug, gewollt, nicht 
ein Unmwillfürliheg von Temperament? Gmaden, nit in Be- 
wegung umgeſetzte innere Glut. Seine Menſchen leben nicht, fie 
find nur behängt mit Leben. Ihre Sprade ift nicht ihre tönend 
gewordene Art, jondern ein Kleid aus Worten, jo weit und 
uniform geſchnitten, daß jo ziemlich jedes jedem paßte. Eine 
tiefere Logik im Ablauf des Geſchehens ift nirgends gu merken. 
Der dritte Aft verhält ſich zum erften nicht wie die Frucht zum 
Keim, fondern wie die Frucht zum Keller. Draufgelegt. Der 
Dialog Aft nicht als Dialog geboren; Fein natürliches Gebilde 
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aus des Dramatikers Schöpferhand, jondern verſchnittene epiſche 
Beredſamkeit. Und ‚dramatifh‘ ſpricht das Schauſpiel nicht wie 
ſeine Mutterſprache, ſondern wie ein erlerntes, mit Fleiß und 
Geſchick angeeignetes Idiom. 
In kurzem: Eine ausgezeichnete, geſchmackvolle, hochkulti— 
vierte, ſchöne, von vielerlei Talenten nobilitierte Unbeträchtlich— 
keit. Sie wird im Burgtheater angemeſſen und würdig geſpielt. 
Von Frau Marberg mit vollendetem Takt in allen Lebenslagen; 
von Herrn Devrient mit all der ſchmerzlichen Bitterkeit eines 
noblen Herzens, das Gemeines dulden muß; von Herrn Reimers 
in einem vorzüglichen EinfachheitsStil, der den Worten, ohne 
ihnen pathetifche Gewichte anzuhängen, doch Schwere und Wucht 
zu geben weiß; von Herin Pittſchau, der endlid einen Wacht— 
meifter jpielen darf, mit einer Raubeit, die den Zuhörer im Halſe 
fragt; und don Herrn Heine mit ausgezeichneten zerbrochenen 
Kraftmenſch-Tönen. Herrn Geraſchs Temperamentsanfturm er- 
ſchütterte die ſeeliſchen Poſitionen der Zuhörer, brachte ihm ſelbſt 
der große Verluſte bei. Ganze Wortkolonnen feiner Rede wur— 
den niedergemäht, und das Schlachtfeld war ſchauerlich überſät 
mit abgeriſſenen und zerquetſchten Silben. 





er Mond war nicht mehr voll. Wie eine angefaulte Frucht 
hing er in den kleinen, veräſtelten Wolken, die ein lichtes 
Gitter in den ſpäten Himmel zeichneten. Und im Schein 

dieſes etwas betrübten, noch immer ſehr laſterhaften, aber doch 
ſchon ein wenig lebensüberdrüſſigen Mondes erſchrak ein biederer, 
durchaus wohl beleumdeter Nachtwächter, als er, von den Reben— 
geländen weſtlich der Stadt niederſteigend, durch die eiſernen 
Stäbe blickte, die den Schloßpark der Gräfin von Heiligenblut 
behüteten. Es war dem durchaus wohl beleumdeten, gewiſſen— 
haften Nachtwächter, als ob er in der Tiefe des Parkes, der ſich 
wie ein dunkler Trichter gegen die matte und unbeſtimmte Hellig- 
feit des Schlofje hin verengte, eine jeltjame Bewegung gewahr 
würde, als ob die ziexlichen, vielfach verſchnörkelten Boftamente, 
die in die Wände bejchnittener Laubgänge gejchmiegt und bon 
dem zitternden Baldadhin breiter Kronen beſchirmt waren — ala 
ob diefe Boftamente plößlich Teer wären, als ob fie nicht mehr die 
jteinernen Göttergeftalten trügen, die man am Tage dur ihw 
helle, graue Wuchtigfeit erfannte. Wie fonnten nur Diele uralten 
verwitterten Steingeftalten von ihren feinen Stühlen. heradge- 
ittegen fein? Es regte fi ein ungeheured Gefühl der Pflicht und 
der Beraniwortung in dem Nachtwächter. Er mußte nicht, ob ihn 
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die Schrecken eines Erdbebens, Die Schauer einer Geſpenſterfurcht 

oder die Erregung dor Einbrechern zum Helden machte. Doch 
war er feſt entſchloſſen, der ſeltſamen Begebenheit im Schloſſe 
mit Einſetzung ſeines perſönlichſten Mutes nachzuforſchen. Nur 
wollte er vorher die frierende Einſamkeit ſeiner heldenhaften 
u Kegung Öurd einen Trunk erwärmen. 
Und als der Nachtwächter nad einer halben Stunde im 
hellern Lichte des Mondes wieder dor dem Gitter des Parkes 
ſtand, merkte er exit, daß er fih durch das filberne Zittern der 
Luft hatte narren laffen. In den pechſchwarzen Laubgängen, 
weit Hinten, wo der leife überflimmerte Trichter fi gegen das 
Schloß hin verengte, ſchimmerten die weißen Veiber der jteinernen 
Göttergeſtalten; nur zarter, in mildern Linien ald am Tage und 
noch ſchwerer zu unterſcheiden. Und das machte der Mond, der 
ein faum merkliches Zittern um die jtarren, ſteinernen Götter 
wob und einen damit belog. 
I Indeſſen hatte ſich in dem Echloſſe der Gräfin vieles be= 
geben, was in unfrer Zeit ungewohnt und fremdartig erjheinen 
| muß und faum Glauben fände, wären nicht Eingeweihte, die ver- 
ſicherten, daß die Gräfin viele ſeltſame und oft ganz ungeheuer: 
liche Dinge auf ihrem Schloſſe erlebt, dag; eine Feine Wegſtunde 

von der Grenze der Stadt entfernt, wie eine Inſel märdenhafter 
Möglichkeiten an den leiſe anſteigenden Ufern der Berge 
chwimmt. 

Wenn die Gräfin, die ihren Mann als kaum Siebzehnjährige 

im Duell verloren Haben will, wenn die Gräfin, jagen die Wiſſen— 
den, das Mbenteuernde ihres Blutes ſtark werden fühlt, verab- 
ſchiedet fie die Dienericdhaft, voran den alten Romaldo und bittet 
Gäſte in das Schloß, die Sinn und Verftändnis für ihre bunten 
Außergewöhnlichkeiten zeigen. Mondnächte Tiebt fie über die 
Magen für ihre Feſte. Oft gelchtent e8 dann, im erften Grauen 
des Morgens, daß der alte Romaldo heimlich über das Gitter 
flettert und mit einer befiimmerten Furche um die bartlojen 
oppen Umſchau hält, was der nächtliche Uebermut angerichtet 


Dieſe Mondnacht hatte die Gräfin dazu auserjehen, ſich mit 
ihren im Grunde ſehr Falten und graufamen Einbidungen wieder 
einmal augeinanderzujegen. Die Dienerihaft war mit den erſten 
Atemzügen des frühen Abends, die über die Weinberge herüber 
feufzten, entlafjen worden, alle Lichter waren verlöſcht und nur 
der Mond, der, wie erwähnt, nicht mehr in der vollen Fülle feines 
Glanzes, einen betmübten Schatten um feine vermundete Scheibe 
ahnen ließ, jollte, von dem übergofjenen Schloßdad) über ver: 
ſchnörkelte Balkons niederriefelnd, ein ſanftes Licht in die Zim— 
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ner tragen, um den ganz leife fröſtelnden Park den Mantel eines 
leuchtenden Nebels breiten und in die verfchnittenen Lauben ein 
paar veriprengte Funken hängen. — — 

Es waren für zehn Uhr abends gebeten: der Graf Gondre— 
lande, der mit ſeinen ſiebzig Jahren der Gräfin diente und in 
ſinnloſer Aufopferung zu jeder Torheit bereit var, die fie von ihm 
gewollt Hätte. Einmal bag er eine ganze troftloje Regennacht 
fang dor ihren Fenſtern auf den Knien, weil fie ihm dafür. das 
leicht getrübte, wohlriechende Wafler verfprocdhen Hatte, mit dem 
ſie fi) des Morgens ihre Augen wuſch. ine. minnefängerliche, 
zur Selbitverftümmlung bereite Demut und Dienftbarfeit war in 
dieſem belächelten und unerquidliden Sidy-Darbringen. 

Es war ferner gebeten: der Baron Tröm von Trömried, 
der in den Außergewöhnlichkeiten der Gräfin etwas wie einen 
Lebensinhalt ſuchte, um ſich die Leere alltäglicher - Apenturen, 
billiger Stege über rauen und mit Pferden zu erjegen, und 
der in den nächtlichen Feſten ein wenig der vielen, Kleinen Un— 
finnigfeiten vergaß, dur die er anfoniten fein Vermögen in 
nicht ungefährliher Weile wagte. Er liebte die Gräfin nit, 
brachte immer ein leiſes ſpöttiſches Laheln in die Mondſchein— 
begebenheiten mit und war nie jo recht Mfteur, immer Zu— 
Ihauer, ſcheinbar mitten in den Dingen ftehend und doch immer 
weit weg don ihnen, innerlich losgelöſt; ein Spion, wenn man 
will. 

sserner war geladen: der Großfaufmanı Söhne. Ein 
dicker Herr, verheiratet, font unbedeutend und leicht geneigt, in 
Schweiß zu geraten. Er konnte in der Stadt einem gen 
nachlaufen, nur um laut und vernehmlih ein paar berühmte 
und allbefannte Berjönlichkeiten vor aller Welt vertraulich zu be- 
grüßen. Er liebte die Gräfin, inſofern er fih auf Grund feines 
Vermögens dazu verpflichtet Firhlte. Niemand weiß, ob Die 
Gräfin ihm dieſe Phlicht Leicht oder ſchwer madte. 

Endlich war gebeten: Der ſehr ſchweigſame, ſehr blaſſe adıt- 
zehnjährige Gymnaſiaſt Bibi, der oft der Gräfin ein Buch vor— 
leſen oder kleine Dienſte bei der Manicure leiſten, manchmal auch 
ganz allein mit ihr ſoupieren durfte. Er liebte die Gräfin. 

Um Schlag gehn Uhr ſollte das folgende Spiel boginnen. Der 
(Straf von Gondrelande mußte, ganz in ein graues Trikot gehüllt, 
mit feuchten Laub in einer weiß gepuderten Berüde, den ver— 
witterten Faun von dem brödelnden Poltament Heben und an 
jeiner Stelle die wenig entgegenfommende fteinerne Nymphe, die 
auf dem gleichen Poſtament ihre Tugend feit zweihundert Jahren 
verteidigte, in eine Umarmung zwingen. Der Graf von Gonbre- 
ande Hatte in einem Manjardenzimmer des Schloſſes Toilette 
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gemacht. Und um zehn Uhr ging er, die Ummöglichfeit feiner 
hilfloſen Glieder aufonfernd, in ein jchlotterndes Trißot und 
graue Tücher gewidelt, zur Saungruppe. Mühſam Ipannten ſich 
feine verwelften Muskeln, um jein ſteinernes Ebenbild in den 
Raten zu heben. Und dann lechgten feine zittrigen Arme nach 
der tugendhaften, verwitterten Nymphe.. So mußte der Gmr 
von Sondreland ftehen, bis die Gräfin fommen würde; er durfte 
fi) nicht regen und nicht jeufgen und fein Wort reden. 

Den marmormen Apollo jollte der Baron Tröin von Tröm— 
ried. in. den Sand rollen und, einer Statue gleich, herriſche Pracht 
und Traftvolle Zuverficht ftellen. Lahelnd und mühelos war der 
fteinerne Gott in den Sand gerollt, und lächelnd ſtand ein faum 
merklich atmendes Leben in weißer Körperlichkeit dort, wo ein 
von vielen Negennarben und Zeitmalen überjäter Apollo aus 
feiner unlebendigen Poſe verdrängt war. So mußte der Baron 
Tröm don Trömried regungslos ohne einen Seufger und ohne 
ein Wort auf die Grafin warten. Nur ein ungeivolltes Lächeln 
verzog ſich nicht von jeinen gleihgültigen Lippen. 

- Den jhönen Triton mit dem nediih getvundenen Mufchel- 
horn aus feiner erbgejejlenen Stellung zu berdrängen, war 
Herın Söhnes zugefallen. Als er den Sohn Poſeidons und dei 
Amphitrite mit ungelenken Armen in das Violenbeet hinunter- 
hob, geriet er in Schweiß. Und als Herr Söhnes vollends die 
zu furz ausgefallenen Beine in den Schuppenſchwanz aus Pappe 
zwängte, und die Mujcheltrompete mit plumpen Fingern an Die 
Lippen ſetzte, glitt dag Licht der verweſenden Mondesfrudt mit 
einer ſo gewaltſam höhniſchen Umſtändlichkeit über ſeine Mas— 
ferade, die kichernde Falten und närriſche Blaſen trieb, daß er 
nur in den Bewußtjein, Poſeidons und der Amphitrite Sohn zu 
fein, die Kraft fand, eine Stunde lang jeine Mujcheltrompete an 
ven Mund zu halten. Denn eine Stumde fang mußte Herr Söhnes 
auf Die Gräfin warten. | 

Tür Bibi waren feine Götter mehr übrig geblieben. Ihm 
hatte die Gräfin ein Safrileg zugedacht. Vor der winzigen 
Kapelle, die an den öftlihen Flügel des Schlojles angebaut war, 
ſtand ein heiliger Sebaftian aus lichtem Eſchenholz geihnitt. Ein 
paar verblichene Blutflecke tropften um die dünnen Gpeere, die 
aus jeinem ſchönen Körper wie Aeſte eined eivigen Leben? 
wuchſen. Als der zehnte Slodenichlag in die Weite getvandert 
war, kam Bibi mit zaghaften Schritten aus dem Fleinen, mit 
grünen Rolläden verſchloſſenen Pavillon, der tief verftedt im 
Bart Ion oft dem Schloffe verheimlicht Hatte, was die zwinkern— 
den LKäden Jahen. Das Mondlicht legte feuchte Silberfleden 
auf die nadte Bruft und den nackten Rücken des Fleinen Bibi. 
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Und er bob den heiligen Sebaftian von dem verzierten Kapital 
jeiner Säule und ftellte ſich jelbft vor die Kabelle Ein breit 
fließendes Lendentuch fiel ifber jeine Füße, und die blalje Hand 
fampfte mit papternen Speeren, die er in die Spannung feiner 
jungen Muskeln bohrte. Das Licht der Nacht ſpielte um die un- 
ſagbare Keuſchheit dieſes Bildes; Bibis Augen waren einer ſüßen 
Schmerzlichkeit voll, und ſein Geſicht erlebte unter dem Zittern 
einer tiefen Scham das Martyrium des heiligen Sebaſtian. So 
ſtand Bibi eine Stunde lang im Mond und wartete auf die 
Gräfin, die er liebte. J 
Denn die Gräfin wollte um die elfte Stunde, nur in ein 
Wunder von Schleiern gehüllt, durch den Park gehen und die 
neuen Götter und die neuen Heiligen, die lange genug ihres 
Anblicks geharrt hätten, auf die Probe ſtellen. Wer ſo ſtark war 
wie die ſteinernen Götter, daß er eg ohne Wort und ohne Seufger 
ertrug, wenn fie in Schleiern aus Seide und Mond vorüberging, 
der durfte ihres Winkes gewärtig fein und im blauen Zimmer 
nit ihr gang allein einen uralten Wein trinfen und Früchte van 
großer Süßigfeit eilen und durfte die Gratin auf den Mund 
füflen. Wer aber, ihrem Anblick hingegeben, aud nur. jewfgte, 
mußte bis zum eriten Hahnenjchrei auf feinem Poſtament bleiben 
und durch das harte Tagezlicht jeine übernächtige Göttlichkeit in 
das Ankleidezimmer tragen. Ganz jtill ftanden die vier Men: 
ihen in dieſer Nacht, die lächerlich und don einer unerhörten 
Schamfofigfeit war. Ein weiches Duften war in der Luft, heiße 
Rufe verflogen über den zugeftußten Kronen, und der Mond 
glogte wie eine dide Melone in den Garten dieſes ſehnſüchtigen 
und empörten und niedergebändigten Zitternd. Der Graf von 
Sondrelande jagte mit dem fühllos gewordenen Arm nad) ber 
tugendhaften Nymphe, der Baron Tröm von Trömried gab 
jeinem Apollo ein faſſungsloſes Lächeln, Herr Söhnes jpürte 
feine Beine anjchiwellen und freute fih zaghaft der ftummen 
Muſcheltrompete, und der heilige Sebaftian fühlte eine kleine, 
arme Zräne, die auf feine nadte Brujt gefallen war, wie den 
erften Bluttropfen aus dem Speere quellen. — 
Elf Glockenſchläge glitten warnend durch die Nacht. Dann 
kam die Gräfin. Wie ein Wunder wurde ſie aus einem Taxus— 
ſtrauch herausgeboren, hatte grüne und weiße und blaue Schleier 
um den Leib und Schleier aus Farben, die mit einander Hochzeit 
hielten und neue Farben zeugten, und das verworfene Mond— 
licht gab ſeinen Segen zu dem hexenhaften Spiel. Raſch zer— 
brochene Bewegungen ließen auf Augenblicke viel von der un— 
heiligen Muſik dieſes ſchreitenden Körpers ahnen. Und als die 
Gräfin an dem Grafen von Gondrelande vorbeifam, gab er die 
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tugendhafte Nymphe frei und ſank in die Knie; mit einem 
wilpernden, graufam Elirrenden Lachen war der Graf von Gondre— 
kande abgetan. Und mit demfelben Lächeln Herr Söhnes, der 
ein Bein aus dem Fiſchſchwanz befreite, eine raſche ſchreitende 
Bewegung zu der unheiligen Frau in den Schleiern hinmachen 
wollte und dabei die ſchöne Muſcheltrompete in die Violen fallen 
ließ. Apollo ſtand ſtarr und unbeweglich, aber es war ein dro— 
hendes, unſäglich verächtliches Lächeln um ſeine Lippen, daß die 
Gräfin wie in einem leiſen Schauer ihre Schleier feſter zog und 
ſich raſch zu der Kapelle wendete, wo der heilige Sebaſtian reglos 
ſein Martyrium ertrug und auf die Verklärung wartete. Bibi war 
ein Held. Das Mondlicht küßte ſeine Schultern, und er ſtand 
unbewegt, als die Schleier an ihn vührten, die er nur nah wie eine 
Viſion empfand; unbewegt, als die Gräfin mit einem dankbaren 
Blick zu ihm aufſchaute; unbewegt, als Ne ihm mit ı einer une 
flaren Stimme zurief: „Bibi — Bibi... hören Sie nicht? 
Steigen Sie herunter, dag Spiel ift au.” 

Doch Bibi ftieg nicht herunter. Ueber ſeine keuſchen Augen 
wanderte eine Träne, und die Gräfin erſchrak, als fie unter Der 
papiemaı X Pfeilſpitze eine tiefe Wunde bluten ſah. 

Erit dann, als dem heiligen Sebaftian ein Dolch aus der 
ſchlänken Knabenhand fiel, ein Dolch mit dem er ſein junges 
Leben zerſtört hatte, und als Bibi jeufzend in die Niſche der 
Kapelle ſank, wußte die Gräfin, daß aud Bibi nit ftandhaft 
var, Sie fniete vor jeine Bildſäule, und ohne Tränen fröftelte 
ihr Entſetzen. 

Der Baron Tröm von Trömried ermannte die beiden andern. 
Er führte fie in die Ankleidezimmer. Zitternd [lichen fie ihm 
nad): der halbzerquetihte Triton und der fbarre Zaun. 

Der Mond Hüchtete feig hinter die Berge. . 
— dem Morgen kam Romaldo. Er fand die Gräfin bei | 

„Joſef. Es war ihr erſtes, von allen Gräueln Aria 
quäkte Wort nad) dieſer Nacht. | 

Romaldo mußte, daß er die ſchamloſe Lüge, Romaldo zu 
heißen, nun nicht mehr zu tragen hatte. Er hieß Joſef. Ganz 
ichlechtiveg Joſef. Und er trug die Gräfin auf ihr Bett und 
ſchloß die Tür. Dann legte er den armen, Heinen Bibi in die 
Kapelle und ftellte den fteinernen Faun neben feine Nymphe, 
den mammornen Apollo ſetzte ex auf ſein Poſtament und den 
Inftigen Triton auf den Sodel aus Sandftein. Nur den ı heiligen 
Sf bon vergaß er. Ä nn | | 

ann ging die Sonne auf. ——— En 
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Belinde | 
er junge Goethe beſchloß jeine 
jeßt vergefjene erite Faſſung der 


‚Stella‘ mit der Löſung, daB die 
beiden Frauen fi dem gemeine 
ſchaftlich Geliebten mit den Wor- 
ten bingeben: „Wir find beide 
Dein”. Die beiden Männer, tvelche 
Eulenberg die ſchöne Frau Be⸗ 
linde lieben laßt, ſprechen: „Einer 
bon uns muß tot jein“. Denn Ber 
linde wie ihr brennender Bräu— 
tigam Roger hatten den ceriten 
Gatten Eugen verfhhollen und tot 
geglaubt. Nun fehrt der einit arm 
Hinausgeivanderte, dem 
Treue ſchwur, plötzlich reich und 
ſtark zurück in das einſame Haus, 


in dem Belinde mit dem hyper— 


aeſthetiſchen, ſelbſtherrlichen Bru— 
der Hhacinth ihre Tage halb träu— 
mend dahinleht. Das eigentliche 
Thema des Dramas tft faſt Ibſeniſch 
au nennen, denn es wird die Frage 
hin- und hergewendet: Wen wird 
Belinde treu jein? - Und dieſer 
fübne Dichter Sulenberg bat den 
Mut, uns vorzuführen, daß Belinde 
nid; f dem Eugen oder dem Roger 
iren ift, fondern daB diefer an- 
erzogene Begriff auch in der edeliten 
Ratur erblaßt vor dem im Tiefiten 
ertvachfenen Urgefühl der Hingabe 
an den Gtärferen, an den Da— 
Seienden. Sie jtößt erjt Eugen 
von ſich, deſſen Bild. ſchon tot in 
ihr war, und will fi Rogern gana 
hingeben. Eugen aber, der zehn 
Jahre treu geweſen iſt, weicht nicht, 
und.in einem amerikaniſchen Duell, 
das Rogers . eigene ‚Schiweiter 
unbemußt entſcheidet, 
brennende Jüngling. 
Bis hierher wird ein jegliches 
Bublifum geipannt Ind erregt den 


Vorgängen folgen, denn: Dieje drei. 


Arte find dag Sfraffite, Geſchloſſen— 
fte, im alten Sinne Dramatiſchſte, 
mwas&ulenberg bisher geſchaffen hat. 


Belinde 


fallt ‚Der, 
| rũhrende Grotesfe Oyacintha, der - 


timents lebt und 


Dann aber wird die Handlulg. 


feiner und ulenbergijder, und 
dag Publikum mird befrembet ſein; 
die aber, welche Eulenberg lieben. 


und verſtehen, werden ſagen, daͤß 


es Eulenberg: zum erſten Mal: im: - 
den legten Jahren hier gelungen: 
ist, das, was man bon ihm immer. 
forderte, das KRonzentrierte, Be- 

dachte, durch Selbſtzucht Gewonnene 
zu vereinigen mit dem Bunten 

und Hinwegſchweifenden, das bon. 
je ſeine Art war. Die trauernde 
Belinde, die unheimlich immer 

beutlicher die Macht des Lebenden 
berfpürt, verfällt nun langſam 

wieder dem,den fie ſchon tot glaubte, - 
und in ihr berblakt das Bild deſſen, 
der nun wirklich tot iſt. Die Macht 
dieſes Urgefühls verwirrt fie fo 
furdtbar, das Bemußtfein, Ihres 
„Herzend trauriger Sarlelin zu 


ſein,“ erfchüttert die edle und zarte 
Natur fo, daß fie fich tötet. 


Was aber iſt ganz Eulenbergiich - 
in diefem Stüd? „Der Schauplaß 
aller fünf Akte ift in Belindens 
Haus und Herz, geitern, heut, und 
morgen.” Das Stüd Spielt in’einer 


: Zeit, die aus Romantik und Begene 


wart. gemifcht iſt. Die Menihen . 
ſprechen teilg in jambifcher, von 


urſprünglichen Bildern erfüllter 


Sprade, teil in mißig grotesf 
fpringender Proſa. Am Eulen— 
bergiſchſten aber ift ein tragiſches 
Sat ıfpiel, das der Dichter mit 

nit, Freude und Klugheit in die 


— als Gegenſtück ver— 
ſchlungen hat: Das Stück des be⸗ 


handſchuhten und. Thönbärtigen. , 
„Menden vom lebten Adel”, die 


nur feinen meltabgeivandten Seni⸗ 
‚feinen Bildern, 
die eine ferne unbekannte Geliebte 
malt. Wenn ſich diefe Geliebte — u 
ſcheußlicher, kleiner Buckel, : 
wucheriſcher Jude Morijtz —— 
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tritt der gefürchtetſte Roment des 
Stüdes ein; wenn aber unter dem 
Wirrwar der wirklichen Welt dieſer 
morphiniftifche Aeſthet — ſelbſt vom 
treuen Diener Philipp verlaflen — 
zufammenbridt, erbält dies Spiel 
zu Fronie, Scherz und Catire 
die tiefere Bedeutung. 

Eulenberg hat mit dieſem Stück 
alſo erwiefen, daß er auch Fnappe 
Szenenfolgen aufbauen, ein büh— 
nen gerechtes Stüd fchreiben und in 
vollkommener Weiſe das Tragtiche 
mit dem Grotesk-Komiſchen mifchen 
fann. Obdie ‚Belinde' jein ſchönſtes, 
bunteftes Stüd ift (man erinnere 
Ah an den ‚Natürlichen Vater‘, 
an ‚Wlle3 um Liebe‘), weiß ich nicht; 
fein reifites, rundeſtes, geichlofien- 
ſtes Merk der lebten Jahre iſt e8 
ſicherlich. Und wie ſtark Dies Liebes— 
ſtück wirkt, zeigte ſich, als das 
bisher Eulenberg feindliche leip— 
ziger Publikum bei der Urauf— 
führung des Alten Theaters in 
esıthufiaftifhen Beifall ausbrach. 
Adele Doré fpielte die !Belinde, 
als ob fie den vom Dichter boran- 
gefetten Prolog verförpern wollte; 
es war, ala ob fie mit den ſchönen 
Seften ihrer Hände Das arme, 
einfame, von unheimligen Nächten 
erjchütterte Herz Belindens trüge. 
Ale andern Darjteler bemübten 
ſich redlich und tapfer — aber es 
tt in unferen Tagen nicht leicht, 
&ulenberg zu jpielen, 

Kurt Pinthus 


| Ymferdam 

ie Theaterjaifon ift.nun in 

vollem Gange. Ale Truppen 
Gaben ihre Eröffnungdvorstellungen 
Hinter id. Nur die ‚Het Neder- 
landſch Xooneel‘ ift Diefes Jahr 
der alteamfterdamer Tradition treu 
geblieben mit Bezug auf Daß ge- 
wohnte fugenannte Geptember- 
Stüd. Im Monat Geptember 
befommen feit Sahr und Tag alle 
in Kontor und Haus Angeltellten 
einen oder mehrere Ausgangstage, 
um ben Zoologiſchen Sarten, Die 
Mufeen und dad Theater zu be- 
ſuchen. Alle. öffentlichen Ber- 
anügungsanftalten gewähren da- 
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rum in Diefem Monat aufer- 
ordentlid ermäßigte Eintritts— 


preiſe, und ſelbſtverſtändlich ſtellen 
auch die Theaterdirektoren ihre 
Darbietungen auf den Geſchmack 
und die Faſſungskraft dieſes Sep— 
tember-Publikums ein. Das könig— 
liche Schauſpielhaus, das für dieſes 
Publikum ein Stück von Bourgeois 
und Duqué: ‚Bouquettiere de Paris‘ 
auf die Bretter bradte, erzielte 
damit lange einen ganz netten 
Erfolg, worauf natürlich die Spiel- 
leitung, wenn fie die Sade boni 
fünftlerifden Standpunkt be— 
trachtet, gar keinen Grund hat, 
ſtolz zu ſein. Das große Publikum 
bleibt eben ein geſthetiſches Rätſel. 
Nurze Zeit, bevor man ſich dieſes 
Rührſtück in fünf Aufzügen leiſtete, 
hatte uns dieſelbe Truppe durch 
eine in jeder Beziehung vorzügliche 
Interpretation von ‚Rutherford & 
Son‘ vollig befriedigt. Einige 
techniſche Fehler abgerechnet, die 
Jugendwerken faſt immer ankleben, 
bleibt das Stück der noch ſehr 
jungen engliſchen Schriftſtellerin 
Githa Sowerby doch bedeutend 
genug, um größeres Intereſſe zu 
verdienen, als es hier fand. Die 
Inſzenierung war ſo geſchickt, die 
Rollenverteilung ſo glücklich, daß 
auch Peſſimiſten den Eindruck 
gewonnen haben: die künſtleriſche 
Leitung der Geſellſchaft ſteht am 
Vorabend beſſerer Tage. Daß ſich 
das Stück nicht lange auf dem 
Repertoire gehalten hat, iſt wirklich 
zu bedauern. 

Der Saiſonbeginn des Heijer— 
mansſchen Enjenbles nahm nicht 
weniger als drei Nbende in Anſpruch, 
da jeder der bier Regifjeure — 
Heijermang, Eduard Verkade, 
Moor und E. Erfmann — fich Dem 
Publikum vorstellen wollte. Eduard 
Verkade, der zugleich als Zweiter 
Direktor tätig fein wird, ift eine 
durchaus eigen: und einzigartige 
Erfdeinung unter Den Neuge— 
ftaltern des Theaterweſens in 
Holland. Vor Jahren wirkte er 
mit Willem Royaards zuſammen. 
Das künſtleriſche Neuland, das ſie 
mit den Aufführungen mittel— 


alterlicger geiftlider Spiele, wie 
‚Sebdermann‘, entdedten, war eine 
Sffenbarung. Nebenbei bemerft 
läuft die Auffaffung von Roygards 
und Verkade der von Mar Reinhardt 
ſchnurſtracks zuwider. Setzte 
Reinhardt ‚Sedermann‘ unter 
Maffenaufgebot und ineinem Zirfus 
in Szene, fo famen Noyaards und 
Verkade mit den einfachſten Mitteln 
aus und erfaßten damit Den 
Charakter und den Geijt des Werfes 
meines Gradtend viel beſſer. 
Darnach ging jeder der beiben 
feinen eigenen Weg: Nohaards 
bildete inı Jahre 1908 die Truppe 
‚Het Tovneel‘, Verfade die Truppe 
‚De Hagefpeelere‘. Royaards ber- 
wirflichte jein Adeal: er erivedte 
die bibliiden Trauerfpiele unjres 
größten Dichters Jooſt dan ven 
Bondel (1507—1697) zu neuen 
Leben und beſchämte damit alle, 
die an der Möglichfeit gezweifelt 
hatten. Verkade fühlte fid) dagegen 
zu Shakeſpeare hingezogen: nad 
eignen Ideen vereinfachte er Die 
Infzenierung und verdanft gerade 
diefen Aufführungen feine Be— 
deutung. Den Stüden des modernen 
Repertoire weiß Verkade ein 
ebenfo apartes Cadet zu geben. 


Auch Bier bejteht feine Kunſt darin, 


mit den einfadhiten Mitteln einen 
fünstlerifh hohen Gejamteindrud 
zu erzielen. Ungefähr vor einem 
Sabre beganı er mit feiner Truppe 
ein Gaftfpiel in Indien und kam 
bor einem Monat zurück — beladen 
mit Qorbeern und andern hübſchen 
Saden. Die Nahridht nun bon der 
Rombination Heijermans-Verkade 
erregte allenthalben berechtigtes 
Huffehen: Heijermans der Natura= 
Mit Arm in Arm mit dent ber- 
geiftigenden Idealiſten Berfade! 
Die Zufunft foll noch erweifen, 
was hieraus ivird. Pauf Huf 


OÖperettienleute 


In, Edmund Eyslers ‚Frauen- 
frefler‘ (melodif&, Daher unin- 
tereffant, anſtändig- bürgerlid, 
daher langweilig) find faſt ein 
halbes Dutend alter und neuer 
CS: perettenleute mit eigenem Geficht. 


Der liebensiwurdige Typ: * 
Deutſch, der ſich mit der gelaſſenen 
Gragie des Bonvivants über ſich 
ſelbſt luſtig macht. Der unwider— 
ſtehlich feſche Nazi-Typ: Guſtav 
Mabner, der noch immer wie ein 
junger Gott tanzt und feine ſpär— 
lihen Pointen rafetenhaft heraus- 
ichleudert. Der harmloſe Naiv- 
lings-Typ: Fritz Verbed, ein Jüng— 
ling ohne Routine, aber mit Stim— 
ne. Die verlebte Ruine und der 
Diener-Trottel: von Meer ımit 
Iheußlichen Uebertreibungen, bon 
dem neuen Felix Löſchner mit 
‚bemmijcher‘ Liebenswürdigkeit 
agiert. Von den Damen fällt die 
neue Vera Schwarz mehr wegen 
ihrer Toiletten in die Mugen 
als wegen ihrer Geſangskunſt in 
die Obren; immerhin iſt die ge- 
janglige Kultur größer als bie 
Ihaufpielerifge. Em Vichtblick: 
Elfe Alder. Seit ihrem Debut im 
WBalzertraum‘ bat fie entjchieden 
Fortſchritte im Geſang und in ber 
Rebendigfeit des Spiels gemacht. 
Sur follte fie ji hüten, in Ma— 
nirtertheit zu verfallen. Die ait- 
ſpruchsloſe Natürlichkeit jtebt ihrer 
Begabung anı beiten. 

Das ijt bei Monti. Bei Charie 
giebt es einige Neubejeßungen, Die 
feinen ‚Orpheus in ber Unterwelt‘ 
zwar au nicht Ihmadbafter, aber 
die Aufführung doch em bißchen 
angenehmer machen. Da iſt vor 
allem Henry Bender als Jupiter; 
deu Berlinern jedenfalls iympa- 
thiſcher als der grotesfnerböje 
Ballenberg. Bender übertreibt 
höchſtens nach der vituellen Seite; 
er bat feinen aſthmatiſch-berlini— 
ſchen Sargon beibehalten und iſt 
bon einer biedern Gemütlichkeit. 
Das Erperiment, die Deffentliche 
Meinung fpreden zu laſſen (duch 
Annie Rofar) ijt im diefer Korn 
als mißglückt zu betrachten. Vor— 
ber war es allerding ſchlimmer. 
Dagegen iſt die Eurhdice deu Elfe 
Heß ein großer Gewinn. Die 
Dame kann Dffenbad) richtig fingen. 
Somit war fie, nebſt Pfann, bie 
Ausbeute des Abends. — 
Fritz Jacobseha 


487 


Aus der Praxıs 
Der neue Theaterbau/ 
von Friedrich Weber-Robine 


Ipriee moderne Theaterfultur jteht augenblidlih auf einem Sprung: 
brett; unentſchloſſen, ob fie ſich zurückwagen fol zu den klaſſiſchen 
Bölfern, denen dag Guckkaſten- oder gar das Buppentheater fremd War, 
oder ob e8 ſich der neuen Ideen liebevoll annehmen fol. Dabei iſt es 
fehr vergnüglich, wahrzunehmen, wie überall das Brojeft vom Theater 
der Zehntaufend als etwas Neues, ganz Außergewöhnliches angejtaunt 
wird. Die alten Griedden hatten e3 in den verfchiedeniten Abſtufungen 
zu einer Faflungszahl von jehsundfünfzigtaufend Zuſchauern gebradt. 
Und heute, da fih bei ung amerifanifher Wagegeilt überall bemerkbar 
madt, laßt man fih no mit einem Theater der Yehntaufend im- 
ponieren. Das rührt daher, daß das Gros der Theaterbejucher nur 
Ihnuluftig ift, fih im übrigen aber den Teufel um daß innere Wefen 
des Schaubühnenlebens, feine Herkunft und Entwidlung kümmert. 
Machen zehntaufend PBläbe und das, was man darauf zu ſehen be- 
fommt, GSenfation, fo jteigen die Breife wie die Breife des Fleifches — 
die Volkskunſt kann fehen, wo fie einen Boden findet. Inmitten diefer 
wenig löbliden Berfaffung des Theaterbauweſens tauchen dennoch hin 
und wieder Löſungen auf, welche wenigſtens in rein teddniidher Be— 
ziehung Ideen enthalten, der Nahprüfung Berufener würdig. Bejonders 
die beiden lebten Jahre waren darin verhältnismäßig Frudhtreic. 
“« 


Mit der Iheateranlage nad) dem Shitem Auguft Zeh in Münden 
feste eine bejtiminte Richtung ein. Beh bat keineswegs eine neue 
&rundlage geihaffen, denn die Verlegung der Treppenhäufer eines 
Theaters mit ftaffelförmig Hinter- und nebeneinander angeordneten 
Rängen unter diefe Ränge haben ung ſchon die römiſchen Baufünftler 
gezeigt. Dagegen var ihre Raumeinteilung nicht dDiefelbe. Zeh gruppiert 
die gefamten Zuſchauer möglichſt vielfältig nnd teilt jedem der getrennt 
von einander angeordneten Treppenhäufer eine bejtimmte, nur einen 
Heinen Berfonenfreis aufnehmende Rangabteilung zu. Diefer Teil des 
Bublitums fann aber ohne Schwierigfeit zu der nur für ihn beſtimmten 
Treppe gelangen, was bei einem Zwang zur fcehnelliten Entleerung des 
Saufes von nit zu unterfhäßender Bedeutung iſt. Das Barterre 
ausgenommen, find die Sibpläße in einzelnen Abteilungen angeordnet 
und durch Scheidewände in Höhe der Brüftung bon einander getrennt. 
Diefe Abteilungen befinden fi in ftaffelförmig Hinter» und überein- 
ander aufgebauten Stodiwerfen, wobei der ſektorförmige Zujchnitt des 
Grundriſſes mit Bedacht gewählt ift, um in Fällen raſcher Entleerung 
nad Möglichkeit ein Drängen uud Stauen des Publikums auszuſchließen. 
Der Hauptgedante läßt für die Anordnung der einzelnen Teile die 
verſchiedenſten Husführungsformen zu. Wird die Gruppierung mehr 
auf Längen als auf Breitenausdehnung zugefchnitten, jo tritt natür— 
li Die Sorge um die Schallwirfungen auf, die durch geeignete Refler- 
mittel eben gefihert werden müffen. In diefer Hinfiht will Zeh zu- 
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nächſt die flahe oder nur ſchwach gewölbte Dede des Zufchauerraumes 
mit einer entfpreddenden Anzahl radial verlaufender Kanäle verfehen. 
die bei der: Bühne beginnen und ungefähr beim leßten Drittel der 
Dedenlänge in ſchrägen Abſätzen oder allmählih in die Dedenfläde 
übergehen. Es mwerden alſo hauptſächlich die unten gelegenen Bläße 
dabei bedadıt. Indes glaube ich, dab fi Zeh von den Schallmirfungen 
des Tones, der von einer Bühne ausgeht, nicht gang Zutreffende Vor— 
ſtellungen madt. Die Tonwellen können wohl nad unten reflettiert, 
mie aber jollen fie nad oben gebradht werden? Der Hinweis des Er— 
finder auf die Rippen an den Deden der Muſikpavillons ift verfehlt. 
Ebenjomwenig, wie über die Klangrippen der Rejonangböden bei Klavieren 
die Anſchauungen der Fachleute übereinftimmen, find die Bapillonrippen 
Dinge von beftimmtem Charakter. Außerdem iſt ein großer Unter- 
ſchied zu machen zwiſchen der Konzentration von Schallwellen in einem 
do verhältnismäßig Fleinen Raum und den Tonmellenbewegungen im 
Theater. Alles in allem dürfte aber der bautechniſche Grundgedanfe 
August Zehs in der Praxis Beachtung verdienen. | Ä 
u 


. hm folgte eine Neuerung von Boswau & Anauer, die zwar im 
engern Sinne des Wortes eine Bühneneinridtung ift, aber gleichwohl 
zu den gefamten Elementen des Theaterbaus gerechnet werden kann, 
umſomehr, als ſie an fih bautechniſcher Natur iſt. Es handelt ſich 
hierbei um einen allerdings vielbeflagten Mangel im Theaterbetrieb, 
nämlich um einen geeigneten Platz, von welchem aus alle für den Fort- 
gang einer Theatervorftellung verantwortlichen Faktoren, wie Regifjeure, 
Inſpigienten, Beleuchtungsinfpeltoren die Vorgänge auf der Bühne be- 
obachten können. Diefem Zwed dient nach vorliegender Idee ein Vor— 
bau an der Bühnenrampe, der mit einem fahrbaren Souffleurfajten 
verbunden iſt. Diefer Borbau bededt nicht nur den ganzen Aufnahme. 
raum für den Beobachter, fondern auch den in fich ſelbſt abgefchloffenen 
Souffleurfaften befannter Form. Man hat diefen mit Rädern ber 
jehen, damit der Vorbau ſamt ihm je nad Bedarf feitlich verfchoben 
werden fann, was namentlihd dann wichtig ift, wenn an den Seiten 
der Bühne oder Auliffengaffen Beobachtungen anzuftellen oder Anord. 
nungen zu treffen find. Es dürfte fich vielleicht empfehlen, den fo ge 
daten Standort durch einen Fernſprecher mit der Bühne zu ver 
binden. Ä 
* 


Neu iſt ferner eine Theaterbühne, deren Podium aus unabhängig 
bon einander verjenfbaren Einzelpodien befteht. Dem Syſtem Tiegt die 
alte Aufgabe zu Grunde, wie der Bühnenraum zu teilen ift, damit 
neue Szenerien borbereitet werden fünnen, während die Vorfteluug 
auf der Hauptbühne ungeftört meiter geht. J. C. Weftphal in Ham- 
burg bat den Bühnenraum in Richtung der Zufchauer geteilt, Oswald 
Stoll in Cardiff Hat die Bühne in Zonen eingeteilt und ihr den Namen 
Ringbühne gegeben. Die Serie ähnlicher Bauarten wird in der Regel 
eigentlih ‚Drehbühne‘ genannt. Auch bei Gebauer handelt es id 
darum, daß auf den berfenkten Teilpodien die für den nädjten AH 
erforderliden Dekorationen in Ruhe aufgebaut werden fönnen, damit 
ein ſchneller Wechjel der Bilder eintritt. Ein zweites Biel der Er— 
findung iſt darin zu erbliden, daß hier durch die verſenkbaren Teil- 
podien die bisher üblichen Kafjetten und deren Klappen erjeßt werden. 
Die verfentbaren Teilpodien find mit Klappen oder Schiebern derart 
verjehen, daß in dem. Augenblid, da ſämtliche Teilpodien gehoben find, 
der Bühnenboden nur durch deren Belag gebildet wird. Wenn dagegen 
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win Teil der Podien geſenkt ift, jchließen die Klappen der andern den 
Bühnenboden zu. | 
* 

Ss gibt noch eine andre Art von Theaterbühne mit verſenkbaren 
Teilpodien. Hierbei liegt daS Hauptmerkmal darin, daß in dem feit- 
ttehenden Teil des Bühnenpodiums auf beiden Längsſeiten der Teil- 
podien verfhiebbare Rahmen eingebaut Jind, welche beim Sgenenwechſel 
mit dem bon den Teilpodien gehobenen Bühnentwagen gefuppelt und 
‚abgeladren werden. Bei diejer Idee können auf der Spielbühne Bühnen- 
bilder borgeführt werden, ohne daß dabei das Bühnenpodium durch 
irgend welche Schlite oder ähnliche Offnungen eingefhränft zu werden 
braudte. Die Hauptmittel bilden in dem feftitehenden Teil des Bühnen- 
podiums auf beiden Längsſeiten der Teilpodien in feiten Trägern ver- 
ihiekbare Rahmen, deren Bewegung ein Motor ermöglidt. Der in 
Frage fommende Rahmen wird bei einem Szenenwecdfel einfach mit 
dem Bühnenmwagen verbunden und nad) dem Hintern Bühnenraum ge= 
Tadren, wo er von einem Teilpodium in den Keller befördert wird. 
Der fpielfertige aufgebaute Bühnenmwagen dagegen wird Durch die ver- 
tent- ıınd hebbaren Zeilpodien in Höhe der Bühnenplattform gebradt. 


In technifcher Beziehung erwähnenswert und auch Bauteile des 
modernen Theaters betreffend ijt ein Rauchabzug von Johannes Fleiſcher 
in Sranffurt am Main und Sohann Beter Scheuren in Mainz. Gie 
führen durch den Dachſtuhl ein oben jaloufieartig ausgebildetes Rohr 
jenfredt hindurch. Diejes wird nad) Auslöfung einer Sperrvorridhtung 
durch Gegengemwichte hochgegogen, damit e3 mittels eine am obern 
Ende angebradten Querbügels die Durchlaßklappen öffnet. Zu feiner 
Aufnahme ift im Dachſtuhl des Bühnenhaufes eine Art Haube aus 
Rabitzputz mit einer Öffnung in der Mitte vorgejehen; ein zweites 
Rohr umgibt das erjterwähnte. Neben den Aufgaben der Sicherheit 
iſt auch noch die VBerforgung des Bühnenraumes mit friiher Luft durch 
Ventilatoren bedacht, die fi außen am Aufbau befinden und zived- 
mäßig durdy Eleftromntoren angetriebeu werden. Die Verbindung 
diefer Einrichtung init dem Raum, von wo aus ihre Benußung erfolgt, 
ftelft ein zu einer Winde führendes Dradtjeil her. Während der Vor— 
ſtellung find zwei Mann bei der Winde zur teten Beobadtung des 
Bühnenraums zu poftieren. Bei Feuerausbrud iſt fofort die an der 
Wand befindliche Sperrflinfe auszulöſen, was auch auf elektriſchem 
Wege erfolgen fann. Unter dem Einfluß der Gegengewichte geht nun 
fofort das innere Rohr Hoch und ſtößt mit feinem Querbügel die beiden 
Rlappen auf. Auch die Ventilatoren werden jofort in Betrieb gefekt. 
Der Rauch wird auf diefe Weife mit ausreichender und die Erjtidungs- 
gefahr beſeitigender Schnelligkeit abgeleitet. 

%* 


Schließlich möchte ich noch die Theaterbauforn des münchner 
Architekten Henry Helbig erläutern. Er ift um einige Jahre früher 
als Zeh mit feinen Blänen in die Öffentlichkeit getreten. Geine erjten 
Neuerungen betreffen die Unngeftaltung des Zufchauerraums und eine 
befendere Anordnungsweiſe der Außentreppe. Er geitaltet die Innen— 
wand eines Theaters, Zirfusgebäudes oder ähnlicher Verfammlungs- 
räume als Teil eines Kuppelgewölbes. Die Außenwand mird nad 
dieſem Syſtem in der Regel die Grundrikform des Zylinders auf- 
weifen. Bor diefer lotrechten Außenwand ift die kreisförmige Innen— 
wand des Zuſchauerraums als Kuppelgewölbe hodygeführt. Die ganze 
Bauform bedingt natürlich auch, daß die drei Ränge, melde zwiſchen 


Gewölbe und äußerer jenfrechter Abſchlußwand eingebaut ind, ein— 
ander konzentriſch nach oben zur Naummitte ütberragen. Die Durdi- 
brechungen der Kuppel für die einzelnen Ränge bildet Helbig dur in 
der Kuppelfläche Tiegenden Pfeilerftelungen mit Gurtüberfpannungen. 
Die Ränge werden ziemlich tief, weiſen infolgedejjien auch ein großes 
Fafſungsvermögen auf. Sache bejonderer Erwägungen märe die An- 
bringung zweier übereinander angeordneter Parkettreihen, die einander 
aber nur teilweife überdeden. Ebenfo können in die Rückwand des er- 
höbten Parketts, welche den ſenkrechten Unterbau der Ruppelivdendung 
bildet, Zogenftbe eingebaut werden. 

Das zweite Brojeft Helbigs betrifft die Außentreppen, welche Helbig 
längs den Geitenfronten des Zuſchauerraumes derart ansrdnet, da fie 
jamtlide Räuge mit dem Erdboden verbinden und im Wwefentlichen 
nur in einer oder doch nur in einmal umkehrender Nidtung ver— 
laufen. Helbig tft in den lebten Jahren jenen bier erlauterten Ideen 
mit großer Gründlichfeit nachgegangen, was nach ven mir vorgelegten 
fertigen Plänen für Neubauten zu verschiedenen, jebr bemerfensiverten 
Ynsführungsarten gedrängt hat. Doc daritber ein andres Mat. 
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F * Stefan Zweig: Das Haus 
Büßnenvertried am Meer, DreiaftinesSchipl, Wien, 
Teue Werke Burgth. 


28. 10. Armin Stein (Hermann 
Heinrich Ilgenſtein: Kammer- Otto Nitſchmann): Aribert, Fünf— 
muſth Sulreiet: afiges Trauerſpl. Halte. 
Robert Mifh: Die Rinderjtube, . FU 
Dreiaftige Burlesfe. (Oesterheld Befondere Aufüßrungen 


& Co.) Das ‚Mirafel‘ von Vollmöller, 
| das bisher nur in Rieſenräumen 
Annaßmen aufgeführt werden fonnte, iſt jebt 


unter Mitwirfung von Mar Rein— 
hardt fürs Theater neu bearbeitet 
worden. Die erite Aufführung in 
dDiefer Form bereitet da3 Neue 
Deutfhe Theater von Prag ber. 
Der Haupiwert bei Der neuen Be— 
arbeitung iſt auf Darftellung und 
Muſik (nicht auf al ungen) 
Gregor bo CR gelegt worden. Reinhardt wird die 
a hekfunr Prager Nuffihrungperjönficleiten 
den ‚Gejchöpfen des Prometheus.‘ Jubiläen 
Frag, Tſchechiſches Landesth. (Co- Der große König: 75, Berlin, 


ınoedia) Schſplhs 

Arthur Schnitzler: Profeſſor Suhreiaen: 5 art; 
Mor . —WM— uhreigen: 50, Berlin, Kur— 
ze nbarbt, Schſpl. Berlin, Kleines fürftenoper. 


Zohann Sigurjonfion: Berlin,  Tfieater des Auslands 
Eyvind umd fein Weib, Schipl. Das parifer Theätre des Arts 


red Indeweld: 1813, VBaterlän- 
diſches Schauſpiel in drei Aften. 
Tournee - Direktion Felix Hauer. 
(Berthold Sturm) 

Curt Kraatz: Der reine Tor, 
Dreiaktiges Lſtſpl. Berlin, Lſtſplhs. 

Heinrich Lilienfein: Der Tyrann, 
Drama. Dresden, Schſplhs. 


München Hofth. Erich Reiss) wird Hebbels, Maria Magdalene‘ 
aufführen — in der Uebertragung 
Urauffüßrungen des franzöſiſchen Hebbelforſchers 


von deutſchen Werken Paul Baſtier, der die Vorſtellung 
26. 10. Auguſt Sturm: Die Liebes- durch eine Conference einleiten 
burg, Komödie. Gera, Hofth. wird. 
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‚mer. Brief.) 


Lothar Schreyer: 
Die Szene II 4. 


- Berlin) organifiert. 
eine. beffere Honorierung, ſowie 


Zeitungen und Zeitffriftei: 
RPaul Bardan: Die Arten des 
Ballett3 und Anna Pawlowa. 
Tag 258. 
Ferdinand bon Hornitein: 
Lieber Baron Frandenftein! (Offe- 
 % Münchener Neueſte 
Nachrichten 536. - 
Heinz Jahn: Die moderne Herren- 


itleidung auf der Bühne. Die Szene 


II 
Maſſenregie. 


Karl Zeiß: Dresdner Bühnen— 


technik. B. T. 548. 


Vereine 


Nach dem Vorbild der Kino— 


tbeaterbefiger,$ilmfabrifanten und 
Filmſchauſpieler Haben fi nun 


Auch die Filmfchriftiteller auf An- 


‚regung des Fadhichriftiteller- Ver- 
bandes (Mörefje: Humbferbräu, 
Sie jtreben 


zen Schuß von Filmideen an und 


ſtellen dafür eine literarifche He— 


Mg :de8 Rinotheaters in Ausſicht. 
Zen/ur 


Arthur Schnißler3 neues Drama 
„Profefſſor Bernhardy‘ istdem wiener 


Deutſchen Volkstheater von der 


Zenſur ohne Angabe von Gründen 


-  berboten worden. 


Perfonalia 


.: „Der König von Württemberg bat 
: Richard Strauß die Goldene Me- 
daille für Kunſt und Wiſſenſchaft 


: am Bande de8 Ordensder Württem— 


i 
. 


" vBerantworili er Redakteu GSie ed acob ohn, C arlottenburg, Dernburgſtraße 25 
—8* gie Pt — Hentrich, G.m. b. H. Berlin S.14 


bergiſchen Krone, Max Reinhardt 


und Hugo bon Hofmannsthal die— 
ſelbe Medaille am Bande des 
| Sriebrihöorbens 


und Edmund 
einhardt das Ritterfreug zweiter 


: Rlafje des Friedrichsordens ber- 
‚Heben. 


\ ‚ 
u 
" En 


Engagements 
Altenburg (Hofth.): 
theffer vom Gtadtth. Osnabrüd. 
‚Amberg (Stadtth.): Georg Ra 
Tour-Albrecht (a. ©. f. d. ©.). 
Bafel (Vereinigte Stadttheat.): 
Säcilie Pfleger vom Deutfchen 
Landesth. Prag. 


Todesfälle 


Hermann Werner in Berlin. 
Geboren am 11. Dezember 1847 
in Magdeburg. Oberregifleur des 
berliner Refidenztheaterg. 


Hachrichten 

Rudolf Lothar bat die Direktion 
des Romödienhaufes niedergelegt. 
Es wurde eine Treuhänder - fomt- 
miffion gewählt, die bi8 zum erſten 
Januar 1913 die Geſchäfte führen 
wird. Der Kommilfion gehören 
an: für die Vertretung der 
Schauſpieler-Intereſſen die Herren 
Albert Paul und Felix Baſch, 
weiter die Rechtanwälte Münzer 
und Frankfurter und die Herren 
Ball, Hahlo, Baumeiſter Franf 
und Generaljefretär Ralm. 

Direktor Carl Hagemann Tegt 
mit Schluß dieſer Spielzeit die 
Zeitung des hamburger Deutfchen 
Schaujspielhaufes infolge fachlicher 
Differenzen mit den Auffichtsrat 
nieder. 

Die nächſtjährigen Lauchſtädter 
Feſtſpiele bringen das neugefun— 
dene Satyrſpiel von Sophokles 
‚Die GSpürhunde‘ in deutſcher 
Ueberſetzuug. | 

Die Theateraktiengefelliaft in 
Krefeld hat das Stadttheater an 
die Stadt abgetreten. Die Gefell- 
fhaft unterhielt das Theater 
ftebenundzmwanzig Sahre, fah ſich 
aber jet außeritande, troß jtädti- 
fer Subvention die aufgelaufenen 
Berpflitungen zu erfüllen. 


Jan Hey— 


achdrum nur mit voller Quellenangabe erlaubt. — Unverlangte Manu- 
ſkripte werden nicht puürückgeſchichkt, wenn Rein Rückporto beiliegt. 


Verlag ber Schaubuhne, Charlotten 
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Gerhart Hauptmann 
/von Willi Dünwald 


Zum fünfzigiten Geburtstag 


Mi mori, memento vivere wurden ein und flofjen zu— 
ſammen, a3 Wann voll ſchmerzlicher Hingebung den 
immer weiter Jich entfernenden, epilogbegleitenden Klang 

der Dfarina behorchte: 

„Das iſt der Geiſt im Stoff: getrieben, gedrangt und ge= 
ftoßen zu werden, erreichte Kormen zu überwinden und höhere 
Fähigkeiten zu erlangen. Das tft die scala d’oro für Geſchlechter 
und Sahrhunderte, die scala dei Giganti für Sahrtaufende und 
Völker. Aber leicht wird der Geiſt höhenftolg, möchte fi trennen 
aus der Einheit mit dem Stoff und jelbftherrlich auf Flügeln des 
Ideellen ind Weltall hinaus, um dort eine Welt zu bauen, Die 
vom irdiſchen Daſein nur die Begriffe, nicht aber die Fundamente 
hat. DO Mißklang in den Weltenharmonien! Tiefer als gedadt, 
fließen freundlidde Ströme zwiſchen Freudenhaus und Gottes: 
haus. Ergreijend glaubte ich mich Hinaufgelebt in eine höhere 
Lebensform, die von wehſchreienden dunklen Mächten und Trie- 
ben nicht3 weiß. Und mir war vor der Gottähnlichfeit nicht mehr 
bange: sjolchermaßen glaubte ich den Stoff überwunden dom 
Geiſte, und ich glaubte mich an einen neuen Anfang und vorbe- 
veitet zum Eintritt in eine andre muſikaliſch-kosmiſche Brüder— 
haft, wie ich am Abend noch zu dem Glashüttendirektor Hoffend 
Iprad. Und nun? Nun liegt er dort, der alte Huhn, fleiſchliches 
und verlangendes Teil meiner ſelbſt, erihlagen und jtumm ge— 
macht, weil feine Gier und Brunft einbrach in das zu hoch ge: 
gipfelte Reich des Geiftes, geküftig nad) zerbrechlichen Märchen- 
geſchöpfen dieſes Reiches. Und draußen zieht er, der Michel Hell: 
viegel, die scala d’oro — die scala dei Giganti — fteigende Hälfte 
meined Ichs, blind geworden, da die Schöpfung Wweltfremder 
Sehnſucht zerichellt und geſchändet. 
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Meine blindgetvordene Erkenntnis taftet fi) nun in Dir, 
mein Michel, weiter dur das AM. Doch trughaften Troft gab 
ih Dir mit. Du wirft nicht fommen an das herrliche Ziel, das 
ich Dir verhieß, das ich Dich träumen Tief. Hier find die Wurzeln 
Deiner Kraft. Zwar wirft Du Dich) weiterivandernd glauben von 
Meilenftein zu Meilenftein, wirst Sahrzehnte und Sahrhunderte 
unterwegs jein und den Fuß doch nicht entfernt haben aus dieſen 
Bergen. Du wirft Deine Blindheit verlieren und wieder fehen 
fönnen als ein neues Menjchlein, blond und ſchlank. Spielend 
auf den Gafjen von Galgbrunn vermagft Du Dich nit zu er- 
innern an dag, was war. Pinienſchlanke Bolinnen, die — in 
aqua sanitas — falgbrunner Brünnlein trinten, werden von Dir 
träumen und dem Kronenwirt die Vaterfchaft nicht glauben und 
von Deiner Mutter Alkmenenſchickſal jprechen, weil Du gar fo 
unirdiſch, ſehnſüchtig dreinſchauſt. Ein Lehrer wird mit Dir fein, 
der Brendel heißt und doc) feine Ideale, nicht einmal abgelegte, zu 
vergeben hat. Allenfall3 magft Du auf dem breslauer Gym— 
naftum einen guten deutihen Aufſatz ſchreiben, Dich aber ſonſt 
dort nit zuredtfinden. Deine in Relativſätzen ſprechenden 
Dberlehrer werden Deine Schreibheftgedichte behohnlächeln und 
Dir Deflinationen und Logarithmen unter die verwunderten, 
nicht verſtehenden blauen Augen Halten. Ein Tfogenannter 
ſchlechter Schüler wird erfolglos abtanzen, um fich aderbejtellend 
der Natur ans helle Herz zu werfen. Aber e3 kann die Hand den 
Pflug nicht führen, jo Gedanfen Gondelldiffhen auf Reifen 
ſenden. Alſo wirft Du weiter ziehen, Sauerteig mitnehmen», 
den Menſchen in Dich jenkten, und Erfenntnisfrüchte von jenem 
Baum eſſend, den der philofophiihe Schuſter Jakob Böhme den 
Deutihen einst gepflanzt. 

Ahnherr bin ich, und ich ehe, vorshauend in fommende 
Gezeiten, da3 Leben deſſen, der die unverlöſchbare Tadel meines 
Geiſtes mweiterträgt durch Menſchenland. Stein wird ihn derieren 
und dag Wort. Und er wird nicht wiſſen, wohinein er befennen 
fol vom gelebten und gefchauten Leben. Noch wird er fi in 
Sena alle Welträtjel löſen laſſen, um dann, Jchneller als ſchnell, 
Leib und Gebein folgen zu laſſen der großen Sehnſucht, und nad)- 
aiehen der Spur Childe Harolds. Unterwegs wird, Teiden- 
Ichaftlichen, ausgemergelten Angeſichts, das Tier mit zwei Rüden 
ihm begegnen und ihn anſchauen, darob Efel in ihn einzieht und 
zugleich Hoher Wunſch, fih und die Menfchen über dieſe Er- 
Icheinung hinaufzuleben. Einmal und nod) einmal fährt er die 
Spur, fißt gar Tangmähnig gu Rom im eigenen Atelier, wird de3 
Steine nit Herr und Meifter, meißelt, meißelt, big ihn 
Malaria und Typhus forttreiben und er, jung nod) und grün, eine 
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Sungfrau dom Bilchofsberg ſich hinabträgt . . au Sommer: 
nachtsglück, zu Sommernachtstraum. 

‚Wie eine Windesharfe ſei Deine Seele, Dichter! Der leiſeſte 
Hauch bewege fie. Und ewig müſſen die Saiten ſchwingen in 
tem des Weltwehs, denn das Weltiveh ift die Wurzel der Him— 
melsſehnſucht. Alſo Steht Deiner Lieder Wurzel begründet im 
Weh der Erde; doch ihren Scheitel Frönt Himmelslicht. Diez- 
ſeitsklänge und Jenſeitsmuſik. Noch Horcht die Welt nicht hin. 
Doch ſchlage ich auf mein große! Bud, darinnen fteht wa3 war 
und tft und was jein wird, jo leſe ich von einer Geiſtesrevolution 
in deutſchen Landen mit einem Hauptmann an der S©pibße, der 
mein Michel ift. Auf Bretter, die die Welt bedeuten, auf Bret- 
tern, die eine neue Welt bedeuten, jteht er — wohl um das Grufeln 
au erlernen — vor dem Zwiegeſchrei: Hoſiannah und Kreuziget 
ihn! Und des Hocverrat an beivährter, heiliger Kunſt wird er 
\huldig erfannt in Weimar vor verſammeltem klaſſiſchen Volke. 
Denn im Anfang war die Heuchelei: jeder belog ſich vom Himmel 
gefallen zu jein, und niemand wollte nie und nimmer die Ge: 
burtszange jehen, die ihn — ſelbſt Herzlos, ohne Mitgefühl — an 
die Welt gebracht. Menjhenbildner im Wort tft er geworden, und 
was er formt, ift Not und Schmerz . . . und Sehnjudht. Denn, 
da er wanderte, entgegen dem großen Ziel, der scala d’cro, fand 
er rechts am Wege und linf3 der Straße die fich vor Weh früm- 
menden Menjchen mit der Erlöjung heiſchenden Bittgebärde nad) 
oben. Diejem Oben, dad der Menſchen Sehnſucht ſich ſchuf im 
Schmerz, im Daſeinsſchmerz — unbewußt ahnend die irdiiche 
Unzulänglidfeit. 

Nachgeklungen hat es in ihm, deſſen Seele eine Windes— 
harfe, der ein Inſtrument, auf dem der Kreaturen Klagetöne 
harten. Was will nicht Schwingen in diefen Saiten! „Frevel— 
über-Frevel-Ruf eines Sonnenaufgangsmenſchen inmitten derer, 
die der Macht der Finfternis erlagen — und der felbft Trevel be» 
geht, da er fortjtüngt namens eines Prinzips, ftatt zu bleiben, 
um jeiner Liebe willen, rettend, was noch reitbar war. Kreiſchen— 
der Haß blutSverbundener Menfchen, die Frieden gu halten gutes 
Willens find, aber nicht fähig, weil es eine Verföhnung zwiſchen 
Ihnen nicht gibt, nicht fähig, weil fie Monomanen find, die fi) 
fliehen würden wie Ausſatz und Peſtilenz, wäre Blut nicht dicker 
denn Waſſer. Seelengeſchluchz eines vor Einſamkeit Angft 
Schwitzenden, der nicht darüber hinwegkommen kann, was mehr 
oder weniger alle Menſchen durchleben und ſachte verwinden: Daß 
es nichts andres denn Einſamkeit, nichts andres denn einſame 
Menſchen gibt. Wir begegnen und grüßen einander, aber er— 
kennen und verſtehen uns nicht. Glauben uns wohl manchmal 
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joelenverwandt, wie Johannes Boderat und Anna Mahr, und 
hören bald von der weibliden Membrane tönen, was wir jelbit 
geiprocden, jie aufgenommen und num widergibt als ſprechendes 
und Doc) ſeelenloſes Bapageientier. GSchüttelfroft und Angſt— 
Ichrei einer, die jo viel gelitten um ein wenig Genitalienglüdf — 
gehegt vom Wideripruch der Welt in Angelegenheiten horizontaler 
Freuden, gehe&t zu Verwirrungen und Verbreden. Hie Angit 
dor Mutterfchaft und dort Gier danach — Tobſuchtskrämpfe einer 
Kindshungrigen, die Schlecht und ſchuldig wird aus rührendem 
Berlangen und don Erynnien, zahlreich und geichäftig wie Natten, 
in den Tod gejchleift wird. 

Was will nicht alles jchwingen in diefen Saiten! Dual 
deflen, der ein Narr wurde in Chriſto, wie ich einer ward im 
Seifte, wie wir alle Narren find in irgendwem. Hyſteriſches Ge- 
jammer eines, dem die Weiber am Blute jaßen wie Blutegel, der 
ſich am Leben verplemperte und fi nicht aufzujparen veritand 
für „die Kunft, die die Welt erleuchtet”, zu ſpät flüchtete und zu 
früh unterging. Liebeheiſchendes DBetteln des Berzeichneten, 
der, häßlich wie ein Mavabu, doch jeine Seele unterwegs jein 
läßt nach heiligen Höhen, aber verhöhnt, mit Worten gegeißelt 
und mit der Krone der Lächerlichfeit gefrönt wind. Wimmernde3, 
herabrechendes Sterbeverlangen eine armen holden indes, dem 
aus herbfter Entbehrung ſchöne, duftende Himmelsblumen er- 
blühten, und deſſen Brunjtquell Tieblih zu fidern beginnt, da 
e3 fich fterbend von dannen träumt. Todesaufſchrei, Tieghafter 
des Helden, durch deilen Herz „ein brennendes Recht“ Floß, der 
auszog gegen Bedrüder namens der Schwachen und geſchlachtet 
wurde don einem Landsknecht um dreißig Silberlinge. Revolte- 
fturm der vom Gelde Gefnechteten und vom Hunger ©ereizten, 
die ausbrachen gegen die Schinder und fiegend unterlagen. Das 
Röcheln deflen, der fich vom Leben abgefchnitten, weil Schidjal$- 
geftrüpp feine Füße gefangen nahm, und nicht befreiende Lift zu 
brauchen vermochte, weil er gradgewachſen und dem Schidjal grad 
ing Auge fehen mußte. Vieles will fünden in diefen Saiten: 
auch die Zabel, die mahnende, von eines Sonnenanfliegers 
Muskelſchwund und Niederfturz hinab zu verfunfenen Gloden. 

Dies alles hat feine windharfene Seele aufgefangen. Sie hat 
nachempfunden und mit durcjlebt die Schauer deg Wehs. Sie 
hat ringender Menfchen, fiegender und unterliegender, Wollen 
und Hoffen geformt und geftaltet und hat weiter gegeben, 
was vom Leben fam und alſo dem Leben gehört. Und die Welt 
hat aufgehorcht und geſprochen: Geht, da wandelt der Heilige 
unfrer Tage, Hinan diescala d’oro, hinan die scala dei Giganti 
Seht, er wandelt, nachtwandelt, ſchrecklos durch die Sammertäler 
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des Irdiſchen, leidet mit am Jammer als Menſchenſohn und 
jpricht auf den Bergen mit Gott. Töne tiefſter Not find, da fie 
jeine Seele durchfuhren, verflarter Sehnjuhtsflang geworden. 
Und Sehnſucht ift Zwieſprache des Teils mit dem Ganzen, des 
Zeitlichen mit dem Ewigen, iſt Gebet. Seht, wie er weltwandelt: 
ohne verdonnerndes Wort, niemand anflagend, niemand verfla- 
gend; mit tiefftem Verſtehen, mit dem ſchmerzhaften Lächeln ge— 
weihter Hingabe Welt und Welt vermittelmd. Und iſt unterwegs, 
zu ſuchen Brüder und Genoſſen, zu werben für die andre neue kos— 
Stoff und Geift, deren Weltgefühl den Kosmos ſchrecklos durd)- 
mißt und ohne Schauder den tröftlichen Lebensſatz: Stark ſei die 
Liebe wie der Tod! zu einem fröhlichen Bekenntnis mendet: 
‚Der Tod iſt auch mild wie die Liebe. Der Tod ift die mildeite 
Form des Lebens: der ewigen Liebe Meilterftüf. Das große 
Leben find Tieberichauer, bald falt, bald heiß, bald heiß, bald 
falt. Wo follen wir landen, wo treiben wir hin? Warım 
jauchzen wir manchmal ins Ungewiſſe?““ 


Mählich war ſie abgeklungen, ganz untergegangen im 
Schwall der Weltallrhythmen — die in eine Okarina von weher 
Seele hineingeſchluchzte, herzbrechende Weiſe. Als Jonathan zu— 
rückkam, fand er nur den toten Huhn vor. Er beweinte in ihm 
Wann, ſeinen Herrn. 








Lyriſches Portrait / von Julius Bab 
Aus den ‚Lyrifhen Portraits,, die bei ©. Fiſcher in Berlin 
erichienen Jind, ftehe hier zum fünfzehnten November 1912: 

Gerhart Hauptmann 

D ieweil am Weg ein Häuflein Kehricht lag, 
vermodernd Holz und tieriſch Totenbein, 
trat der Prophet hinzu und griff hinein. — 
Es war ein glühend blauer Sommertag. 


Die Jünger folgten ſtumpf in ſchwülem Trott, 
geſenkten Blicks, der argen Glut zum Raube. 

Nun ſtanden fie: Was ſuchſt du, Herr im Staube? 
was ſuchſt du, Herr, im Schutt? — „Ich ſuche Gott!“ 
Und ſiehe: aus dem wüſten Kehricht ſchwang 

ein weißer Falter taumelnd ſich ins Blau 

und leuchtete und ſtieg und ſtieg und zwang 

auf aller Augen zu entzückter Schau. 


Flog in den Glanz — flog noch — man ſah ihn nicht — 
doch alle Seelen flogen mit ins Licht. 
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Michael Kramer 


enn man an ſolchem Tage nicht bloß gratulieren, ſondern 

auch prophegeien darf, Jo ift es wahrſcheinlich nicht ein- 

mal ſchwer, au prophegeien, daß neben ‚Emanuel Quint‘ 
von Hauptmann? Werfen diefer ‚Michael Kramer‘ am längiten 
währen und wirken wird: neben dem Narren in Ehrifto der 
Narr in poll, neben dem Jüngling, der dieje trübe Erde durd) 
dag Licht Gottes erhellen will, der Greis, der die Unzulänglic)- 
feit dieſes Lebens durd die Vollkommenheit der Kunft, die Ge— 
brechlichfeit deg TSleilcheg Durch die Stärke des Geijtes überwinden 
wollte. Zwiſchen Quint und Kramer jchreitet oder ſchwankt die 
unabjehbare Schar der Männer und Frauen und Stinder, die 
diejer Jhöpferischhte Dichter unfrer Tage mehr als erdacht, nam- 
lid) wahr und wahrhaftig gezeugt hat, um eigentlich immer nur 
eind, immer dasjelbe zu Jagen. Quint und Siramer laffen fid) 
von Himmelstönen, mädtig und gelind, im Staube Juden und 
finden — und fehen ihre Beltimmung darin, mit diefen Himmels— 
tönen ihre mühjeligen und beladenen Brüder und Söhne zu er- 
quiden und zu erheben. Beide jcheitern, wie Hauptmanns 
‚Helden‘ alle irgendivie jcheitern. Darum find fie angebli gar 
feine ‚Helden‘. Man blide auf die fünfundzwanzig Arbeitsjahre 
eines fünfzigjährigen Daſeins zurüd und frage vor ihrem Er— 
trag, ob Hauptmann denn je die Abſicht gehabt Hat, einen Helden 
in jenem Sinne zu geftalten. Vielleicht war er gezwungen, durd) 
icheiternde Helden, durch unheldiiche Helden fein Weltbild auszu— 
drücken. Seinen maßgebenden, feinen wejentlichiten Dramen ge- 
bührt derjelbe Untertitel, den Jakob Waſſermanns jchönfter 
Roman trägt: (Kaſpar Haujer oder) Die Trägheit des Herzen. 
Die Trägheit des Herzens: in dies eine Wort ift die Not aller 
beffern Menſchen zuſammengefaßt. Die Trägheit des Herzens 
(der andern): daran verbluten die edlen von und. Daran ver— 
pluten die Weber, Slorian Geyer, Helene Krauſe, der Fuhrmann 
Henihel, Noje Bernd und ihre Geſchwiſter. Daran verblutet 
aud Arnold Kramer. Er wird don den Stöcken und Klötzen zu 
Zode gehegt. Wenn endlich geihehen ift, wovor ihn jein Vater 
nicht retten fonnte, dann ſpricht dieſer den Saß, der ein Schlüffel 
ift: „Ihr tatet dasſelbe dem Gottesſohn! Ihr tut es ihm heut wie 
dazumal!“ Den Gottesſohn im Erdenjohn auszugraben und don 
der Traurigkeit feines diegjeitigen auf die Tröftlichfeit ſeines jen- 
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jeitigen Schickſals zu verweiſen: dag iſt der Inhalt der tragiichen 
Werke Gerhart Hauptmanns, ſoviel er ihrer ſchuf, und von denen 
mich unter den Dramen ‚Michael Kramer‘ von jeher anı tiefften 
ergriffen hat, weil hier dag Leit- und Leidens- und Lebensthema 
des Dichters am klarſten und reinjten ausgeprägt ift. 

Aber freilich: aud hier iſt es ausgeprägt in einem Grade, 
daB es vergeblich um dem Anteil derer wirbt, die Kunſt nicht 
empfinden, wenn der Künftler bildet, ſondern erit, wenn er redet, 
alfo fein Künſtler ift. Der dritte Akt hat wieder, zum dritten 
Mal, verblüfft und erfältet, weil Hauptinanı nicht plafatiert, daß 
ev ung durd den grauenhaften Sammer menschlicher Verlaſſenheit 
au ergreifen gedenft. Er jagt beileibe nit: Seht, wie Ich Arnold 
ins eine, Michaline, die ihm Helfen will, ins andre Zimmer ſetze; 
jeht, wie vergeblicd) es ift, dem Nächſten, dein Bluts- und Geiſtes— 
nächſten wirklich nahe zu Jein, wie Wande ſelbſt zwiſchen Bruder 
ud Schweiter vagen; jeht, wie ihr blind und taub an einander 
vorüberraft! Das haben wir zu fühlen. Hauptmann jtellt es 
ohne pathetilche Betrachtſamkeit in einer Alltäglichfeit dar, mit 
deren Nadftheit ihre poetiſche Sinnbildlichkeit wächſt. Der vierte 
Akt wird dadurd, daß jeine feierliche Proſa im Rhythmus von 
untadeligen Verſen flingt, nur muſikaliſcher, wicht dichteriſch 
größer. Auf das Leben ift der Tod, auf den Krieg der Frieden, 
auf die Verdammtheit die Erlöfung gefolgt. Es gehört fi), daß 
der Dialog einen Slorienjchein bekommt, und daß es wie don einer 
unfichtbaren Orgel jchallt. Ihr ftiller Ton, wenn es das gibt, 
rührt an alle Weichheit unſrer Seele und müßte jogar eine harte 
ſchmelzen. Es ift eine von Hauptmann wunderbarften Ein— 
gebungen geweien, den funftlautern Krüppel Arnold Kramer 
auf der Bahre förmlich transparent werden zu laſſen. Er ftraplt 
einen Glanz aus, der nachträglich auch Michael Kramer aus einem 
Srübler, Erzieher und Kunftbaftler zu einem Künſtler mad. 
Wir gewähren dem Vater plößlich mehr Kredit, als ſelbſt Haupt- 
mann für ihn fordert. Es ift auf einmal, wie wenn der gefreue 
Wächter einer Tlanıme, die nicht in ihm ſelbſt lebte, von der er— 
loſchenen Tlamme einen Tunfen geerbt hätte. Der Prozeß, der 
meistens erſt nad) dem Hintritt von Dichtern beginnt: daß thre 
Seftalten Höher wachſen, als ihnen eigentlich zugedacht und zuzu— 
trauen war, jcheint bei Hauptmann jchon heute zu beginnen. Er 
wird zu jeinem fünfzigften Geburtstag mit außerordentlider 
Herzlichfeit geehrt. Aber wird er mehr geehrt, als er verdient? 
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Daß Barnowsky, der fih bisher von Hauptmann fernge- 
halten hat oder wohl fernhalten mußte, unter den zweiundzwanzig 
Dramen gerade dieſes ausgewählt Hat, zeugt von feinem Ge— 
ſchmack, aber aud) von jeinem Mut. Das dvieraftige Drama wechſelt 
in jedem Aft den Schauplaß, und das Kleine Theater hat feine 
Drehbühne. Der Regifjeur hatte alfo eine Dichtigfeit der Stim— 
mung gu erzeugen, die ih in den Zwiſchenakten nicht ver- 
flüchtigte. E3 gelang nit ganz. In Kramers Berliner Zimmer 
zeigt „die Ausſtattung nicht? Außergewöhnliches”, das Heikt: für 
einen Maler, der im Verlauf der Begebenheiten Profeſſor wird. 
Bei Barnowsky wäre fie nur fir einen Poſtaſſiſtenten nicht außer- 
gewöhnlich geweſen. Mutter Kramer hatte fih in Weſen und 
Habitus mehr dieſer Ausftattung ala dem Beruf oder der Berufen- 
heit ihres Mannes und ihrer beiden Kinder angepaßt. Bon die: 
jen war Maria Mayer (die man feit Jahren bei Reinhardt ver: 
mißt) rührend in der tiefen menschlichen Anſtändigkeit, dem wär— 
mend fraulichen Verſtändnis, in das ſich bei ihr Kunſtſehnſucht 
ohne Kunftbefähigung umgeſetzt Hat. Als ihr Bruder Arnold 
gab Herr Abel merkwürdigewweiſe eine Charge, namlidh einen 
Verwachſenen und jeine Verftodtheit, jeinen Disfant, ſeine 
Schrullen. Das alles gab er ohne Fehl. Nur dab ein Schau: 
Ipieler, der echt genialifche Anwandlungen Hat wie dieſer Abel, 
die ſeltene Gabe, funjtgejegnete Menfchen glaubhaft zu machen, 
nicht gerade bei einer jo wichtigen Gelegenheit unterdrüden follte. 
Sn der Sineipe war er ein Salt wie andre aud. Dan, 
fam der vierte Aft und mit ihm der Prüfftein fiir Albert Stein- 
rück. Bis dahin hatte er gehabt, wa3 Hauptmanns Kramer hat: 
die Mühſeligkeit der Artifulation, die gefiedevartige Spren- 
felung und Verwilderung der Barttradht, den verwunderten oder 
zornigen Blick durch und über die Brillengläfer, die Unnahbar- 
feit, die Strenge des Kunftempfindens, die Unjentimentalität 
eines wie ſelbſtverſtändlich gütigen Herzens. Ein durchaus deut- 
ſcher Mann, proteftantiich, ſpröde, ſchwerflüſſig und in alledem 
liebenswert, ftand vor und. Leider wuchs er nicht vor uns oder 
doc nicht Hoch genug. Der legte Aufſchwung blieb aus. Auch da 
war ſympathiſch, daß Steinrüd, in großer künſtleriſcher Ehrlich 
feit, nicht machte, Wwag er nicht hat. Aber wenn erwieſen ift, dal 
der Genuß, Michael Kramer‘ zu fehen und zu hören, fih am 
Ende in Andacht verwandeln kann, fo ift zu ſagen, daß wir ung 
hier mit einem Genuß begnügen mußten. 
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Das Theatergeihäft / von Mar Epitein 


Direktion Lothar? 


ine Direktion Lothar Hat es im wahren Sinne nie ge— 

geben. Es gab nur einen Schriftiteller Doktor Rudolph 

Zothar, der von irgendwelchen Leuten Hinz und herge- 
hoben wurde, und an deſſen ernitem Bewußtſein oder bewußtem 
Errit man mit Grund giweifeln durfte. Bei der Gründung var 
er von Doktor Ernft Weliſch abhängig, und als fich dieſer Fluger- 
weile von dem unruhigen Genoſſen bald zurüdgog, war er nicht 
weiter als ein Unterzeichner von Abmadungen, die ihm Ange— 
itellie und Freunde vorlegten. Sein wicdhtigfter Angeſtellter, mit 
dem er ununterbrochen arbeitete, war ſein Bureauchef Herr Arthur 
Günsburg. Ic habe über deſſen Tätigkeit in dieſer Zeitſchrift 
früher nit ungünstig geurteilt, obwohl ich die Schattenjeiten, 
von denen man ſprach, erwähnt Habe. Es iſt jedoch der Ordnung 
Halber feitzuftellen, daß unter der Hilfe dieſes Bureauchefs nicht 
nur dag Luſtſpielhaus, jondern aud die Sturfürftenoper von 
Moris und jet das Komödienhaus gelitten haben. Der Ge— 
rechtigkeit Halber will ich allerdings Hinzufügen, daß Günsburg 
feineswegs Für die Zujammenbrüde diejer drei Unternehmen 
allein verantwortlich zeichnet, daß vielmehr die Unbefonnenheiten 
der Direftoren erheblich mitgewvirft haben. Da man im Kreis 
der Eingeweihten Günzburg ſtets als den Leiter des Komödien— 
Haujes anjah, jo muß er es ſich gefallen laſſen, wenn man au 
jeinen Fähigkeiten, an die ich mit fo vielen andern geglaubt habe, 
ſtark zu zweifeln beginnt. 

Bor einem Jahr etiva fam Herr Doktor Lothar eines Tages 
au mir und bat mid), die Kriſe des Luſtſpielhauſes unter der 
Direktion Ziel dadurch zu beenden, daß ic) ihn Die Leitung des 
Luſtſpielhauſes verſchaffte; er Habe Geld genug und wolle Die 
vorhandenen Mitglieder übernehmen und Ziel ficherftellen. Sin 
Einverständnis mit dieſem Habe ich dann entjprechende VBerjude 
hei der Bolizeibehörde unternommen, die aber feinen Erfolg 
hatten, weil Herr Bolten-Baeder3 bereit3 Abſchlüſſe mit dem 
Eigentümer des Theaters hatte, die von der Polizei vejpeftiert 
wurden. Infolgedeſſen beivarb fih Rothar um die Direktion 
des Stleinen Theater, Da ihm diejes raumlih nicht gemügte, 
und wohl aud andre Schwierigkeiten beitanden, jo fand man 
ſchließlich den Ausweg, Daß Lothar dag Neue Operettentheater 
itbernehmen Jollte. Balfı Hatte zur Weiterführung dieſes Theaters 
feine rechte Neigung mehr. Nach den geringen Erfolgen des 
letzten Geihäftsjahres glaubte er, daß das von ihm gepflegte 
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Genre für abjehbare Zeit feine Erfolge mehr haben würde, und 
da er in demfelben Haufe nicht eine Veränderung der Kunſt— 
gattung vornehmen wollte, jo afzeptierte er das glänzend aus: 
jehende Angebot von Doftor Lothar und überließ dieſem das 
Theater. Palfi jelbit zog dann in die Kurfürſtenoper ein und 
wurde hier, obwohl er ſelbſt mehr Neigung hatte, in dem neuen 
Haufe Nevuen und Ausftattungsftüde zu geben, durch die Polizei 
gendtigt, die Mitglieder der Direktion Moris gu behalten, aljo 
in der laufenden Sailon weiter Opern zu ſpielen. Lothar aber 
Ichredte nicht davor zurüd, ein jahrelang al3 DOperettentheater 
geführtes Haus in ein Komödienhaus umzuwandeln. 

Sn den Beitreben, ich finanziell zu ftärfen, nahm er Ernſt 
Weliſch al3 feinen Gejellichafter auf. Cr hatte fi) wohl über Die 
Größe der Mittel, die ihm diejer zur Berfügung ftellen würde, 
erheblich getäuſcht. Er ſchloß zunächſt mit Palfi als dem alleinigen 
Eigentümer des Neuen Operettentheater3 einen Mietvertrag, 
den ich bereit3 früher bei Beiprehung der ganzen Grün— 
dung an dieſer Stelle mitgeteilt habe. Palfi bekam für die Auf: 
gabe des Theaters und die Meberlaffung des Mietsvertrages an 
Lothar, ſowie für die Uebergabe des gefamten Fundus eine Ab— 
findung von 250 000 Mark. Lothar hatte außerdem eine Miete 
von jährlid) 150 000 Mark zu zahlen, einen Betrag, der zwar 
nicht niedrig, aber aud) nicht außergewöhnlich hoch zu nennen 
it. Was den Fundus anlangt, jo betrug der Anſchaffungswert 
ungefähr joviel wie der Kaufpreis. Für denjenigen, Der weiter 
Operetten gab, war der Fundus natürlicd) auch gut gu verwenden; 
für Lothar war er zum großen Teil unbraudbar. Nach dent 
Bertrage mit Palfi hatte er 150 000 Mark in furzer Zeit zu 
zahlen, und er hat dieſe Summe tatlächlid) erlegt. Er hat dann 
Ipäter weitere 25 000 Mark und nod) einmal 40 000 Marf 
dadurch gezahlt, daß er in die Teitlegung des polizeilichen Sperr- 
fonds für Balfı willigte. Es find aljo recht erhebliche Beträge, 
die Lothar zunächſt aufgebradjt hat. 

Zothar hatte hiernach lediglich noch Betriebskapital zu 
ſchaffen, und da bei einem Luſtſpieltheater, das keinen großen 
Etat zu haben braucht, ein Betvag von 100 000 Mark ausreichend 
geweſen wäre, ſo konnte man einige Zeit die Lage und die Aus— 
ſichten dieſes Theaters günſtig beurteilen. Die grenzenloſe Un— 
vorſichtigkeit und geſchäftliche Verblendung Lothars hat aber alle 
vernünftigen Berechnungen über den Haufen geworfen. 

Der Fall Lothar iſt einer der traurigſten, den die Theater— 
geſchichte bisher geſehen hat. Selten hat jemand mit einer ſolchen 
faſt an Bosheit grenzenden Nachläſſigkeit ſeine Angelegenheiten 
und die feiner Geldgeber geführt, wie Doktor Rudolph Lothar, 
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der als Journaliſt jo oft Gelegenheit Hatte, an andern Leiftungen 
Kritif zu üben. Er hat von Mitgliedern große Summen er: 
Halten, und er hat diefe Summen in einer unglaubliden Weiſe 
verwendet und verſchwendet. Es wäre ihm durchaus möglid) ge- 
weten, den Betrieb anſtändig weiterzuführen, da er die don mir 
als erforderlich bezeichnete Summe von 100 000 Mark ſchließlich 
auch befommen hat. Aber nun beging er drei Torheiten. 

Die erite beitand darin, daß er mit einer bis ana Lächerliche 
arengenden Eilfertigfeit Stüde erivarb und Schauſpieler enga- 
gierte. Unter dieſen Stüden find zweifellos recht gute und auch 
jolche, mit denen man vorausfichtlid Erfolge erzielen fann. Aber 
Lothar hatte eben zu viel erworben und mußte nun große Be— 
träge an Verleger zahlen, oder bei Verlegern jchuldig bleiben. 
Auch unter jeinen Schauspielern waren brauchbare und gute, aber 
e8 waren ebenfall® zu viel. Lothar machte es wie mande 
Dominofpieler, die alle Steine faufen, damit der Gegner die 
Nummer nidt anjegen fann. Da3 gelingt manchmal, oft aber 
bleibt der Käufer auch mit feinen Steinen fiten. Ein Theater- 
direftor follte befonder3 in der eriten Satjon fein Spiel der Art 
verſuchen. Jetzt find dieſe — einundachtzig Mitglieder, die fi) nad) 
einem Engagement bei Lothar gejehnt und zum Teil jogar Geld 
dafür gegeben haben, ohne Stellung, und es ift nur zu hoffen, 
daß der Leiter der Theaterabteilung des Polizei-Präſidiums nit 
wiederum im Intereſſe der Bühnengenofjenihaft von den 
Bewerbern verlangt, ſie jollten, um eine Konzeſſion zu er- 
halten, daS Heer der Mitglieder übernehmen; daß überhaupt 
diefeg Verlangen, dag durchaus nit im eigentlichen Intereſſe 
des Thenterbetriebes liegt, nie mehr gejtellt und nur darauf 
gefehen wird, ob der neue Theaterleiter ein jolider, anjtändiger 
und fenntnigreiher Mann tft. 

Der zweite Umstand, der für Lothar verhängnisvoll wurde, 
war die Meinung, daß man das Theater umgeftalten müjje. Man 
mag über die künſtleriſche Vornehmheit des Frühern Operetten- 
theater3 denfen, wie man will: Tatjache tft, daß ſich das Bublifum 
in dem kitſchigen Rot-Gold jahrelang wohl gefühlt hat. Xothar 
ließ es num nicht bei einigen Fleinen Renovierungen beivenden, 
jondern er veränderte den Zuſchauerraum vollitändig und zum 
größten Nachteil des Haufe und ging hierfür eine Schuld von 
150000 Mark ein. Hierauf mußten natürlich gleichfalls 
Zahlungen geleijtet werden, und jo wurden außer den durd) 
Stückerwerbungen nötigen Ausgaben nicht nur die Betriebögelder 
aufgezehrt, jondern Lothar fing ſchon an, vecht erheblihe Schul- 
Sen zu machen. | | 

Schließlich kam noch ein dritter Umftand hinzu. Lothar 
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vedete fi ein, daß er in dent Haus billiger figen könne, wenn 
es ihm gehörte, wenn er alfo lediglich Hypothefenzinjen zu zahlen 
hätte. Palfi, deſſen Intereſſe inzwiſchen an andrer Stelle feit- 
gelegt ivar, Hatte gegen einen Kauf nichts einzuwenden und ſchloß 
mit Lothar einen Kaufvertrag, der allein 20 000 Marf Stempel- 
gebühr koſtete. Wegen der Sonftigen Durch dieſen Vertrag veran— 
laßten Steuern wird es wohl nod) eine Auseinanderjegung mit 
dem Fiskus geben. Eine Auflaffung hat natürlic) niemals jtatt- 
gefunden, da die entiprechenden Mittel hierzu nicht vorhanden 
waren, und da auch der gegenwärtige Hypothekenmarkt für ſolche 
Transaktionen wenig geeignet tft. 

Sch Habe hier in einer vorläufigen Beiprehung die Gründe 
des geihäftlihen Zuſammenbruchs der Direktion Lothar aus: 
einandergelegt. Eine genauere und abichließende Darftellung 
behalte ich mir vor. 

Die fünftleriichen Leiftungen Lothars find an feinen Miß— 
erfolgen nicht ſchuld. E3 war zwar höchſt überflüjfig, mit dein von 
Lothar ſelbſt als nicht Jehr wirfjam erfannten Stüd Mar Dreyerz 
anzufangen; der fünfzigſte Geburtstag Dreyerz rechtfertigt Dieje 
Wahl keineswegs. Bedenflih war ſchon die Aufführung Der 
‚yarin‘, bei der es ſich nicht nur um ein ſchlechtes Stüd, ſondern 
vor allem um eine gänzlich verfehlte Bejegung Handelt, die das 
ganze Stüde in Frage ftellte, und auf die alle Kundigen Lothar 
hingewiefen hatten. Aber dieje beiden Mißerfolge erklären nicht, 
daß Lothar Schon nad) einem Monat der Atem ausging, und daß 
er im erſten Erfolg — der ‚Generalsecke‘ von Rihard Skowronnek 
— jein Direftionsdafein aushauchte. Dem Schriftiteller Lothar 
hat ſtets das gefehlt, wa3 der Direktor bis zum Uebermaß be: 
jefien hat: die Bhantafie. Soweit er fürs Theater ſchreibt, Hat 
er ih im allgemeinen an fremde Gedanken und Erfindungen an- 
gelehnt und iſt jehr geihicft in der Verwertung, Bearbeitung und 
Heraußarbeitung wirfjamer Stüde und Motive. Als Direktor 
bejaß er eine blühende Einbildungsfraft. Er jchredte, zum Bei— 
ipiel, nicht davor zurüd, mir am frühen Morgen zu telephonieren, 
daß er das Königliche Opernhaus kaufen wolle. Es gab für ihn 
überhaupt fein Objekt, daS groß genug war, jeine weitgehenden 
Pläne zu befriedigen. Er bringt mit feiner unüberlegten Hand- 
lungsweiſe eine unendliche Berwirrung in unjre keineswegs er- 
freulihen Theaterzuftände, die man in diefem Jahr zu bejjern 
hoffte, Es wird der Anſpannung vieler Sträfte bedürfen, um den 
Kriegsguftand, den ung zwei oveſterreichiſch-ungariſche Theater— 
männer geſchaffen Haben, zu lokaliſieren. Jedenfalls ſteht eine 
Reihe wichtiger Aenderungen im berliner Theaterleben bevor. 
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Das Tagebuch einer Schaujpielerin / 
von Emil Lind 


„Mein Zweck Jollte fein, durch die jchleierlofe Bekanntgabe 
der ſehr wirflidden Nöte, Qualen und Enttäuſchungen, die eine 
Bühnenfünftlerin erleben muß — id fage: muß! — die ih am 
eigenen Leibe erfuhr, Zuſtände, Schäden, Uebel zu berichten, die 
dern deutſchen Theaterwefen nahezu allgemein eigen find, und da— 
durch meinen Gefährtinnen, die den Kampf führen, gu den andern 
cine neue Waffe liefern. 

Mein Pſeudonym iſt undurchdringlich. Troßdem aber und ob— 
gleich ich Hinter undurchſichtigem Vorhang jtehe, iſt eg mir in dem 
Augenblicke, in dem ich dieje Aufzeichnungen aus der Hand gebe, 
als würde ich nadft auf den offenen Markt gejtelt. Dennod: um 
unſere Not hinauszuſchreien, fei es getan.” 

| Aus dem Vorwort 
ine Paſtorstochter, von Natur energiſch, zielbewußt und 
egoiftilch, wird nad) dem plößliden Tode thres Baters 
und Freundes an der Seite einer unbedeutenden, gütigen 
Mutter ıns Leben geftellt. Zuerſt Xehrerin, beidet fie an dem 
Unterſchied zwiſchen deal und Wirklichkeit, zwiſchen Wejen 
und Syſtem de Unterrichts, zwilchen eigener Friſche und ſtum— 
pfem Berufsichliff der Stollegen, vor allem zwiſchen ihrem Streben 
nad individueller Arbeit und der Enge der Bureaufratie. Man 
ſieht: eine Begabung fürs Berfönliche. Sie geht von der Schule ab 
und, da Außere Umstände und innerer Trieb übereinjtimmen, 
zum Hort des Individualismus, zum Theater, Der Zufall gibt 
ihr als Berater und Freund den Chefvedafteur des Tiberalen 
Blattes der Stadt zur Seite, der ihr denn aud nad) Furger 
Lernzeit zu einen Engagement ang Theater devjelben Stadt ver— 
hilft. Dort iſt auch ihr Lehrer, ein alter, kluger Schaujpieler 
mit ſicherer Ausdrucksform, engagiert. Sie hat aljo daS jeltene 
Glück einer mern und äußern Stüße, außerdem ein fleines 
Vermögen, dag ihr die erften unerläßlichen Ausgaben geftattet. 
Sic dat Talent und Erfolg und ihr Meibtum twird geweckt durch 
die Liebe zu dem Freund und Berater, dem fie fi in freier Liebe 
hingibt. Ein Anfang, jollte man meinen, der ein vaſches Auf- 
jteigen, eine leichte Starriere verheißt, die alfo die Künſtlerin 
faum dor die Schwierigkeiten jtellen wird, welche die aus 
dem Vorort entnommenen Worte andeuten. Und dennod: fie 
fommen, fommen alle, die Hemmungen. Innere und äußere 
Injehtung, Not und Enttäufhung, Schande und Efel vor fid 
ſelbſt. Kunſtrauſch und Kraftbewußtſein. Selbftanflage und Ur- 
teil. In ihrer Liebe, die fie gegen Teibliche Verfuhungen immun 
machte, leidet fie Schiffbruch. Eine unheilbare Krankheit ent- 
fernt den Geliebten von ihr. Zur jelben Zeit, da fie das von ihm 
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erfährt, ift aud) ihr Eleines Vermögen zu Ende. Der Regiſſeur 
deutet an, daß er ich gezwungen ehe, ihre Rollen anders zu be— 
legen, wenn fie ſich nicht entjprechend kleiden fönne. Der Diveftor 
benutt ihre Notlage, um ihr Bett und Beſchäftigung anzutragen. 
Sie iſt mürbe und bereit. Bereit, weil ihre gefunde, ftarfe Sinn- 
lichkeit, ihr jerwelleg Bedürfnis, das jeit der Trennung von ihrem 
Geliebten darbt, nad) Befriedigung drangt. Ste ift bereit, den 
‚steund‘, der längit im Hintergrund lauert, zu empfangen. Nad) 
dem ersten den giweiten, und e3 iſt ein befonderes Glück, daß fie 
Ihon bei diejem zweiten, einem ältern Savalier, in deſſen ver- 
pfuſchtes Leben fie die Freude eines männlichen Sproffen trägt, 
eine, wenn aud) illegitime, doc Nichere Verjorgung für fi) und 
das Kind erreiht. Dazwiſchen Rollenftwdium, Arbeit und ſpär— 
liches Amüſement. Das find die Vorgänge des Romans von 
Helene Scharfenftein (der bei Nobert Lutz in Stuttgart er— 
ihienen iſiß . | 


Mit Miktvauen ging ich zu diefem Bud. Ich fürdtete Sen— 
jationen, billige Pathetif und Erhibitionigmus, verbrämt mit 
Lejefrühten aus dem ‚Theaterelend‘. Ganz ohne diefe Ingre— 
diengien geht es ja aud) nicht ab. Aber fie wirken nicht verſtim— 
mend, denn Helene Scharfenftein lebt, wandelt neben und, nit 
ung, Schreitet ftill beobadhtend dur Garderoben und Bühnen— 
raum, durchſchaut fi und ihre Kollegen, wirft ung Herz, Hirn 
und Eingeiveide auf den Tiſch: ecce homo. Und fie unterjcheidet 
ſcharf zwiſchen individueller und allgemeiner Not, um dennod) 
al3 Urſache für alle Nöte eines zu erfennen: da3 Milieu. Das 
Milten lockt, bödert, ſchmeichelt, ängftigt, krallt fic ein, zerfleiſcht, 
Ihafft Glanz und Glück und Elend. Es fordert ſtets alles und 
gibt oft nur wenig. Der Einzelne ift machtlos diefem Moloch 
gegenüber — alfo: Zuſammenſchluß! 

Und diefem Streben gilt de3 Buches beiter Zeil. Nicht Die 
in fetter Zeit mehr und mehr gehörten Klagen über das Theater— 
elend an fich ergreifen, Jondern: wie ſich diejeg Elend in die ge- 
heimften Hergendnewen, in die legten Gehirngzellen drängt und 
den Menſchen um und umwandelt, wie Diejenigen, die dad Milieu 
ihaffen, aud) darunter leiden, wie alle Faktoren — Publikum, 
Dichter, Kritik, Direktor, Regiſſeur, Schaufpieler und wieder 
Publikum — einen eivigen Kreis bilden, ewig don einander ab— 
hängig, ewig gegen einander gerichtet. Und diejen Kreis zu durch— 
brechen, ruft Helene Scharfenitein den Staat an. und die Städte 
und die Solidarität der Kollegen. Ein Schrei nad) Organijation 
durchklingt, Taut und leife, daS ganze Bud. Organifation gegen 
unverhältnismäßige materielle Anſprüche des Publikums, gegen 
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die Lüſte und Aingerechtigfeiten de Direktors, gegen die maßlofe 
Eitelkeit und geringe Selbitfritif der Stollegen, gegen das ge- 
ringe Verantwortlichfeitsgefühl der Kritif. 

Iſt Dies Buch erdacht oder erlebt? Der Praktiker enticheidet 
fich für da3 Erlebnis. Cinjeitigfeiten, falfche Berallgemeinerung, 
zeichnerische Verfürzungen, pſychologiſche Sprünge erflären ſich 
aus der fomprimierten Form. Der erfte Teil, die Zeit vor dem 
Theater, ift wohl retrofpeftiv entftanden, denn dort finden fid) 
mande Ausdrücke und Erwägungen, die dem Wortihag und 
Sedanfenfreis einer reifern Zeit, ja teiliweile dem Theater: 
inilieu entnommen find. Die Biürhnenlaufbahn aber 1ft durd)- 
febt und durchbebt, wenn die Verfaſſerin auch durch ihre Ichrift- 
itellertiche Begabung oft eine Diftanz zu ihrem ınomentanen Er- 
lebnis gewinnt, die in der Regel erſt das Nachſchaffen erzeugt. 
In ihr Liegt ziverfellos die Gabe, zu Handeln, und das Handeln 
zu beobachten. Ste bietet damit den Typus der intellektuellen 
stiinftlerin, für den ihr Repertoire Zeugnis ablegt. Kür einen 
erdachten Noman wäre aud der Schluß nicht möglid. Dieſes 
raſche Aufgeben der ſehnſüchtig erftrebten Karriere, dieſes vajche 
Verflühtigen der Energie, dieſes raſche Sichverlieren in die ‚Ver: 
jorgung‘ wäre ein ſolcher Kunſtfehler, daß ihn fi nur dag Leben 
erlauben darf. Mehr als all dies zeugt für die Echtheit ein ge- 
joilfer, oft ungewollter Theaterjavgon, ein Gedantenpatho3, dag, 
wenn nicht erlebt, unnachahmlich ift. Dieſes innere Pathos 
Durchzittert ihr Weſen und Wollen. Dieſes innere Pathos ift die 
Jueignung an die Slollegen, iſt der wütende Schmerz der Ent- 
jagenden, iſt die Poeſie dieſes Hartflaren Buches. 

Was bedeutende Staatsmänner und Soziologen geraten 
haben, was weitblickende und opferfreudige Schauſpieler erſtreben 
(gar oft verlaſſen von den eigenen Berufsgenoſſen): die Orga— 
niſation — hier ſchreit ein Einzelſchickſal darnach und lehrt auch 
für dieſen perſönlichſten Beruf, daß das Glück des Individuums 
von der Kraft der Maſſe abhängig iſt. Alle die Energien, die 
der Kampf ums tägliche Brot und um das Handwerkszeug ver— 
braucht, werden dem Schaffen entzogen, einzelne Teile des Or— 
ganismus werden ausgeſchaltet, die fanatiſche Konzentration, die 
Quelle der Intuition, iſt abgeleitet oder verſchüttet. Die Sinne 
werden ſtumpf und träge, und der Künſtler wird zum Hand— 
werker, der die gewonnenen techniſchen Fertigkeiten kalt und un— 
froh abhaſpelt. | 

Der Künftler ift der Sinnenmenſch kat’ exochen. Dieſes 
Uebermaß von ſinnlicher Begabung tft Urgrund feines Schaffen 
und feiner Lebensauffaſſung. Er Hat das Recht, für ſich andre 
Geſetze zu beanſpruchen als die bürgerliche Welt (die ja übrigens 
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ebenjo viele ‚Srrungen‘ aufieift, wie auch Helene Scharfenjtein 
ergöglich ſchildert) — Gejeße, die jeinem Wejen und Milteu an- 
gepaßt find. Es iſt ficher ein größerer Sammer, wenn ein aejthe- 
tiſcher Wert verloren geht, als wenn ein menschlicher Körper von 
einem Paſcha migbraudt wird. Ein heroiſcher Kunftdrang wird 
auch das Martyrium der Proftitution nit ſcheuen, wenn wahr: 
haft fünftlerifhe Werte daraus entitehen können. Es iſt wich— 
tiger, die göttergleihe Sungfrau Iphigenie ganz zu jheinen, als 
ſeeliſch oder körperlich Sungfrau zu jein. Aber wird jo vielleicht 
bei einem Weſen durch Martyrium ein ephemeres Kunſtwerk ge— 
Ihaffen: Hunderte werden durd) eben dies Martyrium don ihrem 
Wege abgedrängt. Sei es, Daß fie ich und die Welt enttäuſchen 
und ihnen nur Efel vor fid) jelbit bleibt, der ihre Begabung auf- 
zehrt, jei e3, daß fie, in ihrem Innerſten brüchig geworden, dies 
auf die Arbeit übertragen. „Nur Charaktere Schaffen dauernde 
Werte”, jagt Hans von Marees. Und Yang verdirbt den 
Charakter. Auch den fünftlerifchen. Geldimangel (oder Geld— 
liebe) ift oft der Wegweiler zum Trivialen. Die Folgen: 
Konzeiitonen, zSeigheiten, wohliges Behagen am leichten Bei— 
fall der allzu Urteilsloſen. Zivang verdirbt den Charakter. Hier 
treffen Ethik und Nefthetif zuſammen. Tür beide ift die Frei— 
heit der Berjönlichfeit der Inbegriff ihrer Forderungen. Dies iſt 
der Bol, wo Moral und Kunst ſich treffen. Bon den matertelliten 
Forderungen des Tages zu dem Nebelreich der ‚aejthetifchen Welt: 
auffaffung‘ ift nur ein Schritt. Man wird ja noch für Halb ver- 
rückt oder zum mindeſten für einen Tagedieb gehalten, wenn 
man dieſes Wort ausſpricht, und dennod muß don Hier aus, vom 
Gedanken aus, die Welt erobert werden. „Leidenschaft iſt der 
Schlüffel zur Welt“, ruft Goethe. Mit Xeidenihaft, in Wort 
und Tat, ungehindert von Geſpött und Hohn, ınuß der Welt 
Kunftgefühl aufgedrängt werden, wie Hygiene, müſſen von un? 
Götter gepredigt werden, wie andre ihren Gott verfünden. Erit 
wenn die Allgemeinheit von Kunftgefühl durchtränkt tft, wird te 
fünjtlerifche Angelegenheiten als ihre eigenen betrachten und be- 
Handeln. Eine Organifation aller Künſtlermenſchen aber würde 
uns eine neue weltumfpannende Nation haften: die Kunſt. Bis 
dahin wird fie ftet3 Sache einiger Weniger, wird fie jtet$ bloß 
Tülfel für die Mußeftunden der Welt bilden. Und bis dahin 
werden Bücher, die der Kunft von der andern Seite zu Hilfe 
fommen, ftet3 willfommen jein. 

Dies ift daS Buch der Schaufpielerin. Dies ift der Kampf 
der Schauspielerin gegen dag Zwangs-Dirnentum. Wer ſchreibt 
das Bud) des Schaufpielers, der an der Seichtheit des Geſchmacks 
verblutet? Wer jchreibt daS Buch der geiftigen Proftitution?. 
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Carl Hagemann / von Arthur Safheim 


ie Soztetäre des Deutſchen Schaujpielhaujeg in Hamburg 
D und die andern alten Gardiſten dieſer Bühne vertreten 

das konſervative Prinzip. Das Schauſpielhaus ſoll im 
Sinne der finanziellen Wohlfahrt und im Geiſte des Barons von 
Berger geleitet werden. Herr Doktor Hagemann aber kommt 
von der Literatur her, von Buchbeſprechungen und Theater— 
kritiken, und will Künſtler ſein. Er will nicht ein ſchnödes 
Amüſiertheater: er will ein Kulturtheater leiten und verteidigt 
ſein hartnäckiges Eintreten für Eulenberg, Dehmel, Strindberg, 
Schnitzler und Wilde. Die Sozietäre und alten Gardiſten 
ſprechen vom Bergerſchen Erbe und vom Burgtheater des Nor— 
dens, die Leute um Hagemann von moderner Regie, von mo— 
dernen, komplizierten Menſchen. 

Prinzipiell bin ich für Hagemann. Er hat ſich mit hoher 
Anſpannung ſeiner Kraft brav und weislich gehalten. Hat ſein 
oberhauptlich Amt dazu benußt, für manchen Dichter einzutreten; 
und ich finde durchaus nicht, daß er für jehr viele eingetreten ift. 
Den Regifleur Hagemann habe ich oft angreifen müflen. Denn 
er bringt zwar viel Sejchäftigfeit, Fleiß, intelleftuelle Beharrlich— 
feit mit; Bremmftoff und Energie Hat er — Phantafte und Sinn- 
fichfeit fehlen. Er felbft und jeine Adepten halten jeine Regie— 
werte für faftilche Offenbarungen. Mir jchtenen fie einfad) Kon— 
ſtruktionen, die gefeftigt find Durch einen Dogmatifchen und präten- 
tiöfen Nationalismus. Immerhin, e8 mußte ein Regiſſeur nad) 
Hamburg kommen, der allgemeinverftändlich fagte: Ihr Lieben 
Leute — ich brauche Feine großen Kanonen, feine Schawjpieler 
von anno Barnay, feine heulenden Bojen, Nebelſignale, Teno— 
rıften und unnatürlich verrenften jeunes premiers. Ich brauche 
jeeliich junge Darfteller, weiche, bieglame Menſchen. Und er be- 
ganıı zu importieren: Gutes und Schlechtes, Schwächliches und 
Intereſſantes. So tauchten neben den herrſchſüchtigen und tradi- 
tionelen Schaujpielern von ehedem die neuen auf. Die kluge 
Sompromißlerin Elijabeth Schneider, die klare und feine Elja 
Balery, der gewifjenhafte und differenzierte Hermann Wlad), die 
jeelenlo3-mondäne Paula Silten und die elementare, disharmo— 
ntiche, ganz befondere Baula Pierftorff. . 

Hagemann vermag e3 nicht, Tradition und Stilifierung 
gegen einander außzugleihen, aus Individualitäten und Regie: 
puppen eine höhere Einheit, eine Erfüllung zu formen. Mit et— 
linden Schaufpielern altern Datums fann er überhaupt nicht ar- 
beiten. Denn übermenjhlid und überirdiſch ift ihr Glaube an 
eingehämmerte Rollen und Stüde von Reliquienfraft. Manches 
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Fach wird nicht neu beſetzt, weil der eine und andre Darfteller 
aus ſehr äußerlihen Gründen allzufeft im Sattel hockt. Wenn 
man erfährt, daß der Karren mit aller Macht zurüd joll, daß der 
DireftorHtegiffeur feinen Sozietäven noch zu radifal war und 
ihnen jemand erwünſcht tft, der repräfentieren fann, im übrigen 
aber den Mund hält — da mödhte man „Eljen Hagemann!” 
rufen, ihn nicht nah Budapeſt oder Mannheim ziehen lafjen. 
Mag er zchnmal ein Schreibtiichregijjeur fein: ex ift wenigſtens 
fein Wahrzeichen der alten Herrlichkeit. Mag er ein mäßiger 
Literat jein; er fennt wenigſtens die neue Sehnſucht, wenn er fie 
Ihon nicht erlebt Hat. Man verzeiht ihm die ‚Adnfrau‘ um 
Herbert Eulenbergs und Auguſt Strinddergs willen, von denen 
ih mir namentlich den Schweden auch nod) jehr viel anders in— 
Iaeniert denfen fann. Man verzeiht ihm, daß er Sich von Jonder- 
baren Schwärmern den deutſchen Stanislawski nennen läßt; 
während er doc) nicht mit jenem gottbegnadeten Bühnentaftifer 
gemein Hat. Stanislawski, Reinhardt, Baffermann, Schildfraut, 
Weingartner wollen nicht Künftler fein. Ste find es. Sie geben 
wunderwirkende Energien ab: es ringt fich von ihnen los. Sie 
erleiden ihr Künſtlertum. 

Carl Hagemann ift ein redhtichaffener geijtiger Arbeiter. 
Sein beites Attribut ift fein eigener Wille. Sein Starrfinn. Der 
ihm den Mut gegeben hat, wider die Flafftihe Linie der Frau 
Ellmenreich zu hadern, die beängftigend echte Komteſſe Julie des 
Fräulein Pierſtorff gegen die Anſprüche der einflußreichen 
Blumenthal-Schaufpielerin Fräulein Clfinger durchzuſetzen. Der 
ihn auf der andern Seite zwingt, Erdachtes an Stelle des Er— 
lebten zu ſetzen, Menſchen wie Drahtpuppen zu behandeln. Ge— 
ſtaltende Innenregie verwechſelt er mit Flosfeln, geometriſchen 
Späßen und Architektenmätzchen. Er, der regiekundige Geometer. 

Aber die Damen und Herren vom hohen Rate wiſſen ſelbſt 
nicht, was fie wollen. Einige hoffen auf die handfeſte, gutbürger— 
Tide Spielleitung Mer Ottos und auf die Fluge, an Berger 
orientierte Regie Mar Montord. Sie wünjchen fi des fernern 
einen fünftlerifhen LXeiter, der garnichts vom Theater veritehen, 
aber fräftig und außerft vornehm repräjentieren joll. Andre 
träumen von Otto Brahm, Paul Schlenther, Mar Marterfteig, 
Ferdinand Gregori. Die Brahm-Bartei beiteht aus Ludwig 
Brahm, die Marterfteig:Partei aus Adele Dore, die Schlenther- 
Richtung aus ein paar Hamburger Kritifern. Daneben nennt man 
Alexander von Gleichen-Kußwurm und den Hofrat Otto aus 
Bremen. Item, es Tarın jchön werden. 

Heute mehr denn je verdienen es die Schaufpieler, dag man 
auch ihr Recht wahrnimmt. Gerade heute, wo man Jo feit an die 


910 


alleinſeligmachende Kunſt de3 Regiſſeurs glaubt. Ich Habe e8 im— 
mer beklagt, daß Herrn Doktor Hagemann vor ſeiner Gottähnlich— 
keit nicht bange wird. Daß er in der Tat geglaubt hat, aus großen 
Komödianten und aus echten Schauſpielern Schachfiguren machen 
zu können. Angenommen ſelbſt — und er, der überzeugte Re— 
giſſeur muß es ja annehmen — der Schauſpieler ſei nur ein 
Kunſtmittel: ſo iſt er eben ein höchſt lebendiges Kunſtmittel, 
dem man nicht mit purer Theorie beikommen kann. 
Ich wollte, es wäre Friede auf Erden. 


E——— ———————— ——— 
Seelings Bau / von Robert Breuer 


9, wie wir den Zujchauerraum jeßt jehen, ganz Konſtruk— 
tion und Notwendigkeit, wirft er einen beinahe monu— 
mentalen Rhythmus. Leider lauert ihm eine Gefahr: 

Ceeling will ihn polychrom behandeln.” Diejeg wurde hier nad) 
der Beſichtigung des Rohbaus geichrieben. Inzwiſchen iſt das 
Haus nun fertig geworden; und e3 bleibt feitzuftellen, daß der 
charlottenburger Stadtbaumeilter Die Gefahr des Zuviel ge— 
mieden hat. Freilich, um deſto ergiebiger dem Zuwenig zu ver- 
fallen. Vielmehr: es it fein Zuwenig an Materie, was ung 
ängftigt; es mangelt an Form, an Nusdrud, an Charafter. Die 
Langeweile geipenftert. Man friert. Pompejaniſch, wie Seeling 
e3 anfangs wollte, wäre es gewiß nicht gegangen. ber Lehm 
ift für ein Theater auch nicht die richtige Stimmung. Schade, 
Seeling hat fih nicht zur Selbiterfenntnis überwinden fünnen: 
daß er nämlid) ein ausgezeichneter Grundrißlöſer und Techniker 
iit; daß ihm aber das Gefühl für das Detail mangelt. Man fann 
nicht jagen, daß ex fein Architekt ſei; wer die häßliche Epidermis 
fortzudenfen vermag, fieht in der Ganzheit der Mafjen und der 
Raumbildungen beinahe etwas wie arditeftoniiche Genialität. 
ber eben dieje Epidermis: dieje lahıne Scyhinfeliade der Außen— 
fronten; diefe Säulen, die ohne Baſis ftehen; diefe Bandorna- 
mente, die PBfeilerfapitäle deuten ſollen; diefe Duadratur der 
großen Rundbogenfenfter, die ſich als Normalmaß aufgedrängt, 
aber nirgends fonft an dem Gebäude ein Echo findet; dieſe Blaftif, 
die feine Runftionen erfüllt; diefe Laternen, die mit threm ſchä— 
bigen Schtvarzbled) die Türen verftellen — da3 alles laßt feine rechte 
Sreudigfeit an der prinzipiell gemandten Löſung des Haus— 
förper3 auffommen. Und im Innern: die gewaltige Kaſſenhalle, 
Die weniger großen Foyers, die Treppenhäujer — alles (den Zu- 
ihauerraum inbegriffen) gähnt und lähmt, ftatt zu überwältigen. 
Bleibt allein der Troft: es ift wenigſtens Plab da, ganz gemeiner 
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Plag! Vielleicht, wenn der charlottenburger Etat das einmal er- 
laubt und Geeling zu dem richtigen Grad der Eigenliebe gefom- 
men iſt, läßt jich die gute, aber verfchüttete Anlage des Hauſes 
klären und jteigern. 
oJ 
Von Hartmann und PBalfı/ 

| von Fritz Sacobjohn 


S cd grüße das Deutiche Opernhaus in Charlottenburg. Es 
iſt außerlid) und innerlid ganz neu. hm fehlt jede 
Tradition, aber jeine Leute find friſch an Arbeitsfraft 
und jung an Jahren. Außerdem hat e8 eine Gründungsge— 
Ihichte, die wie ein modernes Märchen flingt, und dabei doch 
jeßt, wo das Werf vollendet ijt, jo ungeheuer einfach erjeint. 
Bir find es ja in GroßsBerlin nicht mehr gewöhnt, daß ein 
Zheater in geſchäftlich fihern, vielleicht jogar einwandsfreien 
Formen auftritt, gejchweige denn ein Opernhaus. Die jüngfte 
Vergangenheit lehrt es, und die nahe Zufunft fann eg wieder be- 
weiſen. Hier aber haben einige Fluge, weitausfhauende Geiſter 
auf breiter Baſis ein Haus gebaut, haben eine Organiſation ge- 
Schaffen, die Vertrauen erweckt und erwecken darf. Noch nicht zivei 
Sahre iſt es her, daß eine Umfrage an die Bewohner Groß: 
Berlins das Bedürfnis für ein Volks-Opernhaus Feititellte, etwas 
über ein Sahr tft es her, daß die Stadtgemeinde Charlottenburg 
als Bauherrin den eriten Spatenftid tun konnte, und Heute 
ſtrömen die Abonnenten aus dem ganzen großen Berlin hinetn, 
um den ‚Fidelio' in durchaus würdiger Faſſung zu genießen. Es 
tft eine kulturhiſtoriſche Tat von unabjehdbaren ideellen Folgen 
für die Volkserziehung. Dieſer Bau iſt eine direfte Sortjegung 
Wagnerſcher Kunftforderungen mit den Modifizierungen, die 
Durch die Praxis, die Erfahrung und den Fortſchritt geboten find. 
Als ein künſtleriſches Wahrzeichen des geeinigten Berlin fteht 
dieſes Volfshaus da, als das erſte fihtbare Reſultat des Zweck— 
verbandes. Und für die Männer, die an jeiner Spike Stehen, mag 
e3 eine ſchöne Befriedigung fein, daß es ein der ernſten Kunſt 
gewidmetes Merk tft, das den Anfang macht. | 
Dieſes ſomit in feinen Tendenzen untadelige Unternehmen 
hat auch mit feiner Cröffnung-Vorftellung gezeigt, daß Theorie 
und Praxis hier eine glückliche Vereinigung eingegangen Jind. 
Bei Berüdfihtigung diefer Tatſache darf nicht vergeſſen werden, 
daß es heutzutage ſicher leichter ift, ein Opernhaus zu erbauen, 
als darin anftändige Vorftellungen zu leiften. Tür gute Geld 
fann man gut einfaufen. Im all des Deutfhen Opermhanies 
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tt alles Bühnentehnifhe nad den neuelten Erfahrungen kon— 
ftruiert, der Zuhörer-Raum ift für feine außerordentlihe Größe 
(zweitaujenddreihundert Perſonen faßt er) von gedäampfter Feſt— 
fichfeit und überrafhend anheimelnder Atmoſphäre erfüllt; Die 
Akuſtik muß allerdings noch forrigiert werden, und für eine et— 
was fplendidere Ausgeitaltung einiger Nebenräume wird es wohl 
noch Nahbewilligungen geben. Wichtiger aber ift, daß der Geiſt, 
der von der Bühne herab zu ſpüren war, für die Zukunft Diejer 
Dper alles Gute erhoffen läßt. Ber Künftlern tft ja ihr Marft- 
wert meiltens fein Maßſtab für die Qualität ihrer Leiftungen, 
und ohne einen energiſchen Führer ift die beite Schar in ihrer 
Sejamtheit oft nichts wert. Der unter einer Zahl von fünfzig 
Bewerbern ausgewählte Diveftor des Deutichen Opernhaufes ift 
Georg Hartmann. Er ift den weiteiten Kreifen Berlins big jest 
gänzlich unbekannt; und don der legten Stätte jeiner Wirkſam— 
feit, von der Kruppftadt Efien, geht ihm nicht gerade ein ſchallen— 
der Auf voraus. Sch geitehe, daß ınir der Mann ſchon wegen 
diejer beiden Fakten ſympathiſch var, bevor ich Selegenheit Hatte, 
feine fünftleriihen Dualitäten fennen zu leınen. Wir brauchen 
feine ‚Größen‘ und feine Leute von Ruf' an diejer Stätte. Sie 
ſollen feine Lorbeern mitbringen (auf denen es fi jo Schon 
ruhen läßt), jondern fie jollen fie fich bei uns erwerben. Das gilt 
jowohl für den Direktor, wie für die Mitglieder. 

Nach dem ‚Fidelio‘ zu urteilen, geht in dem neuen Haus vor 
allem ein guter Mufifgeift um. Eine gefunde, finnfällige Aus⸗ 
arbeitung des Werkes ohne Mätzchen und neumodiſche Zutaten 
war unverkennbar. Auf die Verdeutlichung des tief ergreifenden, 
ethiſchen Gehalts kam es bei der ſchauſpieleriſchen Ausgeſtaltung 
an, und glücklich war die didaktiſche Geberde getroffen, die auf 
die breite Maſſe vornehmlich wirken ſoll, ohne daß man in Pe— 
danterie verfallen war. Man ſieht, daß Georg Hartmann eine 
gefeſtigte Kunſtanſchauung hat, und daß er, wie es auch dem 
Charakter des ganzen Unternehmens entſpricht, kein Mann des 
Experimentierens iſt. Er dürfte ſich auf dem Boden der deut— 
ſchen klaſſiſchen und romantiſchen Oper vornehmlich heimiſch 
fühlen und ſeinen Ehrgeiz darein ſetzen, bis zum Freiwerden 
Wagners die bedeutendſten Werke dieſer Gattung in anſtändiger 
Form herauszubringen. Er kommt von ſoliden Stadttheatern des 
Reichs, und die Leiſtungen der neuen Bühne werden von dieſem 
ſoliden, bürgerlichen Geiſt erfüllt ſein. Seine Marſchroute ſcheint 
ſomit feſt abgegrenzt. Umſo angenehmer wollen wir überraſcht 
ſein, wenn er abſeits vom Programm einige Abſtecher ins Land 
der modernen Produktion machen und allmählich das urſprüng— 
liche Niveau überſchreiten ſollte. 
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Die Künſtler des Deutſchen Opernhaufes bilden ein jtati= 
liches Enfemble, der Zahl nad). Hoffen wir, daß es der Qualität 
nad) nicht zu viele Nieten aufweift. Much hier fallt die Abweſen— 
heit etifettierter Größen und Stard angenehm auf. Die Jugend iſt 
vorherrfchend, und was fi) im ‚Sidelio‘ zeigen durfte, war jo- 
gar über Erwarten gute Jugend. Bon den drei foordinierten 
Rapellmeistern Waghalter, Moerife und Straffelt, war dem jungen 
Ignatz Waghalter die Eröffnungs-Vorftellung zugefallen. Er 
[eitete fie mit dem Elan, der feinem grundmufifaliichen Wejen 
eigen tft, und mit der Sicherheit des geborenen Kapellmeiſters, deu 
einige Unstimmigkeiten nicht aus der Faſſung bringen fünnen. 
Mit der großen LeonorenOuverture holte er fih einen beredhtigten 
Ertra-Erfolg. Er wurde don einem Orcefter unterftügt, wie es 
jo ausgeglichen bei einer erften Borftellung nod nicht gehört 
wurde. Die Violinen, mit Wladislaw Waghalter an der Spiße, 
iiberhaupt der ganze Streichförper entwidelt bereits eine über- 
raſchende Wärme, und unter den Blech- und Holzbläſern ſcheinen 
Tirtuofen ihrer Inſtrumente zu fiten. Die Leiftungen der 
Soliften waren ungleid. Elſa Bland iſt keineswegs eine ideale 
Vertreterin der Leonore; eine ſcharfe Höhe und unausgeglichene 
Mittellage ftörten den Gefamteindrud. Auch als Schaujpielerin 
fehlt ihr die überzeugende Warme, die von innen fommt. Der 
Floreſtan des Alerander Kirchner ift noch unfertig; der Sänger 
verfügt aber zweifellos über jchönes, bildungsfähiges Material. 
Recht gemütlich war der bourgeoiſe Teil der Aufführung, vepräjen- 
tiert dur Peter Lordmann, Mizzi Fink und Bruno Werner. 
Eine vollfommene Leiftung, die über dag Niveau ragte, war der 
Don Pizarro von Earl Braun. Der Schwarze Baß des bay— 
reuther Hagen fonnte in den Wutausbrüdhen des ‚öſewichts 
ichwelgen, daß man feine Sreude an ihm hatte; dabei gelang ihm, 
ohne die fonft üblichen Webertreibungen, eine ſcharfe Charafteriftik. 

Es war ein überrafchend guter Anfang. Wenn e3 jo fort: 
geht, wird hier endlich die Lücke außgefüllt, die bis jegt in unjerm 
Dpernleben geflafft hat, wird das Ziel erreicht werden: der brei— 
ten Maffe für wenig Geld anftändige Aufführungen guter Opern 
zu bieten. , 

Bei Balfi wurde mit vielen Mühen ein tote Kind zur Welt 
gebracht: ‚König Harlefin‘ von dem Engländer George Clutſam. 
Wenn dieſes Werk nicht Schon durch die Muſik gerichtet ware — 
der Tert hätte es fiher erſchlagen. Rudolf Lothars Buch nennt 
ſich Maskenſpiel. Es will zeigen, wie alled Leben Scherz und 
Schein ift, und wie über alles Getriebe der Welt verflärend Die 
Liebe den Sieg erringt. Harlefin fpielt mit den realen Begriffen 
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Sangball. Er gelangt durch Mord zur Königsmacht, ſpielt mit 
ihr vor verfammeltem Bolf und verhöhnt fie, verhöhnt den 
stönigsgedanfen als einen ſchwarzen Ritter, der nur eine leere, . 
dröhnende Rüftung ift. Nach diefer Eekenntnis fehrt er in Die 
Arme jeiner Colombine zurück, mit den Worten: „Mein ewig 
Reich ift meine Colombine. Ueberall gibt es Enden und Grenze, 
nur in der Liebe nit. Wenn man vor Liebe ftirbt, beginnt man 
erſt zu leben.” Dies der Grundgedanfe, der durch ſophiſtiſch— 
philoſophiſche Abſchwenkungen in das Gebiet allgemein-gültig 
jein jollender Lebensregeln nod) erläutert wird. Diejer ſpröde 
Stoff erweist fih in der Form, die ihm Lothar gegeben hat, für 
eine Dper als durchaus ungeeignet. Die Symbole gewinnen Fein 
Leben, Hinter dem Spiel wird der Ernft und die Abficht nicht 
flar, und die Berdeutlihung der dem Werf zugrunde liegenden 
Idee iſt keineswegs gelungen. | 

Der Komponift Hat wenigſtens injofern einiges Erquidliche 
aus jenem Vorwurf geihöpft, als er die breite Epif und das ab— 
ſeits des Nealen Liegende in jeiner Muſik zu Anfang weich er- 
klingen ließ. Er untermalt und illuſtriert mit einem leer und 
dünn klingenden Orcheſter die Reden der Geſtalten, ohne ihnen 
mit ſeinen Tönen Leben einhauchen zu können. Mit einer pſeudo— 
ſezeſſioniſtiſchen Technik giebt er ihnen einige Themen mit, Die 
nur das Aeußerliche nachmalen und nichts andres als Clichés 
ſind. Seine abgehackten, kurzen Motive werden garnicht weiter— 
entwickelt; es iſt eine ganz naive Nachmalerei, die kalt und nüch— 
tern wirkt. Einige aparte Klangwirkungen ſind zu regiſtrieren; 
dafür hämmern aber wahre Orgien don Quintenreihen und. 
ee Häßlichkeitskombinationen den Hörer bis zur Bewußt— 

ofigfeit. 

In der Kurfürſten-Oper brachte man unter Palfis Regie die- 
jen armen ‚König Harlefin‘ ſchlecht und recht heraus. Mehr 
Ichlecht als reddit. Das Orceiter unter Fritz Cortolezis anfeuern- 
der Zeitung Jpielte wenigfteng richtig. Dagegen mühten fich Die 
Sänger im Kampf gegen dieje abjolut ungejanglide Partitur 
vergebend. Am meiften Stimme und Kultur konnten nod Ida 
Salden als Colombine und von Zawilowski als Tankred zeigen, 
ohne fh damit Shmpathien zu verihaffen. Geradezu kata— 
ftrophal war der König Harlefin. Selbit bei Berüdfihtigung der 
außergewöhnlichen Schwierigkeiten diefer Bartie leiſtete ich Willy 
Merkel an falſchem Singen und gaumiger Tongebung fo viel, daß 
es eine Qual ivar, ihm zuzuhören. 

Ich aber frage mid), was den Direktor Viktor Palfi wohl 
veranlagt Haben mag, den ‚König Harlefin‘ von George Elutfam 
aufzuführen. 
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Sehsmal Triſtan und Iſolde / 
von Alfred Bolgar 
er junge Graf Emile de Dageroſſe-Poureyſac Tiebte die 
Muſik. Richard Wagner hielt er für eine gottähnliche 
Eriheinune. Er fagte: „Bitte, überlegen Sie einmal! 
Der Holländer und Tannhäuſer und Lohengrin. Genug, was? 
Nun, jebt fommt nod) eine ganz geringfügige Kleinigfeit dazın 
Der Nibelungenring! Vier ungeheure Muſikquadern. Zehn bei— 
ſpielloſe Akte. So. Haben Sie das mit dem Gedanken um— 
ſpannt? Jetzt fügen Sie Hinzu, s'il vous plait: Die Meiſter— 
ſinger! Sie allein ſchon ausreichend für ein Lebenswerk. Und 
den Triſtan! Und Parſifal! Und die Dichtungen zu all’ dem! 
Und zehn Bande theoretiicher Schriften! Nie dageweſenes Flarjtes 
Erfaſſen der Kunſtgiele bei blindeſter Sicherheit der ſchöpferiſchen 
Inſtinkte. Und die riefenhafte organijatoriiche Arbeit. Und die 
viejenhafte Tatigfeit amı Theater. Und die riejenhafte päda— 
nogische Arbeit an Den Künſtlern. Und Politik und Liebesge— 
nuß und Kapellmeiſterei und gigantische Geldnot und aufzehvende 
Freundſchaften und aufzehrende Feindſchaften und Liebe und 
Kinder! Man Steht faſſungslos. Seit Gott die Welt edierte, er: 
ſchien nichts Gewaltigeres mehr als Richard Wagners Werf und 
Leben!“ So ſprach er in jungen Jahren. Später redete er 

kühler. Seine Ekſtaſe fiel ein wenig vom Fleiſche. 

Der Graf pflegte ſeine Theatereindrücke mit ein paar tuge- 
buchartigen Notizen feftzuhalten. Im Laufe einiger Jahre hörte 
er ſechsmal das Mufifdrama ‚Tristan und Iſolde‘. Darüber iſt 
in jeinen Aufzeichnungen folgendes vermerkt. 

* 


— Heute ;; Zriftan‘, Ich war allein in der Loge. Ich jah 
eine Menge schöner X Frauen. Ich ſah fie, ich hörte fie, ich roch ie. 
Wenn der erfte Klarinettiſt nichts zu tun hatte, zeigte er jeinem 
Sitznachbar, den Fagottbläſer, objzöne Anſichtskarten. Sch konnte 
ſie durch mein Zeißglas mitanſchauen. Der Fagottiſ bog ſich 
vor Lachen, während er das Inſtrument krampfhaft im are 
hielt und feinen Bart Hineinpuftete . . . Die ſchöne Frau Krie— 
Huber war im Theater, Mit einem Ulanenrittineifter. Ste trug 
ein türkisblaues, tief ausgeſchnittenes Kleid. Manchmal ſchloß 
ſie wie entrückt die Augen. Der Rittmeiſter hielt die ſeinen offen. 
Er war rot im Geſicht und leckte ſich nervös die Lippen, als hätte 
er Durſt. Ich könnte dieſe Frau lieben, trotzdem je nicht mehr 
jung iſt. ee. hat die aufreigende, ein bißchen faule ı Süßigkeit der 
Ueberreife. Ich liebe den Frauenkörper um den ſchon ein ganz 
leiſer Hauch von Verweſung iſt ... Ich könnte auch die kleine 
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Komteſſe Padendorf lieben, nit faire, jondern Anne, Die 
herbe, ſchmale, mit den ſchattigen Mundwinfeln ... . Obzwar 
auch Claire... Sie hat etwas Hungriges in thren Augen, dag 
dein, der hineinfieht, angenehmes Herzklopfen madt .. . Ic 
war ganz allein in meiner Loge und fühlte mich jehr einjam. Oft 
famen mir die Tränen. Ic ertappte mich dabei, wie ich den 
Samt der Bogenbrüftung ftreielte. Für ein geliebteg Weſen 


leiden zu dürfen, muß wunderſchön ſein . . . Bücher find tot, 
Menden langweilig, Freunde Feinde... Ich will inorgen 
aufs Land .. . Aber was joll ich eigentlid) dort? Ich kann mir 


nicht entlaufen. Ich ertrinfe in meinem eigenen Herzen; in dem 
Meer von Sehnſucht, daS darin Ihwillt. Heute im Iheater 
jpürte ich feine Flut. Sch ſehne mich nicht nad) dem Seliebt- 
werden, ich jehne mich, lieben zu können . . . Uebrigens darf ich 
nicht vergefjen, diejen Stlarinettiften, ich glaube: Waczef heißt 
der Kerl, beim Direftor anzuzeigen. So ein Vieh! 

* 


— Triſtan (mit E. als Saft). Was für ein Werk! Dit es 
zu begreifen, daß eine Menſchen Seele in ſolche Tiefen der Em— 
prindung langen fonnte? ! Wie einen flammenden Baubertranf, 
ans Herzblut, Tranen und Nevvenjaft gemengt, Tchlürft man e2. 
Nie hab’ ich das Wunder diefer Muſik feliger und Jchmerzlicher 
empfunden. Mir Ihren, daß alles taub ringsherum, und ich Der 
einzige, der hörte. Mein Schickſal, zur Erhabenheit gefteigert, 
hörte ich . .. Marianne! Ich ſah did) auf deinem fleinen Kut- 
Ihierwagen, bla vor kindiſcher Luſt und Erregung. Sch be- 
neidete Die Pferdchen, die mit dir durch den ‚Zügel verbunden 
waren und den Nud deiner geliebten Hand ſpüren durften . . . 
Heute im Theater war es wie Erlöfung von innern Spannungen. 
Ich ſah meinem Leid in Auge. Ich ftürgte mich in meine Sehn- 
ſucht wie in eine wonnige raufchende Tiefe, deren Grund nie zu 
erreihen iſt . . Das Orcelter ift einzig! Man müßte unauf- 
hörlich den Menſchen dieſer Stadt in die Ohren brüllen, welchen 
Schatz fie an ihrem Orcheſter Haben. Die Br. Hatte Gebärden von 
unvergeßlicher Großartigfeit und Stilechtheit. Man kann nichts 
Würdigeres jehen als den E., wenn er Iſolden entgegentritt. 
Nichts Ergreifenderes hören, als das brünftige und vergüdte 
Klagen feines Begehrens nad) der geliebten Frau . ... Daß es 
ein Werk wie ‚Triftan und Sfolde‘ gibt, fann mit allem Sammer 
des Daſeins verjöhnen. nn 


— Der Diener brachte mird, als ich in die Loge trat. Nur 
die zwei Worte auf einer Vifitentarte: „Neun Uhr. . :*: Zwei 
Stunden alfo mußte ih es im Theater aushalten, bei. ‚Triften 
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und Iſolde‘. Sch litt Höllenqualen. So ſchal, leblos, falt, kon— 
ſtruiert, gemeſſen, akademiſch alles! Ich machte mir acht kleine 
Quadrätchen auf ein Stück Papier und ſchraffierte ſie langſam 
aus. Für jede Viertelſtunde, die ih warten mußte, eins ... 
Wie armſelig iſt die beſte Kunſt in zu enger Nachbarſchaft des 
Lebens! Mir kam die Br. ſo häßlich vor, und ihre tragiſch aus— 
geſpannten Arme, dieſe pathetiſchen Schreie der Gliedmaßen, 
ſchienen mir im äußerſten Maß lächerlich und unwahr. Beſon— 
ders, da es einem Menſchen wie dein E. galt, dieſer Schwer— 
athletennatur mit Dem Nommandoton eine Maurerpoliers. 
Künſtlich Ihren mir alle: Spiel, Mufif, Dichtung. Alles: 
Theater; in des Wortes unjauberfter und nüchternfter Bedeutung. 
Zum Schaum aufgepeitichter Falter Miſchmaſch aus Lettern und 
Notenköpfen . . . Sch hörte immerfort den anbetungswürdigen 
fleinen Gaſſenhauer, den jie gejtern auf unfern Abendſpaziergang, 
zum Vierteltakt verarbeitet, vor ſich hin getrallert . . . Nach dem 
eriten Akt Floh ich, Franf vor Ungeduld, außerftande, dem larmen- 
den mechanischen Spielverf auf der Bühne audy) nur die Fleinfte 
Aufwerflamfeit zu ſchenken . . . Armſelige Menſchen, die darin 
ein Currogat für verwehrte Luſt und Leidenschaft de3 Lebens 
finden! Ich gehe nie wieder zu ‚Triſtan und Iſolde'. 


— Ich war mit Marianne bei ‚Triftan‘. Seit langer Zeit 
wieder einmal hörte ich Die geliebte Mut. Mir war wehmütig 
und weich zumute. Nach zwei Akten ware ich gern gegangen. 
Marianne wollte bleiben. Sie war jehr ergriffen und ftreichelte 
meine Hand. Süße Treundin! Sie war ganz verſunken im 
Hören und ſchien jo bleich und erregt wie damal3, als id) fie das 
erſte Mal fah, auf dem Bod des Kutichterwägeldeng. Ich ftörte 
ſie nicht in ihrer Vergauberung . . . Se öfter ich den Text höre, 
deſto gewaltſamer fommt er mir vor. Auch die Mufif beſteht nicht 
durchaus. ch entdede ſchwulſtige, dicke Stellen in ihr und pathe— 
tiihe Langivierigkeiten. Weberdies war es ziemlih Heiß Am 
Theater. Im Mai empfindet man e8 ſchon als eine rechte Zu— 
mutung, vier Stunden lang in einem mit Menfchen vollgepfropf- 
ten Raum auszuharren ... Ich möchte in einem einjamen, 
dunklen Wirtshausgarten auf dem Lande fein. Ein Windleudter 
auf dem Tiſch und ein Krug Pilfener Bier. Und zurüdgelehnt 
ligen, eine ftarfe Zigarre im Mund und gar nichts denken und 
gar nichts Hören und gar nichts ſprechen und die Einjamfeit, die 
Einſamkeit außfoften! ... Es muß ſchön fein, als Teilnehmer 
einer Nordpolfahrt, am Abend, tauſend Meilen weit von be 
wohnten Zonen, mit wenigen tapfern Männern um den Ziich zu 
fiten und draußen den undurdpdringlihen Wall von E13 und 
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Kalte zu willen, und freundſchaftlich über vielerlei Dinge des 
Lebens Worte zu tauſchen und Erinnerungen! . . . Dder ich 
möchte im Urwald mit einem Negerhäuptling zujammentreffen, 
und es jollte nad) kurzem Beiſammenſein einen Afford geben 
zivilen meinen fultivierten und feinen primitiven Menſchlich— 
feiten ... Sch mödte um ein Lagerfeuer mit Kameraden 
hoden, Todesangft und Ichredliche Neugier im Herzen und willen, 
daß morgen früh die Schladt geichlagen wiw . . . Ich möchte 
in der Galerie einer fremden Stadt fißen und Sammlungen von 
Stihen durchblättern; wenn ich fertig bin, nähert ſich ein ſchwei— 
gender Diener und bringt neue Bande... . Sch möchte Lehrer 
jein, bei einem oder zwei hübſchen aufgewedten Knaben, die au 
meinen Lippen bangen, wenn ich ihnen von heroijchen und groß: 
artigen Dingen erzähle... . „Himmliſch!“ jagte Marianne und 
Tränen braden ihre Stimme. Die Br. verbeugte ſich frampfhart 
lächelnd, während ihr gewaltiger Bırjen haftig und lärmend Atem 
pumbte. Ä 
* 

— Wieder bei ‚Triitan‘. Sch werde mid) al3 Abonnent be— 
Ihweren über diejes Abjpielen der Wagner-DOpern. Warum jo 
jelten frangöfiihe Spieloper? Ich Tiebe den ‚Trijtan‘ gewiß; 
aber wenn ich ihn zu oft hinter einander höre, geht mir das 
ftundenlange Geſchmachte doch auf die Nerven, 

* 


— Um ſechs Uhr begleitete ih Marianne zur Bahn. Sie 
war jehr lieb. Werde ich fie jemals wiederjehen? ... Sch fuhr 
dann in die Oper. ‚Triſtan und Iſolde‘. Welch ein Bert! Man 
fann feine artiftilche Neife und Vollkommenheit gar nieht hoch 
genug einſchätzen. Vie das alles equilidriert und ausgemellen und 
gegliedert ift! Wie jorgfältig die Vorbereitung und Durchführung 
der dramatischen Klimax! Wie jparjaın und Flug Die Ausnützung 
der Menſchen! Alles iſt Schon an diefem Werf. Und gewiſſer— 
maßen gleihgewichtet: die Liebe, der Tod, die Entfagung, die 
Freundſchaft, die Treue. Ich leſe in der Bartitur mit und fühle 
nich wohl und genieße. Und jtaune, wie viel Neues es in ihr 
immer noch zu entdeden gibt. Dieje eigentümlich rhythmiſierten 
llebergänge vor der berühmten E3-Dur-Stelle des zweiten Akttes 
ind von einer myſtiſchen Originalität und Kühnheit jonder- 
gleichen. Sch ernenne fie zu meiner Lieblingsftelle . . . Mas für 
cin praftiiches Genie der Meifter war! Während des ganzen drit- 
ten Altes gibt er feiner Iſolde nicht? zu tun, damit fie für den 
ſchweren Schluß, den ‚Liebestod‘, ausgeruht und bei voller 
Stimme fein mag... . In der Loge nebenan ſaß Frau Rrie- 
huber. Mit einem Oberleutnant von der Sanität. Mein Gott, 
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man wird halt nicht jünger; und lernt, ſich bejcheiden. Sie trug 


ein tief ausgeſchnittenes, ſtahlblaues Kleid. 


Mir kam es vor, 


als ob ſie unter ihrem Lorgnon-Binocle ein wenig zu mir her— 


überichiele . 


. Nous verrons! 





Aus einem Novellenband, der unter dem Titel ‚Hiob' bei 
Albert Zangen in München erjcheint. 





Rundfehau 


Rede auf Culenberg 


Sie ift von Kurt Wolff und in 
der Literarhiſtoriſchen Geſellſchaft 
Bonn gehalten worden. Einige 
Profeſſoren haben nachher mit dem 
Finger gedroht, und Frau ©. Litz— 
mann bat das Schlußwort ge- 
Iproden: „Herbert Eulenbergs 
Dramen erſcheinen mir wie über— 
reich veranlagte, zu großen 
Schickſalen beſtimmte, aber zu 
früh geborene Kinder, die fremd 
und ſchwankend im hellen Licht 
des Tages ſtehen, weil ihnen nicht 
Zeit gelaſſen wurde, im Dunkel 
zu reifen.“ 

Aber das macht nichts weiter 
aus, der Ton Kurt Wolffs iſt 
ſtärker und jubelt dieſe ſtirnrun— 
zelnden Bedenken hinweg mit 
ſeiner ſympathiſchen Begeiſterung. 
Und die macht auch den Mark der 
Rede aus. Weil ſie zeigt, wie 
ſehr Eulenbergs Brandgeſchoſſe 
unſre Generation getroffen und 
in Feuer geſteckt haben, weil ſie 
zeigt, daß Eulenberg nicht mehr 
als ein Fremder in den Dunkel— 
kammern unſrer Zeit herumirrt, 
ſondern feſtlich empfangen wird 
mit Vivat, Hurrah und Böller— 
ſchüſſen. So iſt dieſe Rede, blau— 
äugig, feſtlich erregt, hat Guirlan— 
den und weiße Mädchen und klingt 
wieder von Begrüßungsrufen und 
Saluten. 

Es wird nun Leute geben, die 
ihr gerade dieſes verübeln werden, 
weil ſie lieber was für das Semi— 
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nar oder die Kritik hätten. Nun 
iſt aber — meine ich — Herbert 
Eulenberg ſchon ſo viel kritiſiert 
worden und hat ſich nicht beſſern 
wollen, daß es doch wirklich an 
der Zeit war, wenn ſympathiſche 
Begeilterung ihn einmal grüßte. 
Dana und nah den ‚Scatten- 
bildern‘ und den gleichzeitigen 
VUraufführungen wird das grollende 
Bild: Bulenberg, der VBerfannte, 
ausgelöiht werden müſſen. Und 
daS kann nur einen jeden bon 
uns erfreuen. 

Im einzelnen freilid glaube ich 
faunm, dab das Grundgefühl 
Sulenbergien Erlebens und Ge— 
ſtaltens „die Enttäufhung durch 
die Wirklichkeit” ift. Und glaube 
auch nit, daß Emanuel von 
Treuchtlingen in ‚Alles um Liebe‘ 
der iſt, der allein nicht liebt. In 
diefer Komödie fordernder umd 
opfernder Liebe jchlingt dieſer 
unheimlich große Diener (eine Der 
größten Geſtalten Eulenbergſcher 
Kunſt) um dieſe vielen Ichs das 
Band der dienenden Liebe, der 
Liebe zur ganzen Menſchheit. Es 
iſt Okonomie, daß er im Mittel— 
punkt ſteht: er iſt der am meiſten 
Liebende, keineswegs der nicht 
Liebende. Und ich glaube auch 
keineswegs, daß das Schickſal der 
Kinder des Vincenz in ‚les um 
Geld‘ jenjeits der Geldatmoipbäre 
zun Reifen gebradt wird und 
aufallsiveife den armen Vincenz 
trifft. „Mlles um Geld” — alſo auch 


die Kinder Titus und Suſanne. 
„Wie falich haben wir wieder ſpe— 
fuliert, Caffian, und Seelen ver- 
fauft und vertaufcht, als feien es 
Bleigruben und Tonwaren. Ich 
habe nur um meiner Rinder willen 
mih danach abgehebt Wie ein 
Ichledter Renner. Über auch Sie 
haben mir feinen Danf dafür ge— 
wußt”, erfennt Vincenz felber. 
Diefe drei Anmerfungen mögen 
als Kritif gelten. Da3 andre der 
Rede iſt nicht Fritifierbar, zuerſt 
mweil es Begeifterung, zuzweit weil 
e3 ſympathiſch ift. 
Oscar Maurus Fontana 
Die Ahrgrafen 
Die ‚Ahrgrafen‘ des Herrn Baul 
Sr. Evers, zwei recht unerzogene 
süunglinge — der Dichter ſagt: 
Buben — und deren nicht minder 
ungebärdiger Herr Bapa verſichern 
uns in bier Nften und einem 
Vorſpiel unermüdlich, daß fie die 
rauhen, tollen und wundervoll 
biderben Ahrgrafen find. Daß 
fe fi nichts gefallen Taffen, 
aber au garnidts! Und von 
dieſen Pfefferfäden zu Ahrweiler! 
Hurra hoh! Leider bleibt es bei 
diefen VBerfiderungen. Es gejchieh! 
nichts. Die beiden ‚Buben‘ find 
Zmillinge und haben ein Ver— 
hängni3, das in einem Kaſten liegt. 
Der Mutter Teſtament. Sie hat 
— ter heiß, warum?! — darin 
beitimmt, daß einer der beiden 
Bifchof von Cöln, der andre Gatte 
jeiner fchönen Bafe Bonicetta mwer- 
ven ſoll. Begreiflichermweife iſt bei- 
ven das Zweite lieber. Hierüber er- 
zahlt man fih zwei weitere Afte 
lang allerlei Erbauliches, aber e3 
gejdieht nichts. Endlich kannte 
eine irgendwie Verwandte (aus 
der ‚Sippe‘, jagt der Dichter) auf 
die jehr einfache Löfung des Prob— 
lems: Nachaufehen, was in dem 
Zejtament jtehbt. Da der Schlüffel 
achtlos herumliegt, ijt die Sache 
nicht jo Schwierig. Ihrem geliebten 
Kraffto verſchafft fie fo einen 
Einblid. Aber es nübt ihn nichts, 
daß er fih zum Ehemann beftimmt 
ftebt, denn er muB jebt erfahren, 


daß feine Baje den Bruder liebt. 
Run — mir find im legten Akt — 
fönnte ein Drama beginnen. 
Bruder Wil iſt wegen einer ſehr 
unflaren Mordgeſchichte von den 
Ahrweilern vor Gericht geitellt. 
Cine völlig fonfufe und unwahr— 
fcheinlide Verhandlung fördert 
feine Unſchuld zu Tage Bruder 
Kraffto ftirbt recht unmotiviert an 
einem Schlaganfall und löft damit 
einfach, aber gründlich jeden Kon— 
flift. Das Teitament hat cı zu— 
bor verbrannt. 
DramatifierteXeihbibliothef. Ein 
Noman von Leontine von Winter- 
feld ijt zu Grunde gelegt. Ihr 
Verleger hat die Sade angerührt, 
ein betriebiam dilettierender frü- 
herer Oberfirchenrat hat fie geför— 
dert und das ſchweriner Hoftheater 
hat — eine große Anitrengung um 
einen fleinen Gegenjtand — da3 
unbraucdbare Stüd, glänzend aus— 
geitattet, herausgebracht. Die 
Bühnenbilder waren wundervoll. 
Regie und Enfemble litten unter 
der unmögliden Aufgabe Ber 
beite Echaufpieler fann uns das 
Kerlchen nit ſympathiſch macden, 
das Ständig brüllt: Sch bin ein 
Ahrgraf! Ahrgraf! Ahrgraf! und 
bor jedem Konflift al3 echter Jäm— 
merling — „ih kann nicht“ — 
flüchtet. Das Talent des Autors 
beiteht darin, Brotpelte und Ma- 
Ichinennicht zu fhonen. Frühlings: 
morgen, Herbitabend, Mondichein, 
Ritterfaal, Sturm - ein eilt! Man 
mochte ihn für den Geijt der feligen 
Bile- Pfeiffer halten, die dieſes 
Merf ihres Epigonen belächelte. 
Sm übrigen hat das fchiweriner 
Hoftheater eine Tradition zu 
wahren und dreihundertjedhzig- 
taufend Mark Zuſchuß. 
Hermann Strauss-Olsen 


Die Hermannsſchlacht 

Kleiſts ,Hermannsſchlacht' ist von 
jeher mein Lieblingzftüd geweſen. 
Sie war das erite Drama, dag ich 
auf der Bühne fah, und bat meine 
Leidenſchaft fürs Theater entſchie— 
den. Man ſaß als Obertertianer auf 
dem vierten Rang des hannover 
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verichen Hoftheaters und glaubte 
an Vollkommenheit und fejtliche 
Feier. Und nod) wenn ich heute an 
diefe, ſicherlich erbärmlich hinge— 
ſchluderte, Aufführung denke, ſcheint 
es mir, als ob damals alle Furien 
entfeffelt waren, al3 ob aus müh— 
ſam gebandigten Gefühlen ein 
Rachebrand aufitieg, der Fluren 
verheerte und Weltberrichaften zu 
Arche legte. Es iſt ein Schaufpiel 
ohne gleichen, wie in Diefem Drama, 
das der abgründigite Hab geboren 
hat, ein Heroismus der Objeltivi- 
tät, eine Wut der Geredtigfeiti 
waltet, die einem wahrhaft welt- 
rihterlichen Yorne Freunde und 
Feinde reif werden läßt. Urtriebe 
Ihaumen auf, aber das Auge 
bleibt falt. Bis an die Wurzeln 
werden die Handlungen ausge— 
graben, und patriotifche Helden- 
taten find ebenſo Abitufungen des 
Egoismus, mie Barteihader und 
Stammesgezänt. Währendcs aber 
ver Egoismus des Römers ilt, die 
perfönlidhe Ehre zu wahren, damit 
die des Staates gewahrt bleibt, iſt es 
der Egoismus Des Deutjchen, den 
Staat zu wahren, damit die perjön- 
liche Ehre gewahrt bleibt. Varus 
jtirbt mit den Worten: „Rom, 
wenn Du fäallft, wie ich, was willſt 
Du mehr!" Fuſt und Armin aber, 
als e3 gilt, den Feind zu töten, 
geraten felbft an einander, meil 
feiner demandern Race und Ruhm 
gönnt. In diefer Szene, die des— 
wegen auch von allen Aleiltbio- 
graphen als Heinlid und über- 
tlüffig abgetan wird, überjchlagen 
ih die Leidenſchaften in ihre lebte 
Ronfequenz. Batriotifcher Haß tit 
dag Wolluftgefühl einer perfönlichen 
Rache. Und der zweite Gipfel tit, 
als in Thusnelda beleidigte Eitel- 
feit und Frauenmwürde zu einer 
Raſerei aufbrechen, die den Räuber 
bor die Zahne der Bären wirft. 
Die Barbarei der Vorzeit jteht 
auf, und der eigene Damon jpringt 
den Menſchen in ven Naden. 

Sm SKönigliden Schauspielhaus 
hatte man diefe Szene geitrichen. 
In dem doch Mmahrbaftig redt- 
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glaubigen Hoftheater zu Hannover 
wurde fie gejpielt. An vieles Hat 
man fi) gewöhnt, aber weiter geht 
es nit. Wenn der Rückſicht auf 
Hofdamen und mildblütige Ka— 
vetten das Haupt einer Dichtung 
geopfert wird — wie follten Muskeln 
und Glieder heil bleiben! Die 
pibchologischen Linien wurden fort- 
gewicht, und aus einem Drama, 
in dem die Leidenjchaft des Haſſes 
per Kälte realpolitiſcherBerechnung 
dämoniſche Brutalität gibt, murde 
ein patriotifcher film, für Volksſchu— 
len bearbeitet nad) Motiven von The- 
odor Körner. ber wen folltees in 
einer Zeit, in der die Schantlojigfeit 
fo weit gebt, daß man die eigene 
Vergangenheit offiziell bei hellem 
Tage auf öffentlichen Straßen dent 
Film preisgibt — wen jollte e3 da 
noch wundern, daß die Germanen 
in einer von Photographen geitellte 
Chladtreihe au die Rampe mar- 
tchieren und dem Barden ſchwerter— 
klirrend nacdbrüllen! Aus dem 
Ehor der Barden iſt daS Harfen- 
melodram eines Lothario geworden, 
und Die Dialoge Werden Kino— 
effeften zuliebe kurzentſchloſſen um— 
geitellt. Aber man will der Aera 
Lindau Ehre maden Man mil 
Harakterifieren. Undnun muß man 
fehen, wie Herr Sommeritorff und 
Herr Beifendörfer al3 Armin und 
Ventidius fich politifch umlauern. 
Diejes verräterifche Augenblin— 
zeln, diefer heimliche Hohn, Diele 
abgebrochenen Worte und ſüßenHöf— 
lichfeitsbeteuerungen! Den kleinſten 
Spreder Hat der Trieb ergiffen, 
den ineinandergeſchachtelten Vers 
auseinanderzuſchachteln undihn mit 
dogierenden Geſten pedantifch klar— 
zulegen. Pathos ſoll ihnen niemand 
mehr vorwerfen. Aber was bedeutet 
das alles gegen die heroiſchen An— 
ſtrengungen der Frau Willig, aus 
ſich eine jugendlichenaive Thus— 
nelda zu machen, oder gegen die 
Verſuche des Herrn Karl Vogt, zu 
gehen, ohne umzufallen, zu ſprechen, 
ohne anzuſtoßen! Die Mißwirtſchaft 
im Schauſpielhauſe kann nur durch 
Radikalmaßregeln bekämpft wer— 


den. Die Preſſe müßte zu jtolg ſein, 
fih von Herrn von Hülfen dadurd) 
milde gegen feine Leiſtungen 
jtimmen zu lafjeı, daß fie von ihm 
eine Boritellung geſchenkt nimmt, 
um fie zu Gunjten der Wohlfahrt3- 
faffe ihres Standesvereins fir 


ſchweres Geld ans Publikum zu 
berfaufen. Ste müßte das König— 
fie Schaufpielhaus aus den Kunſt— 
teil in den Hofbericht vertreiben 
und das Abgeordnetenhaus gegen 


Die frivole Verfchleuderung reicher 
Geldmittel mobil machen. ber 
jolange Sunftreporter größerer 
Blätter in den fahmen Kanzlei— 
Dienern, Die unter dent Namen 
Nesper und Mrndt über die Bühne 
ſtöhnen, ihr ganz natürlih Eben— 
bild verehren, wird ein Bonfott 
ausſichtslos jein und das Schau— 
ipielbaus Das bleiben, mas e3 ilt!: 
eine nationale Schmach. 
Herbert Jhering 








Püßnenvertried 
Neue Werke 


Ernſt Hardt: Schirin und Ger: 
traude, Komödie. 

Rudolf Hirihberg - Jura umd 
Richard Rieß: Die Erziehung zur 
Mutter, Romödie. (Drei-Masken- 
Verlag). 

Richard Rieß: Der eivige Has, 
Drama. (Drei-Masken-Verlag). 

Philipp Weihand und Hans 
Hübner: Der große Moment, Poſſe, 
Muftf von Theo NRuppredt. (Ru- 
binverlag). 


Annaßmen 


Euripides: Hippolyto3, bearbeitet 
bon Kurt Mühfam. Berlin, Th. 
i. d. Königgräßerftr. 

Guftaf af Geijerftam: Der große 
und der fleine Klaus, Dramatitche 
Märchen. Oldenburg, Hofth. 

Karl Sulius Rodemann: Grenzvi— 
fitation, Schwank. Franffurt am 
Main, Antimes TB. 

Benno Sternberg und »Joſeph 


Diener: Die Schöne Erzellenz, 
Operette. Cöln, Opernhaus. (Ahn 
& Simrock). 


Eduard Studen: Merlins Geburt, 


Myfterium. (Felix Bloch Erben). 


Urauffüßrungen 
1) von deutſchen Tramen 
21.10. Wilhelm Hagen, Karl 
drei und Joſef M. Jurinek: Das 
jüngſte Gericht, Dreiaftig. Schwank. 
Nandshut, Stadtth. 
31. 10. Robert Saudef und 
Alfred Halm: Graf Pepi, Drei- 
aftiges Schipl. Hamburg, Thalia: 


theater. (Ahn & Simrock). 

1. 11. Albert Baul: Falſche 
Karten, Vieraktiges Schipl. (Be— 
arbeitung des Schaujpiels ur 


Triburg und Rodegg'. Meiningen, 
Hofth. 

2.11. Robert Wach: Die un— 
jihtbare Krone, Vieraftiges Hiito- 
riſches Schipl. Frankfurt a. O., 
Stadtth. 

. 11. Baul Fr. Evers: Die Ahr— 
grafen, Schaufpiel in vier Alten und 
einem Borjpiel. Schwerin, Hofth. 

6. 11. Max Dreyer: Die Frau 
des Rommandeurs, Schipl. Stutt- 
gart, Hofth. 

10. 11. Georg Fernandes: Der 
Großmogul, Schſpl. Brieg, Stadith. 
3) aus fremden Spraden 

Georges Duhamel: Im Schatten 
der Standbilder, Drama. Baris, 
Ddeon. 

Baul Gavault: Die Idee der 
Françoiſe, Dreiaktiges Schſpl. Ba«- 
ris, Renaiſſance. 
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Paul Hervieu: Bagatelle, Drei- 
aftige Komödie. Bari, Comedie. 
Franz Molnar: Das Märchen 


bon Wolf, Ein Spiel in bier 
Bildern. Budapeſt, Magyar Szin- 
bag. .(Comoedia). 


Ludomin von Rögydi: Medufe, 
Bhantaftiihde Oper, Tert von Ce— 
zary Jellenta. Warſchau, Opernhs. 

Willy und Docquois: La petite 
Jasmin, Drei Akte. Paris, Im— 
périal. 


Jubiläen 


Magdalena: 25, Berlin, Kleines 
Zheater. 


Deutſche Dramen 
im Ausland 


‚Das Buch einer Frau‘ don 
Lothar. Schmidt, mit den Der 
Snprefario Schurmann foeben eine 
Tournee duch Holland und Belgien 
gemacht bat, wird nun auch tn 
holländiſcher Sprache gefpielt wer- 
den. Ferner gelangt das Schau: 
fpiel in Rußland, England und 
Amerifa zur Aufführung. (Eduard 
Bloch). 

Der Schwanf ‚Die fchwarze 
Sand‘ von Hans Hübner kommt 
vennadgitt am Grand Theätre 
Amjterdam zur Aufführung. 

(Rubinverlag). 


Meue Bücher 


Das Deutide Theater-Adreßbuch 
1512-13, das Jahrbuch des deutfchen 
Bühnenvereins, iſt auch dieſes 
Jahr, im zweiten Jahrgang, mit 
bemerkenswerter Frühzeitigkeit er— 
ſchienen. Das Buch umfaßt 1200 
Seiten, das Papier iſt gegenüber 
dem Vorjahr feſter und undurch— 
ſichtiger und die Anwendung ver— 
ſchiedenfarbigen Papiers erleichtert 
außerordentlich den Gebrauch des 
Werkes. Die Einleitung bildet das 
übliche Kalendarium mit Notiezn- 
teil, das für die täglichen Bedürf— 
nifſe des Bühnenkünſtlers zuge— 
ſchnitten iſt und wieder ſehr brauch— 
bare Neuerungen enthält. Es folgt 
die Bibliographie, die die Neuer— 
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ſcheinungen und alle periodiſche 
Theaterliteratur verzeichnet, vie 
Liſte der Toten, die Rubrik ‚Ver— 
einstvefen‘, das Berzeihnis der 
Bühnenvertriebsanftalten und Ur- 
aufführungen, ſchließlich eine inter- 
ejlante und für alle Bühnenleiter 
aufſchlußreiche Statiftif über Die 
meist aufgeführten Autoren und 
Stüde. Von erſtaunlichen Umfang 
it dann der ‚Dramatifche Kürſch— 
ner‘, die Liſte der Bühnenfchrift- 
tteller und Komponiſten. Dies und 
die folgenden Kapitel von den ver— 
mietbaren Sälen Deutichlands ge— 
ben dem Theaterpraftifer Material 
für mancherlei gejchäftlide Zwecke 
an die Hand. Die ‚Theater für 
galtierende Enſembles“ und Die 
‚Säle für Theater und Konzerte‘ 
find ınit allen notwendigen Infor— 


mationen zufammengeftellt. Nach 
einem lebrreihen Kapitel ‚Vom 
Gerichtsfoftenmwejen‘ folgt der 


Hauptteil des Werkes: die Perſo— 
nalvderzeichniffe der deutichen Büh— 
nen. Daß der Almanach des Vüh— 
nenvereins auch die Heiniten Wan- 
derihmieren berüdjichtigt und über 
ihre Verhältniffe phanmäßige Auf— 
Atellungen macht, weiſt ihm ein une 
beitreitbares ſoziales und ſtatiſti— 
ſches VBewdienit zu. Die Reiſe— 
theater weiſen diesmal die jtatt- 
lihe Zahl von 137 auf; die Som: 
merbühnen zahlen 206, die tan 
digen Theater 324. Insgeſamt find 
672 Theaterunternehmungen ber- 
zeichnet. Das Negilter dazu um— 
faßt auf über 200 Geiten über 
30000 Namen einjhlieglih Chor- 
fanger, Orcheſtermuſiker, Ballett- 
mitglieder und der techniſchen An— 
aeftellten. Zum Schluß des Werfes 
findet man eine Vakanzenliſte der 
deutfhen Bühnen, eine abfolute 
Neuerung, die fiherli aus kleinen 
Anfängen einmal zu größter Be— 
deutung im Theatergefchäftsver- 
fehr erwachſen wird, das Verzeicdh- 
nis der gaftierenden und ehe— 
maligen Bühnenfünftler und end- 
lich der umfangreiche Inſeraten— 
teil, der auch ein imponierendes 
Bild von der deutſchen Xheater- 
induftrie entwirft. Das Deutfche 


Theater-Adreßbuch erſcheint im 
Verlag von Oeſterheld u. Co., Ber— 
lin W. 15. 

Julius Bab: Kainz und Mat— 
kowsky. Berlin, Oeſterheld & Ev. 
100 ©. M. 3.— 

Das ſechsundzwanzigſte Jahr. 
Mit 25 Bildniſſen, 21 Abbildungen 
und cinem Facſimile. Berlin, ©. 
Filder. 361 © M. 1—. 

Friedrich Hebbels Sämtliche 
Werke nebſt den Tagebüchern und 
einer Auswahl der Briefe heraus— 
ausgegeben von Paul Bornſtein. 
Zweiter Band: Hamburg, Heidel— 
berg. München Georg Müller. 
379 S. M. 5.— 


Dramen 


Haldi Herdener: Sonnenopfer, 
Ein Lied. Bern, A. Francke. 47 S. 
M. 2.— 


Zeitungen und Zeitſchriſten 


Deinz Mmelung: Sin neues 
DramaßlemensBrentanos. Franff. 
3tg. 260. 

Paul Beffer: Die neuen jtutt- 
garter Hoftheater. Frankf. Btg. 
258. 

Oscar Bie: Die Barjifal-Krage. 
Neue Rundſchau XXIII 11. 

Marianne Brandt! Die berliner 
Premiere der Meifteriinger. Bühne 
und Welt XV B. 

Kranz Dubibfy: Vom ‚Oder‘ 
bei Operntiteln. Bühne und Welt 
XV >. 

Rudolf Fajtenraht: Vom Spre— 
Ken auf dem Theeter, Neue 
Theater-Zeitfehrift IT 44. 

Ejnar Forchhammer: Ueber das 


Schminken. Der neue Weg XLI44. 
Karl Grunsky: Ariadne auf 
Naxos. März VI 44. 


Carl Hagemann. Hamburg und 
das Deutſche Schaufpielhaus. Bör— 
ſencourier 520. 

Da Sanffon: Erinnerungen an 
Yuguft Stindberg. Neue Rund» 
ſchau XXIII 11, 12. 

Georg Hartmann: Herjtellung 
einheitlider Opernterte. Gegen— 
wart XLI 44. 


Moris Heimann: Ein Dichter 
— ein Seher, Gerhart Hauptmann 
zu Ehren. Neue RundſchauxXXxXIIIII. 

Gerhard Kornfeld: Theater und 
Defonomif. Merfer II 20, 21. 

Georg Lengbach: Theaterfpezi- 
alismus. Kranff. Ztg. 265. 

Ilſe Linden: Schifaneder. Frank— 
furter tg. 261. 

Emil Ludwig: Genialität Des 
Körpers. Neue Rundſchau XXHL 11. 

Nobert Müller: Sans Sachs. 
Strom I 8. 

Max Nadolerziin! Hygiene Des 
Spredens. Süddeutſche Monats— 
hefte X 2. 

Karl Bauli: Scaufpielerfchet- 
dungen. Bühnen-Roland XII 44. 

Guſtav Bazauref: Moderne In— 
Izenierungsfünfte. Voſſ. Ztg. 569. 

Baul Sclenther: Herbert Eu- 
lenberg3 Belinde. B. T. 56%. 

Kurt Singer: Shafejpeare und 
der deutſche Geilt. Neue Rund— 
ſchau XXIII 11. 

Adolf Teutenberg: Das wei— 
marer Liebhabertheater zu Goethes 
Zeiten. Masfen VII 6. 


Ausscjreidungen 


Das Stadttheater don Buben 
fol für die nächſten Jahre neu 
berpachtet werden. 


Zenfur 


Den londoner Balace Theater 
iſt die Aufführung bon Vollmoeller— 
Bermann-Reinhardts Pantomine 
‚Venetianiſche Nacht‘ verboten und 
erit nad tagelangen Verhandlun— 
gen freigegeben worden. 


Vereine 

Ein ‚LXichtfpielvertrieb des Ver— 
bandes Deutfcher Bühnenſchrift— 
jteller‘ it zu dem Zweck begründet 
worden, Die Mirtfchaftlicden Be— 
ziehungen zwiſchen den Autoren 
und den Filmfabrifen vertraglich 
zu regeln und den Autoren außer- 
dem im Kal ihrer Mitarbeit an 
den Darbietungen der Xichtfpiel- 
bühne Garantien für die einwand- 
freie und würdige Aufführung 
ihrer Stoffe zu verſchaffen. Der 
Verband Deutfher Bühnenfchrift- 
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ifteller bat, inden er Hierzu Die 
Hand bot, feinen Kampf gegen die 
Auswüchſe des Kinos nicht aufge— 
geben, jondern nur auf das Gebiet 
pofitiver Betätigung übertragen. 
Denn Diefer Kampf it injofern 
bereit3 erfolgreich geweſen, alS Die 
Kino-Unternehmer jelbit die Not— 
mwendigfeit eingejehen haben, das 
Fılmdrama auf ein höheres Ge— 
fhmad3niveau zu heben. Sowohl 
in Wien al3 auch in Berlin find 
Beitrebungen zutage getreten, dem 
Kino-PBrogramın einen bejjern In— 
halt zu geben und ihm die Mit: 
arbeiterihaft berufener Bühnen: 
Ichriftiteler zu gewinnen. Zu— 
nacht fanden dieſe Beitrebungen in 
Abſchlüſſen mit Hugo bon Hof— 
mannsthal, Gerhart Hauptmann, 
Arthur Schnitzler, Hermann Su— 
dermann, Ernſt von Wolzogen und 
anderen ihren Ausdruck. Nachdem 
alſo die einzelnen dramatiſchen 
Autoren ſchon begonnen hatten, 
das neue Genre in den Bereich 
ihres Schaffens zu ziehen, durfte 
ihre Berufsvereinigung nicht zu— 
rückbleiben. In der Erwägung, daß 
dem Ungeſchmack im Kino nicht 
wirkſamer begegnet werdne kann, 
als durch die Auslieferung von ge— 
ſunden Stoffen und Motiven an 
die Filmgeſellſchaften, hat es der 
Verband für ſeine Pflicht gehalten, 
ſeinen Mitgliedern, die er ohnehin 
an der Verwertung ihrer Film— 
Ideen nicht verhindern durfte, hier— 
für die beſtmöglichen künſtleriſchen 
und materiellen Bedingungen zu 


ſichern. 
ProzefJe 


Mar Reinhardt hatte mit Paul 
Wegener am 13. Dezember 1905 
einen Engagementsvertrag abge- 
Tohloffen, der vom 1. Juli 1906 bis 
30. Juni 1909 laufen follte. Am 
13. Juli 1906 murde ein Nad- 
tragsvertrag geſchloſſen, der in 
Kraft fein follte vom 1. September 
1907 bi3 31. Auguft 1912. Bereits 
am 28. Augujt 1907 murde ein 
weiterer Vertrag gejchloffen, deſſen 
Wirkung vom 1. September 1912 
bi8 31. August 1915 reichen Sollte. 


926 


In dem legten Vertrag auf drei 
Sabre wurde feitgefebt, daß We- 
gener nur mährend beitimmter 
Monate zu jpielen habe, und day 
fein Gehalt im eriten Jahr (1912.13) 
16 000 Marf, in den beiden folgen- 
ven Jahren je 17000 Marf be- 
tragen, und daß er für Gaſtreiſen 
erhöhte Diäten erhalten iverde. 
Direftor R. glaubte glaubte alſo 
damals, 1907, den Schaufpieler W. 
nun auf acht Jahre engagiert zu 
haben. Zum 1. März 1912 aber 
fündigte W. fchriftlich feinen Ver— 
trag. Reinhardt hielt diefe Kündi- 
gung für ungzuläflig, und ein Bro- 
zeß entichied zu jeinen Gunſten. 
Darauf fündigte W. feinen Ver: 
trag zum 31. August 1912. Diefe 
Kündigung nahm W. wieder zu— 
rüd, teilte aber Reinhardt mit, 
daß er jich vorbehalte, zum erjten 
April 1913 zu kündigen; W. fühlte 
ſich in der Zumeifung feiner Rollen 
gejhmälert. Daraufhin ging N. 
zur Feſtſtellungsklage über: 1.)dab 
Wegener nicht berechtigt fei, zum 
1. April 1913 zu fündigen; 2.) daß 
Wegener big zum 31. Auguſt 1915 
gebunden ſei. W. ftellte fich auf 
den Standpunkt, er fei auf Grund 
des 8 624 BGB. berechtigt, inner- 
halb ſechs Monaten gu fündigen, er 
babe tatjählih ſechs Sabre un- 
unterbroden im  Dienfte Des 
Theaters geſtanden, während NR. 
ven Standtpunft vertrat, daß eine 
Kündigung auf Grund des 8 624 
BGB. nicht zuläſſig fei. Es Handle 
ich bei dem Vertrage vom 28. Auguſt 
1907 un einen neuen felbftändigen 
Vertrag auf die Dauer bon 1912 
bis 1915, der feine PBrolongation 
des frühern Vertrages daritelle, 
wie fih aus Form und Inhalt 
de3 neuen Vertrages ergebe. 

Das Landgeriht Mies jedod) 
Reinhardt mit feiner Klage ab, 
nnd diefer ging nun ang Kammer— 
gericht. &3 wurden Gutachten der 
PBrofefioren Oppel und Kohler und 
des Intendanten von Hülſen ein- 
geholt. Es handelte ſich haupt- 
fahlih um die Prüfung der An- 
wendung des 8 624 BGB. und um 
die Frage, ob das Dienftverhältnia. 


für eine längere Zeit als fünf 
Jahre eingegangen fei. Oppel vor 
allem prüfte im zweiten Xeile 
jeines Gutadteng, ob zwei jelb- 
jtändige Verträge vorliegen, oder 
ob der Vertrag von 1907 eine Pro— 
longation des erſten Vertrages 
Ddarftelle, und faßte ſein Urteil 
dahin zufammen, daß der Inhalt 
und die Auffafiung des Dienjtver- 
hältniffes in beiden Verträgen in 
allen wefentliden Stüden einheit- 
ich fei. Es fei dent Beklagten ja 
aud die Wolle des Karl Moor 
auf feinen Wunfd zugeteilt ivor- 
den. Den gleiden Standpunft 
nahnı das Kammergericht an, wies 
ebenfalls R. mit jeiner Klage ab, 
und nun legte dieſer Reviſion beim 
Reichsgericht ein. 

Der zweite Zivilfenatverhandelte 
an 25. Oktober 1912 über die 
Angelegenheit, in der es fich haupt— 
jahlih um die Interpretation des 
x 624 BGB. dreht. Die Vertreter 
des Klägers vertraten den Stand- 
punft: es handle fi nicht darum, 
ob die Parteien beim Abſchluß des 
zweiten Vertrages den beitimmten 
Willen gehabt hätten, einen wirf- 
fi neuen Vertrag abzuſchließen, 
jondern nur darum, ob die neue 
Vereinbarung objeftiv eine Foıt- 
ſetzung der bisherigen Dienjtver- 
haltniffe bedeute. Der Verteidiger 
des Beflagten führte aus: durd 
den neuen Vertrag habe fich in Dem 
Dienjtverhältni3 Wegner? gar 
nichts geändert, und auch die Zu= 
jtellung der Rolle des Karl Moor 
bedeute feinen Wechfel in der 
Arbeit3leiltung feines Klienten, 
ebenjfomwenig Wie die Gagenerho- 
bung, die eben nur zeige, daß ſich 
Die Spielbedingungen Wegner 
mit der Zeit gebefjert hätten. Der 
Senat berwarf die Repifion des 
Klägers Mar Reinhardt in vollem 
Umfange und legte diefem die 
Koften desReviſionsverfahrens auf. 
Es Handle ih in beiden Berträ- 
gen um Dienitleiitungen gleicher 
Art, Wegener ſei nach wie bor bei 
Reinhardt für die gleichen ſchau— 
}pielerifchen Leiftungen engagiert 
worden. ©leichgültig fei die Er- 


bödung der Sage un 1000 Marf 
und die Heraufjeßung der Diäten 
im zweiten Vertrage. Im Sinne 
de3 8 624 komme es entſchieden 
Darauf an, ob die Beteiligten die 
Abſicht gehabt Haben, einen neuen 
Vertrag zu Ichließen. Es gelte als 
Grundſatz für die Anwendung des 
8 624, daß die Beteiligten bereits vor 
Ablauf der fünf Jahre des Ver— 
trages in einem angemefjenen 
Beitraum vorher in der Xage find, 
den neuen Dienftvertrag zu fehlie- 
Ben, der fih nad) Ablauf der fünf 
Sabre an den alten anlehnen foll. 
Die Bedeutung des vorliegenden 
alles ijt die: daß ein angemefjener 
Zeitraum zum Abſchluß eines 
neuen Vertrages ein Sahr vor 
Ablauf des alten iſt. 8624 hat 
zur Grundlage die Anſchauung, 
dab der Dienstpflidhtige nicht län— 
ger in einem Dienjtverhältnis fein 
jol, das ihm in geiſtiger Hinficht 
und nad jeder Richtung bin Feſſeln 
anlegt, die er nicht mehr tragen 
fann. Wenn Der Schaufpieler, 
twie hier, vier Jahre lang das Ver— 
hältnis zum Direktor fennen ge- 
lernt Hat und nah Ablauf der 
bier Jahre einen Nachvertrag mit 
dem Direftor abſchließt — dann 
weiß er, woran er ijt. Hier aber 
iſt der Nachvertrag vor Ablauf der 
bier Sabre geſchloſſen worden. 
Der Senat nimmt an, daß Jolde 
Verträge nicht im Intereſſe der 
Schauspieler Fliegen. In Diefer 
Anffaſſung beiteht die prinzipielle 
Wichtigkeit dieſer Entſcheidung. 


Perſonaſio 


Melanie Kurt vom berliner 
Königlichen Opernhaus iſt ab 1913 
auf fünf Sabre ans dharlotten- 
burger Opernhaus verpflichtet wor— 
en. 


Meue Theaterleiter 


Die Leitung des bielefelder 
Stadtheaterd, von der fid mit 
Schluß diejer Spielzeit Kommiffi- 
onsrat Norbert Berjtl zurüdgiehen 
wird, iſt feinem Sohne Wilhelm 
Berftl übertragen worden. 

Die Stadtperordneten von Dort- 
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mund haben zum Direftor des 
Stadttheater? den früheren Ar— 
tiftifhen Leiter des Stadttheaters 
bon Freiburg im Breisgau Hans 
Bollnann gewählt. 


Engagements 


Berlin (Leflingth.): Heinz Salf- 
ner 1914/19. 


(Zrianonth.): Guſtav 


Mayerhofer. 
Bern (Stadtth.): Alice Bolz. 
Bernburg (Stadtth.): Alfred 


Weber vom Reſidength. Stuttgart. 

Beuthen (Stadtth.): Mar Köhler 
vom Stadtth. Zwickau 1912-13. 

Bielefeld (Stadtth.): Toni Scher— 
tel vom Hofth. Detmold. 

Brandenburg a. d. H. (Stadtth.): 
Alfred Horſten von Wien. 

Braunſchweig (Hofth.): Marga— 
rethe Wagner (früher Walter) vom 
Nefidenzth. Hannover. 

Colmar (Stadtth.): F. Jagdfeld. 

Danzig (Stadtth.): Nobert Peter 
von Thorn 1913-15. 

Dresden (Schſplhs.) PaulPaulſen 
vom berliner Deutſchen Th. 

Düſſeldorf (Lſtſplhs.)!: Carl van 
Gils 1913-14. 

(Schauſpielhs.): Knut 
Ström (Künſtleriſcher Beirat). 

Forſt i. d. L. (Stadtth.): Felix 
Grambiller. 

Frankfurt a. M. (Rhein-Maini— 
ſches Verbandsth.): Paul Aſcher, 
Fritz Degen, Julius F. Janſon— 
Jugel, Auguſt Niehoff, Amand 
v. Ozoroczy, Robert Scheyer, Adel— 
heid Loux, Margarete Schumann, 
Frau Johanna Stein. 

Görlitz (Stadtth.): Charlotte 
JIvers vom Stadttheater Konſtanz 
1912-13. 


« 


Buben (Stadtth.): Willy Gade 
bon Brieg 1912-13. 

Rürnberg (Stadtth.): Fri Raſp 
bom Gtadtth. Bromberg. 

Saarbrüden (Neues Th.): Jenny 
und Charlotte Niemed. 

Stuttgart (Hofth.): Minni Epdra 
1912/13. 

Ulm (Stadtth.): Carl van Gils 
1912-13. 

Wien (Bolfsoper): Sulia Wolgfa 
bon Wien. 


Tachrichten 

Der Bollsicdhillerpreis im Be— 
trage bon Dreitaufend Mark iſt 
Herbert Eulenberg für fein Liebes— 
ſtück ‚Belinde‘ erteilt worden. 

Direltor Bolten-Baeder3 vom 
berliner Luſtſpielhaus, der unter 
der Direktion Alerander jahrelang 
die Oberregie im Nefidenztheater 
geführt bat, wird auch unter der 
Direktion Sifla, nah dem Tode 
des Oberregifleurs Hermann Wer- 
ner, einige Stüde infzenieren. 

Die ſtädtiſchen Körperichaften 
bon Zittau bejchloffen wegen ſchwa— 
chen Beſuches des Stadttheaters 
die Einführung einer Rinemato- 
grapheniteuer. 

Das Enfenble des bochumer 
Stadttheater hat fi) wegen Diife- 
renzen des Direktors Birrenfoven 
mit den Behörden aufgelöit. 

Die Subhaftation der Hanno- 
verſchen ‚Schauburg‘ iſt eingeitellt 
worden, nachdem die berliner Bau- 
firma Boswau & Knauer Die 
Summe bon 255 000 Marf an den 
zweiten Hypothekengläubiger aus— 
gezahlt bat. Der Pachtvertrag mit 
Direktor Monti aus Berlin iſt bis 
zum erjten Januar 1913 verlängert 
worden. 


m, 





Den Bertrieb der ‚Schaubühne‘ für Münden hat der Verlag Hein- 
rich %. ©. Bahmair, Münden, Rurfürftenftr. 39, übernommen. 
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Kriegstheater / von Max Epitein 


enn die ganze Welt Zuſchauer gewaltiger Ereigniſſe ſein 

muß, dann vermindert ſich die Zahl der Zuſchauer er— 

dachter Begebenheiten. Wenn das Kriegstheater ſeine 
Vorſtellungen gibt, leiden die wirklichen Theater. Holzbock würde 
ſagen: Das Welttheater ſchadet der Theaterwelt. Wer ſoll denn 
Sinn für die kleinen Vorgänge und Intereſſen des Bühnenlebens 
haben, wenn das Leben von Millionen Menſchen auf dem Spiele 
ſteht? Wer ſoll ſich um die Karte für einen Theaterabend be— 
mühen, wenn die Landkarte der Welt einer Reviſion unterzogen 
wird? Man wäre ja nicht wert, zu leben, wenn man nicht an 
den Fragen, die die Welt bedeuten, den größten Anteil nähme 
und alle andern Ideen und Beſtrebungen bis zur Erledigung der 
Probleme, die die Menſchheit aufwühlen, zurückſtellte. Die 
Buben hinter dem Ofen, die in ſolchen Fällen nur an belletri— 
ſtiſchem Kleinkram ihre Freude haben, mögen dort ruhig ver— 
kommen. Goethe hat zwar in der Campagne mit Frankreich 
viel über ſeine Farbenlehre nachgedacht; aber er iſt doch mitge— 
zogen und hat manchen anſtrengenden und gefährlichen Ritt mit— 
gemacht. Pfui über die Kerle, die jetzt in Caféhäuſern nur über 
unſre erbärmlichen Theaterzuſtände raiſonnieren und, wenn fie 
die Zeitung bekommen, zuerſt die Notizen unter dem Strich ver— 
ſchlingen, ſtatt eifrig die Ereigniſſe des drohenden Weltkrieges 
zu ſtudieren, der allem Theater für lange Zeit ein Ende machen 
würde, allem Theater ... 


Selten haben fi die großen Faktoren des Weltbetriebes, 
die fich erdreiften, unſre Geſchicke zu lenfen, jo Fügenhaft ungu- 
verläflig und jo big zur Lächerlichkeit unbeholfen erwieſen, wie in 
den Ereignifjen der legten Zeit. Die Großmächte erflären groß- 
mächtig, daß fie jeden Eingriff in die territoriale Macht der Türkei 
auch den fiegreihen Balfanftaaten verbieten würden. Wenige 
Zuge darauf ſtellt man fie vor die vollgogene Tatſache eines 
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Totalzuſammenbruchs Der türkiſchen Armee, und all die groß— 
mäulige Sroßmädtigfeit ift vergeflen: Diejelden Mächte finden 
das in der Tat berechtigte Verlangen der tapfern Balkanſtaaten 
nach GebietSeniveiterung nicht jo tadelnäwert. Theater! 


* 


Die türkiſche Militärmacht hatte einen guten Namen. Cie 
toll ih mit den Ruſſen gut geihlagen haben. Die vier Balfan- 
itaaten pflegte man bei uns unter dem Begriff der ſchweinetrei— 
benden Nationen, der intereffanten Völkerſchaften oder der Ham— 
meldtebe zuſammenzufaſſen. Nod als die Montenegriner dei 
ersten Schlag führten, wollte man den alten Wiß wiederholen, 
dab in dieſem Kriege das Inſektenpulver eine größere Wolle 
jpielen würde, als das Schießpulver. Man Sehe fich jekt die 
Sprache unſrer Zeitungenan. Welch eine Wendung durch Allahs 
Fügung! 

* 

Diele ſelben Türken jprahen noch 618 in die legten Tage 
von ihren milttärtihen Erfolgen. Die widtigiten Feſtungen 
waren eingenommen, aber jelbit offizielle türfilhe Berichte woll- 
ten von ARüderodberungen willen. Auch die Sieger logen dann 
und wann recht wacker. Sie ahnten mindeltens wiederholt Die 
Ereignifie voraus. In der größten Angſt predigten dann Die 
Zürfen den heiligen Krieg. Ein Heiliger firieg . . . Die Serben 
wollen zur Adria, Die Bulgaren möglichſt nad) Konstantinopel, 
die Griechen nad) Salonifi, und das alles um der Herrichaft des 
erthodoren Glaubens willen. Die Erlöfung durch dag Kreuz, 
der Kampf gegen den Halbmond . . . Theater! 


* 


Es gibt eine Menge Leute, befonders in Deutſchland, jeit 
der unglüdlichen Bolitif des verſtorbenen Marſchall von Bieber- 
jtein, die den Türfen freundfchaftlide Gefühle entgegendringen. 
In Wahrheit kann die Türkei faum einem Lande gleichgültiger 
fein ald Deutichland. Ein Staatsmann, der ein Menfchenalter 
am goldnen Horn gelebt und den Zuſammenbruch des Osmanen— 
veiches nicht hat kommen jehen, verdient keineswegs die Verherr- 
lichung, die ihm in unjrer an StaatSmännern nicht gerade reichen 
Zeit zuteil geworden ift. Wer türkiſches Familienleben und tür— 
kiſche Lebenshaltung einmal aus eigener Anſchauung gejehen hat, 
mußte ſich darüber klar werden, daß die Träger diefer Art Ge- 
fittung aus Europa und möglichſt aud) aus der ganzen Welt zu 
verjchwinden haben. Ein Rolf, daS von Religions wegen Die 
Frau zur Sflavin macht, bei dem die Grundlage alles menjd- 
lien Zuſammenlebens verfeucht ift, verdient nicht unſer Mitge- 
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fühl. Wie fonnte man jahrelang die gebildete Welt über dieje 
Zatjahen im Untlaren alien? Nie fonnte man gegen einen 
Noch jo unberechtigten Feldzug des aufifrebenden italieniſchen 
Volkes, dem wir Die größten Geiftestaten aller Jahrhunderte ver- 
vanfen, ſchimpfen und heben? 


Noch vor wenigen Tage habe ich den oeſterreichiſchen Beſitz 
auf dem Balkan geſehen und die ſchönen Leiſtungen unſres 
Bundesgenoſſen bei —538 Wie ſteckt auch da bei uns alles 
voller Vorurteile und ſchiefer Anſchauungen! Ich weiß nicht, 
2b ich allein ſo töricht oder ungebildet war: aber ich habe mir, 
zum Beilbiel, immer unter einem Kroaten einen Banditen ohne 
Unterneymungsgetit vorgeftellt. Tatſächlich Handelt e8 ſich um eine 
Kation, die gegenüber der türkiſchen Jedenfalls al3 Kulturträger 
eriten Ranges zu begrüßen ft, ohne daß ich eine Bergleihung 
mis den germaniii n Volksſtämmen verfuchen till. Bis ic 
das erkannte, war tch aber in dem Landſtrich, wo fi) Die Be: 
wohner von Bosnien und Kroatien treffen, recht ängſtlich. Eine 
mißglüdte Mutomobilfahrt zwang mid), in Begleitung Dreier 
Damen über Nacht in Metfoiwic zu bleiben. Das Reiſehandbuch 
hatte von dem kleinen Ort an der Narenta, der etwa zweitauſend 
Einwohner zahlt, ſchon angedeutet, daß jeine Hotels Nur bejchei- 
denen Aniprüchen genügen. Ein Gefindel, daS wir don vorn— 
herein für verdächtig hielten, jammeite ſich in der Dunkelheit um 
unjern Wagen, und al3 ein Kroat mir ein ſehr primitiv aus— 
jehendes Hotel U empfahl, hielt ich ihn für einen Halsabſchneider 
im wirklichen Sinne. Er war jedoch nur ein kroatiſcher Rechts— 
anwalt, der in dem kleinen Ort einen Brozeß gewonnen hatte. 
Als wir des Nachts in unſern Betten lagen, fing unter unſern 
Fenſtern ein entſetzlicher Lärm an, man ſang offenbar Spott— 
lieder und rief herauf: Dockore, Doctore! Da ich den Anruf 
nur auf mich beziehen konnte, ſo gab ich meiner Frau Anwei— 
jungen, wie es nach meinem Tode mit der Kurfürſtenoper gehal- 
ten werden ſolle. Bald darauf werden Scheiben eingeſchlagen, 
und eine wüſte Menge ſtürmt mit Geſchrei vor die Tür unjres 
Yimmerd. Unmittelbar darauf hart man mächtige Tritte don 
oben, Die fi) offenbar über die Leiber der Heraufftürmenden 
jortfegen, und nad) kurzer Zeit ift alles ruhig. Der Doctore, den 
man gerufen hatte, war der froatiide Advokat, der mit den Be— 
amten, die ihm jeinen Prozeß gewonnen hatten, gezecht hatte und 
nad) Haufe gebracht worden war. Man fteht, wie man oft eine 
ganze Nation ungerecht verdädtigt. Die Tragödie, die wir zu 
erleben glaubten, war in Wahrheit ein Harınlofer, wenn auch ge— 
ränſchvoller WIE 
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Troß der erniten Zeit, in der ſich gerade Deiterreid) befindet, 
ſpielt man in Bosnien auf verjhiedenen Bühnen. Die eigentlich 
bosniſche Bevölkerung boyfottiert natürlich) das vejterreichiiche 
oder, was dasſelbe it, dag deutiche Theater. Infolgedeſſen geht es 
den aftipielen, die in der Hauptitadt Sarajevo an zwei Stellen 
ftattfinden, jehr ſchlecht. Wenn auch in den Zeilungen dem 
Publikum geraten wivd, ſich ſchnell Plate zu bejorgen, jo bleiben 
doch die Häufer faft Teer. Schuld mag aud) fein, daß in diefen 
ernten Zeiten leichte Ware nicht gefauft wird. Das eine Gaſt— 
fpiel bringt Einafter und Fleine Komödien ohne Bedeutung, da 
andve franzöfiiche und wiener Schwänfe Die Mitglieder find 
kaum befannt. Den Deutjchen in Sarajeivo jcheint der Preis von 
drei Kronen für einen Parkettplatz zu hoch. Die vielen Gol- 
daten, die mit jedem Zuge anfommen, gehen jeßt auch nicht ing 
Theater. Einem berliner Direktor würde daS Herz beim Anblid 
diefer Truppen-Verſchiebungen aufgehen. 


Ja, es jieht böje aus in der Welt. Unſer geitalter wird ge- 
twaltige Ummälzungen der europäiſchen Machtverhältniſſe er- 
leben — aber aud) das unwürdige Schauspiel, daß Die beiden 
Kulturnationen England und Frankreich mit den Barbaren gegen 
Deutihland fampfen? Es wäre eine Tragödie, unfinnig und un- 
fühnbar. Ein Schaufpiel der Art würde in der Weltgeſchichte 
ebenjowenig Erfolg haben wie auf dem Theater. 


Meg in den VBorfrühling /von Baul Zech 


Im Dorngerank, das fnapp den Ader ſäumt, 
Klingts wie verbangtes Srühlingsfragen. 
Durch tiefe Rillen, die ein Pflug zog, jagen 
Vielhundert Taugewäller und zernagen 
Das lebte Schneegerinfel. Selten bäumt 


Sich ein Gewölk empor. Und wie auf Zeh'n 
Kommt warmer Soldichein, janft fich Hinzulegen 
Auf Gräfer und Gejträudhe, die vom Regen 
Ganz ausgelaugt find. Schüdtern fat bewegen 
Sic wieder blonde Frau'n auf den Alleen, 


Die in verihwiegne Vorſtadtgärten münden. 
Verjüngte Freude flutet breit dahin. 

Und manchmal fommt es mir jo in den Sinn, 
Als müßte ich etwas gang Großes gründen. 





Maria Magdalene 


OMir find zum Glück unerjättlih. Daß Reinhardt in drei 

N bis vier Wochen aus Strindbergs ‚Zotentang‘, der für 
unerträglich peinvoll, und aus beiden Teilen ‚Rönig 
Heinrichs des Vierten,, der für unerträglich veraltet gehalten 
wurde, mit unantajtbaren Mitteln, ohne die Fleinfte Konzeſſion 
an den Maſſengeſchmack regelrehte Zugſtücke gemadt hat: das 
genügt ung noch immer nit. Er ſoll aud) nach dieſer Leiftung 
nicht übers Waller gehen, nach dieſer Keiftung erjt recht nicht. Er 
ol fich endlich zu gut dazu finden, rauchende, Ipudende, borende 
Zondoner mit Bantomimenquarf zu verſorgen. E3 ift ja doch 
nichtig geworden, was ihn früher ins Ausland trieb: daß feine 
reinſten Schöpfungen in Berlin geſchmäht und gemieden wurden. 
Heute dürfte fih Reinhardt von einer venetianiihen Nacht, aber 
von feiner ‚Benetianischen Nacht‘ mehr verhindern laſſen, Hebbels 
hürgerliches Trauerfpiel jelber zu inſzenieren, aljo wieder einmal 
ein Broblem zu löjen, an dem fi Generationen von Regiſſeuren 
die Zähne ausgebiſſen haben. 

Was war von je das Refultat ihrer Arbeit? Daß man Heb- 
sel mit Iffland werwechlelte: daß man die taujfend Taler, die 
Meiſter Anton verſchenkt, für den Duell des Uebels erklärte. Denn 
hätte er fie nicht verſchenkt, dann hatte der praftische Leonhard 
da3 Mädchen geheiratet und es damit vorm Selbftmord bewahrt. 
Nur daß bei diefer Auffaffung faum veritändlid wurde, warum 
‚Maria Magdalene‘ als eine läftige Quälerei nit noch gründ- 
licher verfchollen ift als die larmoyanten Komödien der Xfflands 
von Namen und von Geiſt. Warum aber ift fie das niht? Weil 
wir Hier in der Zone der tragiſchen Notwendigkeit find. Weil 
Hebbels Menſchen ihrem Schickſal nicht entrinnen können. Weil 
He durch feinen unglüdjeligen Zufall jterben, jondern an dem 
Sift der bürgerliden Scheinmoral, von dem ihr wahres Weſen 
durch und durch zerfreflen if. Käme in dieſem bürgerlichen 
Trauerfpiel aud) alles anderd: die Menſchen Hebbelg wären um 
fein Härchen lebensfähiger — fie mußten doch zu Grunde gehen. 
Ueber ihren Leichen aber erhebt fih und ung eine Welt, in der 
der Schein nicht mehr über daS Sein geitellt wird, in der die 
MeifterAnton-Moral eine Torheit und ein Frevel heißt, und in 
der gegen dieje frevelhafte Zorheit Fein Sturmlauf mehr nötig 
‚ft, wie ihn ‚Maria Magdalene‘ noch bedeutet. 
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Das hätte Reinhardt veritanden und auf der Bühne durch— 
gejeßt. Er hätte die Szenen gepeiticht und nicht gezügelt. Er 
hatte wahrjcheinlich nirgends gelejen gehabt, was den ungemeinen 
Borzug des Werkes ausmacht: daß namlich „die Handlımg, welche 
fih in den niedern Sphären ereignet, nur den Saft des Erb- 
reichs an fich gejogen und alles Lehmige abgeftoßen hat, und daß 
bei der Enge der gejchilderten Verhältniffe ung nicht zugleich Die 
jtofflihe Dürftigfeit den Atem benimmt“. ber auch ohne 
literariſche Kenntniſſe hätte Reinhardt gewußt, daß es Hier für 
den Schauſpieler darauf ankommt: Natürlichkeit mit Bedeut— 
ſamkeit zu vereinen; durch Feinheit des Details ſich die Größe 
der Gebärde nicht verkümmern zu laſſen; wie aus Granit ge— 
hauen dazuſtehen und doch bis in die letzten Nervenenden zu 
vibrieren. Bei Reinhardt wäre eine Tiſchlersfrau ſchwerlich 
eine Salondame geworden. Er hätte keinem verſtattet, fich in 
Nichtigkeiten auszubreiten, Die Pedanterie eines Mannes mit 
naturaliſtiſcher Pedanterie abzuzeichnen und ſolcher handgreif— 
lichen Echtheit zuliebe Hebbels epigrammatiſchem Dialog die 
Spitzen umzubiegen. Da kein Tiſchler der Welt je ſo geſprochen 
hat wie dieſer Meiſter Anton, iſt der Ort des Vorgangs nicht 
eine Tiſchlerwohnung, ſondern Hebbels Gehirn. Hier wird 
weniger dargeſtellt als bewieſen. Die Künſte der Dialektik 
blühen — es iſt keine Luſt, zu leben. Und alles wäre in ſchönſter 
Ordnung, wenn wirklich ein Kerl wie Hebbel auf eine ſo einfache 
Formel zu bringen wäre, wenn einem die Enge des ausgeſchnit— 
tenen Stückes Kleinbürgerlichkeit nicht doch in einem Grade den 
Atem benähme, wie bloße Dialektik es niemals erreichen würde. 
Es hat das Ziel einer Aufführung zu ſein: daß wir den Atem 
verlieren und wiedergewinnen; daß wir am Grabe Klaras und 
ihres Sekretärs die Hoffnung auf beſſere, auf freiere Zeiten auf— 
pflanzen; daß in dieſer tödlichen Enge, in dieſem Mittelalter der 
Ethik der Repräſentant Meiſter Anton nicht Recht behält. 

Wie er eben bei Hebbel nicht Recht behält. Er hat nicht die ganze 
Schuld, aber die halbe, da auf die Geſellſchaft ſeiner Zeit und ihre 
Moral die andre Hälfte kommt. Er iſt kein Heros der Ehre, 
ſondern ein Don Quixote ſeines falſchen Ehrbegriffs, den das 
Gerede der Leute ſchrecklicher dünkt als Unglück und Tod des 
eigenen Kindes. Nachdem Jahrzehnte hindurch der Heros ge— 
ſpielt worden iſt, hätte ich von Baſſermann den Don Quixote er— 
wartet. Leider gibt er weder dieſen noch jenen. Sein Meiſter 
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Anton wurzelt weder in der alten nod) in der neuen Auffaſſung 
des Dramas, jondern augfchließlich in diejer beitimmten Perſön— 
fichteit Albert Bafjermann, die ſich um Hebbels willen nicht ver- 
jtellt. Es entjteht eine Leiftung, die mich in jedem Augenblid 
jeflelt, aber in faum einem Augenblid überzeugt, weil Baffer- 
manns Wejen und Hebbel3 Text zu jelten zuſammenklingen. Das 
it ein Lord und fein ungelenfer, wuchtiger, gedrungener Hand: 
werfer. Es fehlt in Gefiht, Geſtalt und Redeweiſe ganz die 
Kleinbürgerlichkeit, die am wenigsten dann zu entbehren tft, wenn 
man fich jo eifrig wie Baflermann darum bemüht, Sebbels Ab— 
Handlungen in Aftion umgufjegen. Man kann Hebbel jpreden, 
und man kann Hebbel ſpielen. Aber wer es verfchmäht, ihn bloß zu 
ſprechen, muß ihn doch wohl richtig jpielen. Ballermann nun 
naht aus dem grüblerifhen, ehernen, in ſich verfrochenen, 
trotzigen, aßend=bittern, Jelbjtquäleriichen Alten einen tempera- 
mentvollen, zartlichen, weichen, vollblütigen und gar nicht ſchwer— 
blütigen Mann, der weint, aber aud) in furdtbarem Jähzorn 
Stuhlbeine ſchwingt. Dieje erihredend wilden Ausbrüche würde 
id Hebbel3 Anton niemal3 glauben; aber ich glaube fie nicht ein- 
mal Bafjermanns hebbelftemdem Anton, weil feine Wut nicht 
abebbt, jondern immer gleich wieder in die vollfte Ruhe überzu— 
gehen vermag. Das Furioſo tft unorganiſch, ift aufgelegt und ge— 
fingt darum nit. Hier verftellt fi Ballermann dod, dem id) 
zutraue, daß er fein Kind an die Bruft zieht, ftreichelt und 
liebevoll fragt, warum e3 die Bagatelle jo wichtig nimmt. Alſo: 
wo Meifter Anton in den drei Akten gütig jein darf, ift Baſſer— 
mann köſtlich. Ueberall ſonſt entfaltet ſich ein italieniſch üppiges 
Spiel, dem ich mit kalter Bewunderung einer großartigen arti— 
ſtiſchen Tertigfeit Hi3 dicht an den berühmten Schlußfaß folge. 
Dem aber meint Ballermann eben um der Berühmtheit willen 
eine bejonders langwierige Ausmalung ſchuldig zu fein und ver- 
fehlt darum ihn im einzelnen fo vollitändig, wie er meines Er- 
achtens die Geftalt im ganzen verfehlt. Denn dag Stüf wird 
ja wirflich eine Tortur, wenn einen nie das Gefühl verläßt, daß 
e3 eigentlich auch anders und friedliher ginge. 

Hätte Die Borftellung einen Regiſſeur gehabt, jo hätte 
er ein Auge und ein Ohr auf Ballermann, daS andre auf Lucie 
Höflich geworfen und dann entihieden, daß diefer Vater nicht 
diefe Tochter Haben, und daß man nicht zwei jo weſensverwandte 
Seftalten neben einander in zwei jo grundverſchiedenen ſchau— 
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Mielerifchen Stilen fpielen laffen fann. Die Höflich ift Hebbels 
Maria Magdalene, wie fie Goethes Gretchen war. Es wird, heute 
und morgen und übermorgen, jeine Schwierigfeit haben, ung 
ebenjo tief zu erjchüttern; aber unmöglich ift e8, diefe beiden 
deutſchen Mädchen twahrhafter zu werförpern. Die Höfli hat 
Klara Antons Mark in den Knochen, ihre ftählernen Sehnen 
und ihre empfindlichen Nerven. Sie hat ihre jpröde, zähe Leiden— 
Ichaftlichfeit. Sie hat die knappe Art ihrer Keufchheit und ihre 
Ihmudioje Lyrif des Ausdruds. Sie ift lapidar und volkstüm— 
lich-ſchlicht zugleich. Wenn das Licht auf fie fällt: auf dag blonde 
Haar, das bleiche Geſicht, das ſchwarze Kleid, jo ift dag ein An- 
blick, deſſen Zauberhaftigfeit nur noch überboten wird, ſobald es 
in dieſem Gefiht zu branden beginnt, jobald ihr Scham und 
Schmerz in die Augen Schlagen, die Wangen färben, die Mund- 
winkel beben machen. Dann liegt ein Menfchenherz in jeiner Not 
nadt vor und da und ſchreit lautlos um Hilfe. An andern Stellen 
fißt fie, jtieren Blickes, vereiſt und abgeſtorben da. Das alles 
jchneidet einem derart in die Eingeweide, daß e3 kaum eine Gtei- 
gerung ift, fie wimmern, jchluchzen, verzweifelt ausbrechen, in 
fünf Tonloſigkeits- und Tonftärfe-Öraden eine Nettung vor 
Schmach und Tod erflehen zu hören, die es für fie nicht gibt. 
Denn um die Höflich tft die Unerbittlichfeit der Tragödie und 
dieſer Tragödie. Was jchadet3 Schließlich, daß Hebbel3 Unerbitt- 
lichkeit font nirgends in der Aufführung zu jpüren war! Wir 
werden fie dennod) in gutem Angedenken behalten, weil fie uns 
dieſe Lucie Höflich zurückgebracht hat, die heute ebenbürtig zwi— 
Ihen Eljen Lehmann und Agnes Sorma Steht und Hoffentlich 
nte wieder fahnenflüchtig werden wird, 

Reinhardt aber... Wir bleiben unerjättlid. Einer, der Shake— 
jpeare gewachſen ift, ſoll jih nicht mit engliiden Dunkelmännern 
herumraufen, um eine gleihgültige WBarietenummer freizube- 
fommen. Er ift jeßt ganz oben: auf der Höhe jeiner Kraft und auf 
der Höhe Jeiner Geltung. Selbſt wenn er Kunſt — und die ſchwie— 
rigſte, unzugänglichſte Kunſt — macht, ftürmen die Leute ihm täg: 
ih das Haus. Hat es je ein Künftler leichter gehabt, nichts als 
Kunſt zu mahen? Man braucht nicht pathetijch zu werden. Aber 
es iſt fein Zweifel, daß nicht oft eine fulturelle Aufgabe einen bej- 
ſern Mann gefunden hat, wenn der nur aufhören wollte, fi) durch 
die Eitelfeiten dDiefer Welt von der Vollendung feines Wertes ab- 
lenten au laſſen. 
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Hamburg /v»on Herbert Shering 


er übergang3lo3 don Berlin nah Hamburg fommt, hat 
1 es jchwer, fih in dem Verhaltnis Theater-Kritif-Pub- 
likum, zurechtzufinden. Man rühmt die Anhänglichfeit 
und Pietät der Hamburger und jagt, daß es für den Schauspieler 
feine danfbarere Semeinde geben könne. Dieſe Dankbarkeit aber 
it die Tyrannin, unter deren Knute jede Kunſt verenden muß. 
er von ihr geihlagen wird, muß ebenſo verderben, wie der, der 
ohne ihre Yühtigung ausgeht. Der Liebling |preizt fi), wird 
dreift und eitel. Der Unbegünitigte fieht die Sinnlofigfeit des 
Kampfes ein und überläßt jein Glück dem Zufall, der in diefem 
Reich der ſcheinbaren Beltändigfeit erit recht entſcheidet. Die 
Dantbarfeit des Publikums iſt nit Beicheidenheit: fie ift Träg— 
heit, die Anmaßung geworden ift. So ſchwellt auch der ham- 
burger Bürger feine Pietät zu Dem Nedt auf, in der Preſſe über 
Belegung und Leiſtung abzuurteilen. Eine Abonnentin ver— 
tangt, daß Frau &., die jeit gehn Jahren al3 Eliſabeth entzüdt 
hat, noch weitere zehn Jahre Gelegenheit zum Entzüden gebe. 
Ein langjähriger Leſer beſchimpft Theaterdireftoren, weil fie An- 
fanger ergrauten Penſionären vorziehen. Der PBarfettbejucher 
hat Ellbogenfreiheit und fnufft den Kritifer hinaus. Das ham- 
burger Theaterleben it Flebrig, und die Direftoren zappeln ſich 
in ihm zu Tode wie liegen an der Leimtüte. 

Wenigſtens, wenn fie Willen und Chrgeiz haben. Darum 
muß man im Sale Hagemann, jelbft wenn man, wie ich, ein 
Gegner jeiner Leitungen iſt, auf Seite des Angegriffenen fein. 
Hagemann verläßt da8 Deutihe Schauspielhaus nicht, weil Die 
Hamdurger von linf3, ſondern weil fie von rechts gegen ihn find. 
Er iſt ihnen au modern, zu Fonjequent, zu literariſch. Die Kritik 
jedoch) lehnt Hagemann ad, weil jein Können zu ſeiner Abficht und 
Sefinnung fo wenig in Beziehung Steht, daß fie jene nur für eine 
angenommene Haltung erklären dürfte, wenn er ihr jegt nicht 
jogar jeine Stellung geopfert Hätte. Aber ein Künftler würde. 
Ihon ein Bud wie Hagemanns ‚Negte‘ nicht gejchrieben haben. 
Selbitweritändlichfeiten werden wichtig ausgebreitet, aus theore- 
tiicher und praktiſcher Erfahrung. ebenſo langweilige wie ober- 
Hächlide und unoriginelle Bhrafen angerührt, die man erft dann 
zu jehäßen beginnt, wenn Hagemann jelbjtändig wind, wenn er 
mit eigenen Inſzenierungsnuancen überrajcht. 

Der in Strindbergs ‚Totentanz‘ den Wachtpoſten al3 Symbol 
des Todes durchs Fenſter lugen läßt, deſſen Phantaſie ift ſchon 
an den Wurzeln ſo kitſchig, daß er als Szenenkünſtler entweder 
banal' oder maniriert wirken muß. Auch ſcheint mir Hagemann 
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mit den Schauſpielern nicht3 anfangen zu können. Er inizeniect 
nicht, weil ihm daS Leben des Stüdes in der Xebendigfeit ſeiner 
Künſtler entgegenjpringt: er injgeniert, weil er ſzeniſche und dar— 
ftellerifche Probleme fieht. Er liefert Beweiſe zu Theorien, er 
injgeniert erempel3halber und das mißverſtandene ‚Stililieren' 
erſtickt ſeine Regie jhon im Keime. So zwingt er ın ‚Lady 
Windermeres Tächer‘ die Schaufpieler zu einer pretiöſen Steif- 
heit und glaubt damit Haltung und Ton einer englifchen Geſell— 
ſchaftskomödie getroffen zu Haben. Uber Reglement und Dreſſur 
machen die Salonjzenen unfrei. Ihre Gegwungenheit wird nicht 
durch Die Storreftheit des gejellichaftlihen Benehmens wiftiert, 
Jondern durch die doftrinären Anweisungen des Regiſſeurs. Die 
Gruppen Iöjen ſich nicht, und von einer Kultur des Konver— 
ſationstons tft nicht3 zu ſpüren. Die Dekorationen find her- 
kömmlich und geſchmacklos. Und die Schaufpieler? Herrn Robert 
Nhil fol mar Hagemann nicht zum Vorwurf maden. Er ift alt- 
eingefejlen und fann affeftiert an der Rolle vorbeijpielen, weil cr 
ein Liebling tft, weil er bei jedem Ton, den er poſſartiſch nieder: 
triefen laßt, bei jedem Schritt, den er geztert tut, fich jagen darf: 
„sch habe es nicht nötig. Wer kann für jeine Größe! ?" Auch 
Margarete Otto-Körner, die die Miffes Erlynne mit den abar- 
legteiten Theatertönen und Garderobeftüden ausftaffierte, mag 
man als altes Requifit gelten laſſen. Aber wer zwingt Hage- 
mann, Herrn Konrad Gebhardt zu engagieren, deſſen Sprade 
fih ebenjo dilettantiſch verheddert, wie ſeine Bewegungen 
maniriert und unmännlih find? Hagemann ift e8 zu Kopie 
geitiegen, daß man heute nicht mehr nad) Fächern bejebt, und auf 
der Sude nad) Individualitäten fieht er in jedem blafterten 
Weichling einen differenzierten Darfteller jugendlider Nollen. 
Darum hat er zu Herın Gebhardt noch die Herren eher und 
Wlach engagiert. Nun ift Herr Wlad) ehrlicher und herber als jene 
beiden; aber jeine Modernität it Hemmung, ſeine Differenziert- 
heit Krampf. Angenehmer überraſcht Paula Silten. Sie wider: 
ſpricht außerlih und innerlich der Lady Windermere, aber fie hat 
Töne von perjönliher Härte und Weichheit. Sie war überall da 
belebt und bejeelt, too die Tolle feine Ausbrüche verlangte. Und 
wenn fich hier einige Theatertöne einſchlichen, jo entſchädigte da— 
für Ne schimpfte Nervofität, die neutralere Stellen interefjant 
und gelöft machte. Eliſabeth Schneider, Die ih in Bahrs 
‚Prinzip‘ ah, laßt fühl und gleichgültig, aber fie beleidigt nidt; 
und Anna Weithoven, die als Köchin Fehr gefund und unbefün- 
mert drauf 108 ſpielte, wird, wie ich vermute, leiht in Gefahr 
jein, fla und flüchtig zu werden. 

Aber Hamburg, die Stadt der Schaufpielerverehrung, iſt 
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gleichzeitig, weiigitens nad) außen Hin, die Stadt der Regiſſeure. 
Seit Reinhardts Auftreten tft der Regiſſeur zu einem graſſieren— 
den Begriff geworden, und namentlich) die großen Städte haben, 
der legten Stontrolle entzogen, ihre berühmten und repräjen- 
tativen Regiſſeure. Hamburg hat gleid drei. Zu Hagemann 
kommen Hana Qoewenfeld und Leopold Jeßner. Loewenfeld ift 
nad) Bildung und Anſchauung Opernregiſſeur. Ein Schaufpiel- 
regiſſeur iſt er nicht. Ihm fehlt dag Gefühl dafiir, daß Geſte und 
Dewegung zum gejprodenen Wort in viel engerer Beziehung 
ftehen als zum gelungenen. Die Gelangsftimme iſt bei den 
meiſten Sängern ein Etwas für fi, an die Bedingungen des 
stehl£opfes gebunden, aus den Bedingungen des Körpers gelöft. 
Die Spreditimme aber erhalt ihren Rhythmus nur dur den 
Rhythmus des ganzen Körpers. Loewenfeld nun behandelt in 
ſeiner altonaer Fauſt-Inſzenierung Sprechperioden wie Geſangs— 
phraſen. Er löſt ſie durch Stellungswechſel und äußre Beweg— 
lichkeit in Aktion auf und zerreißt den innern Organismus. So 
muß Fauſt, ſtatt, vom Klang der Oſterglocken gelähmt, zu er— 
ſtarren und aus dieſer Starre erſt am Schluß in Tränen ſich zu 
löſen, kaum iſt der Kelch von ſeinen Lippen geſunken, aufgeregt 
hin und her rennen und ſich bei den letzten Worten, maleriſch den 
Arm ans Fenſter gelegt, erhöht im Hintergrunde poſtieren. Auch 
im äußern Arrangement überwiegt das Opernhafte. Nachdem 
Valentin durch den Todesſchlaf als Soldat und brav zu Gott ein— 
gegangen iſt, fällt nicht etwa der Vorhang, ſondern Bürger ſtür— 
zen weg, holen ein Bahrtuch, breiten es über Valentin, und nun 
wirft ſich Gretchen noch einmal jammernd über ſeine Leiche. Die 
Domſßzene iſt jo angeordnet, daß Gretchen hineinwankt, nieder— 
kniet, die Schmerzen ihrer Rückenlinie anvertraut, hinauswanken 
will und nun erſt, niederſinkend, „Nachbarin, Euer Fläſchchen!“ 
ſagt. Beiſpiele dieſer Art laſſen ſich beliebig vermehren. Es 
kommt zu Ungeſchicklichkeiten, wie beim Spaziergang, der ſich 
rettungslos ineinanderwickelt, oder wie bei der mater dolorosa, 
deren Standbild binks vorn an die Rampe geklemmt iſt, ſodaß 
Sretchen gar feinen Yuftritt hat. Weberhaupt iſt die ganze Idee: 
Fauſt auf der Stilbühne‘ eine Verirrung, die au münchner und 
berliner Verſuchen eine lebloje Miſchung darftellt und nur dann 
tberzeugen könnte, wenn fie eine Steigerung ind Monumentale 
brachte oder zum mindeſten die Berwandlungen beichleunigte. 
Sie bringt aber eine Verniedlihung ind Spielzeugmäßige und ift 
doch in manchen Szenen wieder jo fompligiert, daß die Handlung 
durch umſtändliche Baufen zerrifien werden muß. Der gewiß be- 
aabte Maler Ewald Duelberg ift an dem ‚Tauft‘ geicheitert. Un- 
möglich find die gegen den freien Himmel geitellten Szenen. Der 
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Prolog ſelbſt iſt monumental gedacht, aber goldig, flittrig ver- 
fitiht. Der Spaziergang iſt mit jeinen drei oder vier Baumen 
hilflos nüchtern, und die Gantenizenen, noch dazu unnötig zer— 
riflen, find mit ihrer Fahlen Mauer und fteifen Yaube don einer 
Banalität der Erfindung, einer Mattheit der Farbe, einer Kälte 
der Linie, Die frieren macht. 

Die Schaufpieler, die Loewenfeld für den „Fauſt‘ einzu— 
jeßen hat, gehören zum Teil der Bergangenheit an. Er hat eine 
aufdringlice, humorloſe Frau Marthe, einen jchwerfälligen, pre: 
digenden Fauſt, einen intrigantenhaft geſchmierten Mephiſto. 
Aber ich glaube doch, daß Loewenfeld aud) das Drgan für in- 
timere Wirkungen Hat, ſonſt hätte er nicht das Gretchen einer 
Schaujptelerin gegeben, die durch ihre ſchlichte, ſcheue Menſchlich— 
feit ergriff. Fräulein Wita Lange erwadte aus anfänglicher Zag— 
heit und Unfreiheit zu überzeugender Innerlichkeit. Sie blieb 
ſparſam in ihren Mitteln und erſchütterte im Gebet, das eine 
Talent- und Taktfrage zugleich iſt, durch eine faſt erſchreckende 
Unmittelbarkeit des Schmerzes. Wenn ich mich nicht ſehr täuſche, 
weiſt dieſe Begabung in die Richtung der Loſſen oder der Maria 
Mayer. 

Wie viel übrigens Loewenfeld trotz allen Einwendungen, die 
man als Berliner gegen ihn erheben kann, für Altona bedeutet, 
merft man, wenn man fi Die von ihm nit fontrollierte Ne- 
pevtoirevoritellung ‚Slabale und Liebe‘ anfieht. Als die Wacht: 
parade aufzog, Ichnarrte ein Grammophon einen Militärmarſch 
ab, und zwiſchen dem ältejten Deforationzplumder bewegen Tich 
Schaujpieler, denen die Herkunft von Heinen Stadttheatern an 
der Stirne gejchrieben fteht. Da iſt Herr Wehlau ein jeleichen- 
der Präfident; da ift der Mephifto Wehrlin ein Wurm, der ich 
wie alle Intriganten, wenn fie Unheil brüten, die Fingernägel be 
fieht, da ift Kräulein Conrad eine Luiſe . . . Daß jo etwas lebt, 
Habe ich ja immer gefürdtet; daß jo etwas aber auf die Birne 
eined großen Stadttheater gelafjen wird, daS hatte ic) 618 dahin 
für unmöglid) gehalten. Fräulein Conrad tft, in einem neckiſch 
überladenen Koftüm, zierig, tändelnd und iwiegend um Jugend— 
lichfeit bemüht. Der Oberarm jchaufelt ſenkrecht am Körper, der 
Unterarm ift affeftiert nach außen gedreht mit ſchamhaft ein— 
gebogenen Handflächen. Wenn eS aber gilt, den theatraliſch 
geihmintten Empfindungen bejondere Wahrheit zu verleihen, 
dann ſchwimmt die Stimme in Süßigfeit faſt davon, die Hand 
legt fi) beteuernd aufs Herz, oder die Arme freugen ſich ab- 
wehrend auf der Bruft. Auf einem andern Niveau fteht die Lady 
Milford. Fräulein Ottilie Neſper ift ſicherlich begabt. Aber jie 
ſpielt älter und ſchwerer, als ſie ausſieht. Sie muß ſich von dem 
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Einfluß der Boppe befreien, um zu ihrem perjönlihden Ausdruck 
zu fommen. Als alter Miller ließ Herr Wilhelmt glauben, daß 
er in Berlin früher einmal etwa geworden wäre. Unter Stadt: 
thenterlauten waren menſchliche Töne verſchüttet. 

Mar Bachur, der Direktor des Thalia-TheaterS Hat nur 
dann den Zorn der anhänglihen Hamburger zu fürdten, wenn 
er ihre Platzanſprüche und akuſtiſchen Bedürfnifle nicht reſpek— 
tiert, Künjtlertich hat er feinen Ehrgeiz und kann ihnen deshalb 
jo ziemlich alles bieten. Das Repertoire iſt ſchal und abgejtanden, 
die Schauspieler meilt uninterefjant und langjam. Sch Jah ‚Se- 
mütsmenjchen‘, eine Albernheit von Tri Friedmann-Frederich, 
‚zartüff und ‚Unter Brüdern‘ von Baul Heyſe. Aufgefallen ift 
mir nur das fettige Negerinnenlachen eines Fräulein Rupricht, 
das aber nichts beweiſt, Herr Roberts und Centa Bre. Herr 
Ralph Arthur Roberts gibt mit feiner hagern Beweglichkeit dem 
hölzerniten Dialog Gelenfe. Er klappt zuſammen, ſcheint durch— 
aubreden und Steigt wieder in die Höhe. Seine Glieder find von 
einer geipenftilchen Dürre. Sie greifen aus und jcheinen über ſich 
jelbit hinauszuwachſen. Als Tartüff ift Roberts eine Spinne. 
Wenn dieſe fleiſchloſen Arme über Elmires Knie friechen, wenn 
dieſe Fangen Beine, zzartig einfnidend, körperlos jchleichen, jo 
fönnte dag faft peinlich jein, wenn es nicht won einer zeichneriſchen 
Phantafie ind Groteske gejteigert wäre. Wie weit und nament- 
li) wie tief die Begabung des Herrn Roberts geht, fanıı man 
hiernach nicht mit Beitimmtheit Jagen. Aber er ſpielt ſogar Wede- 
kinds Düring und Sudermanns Fritzchen und hat einen ver— 
ihleierten Ton in Der Kehle und ein trochenes, halb unbewußt- 
verlegenes Laden. Ich glaube, Roberts wäre auch ein Gerichts— 
rat Brad, ein Hjalmar Ekdal. Centa Bre hatte in Heyſes faden 
Tapierftüd ‚Unter Brüdern‘ feine Rolle, an der fie fih entfalten 
fonnte. Ich habe fie vorher zweimal in Berlin gejehen. Sie hat 
echte3 Theaterblut und it von einer Routine der Wahrheit, einer 
Technik des Realismus, einer Gewandtheit der Diskretion, Die für 
Kunst gelten müſſen. 

Den ‚ZTartüff‘ Hatte Leopold Jeßner infzeniert. Originell 
war einzig der Einfall, ihn in einem puritantiich-Fleinbürgerlichen 
Zimmer (Tartüffs oder Orgon3?) mit Küchenſtühlen, Feldbett, 
Altar und kirchlich bunter Tapete fpielen zu laſſen. Aber diefe De- 
foration, ſchon an ſich nicht übers Kunſtgewerbliche Hinausgehend 
und mit ihren braunen, hohen Türen und blinfenden Griffen 
fatal an moderne Wohnungseinrichtungen erinnermd, ftand zu 
dem Spiel in gar feiner Beziehung. Da wurde ftillog an ein- 
ander vorbei gejchmettert, genujchelt und geftolpert. Der Elenat 
war ein Trompeter don Sädfingen, und die Elmire — nun, die 
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Elmire war Frau Bogenhard, der man wegen ihrer Griesgrämig— 
feit nicht wehe tun ſoll, weil es Schließlich verſtändlich ift, daß fie 
von der Höhe ihres Alters junge Frauen verachtet. In Berlin 
würde man dafür das Theater veranitvortlih machen. In Ham— 
burg muß man fih ans PBublifum halten, daS womöglich gleid) 
die ganze Familie feiner Xieblinge auf der Bühne begrüßen will. 
Huch der kleinſte Schaufpieler de3 Thalia-Theaters dreht fich ge- 
mächlich in jeiner Rolle nad) allen Seiten. Die Tyrannis Des 
Hamburger Zuſchauers, die jedes revoltierende Temperament 
itrafen würde, hat auch den Hamburger Mimen ſchwerfällig und 
träge gemadjt. 


Der Bettler / von on Beter Samedher 


1e Ehrengabe jener Stiftung, die int Gedenfen an Das 

elende Leben und Sterben Heinrid) von Kleiſts gegründet 

wurde, um jungen Begabungen den Weg leichter zu 
machen, tft nun zum erjten Mal zur Verteilung gelangt. Durd) 
Richard Dehmels Richterſpruch wurde der Preis dem biöher 
faum befannten Reinhard Sorge auf Grund feines Stüdes ‚Der 
Bettler‘ (bei S. Fiſcher in Berlin) zugeiviefen. Wenn man diejes 
Werk lieft, fanın man Dehmeld Griff nur billigen. Hier ift ein 
höchſtes Wollen, jugendlich ftarf und ungebrodden; und wenn dag 
Boldringen aus der hohen Abſicht auch nit das vollfommene 
Bild zu Schaffen vermag: diejer Dichter wird einft viel, vielleicht 
alles fönnen. Um ſich deutlich zu machen, greift der Dichter öfter 
zur Allegorie, two ihm das Sinnbild nicht plaftiid aus den 
Erlebnis erwächſt. Hymniſche Lyrik wird al3 Mittel der Aus— 
ſprache benugt. Aber in der Mitte ftehen zwei ſchauerlich-ſchöne 
Akte einer Familientragödie, die voll fnapper, ſymboliſch unter: 
ſtrömter Dramatik find. Ein Myſterium könnte man das Wert 
nennen. Der Dichter gibt ihm den Untertitel: ‚Eine dramatifche 
Sendung‘. 

Sm erſten Akt jagt ein Kritiker: „Wir warten auf einen, Der 
uns unfer Schickſal neu deutet, den nenne ich dann Dramatiker 
und ftarf. Unſer Haupt-Mann, jehen Sie, tft groß als Künftler, 
aber als Deuter befangen. Es iſt ſehr an der Zeitz einer muß 
einmal wieder für ung alle nachdenken.“ Sorge Wveiß, daß Drama 
höchſte fittlide und weltanihaulide Entſcheidung aus der Mitte 
des Lebendigen ift; Spiegel der Kräfte. Er fieht den Zuſammen— 
hang mit dem religiöjen Weltbild; den Drang, „durch Symbole 
der Ewigkeit zu reden“; und in ihm brennt das Verlangen, den 
Dialog unſrer Zeit mit dem Ewigen zu dichten, den letzten 
Syidlalfinn unſres Daſeins im Sinnbild aufzuſchließen. 
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Sreilih: noch Ihafft er nicht die ewigen Bilder, Er gibt 
den Auftaft in feiner ‚Dramatilhden Sendung‘; das Vorſpiel; das 
Drama der Berufung zum eigentliden Werfe. Der Held ift der 
Dichter. Das Myfterium, das im Zwang zum Schaffen fich birgt, 
will Sorge darftellen und dag ſchickſalmäßig Geführte in allen 
Häutungen und Erneuungen: Himmelsaufftiege und SHöllen- 
ſtürze; ſchwer niederziehende Hemmungen und twundenreiche Be— 
freiungen. Höchſter Wille und unbefiegbarer Glaube treiben dem 
Sotterforenen, jene Flüge immer kühner ins AM hineinzus 
drehen, immer rückſichtsloſer fih aus dumpfer Feſſelung loszu— 
reißen; und dur) das Gelärn und Gebraufe der untern Welt hin- 
durch ringt fih wie hunniſcher Belang der Aufwärtswille und 
der Lebensglaube des Starfen. Bis er die Krone vor ſich ſchwe— 
ben fieht, die e3 zu Schmelzen und hämmern gilt; bis er nichts 
mehr ift als glühender Heiliger Wille zur Yeugung. 

Etwas oratorienhaft Weihevolles fommt durch die Iyrijeh- 
hymniſchen Aufſchwünge in das Werk. Dehmel fieht in ihn viel— 
leicht dag Zukunftsdrama, da er ſelber in Michel Michael‘ zu 
begründen hoffte: „das allegoriihe Drama mit feinen tdealinm- 
boliſchen (mythiſchen und phantaftifchen) Bühnengeftalten, das 
jogenannte Myſterienſpiel“, das fi wie feine andre Gattung 
eignet „zur poetticd) umfalfenden Einverletbung aller neugetitigen 
Vebenswerte, der moraliichen wie der ſupramoraliſchen“. Sorge 
vertvendet ja auch allegoriiche Figuren. Aber es jcheint mir, daß 
dies mehr aus einer Not gejchteht, weil es ihm nicht gelingt, die 
unendlihen Beziehungen zum klaren Sinnbild zu formen, das in 
der Handlung Steht. Das Sprachvermögen und das Dichtertiche 
Temperament find bei thin jo groß, daß er auch jolde Schemen zu 
fülfen vermag bis zu einen gewiflen Grade. Aber gerade wegen 
leiner außevordentlichen Seftaltungsaualitäten wird ihm die blut- 
(oje, verſtandesmäßige Allegorie nie genügen fünnen. Ganz 
außerordentlich ift Die Sprachkraft Sorges. Sie ift doll einer 
natürlichen, blutgefüllten Bildlichkeit; das Bild iſt urjprünglich, 
neu, wie am erjten Tag. Yım dritten Akt fteht ein Gedicht von 
einer überrafchenden, ſchlicht-rhythmiſchen Schönheit. Als ich die— 
ſes Gedicht im Fiſcherſchen Bud) des ſechsundzwanzigſten Jahres 
las, war mein Intereſſe für Sorge geweckt. Ich wußte: Das iſt 
ein Dichter. Heute weiß ich mehr: Er iſt eine Kraft. 
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Filmpolitik und Filmzenfur / 
| von W. Fred 


O5 habe letzthin einen Tag auf dem Poligei-Bräfidium, Ab- 
as teilung für Filmzenſur, verbracht, weil ich jehen tvollte, ob 
etwas don dem Wahr ift, was die Sinematographenleute 
Immer wieder greinen: daß nämlich unſre Polizei die Vor— 
führung aller interefjanten Films verbietet, ſich nicht damit be- 
gnügt, Kinder vor dem Anblid von Scheußlichfeiten oder Frivo— 
litäten zu behüten, fondern auch mündige Menſchen in unerträg- 
licher Meije bevormundet. Das Bolizeitheater gewährte mir Ein- 
blid in die Tag um Tag der Präventivgenfur voraeführten Films 
und zeigte mir ‚Ausfchnitte‘ fonderbarfter Art — nämlich jene 
Dramenfeßen, die der Zenjor verboten hatte, und die deshalb 
aus der Rolle herausgejchnitten worden waren; und nad) dieſen 
langen Stunden bin ic) ein Ketzer, und es würde wohl nit Steine 
genug geben, wenn die Herren von der Induftrie mich fteinigen 
dürften. Ich trete nämlich unbedingt für dieſe Benfur der fine- 
matographiihen Produktion ein. Zwei Gefihtöpunfte ſcheinen 
mir maßgebend. Erſtens, ob wirklich irgend etwas Mertvolles, 
ein, wie man jagt, kulturelles Gut durch dieſe Zenfur verlegt 
wird. Da fann ich nur jagen: nicht bei einem einzigen der ver— 
botenen Ausſchnitte konnte es einem noch jo nad) Erregung dür— 
ftenden Menſchen leid tun, daß er unterdrüdt worden war. Und 
giweiteng, ob ein prüder Geiſt, ein puritaniſcher Sinn oder gar 
entwicdlungsfeindliche Tendenzen fich in der Tätigkeit der Polizei— 
zenjur verraten, ob vielleiht ein freies, liebenswürdiges, an— 
mutiges, aber Frivoles Spiel mit finnliden Dingen von päda- 
gogiſch einjeitiger Strenge gehemmt würde. Aber ich habe eben 
nichts unter den verbotenen Films gejehen, was luſtige oder 
tragikomiſche Erotif zu nennen wäre — aljo von einem Menſchen 
mit einer Weltanjchauung, die das Seruelle nit Itirnrungelnd 
abweiſt, jondern al3 Clement und Teil der Erijtenz ebenjo in den 
Künſten gejptegelt Haben will wie alles andre Xeben, mit Genuß 
oder Gewinn angeſchaut werden fünnte oder jelbjt nur ohne die 
quälendite Langeweile und den daraus entitehenden Efel. Darum: 
jo beweglih auch die Klage der Fabrikanten ift, daß viel Geld 
zum Teufel geht, weil ein großer Teil ihrer Erzeugniſſe von der 
Bolizei aufgehalten wird, bevor es zum Publifum dringt — nad) 
dent, was id) da Stunde um Stunde an meinen Augen borbei- 
ziehen jah, ift meine Anfiht, daß die Kinodramen auf einer ganz 
andern Grundlage entitehen müſſen als bisher, ftärfer denn je. 
Was gab e8 da? Eine Sammlung von Slluftrationen zum 
Strafgeſetz. Morde aller Art, Vergiftungen, Raufereien, und 
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alles in den Fraffeften Bointterungen. Jeder künſtleriſchen 
Leiſtung gegenüber ſchematiſch zu erflären: „Berbreden dürfen 
nicht gejchildert, nicht dDargeftellt werden”, wäre Wahnfinn; und 
doch begreife ich, der die Finematographiichen Dramen nicht un- 
bedingt aus dem Bereiche der Kunst verweilen möchte, die ber— 
finer Zenſoren, die als Leitſatz gewiſſermaßen jagen: Arge, gräß: 
liche Verbrechen dürfen auf den Films nicht eriheinen. Denn id 
habe nie gewußt, daß man Erpreffungen, Raubzüge, Straßen: 
mord und ähnliche liebenswerte Vorgänge jo in den Vordergrund 
Ihieben, jo zujammenhanglog in eine Kilmftunde ftopfen, jo als 
Ding für fi nehmen, daß man fo mit Freude bei der Vorführung 
von Szenen veviveilen kann, von denen man fid) in der Wirflichkeit 
rajch abivendet. Auf diefen vom Zenſor hHerausgejchnittenen Film- 
feßen habe ih Männer einen gefejjelten Gefangenen auf Eijen- 
bahnſchienen jchleppen jehen, über die ein heranfommender Ex— 
preßzug jeßt und jebt vafen muß. In eleganten Räumen wurde 
Leuten mediziniſch kunſtgerecht Gift eingejprigt, damit fie will- 
fährig werden. Daß Totſchläge und Tamtliendiebitähle den An- 
fang einer Slette von Ereigniffen bilden, die in geradezu komiſcher 
Deutlichfeit vorgeführt werden, ift noch das Seringite. ber 
man darf, weiß Gott, die Motive des jeligen Naturalismus ſelbſt 
jtrengiter Obſervanz nicht zur Rechtfertigung ſolcher Kinodramatif 
herbeizitieren. Denn alle Schandtaten gewiſſer Zolaſcher Romane, 
alles Elend, das in den Theaterftüden oder Erzählungen jener 
Epoche und jenes (angeblichen) Stils gefhildert wurden, waren 
doc unter einen gewiſſen Geſichtspunkt gruppiert, von einem 
beitimmten Gefühl3zentrum projiziert. Daß das Etho3 oder die 
Sozialpolitik diejes Beltimmende und den Autor zur Spiegelung 
des Dunkeln im Leben DVeranlafjende war: das ift für die Ab— 
grenzung folder Kunſt von der jeßt behandelten Art der Film— 
dramatif weſenlos. Aber daß gar fein andres Moment als die 
primitivſte Spekulation auf leicht zu reizende Inſtinkte eines ge- 
willen Bublifums, auf die primärfte Erregbarfeit der Nerven zu 
diefen Stoffen treibt: das ift der Kernpunft. Das läßt es mir 
heute, nachdem ich dieje Films zu Hunderten gejehen habe, jelbit- 
verſtändlich und nötig erihheinen, daß man fie — äußerlich — 
verbietet, daß man — innerlih und mit allen Mitteln — nidt 
nur gegen dieſes Genre kämpft, fondern: für andre. 

Ich möchte der Kinematographie irgend eine Nolle in der 
Nähe des inpreſſioniſtiſchen Journalismus anweijen. Sournali3- 
mus, Information, document, ob aus dem Kreiſe der Aktualität 
oder der ewigen Lebensvorgänge: das it Schon jebt ein Teil, 
und zwar der beite, abjolut wertvolle der Finematographiiden 
Produktion. Hier wird Tag für Tag jehr viel geleiftet (leider 
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ſieht man in unjern Lichtbildiheatern nur den geringjten Teil da— 
don, weil ſich die Direftoren — ich habe davon hier ja Ion ge— 
ſprochen — einbilden, das Publikum intereſſiere fich nicht für dieſe 
‚Realitäten‘, fie jeien denn graufig oder efelhaft). Auch Hier wird, 
nebenbei gejagt, gejündigi. In dem kurioſen Bolizeifino habe ich 
Films gejehen, die Szenen aus der parijer Morgue, dem Leichen— 
beihauhaus gaben, aufgenommen, aneinamdergereiht und in einen 
jentimental-widerwärtigen Rahmen geftellt mit jener Kunſt Der 
Draftit, die immer wieder bedauern läßt, Daß jo viel 
zechniſches Genie nicht für beffere Ziele verwendet wird. Denn 
natürlich weit jeder, Der ich einige Zeit mit dieſen Fragen be— 
häftigt hat, daß man die geijtige Tätigkeit, Die in der Kino— 
industrie am Werke ift, gewaltig unterjchäßt, wenn man glaubt: 
es wird einfach nur gefurbelt, der geniale Apparat macht alles, 
höchſtens arrangiert der Regiſſeur ein bißchen. Selbſt bei den 
Films, die Wirflichkeit vortäuſchen, iſt es damit oder mit ein paar 
billigen Tricks nicht gefchehen. Daß ehr viel ‚geftellt‘ wird, At- 
trappen für Eijenbahnunglüde oder ähnliches nicht einfache, jche- 
matifche Arbeit find, weiß man; daß bei jeder guten Vorführung 
Teduzierung, richtige Einteilung der Zeiten, und jo weiter Die 
erite Bedingung für Wirkung ift, zeigt aljo, daß felbft bei Dietcv 
Abart, wo die Bhantafie, die Erfindung gar feine Rolle zu ſpielen 
icheinen, doch Beift und Geſchmack ebenfo am Werk fein müſſen 
wie die Technif. Nun aber: jo wenig, wie ich der Lejer von heute 
nit aftenmäßigen Berichten über Ereignifje begnügt, und jo wenig 
Riteratur, gar Kunst gleichbedeutend tft mit wiſſenſchaftlicher 
oder jogar mit logisch und geiſtvoll vorgebrachter Daritellung 
wirklich gejchehener Ereigniffe — jo wenig darf man behaupteit, 
daß mit der Ausnutzung der Kinematographie als geiteigerter 
SMuftration und lebendigen Journalismus gerechter Weije Die 
Grenze erreicht ift; daß alles Drüberhinaus, daß jeder Verſuch zu 
phantaſievoller und phantaftifcher Gruppierung auch ſchon inner= 
ih unmöglich jei und zu ſchlechten Ergebniffen führen müſſe. 
Gegen die Politik, die ſolche Tendenz hat, möchte ich, gerade weil 
ich die Schauerfilms, die meisten Kinodramen der jet üblichen 
rt ablehne und hier jogar dem Yenfor das Wort geredet habe, 
nun aud Einiges jagen. 

Es ift ein äußerer Anlaß da, gegen jene Kunſtpolitik zu pro— 
teftieren, die auß den bisherigen üblen Eigenfchaften des Kinos 
den Schluß zieht: man ſolle, ftatt zu andern, von Grund aus zu 
reformieren, fich mit theoretiihem Abſcheu bon der ganzen 
‚Branche‘ abwenden. Diefen äußern Anlaß gibt der mir erfreu— 
liche Entihluß des Verbandes der VBühnenautoren, den jeiner 
Zeit befchloffenen Boykott in eine Art von fontrollierter Mit- 
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arbeit der Dramatifer an der Kino-Induſtrie zu verwandeln. Ich 
drücke mich in den Wendungen der Wirtſchaftslehre aus, weil ja 
nicht zu verfennen iſt, dal Die Schriftfteller fich Durch matertelte 
Srwägungen bejtimmen lafjen, Tieber zu arbeiten als zu 
ſchimpfen, und daß die Annäherung der Filmleute ihren Grund 
in der wichtigen Erienntnig hat, daß man beſſer ſich vertruftet als 
fortwährend kämpft. Die Bühnenautoren aljo, die man bisher 
ehr oder weniger bejtohlen oder links liegen gelafjen hat, ſahen 
die Möglichkeit, ihre Einnahmen zu vergrößern; die Silmleute, 
erwähnt an faufnännifche Ge dantengänge, find bereit, oxdentlich 
au Donorieren, aber auch mit beſſerm Material Geſchäfte zu 
machen, wenn Jie cs befommen können. Und für beide Gruppen 
ind zwei Reize wirkſam: Die Neuheit und, ganz nüchtern ge— 
iprochen, der Reklamewert. Beide Elemente verſprechen ſich Er- 
rolge aus der gemeinſamen Arbeit. Es iſt klar, daß ein guter, 
auch ſonſt dem Publikum ſchon vertrauter Name auf dem Kino— 
programm anzieht; und es iſt fein Zweifel, daß Bühnenſchrift— 
ſteller beſſer vorgebildet ſind, Kinodramen zu machen, als 
das Proletariat der Literatur, das derlei bisher zuſammenge— 
flickt hat, oder die Regiſſeure und Schauſpieler, die ihren Anlagen 
gemäß alles Szeniſche vergröbert, einſeitig geſtaltet und der 
ſpezifiſchen Technik, ſomit auch Dem beſondern Stil der Kine— 
matographie entgegengearbeitet haben. Damit will ich nicht ſagen, 
daß nur erfolgreiche Dramenautoren die beſſern Filmdramen 
machen können, wohl aber, daß ſie am eheſten in der Lage ſind, 
ſich einzuarbeiten, weil ſie für die Inſtinkte — und nicht bloß die 
ſchlechten! — der Zuſchauer ein entwickelteres Organ haben als 
jene, Die bisher gar feinen Kontakt mit dem „großen Tier Da 
unten” hatten, daß fie gewiß Neuartigeres leiſten werden als Die 
Nearbeiter, Die —* unbeſchränkt den Markt beherrſchen. Auf 
der andern Seite mu ſchon die Tatſache des Verſuchs einer 
„lite raiſchen Reform 4 Entwicklungselement gerühmt werden. 
Nun aber kommen die Freunde und Verteidiger des ‚ernftei‘ 
Theaters und ſprechen Befürchtungen aus, Die mir teils aus Miß— 
verftändniffen, teils au einer allgemeinen Antipathte entjtanden 
zu ſein ſcheinen, die aber vor allem die Realitäten verfennen,. Die 
Situation iſt doch nicht Jo, daß ein Boyfott der Literaten Die 
Ihledten Kinodramen unterdrüdt, ſondern im Gegenteil: 
sroingt die Tabrifanten und Theater, auf derſelben Linie, den 
gleichen Niveau zu bleiben wie bisher, während doch zumindeſt Die 
von. Schriftſtellern geihaffenen Films geihmadvoller, weniger roh, 
weniger ‚Schund‘ jein twürden, weil ihre Nutoren aus einem Be- 
zirk Tommen, in dem dieſes Genre Schon überlebt ift. Ob das 
ernfte Theater vom Kino geihädigt wird, was ich nicht glaube, 
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hat aber nicht das Geringite damit zu fun, wer für den Kino 
arbeitet. Denn tuns die Schriftiteller, die ſonſt für die Bühne 
ichreiben, nicht, jo tuns eben andre Leute. Aber — wirft ınan 
ein — die Schriftiteller werden durch ihre neue Nebenbeichäf- 
tigung verdorben werden. Das glaube ih nun aud) nit. Es 
wird Autoren geben, die innere Möglichfeiten für diefe Tätigkeit 
haben: die werden verjuchen, fi) auch durd) dag Medium des 
Kinos durchzuſetzen. Und wer feiner Berfönlichfeit nach die ganz 
eigenen Geſetze des Films nicht wird erfüllen fönnen, dem wird 
e3 jiherlich nicht geichadet Haben, einen Bli in eine große In— 
Dultriejphäre, eine bejondere und zwar jehr Hohe Technik getan zu 
haben. Daß aber ein Einfluß auf die andre Produktion Diefer 
Autoren durch die Kinematographie geübt wird, das kann doch 
nur Dei jehr ſchwächlichen Naturen vorfommen; und auf) da 
würden die wiederum eigenen Gefeke der Wortbühne hemmend 
forrigieren. Und ſchließlich: auf Grund unſrer wirtichaftlichen 
Bedingungen werden unzählige Talente zum Theater gedrangt, 
die auch eigentlich eher Lyriſches oder Itreng verhalten, nicht allen 
zuganglich Epiſches Ächaffen ‚jollten‘. Ebenjo wie zum Journalis— 
mus, zu Feuilleton, Efjay und Theaterfritif aus materiellen oder 
andern Gründen Schriftiteller fi) wenden, die für andre Kunſt— 
formen größere Begabung hätten. Dasſelbe geſchieht auch hier; 
nur daß die ſtrenge Komfurrveng, der eiſerne Rhythmus aller In— 
duftrie jene Bühnengutoren, deren Erfindungsfraft, Illuſions— 
und Bhantajtefähigfeit fiir den Kino undraudbar iſt, bald genug 
ausſchalten wird. Talente, gar Genies können nicht verdorben 
werden, wenn man fie zu dem Verſuch beitimmt, ihre Perſön— 
lichfeit in irgend einer Sprache — auch der Film ift eine Sprade 
— mitzuteilen, jolange fie bewußt und ftrenge und gewiſſenhaft 
ſowohl den Geſetzen des eignen Wejens wie der bejondern Kunſt— 
form, für die fie Ichaffen, gehorhen. Das ift das einzig Nötige. 
Mer das nicht Fann oder will, um den iſts ohnehin nicht ſchade, 
und der wird auch für die Kino-Induſtrie bald nicht mehr in Be— 
draht kommen. Jedenfalls: Originale werden beſſer jein als 
Bearbeitungen. Schriftiteler geſchmackvoller als Literatur— 
fremdlinge. Und weiter: Die Kraft, die Nuancierung der Worte 
wird Schaden leiden. Warum denn? Iſt denn das Ballett, die 
Pantomime nicht auch ein künſtleriſches Feld? Und glaubt je— 
mand, daß das Talent, eine Pantomime zu ſchreiben, den Autor 
hindern wird, dem Wort alle Rechte, alle Differenzierungsmöglich— 
keiten zu laſſen, die ihm gebühren? Nein, ſo wenig wie die Tat— 
ſache, daß jemand ein Theaterſtück machen kann, auch ſchon ein 
Beweis dafür iſt, daß er im Epos etwas leiſtet. Das gleiche gilt 
für die Anteilnahme des Schaufpielers an der Kinematographie. 
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Die Einen fönneng, die Andern nicht, ſowie der Eine auch den 
Geftus der Pantomime beherrſcht, der Andre nicht. Es gilt in allen 
diejen Fällen nur, die Schranfen zu wahren, Bringen die Au- 
toren Geſchmack und Phantaſie mit und finden fie aus der Technif 
der Kinodramen aud einen Stil, wählen entſprechend die Stoffe, 
jo fann Bofitiveg für das Lichtjpieltheater geſchehen. Und immer 
nur das Schlechte abzulehnen, zu meinen, daß man gegen eine 
Tatjahe wie den Publifumserfolg der Kinodramen mit einem 
theoretilhen, abfoluten Nein irgendetwas ausrichtet: das Hilft 
licher gar nicht8. 





Liebe / von Franz 13 Molnar . 


Eine Szene 

Ca ın Theater findet die Vormittagsprobe ftatt. Draußen 
Iheint die Sonne, und einige Schaujpieler, die gerade 
nichts zu tun haben, ſpazieren auf und ab. Ein Schau: 

\pieler und eine Schauspielerin gehen zujammen. 

Der Schauſpieler: Freilich, freilid, jo tft e2. 
DieSchaufpielerin: Du ſagſt immer, daß Du nid) 
tebit. 

Er: Sogar jehr. So habe ich überhaupt noch nicht geliebt. 
1897 habe ich in Klauſenburg eine Frau geliebt; aber Jo wie 
Did, mein Engel — niemals. | 

Sie: Was ift daran nun wahr? 

Er: Sc werde Dich heiraten, Teuerjte, mein Ehrenwort. 
Sobald id) das bißchen Geld befomme, heirate ih Dich) gleich). 
Wenn Glüdftein unterichreibt, befomme ic) das Geld, und dann 
wird geheiratet, Daß es nur fo Fracht. 

Ste: Und wirt Du mid dann lieb haben? 

Er: Na, und wie! Einmal habe ich eine Srau geheiratet, 
das war 1889 in Dedenburg — aber die habe ich bei weiten 
nicht jo geliebt, wie ich Dich lieben werde. Du bijt mein Leben, 
mein leuchtendes Glück — was follen mir des Neiches Sorgen 
und Shaftesburys Drohen? Laß ihn fommen mit Heeresmacht. 

* | e: Das iſt aus dem ‚Stern don Vondon‘, 

Ä Richtig! Zweiter Nufzug, fünfte Szene. Die Vorigen, 
der Sriebensriihfe tritt auf. 

Sie: Und würdeſt Du für mich jterben? 

Er: Ohne Trage Du brauchſt nur zu befehlen. Willſt 
Du? Sprid ein Wort und — 

Sie: Nein, nein, um Gottes willen. Liebe mich nur, 
Köväry, Tiebe mich! 

Er: Die Liebe! Das Wort birgt vielfältigen Sinn! Wenn 


949 


Ar. 


Sir, Frau Aubigny, mir winfen, leg’ ih mein Herz zu Ihren 
Süßen und bli’ der Welt al3 Boitbeamter fühn ins Auge. Tin 
dieſem Kampf bleibt Lebidois Sieger, ſchöne Gräfin! 

Cie: Liebe mich, Köväry. Detlamiere nicht, zitiere nicht 
Deine Rollen, — liebe mich! Kövary, Du mußt mid innig 
lieben, denn ich fühle, Daß ich Liebe brauche nd eine große, end— 
loſe Zärtfihten 

Er: Ihr jagt es, Kardinal! | 

Sie: Ihr alle macht nur Witze! Ihr jerd nie ernſt. Die 
— S——— — das ſind wirkliche Männer, aber ſie ſind ſo 

atterhaft. Ihr Schauſpieler ſeid arm, ſchön, habt manchmal 
auch Herz — aber man kann mit Euch nicht eruſt reden. Sei 
doch einmal ernſt, Köpaäry. Du ſagſt ja doc, dal Dur mid) hei— 
raten willſt. 

Er: Was der Dbrift jagt, iſt wahr und heilig, wie die Bibel. 
Ich habe Dir gejagt, dal ih Dich Tiebe wie mei Leben. Qual’ 
mich nicht, Sarkozy. N heirate Dich — Punktum. Ich Tiebe 
Did — Punktum. Gedenke der glühenden Näcte, Särkößzy. 
Damals, als wir fein Geld Hatten und wie die Tauben Tebten. 
Das werde ich nie vergeljen. Um Did) will ich fterben, Särközy. 

re: Sag lieber Hermine. 

Er: Sarközy. So bin ichs gewohnt. Das iſt Dein 
Ruhmesname. nd ich heirate Di. Ich trage das Portepée 
des zweiten Leupold, nein Regiment hat fi zu Rüttingsheim 
auf der Brüde ala erjtes Durchgeichlagen. Habt Ihr noch einen 
Wunſch, mein Kanzler? 

Zie: Noch eines. 

Er: N Nun wohlan! 

Siſe: Jett aber im Ernſt. 

r: Ich höre. 

ere: Köväry, Du ſagſt, dag Du mid liebſt . . . 

Er: Daß ich Did) liebe? Vielleicht bete ih Did) an. Mehr 
noch! Dein ift Dies lumpige Leben, Dein mein ganzer Kuhn, 
Wenn Du mir einen zeigen kannſt, der nad) anderthalb Proben 
den Hamlet jo Spielt, wie ich in Märoswälärhely, dann eriaube 
ih Dir, mir den Ehrentitel Schaufpieler abzufpreden. 

ie: Köväry, es kränkt mich wirfiih, daR Du mid nicht 
ernjt nehmen il 

Er: am, torich endlich, Särközy. Sch merke auf. 

Sie: Sag mir, warım Da Did im Finale des neuen 
Stüdes vor mich ftellit? 

Er: Son Finale? 

Cie: Sa. Wenn alle hereinfommen und der Hof fingt: 
„Beh Dir, Du Heiner törichter Königsſohn, weh Dir, Du Feiner 
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törichter Königsſohn!“, da ſpiele Ich als Herzogin, deren Bräu— 
tigam entflohen tft, auf die rechte Seite hinüber umd ſinke auf 
den Tiſch. Dann trittft Du ala Mintiterpräfident auf und ſingſt: 
„Er ift entflohn, er iſt entflohn, des Baterlandes Hoffnung!”, 
worauf wir gu fingen haben: „Hoffnung, Hoffnung!” Dann 
fommt mein Solojpiel, ih ſchluchze und ringe die Hände, weil 
mein Bräutigam entflohen iſt — und in dein Moment ſtehſt Du 
gerade vor meiner Naſe. 

Er: Särközy, ich ftehe vor Deiner Naſe? 

Sie: Freilich. Und meine ganze Rolle it ohnehin ein 
elende3 Lumpenzeug, denn den zweiten Akt verbringe ich im 
Schloßferfer bei Waller und Brot, und erſt am Ende des dritten 
Aktes befreit mih mein Brautigam, und ich babe ein Paar 
orte zu jagen; Jonft Habe ich nur das Feine Spiel im erften 
Finale: ſchluchzen, auf den Tiſch finfen umd, wenn der Chor 
einen Augenblid außjegt, unter den amdern hervorſchluchzen. 
Shen da will ich meine Fähigkeit zeigen — und nun ſtehſt Du 
Ichon bei der vierten Probe gerade vor meiner Tate. 

Er: Särközy — Ih ſtehe vor Deiner Naſe? 

Ste: a. Du verdedit mich ganz. Ich habe jehon ver— 
jucht, Hinter Deinen Rücken hervorzuſchluchzen, Ih babe den 
Kopf vorgeſteckt — aber es war unmöglich, denn Du fpringit 
einfach herum, und wenn ich den Kopf rechts vorſtecke, Fpringit 
Du nach rechts, ftede ich ihn links vor, jo trittſt Du nad lints. 
Das Publikum ſieht mich nicht, und die ganze Rolle iſt hin. 

Er: Särközy! Jetzt ſcherze ich aber nicht. Eine Frage, 
bitte. Pardon, eine Trage. Was bin ich in dem Stück? 

Sie: Du bifi der Mintfterprafident. 

Er: Und was ſage ih, während Du weinit? 

Sie (weinend): „Er iſt entflohn, er ıft entflohn, des Vater— 
landes Hoffnung!“ 

Er Und was ſagſt Du darauf? 

Sie: „... mung — mung — des Vaterlandes Hoffnung.” 

Er: Und was habe ich wieder zu antworten? 

Sie: Du ſagſt: „Ich bin geſtürzt — meine Karriere iſt 
futſch, futſch, futſch.“ 

Er: Und was glaubſt Du eigentlich? Dazu gehört wohl 
fein Spiel? Der Diinifterpröftdent fingt nur einfach, daß er ge— 
ſtürzt tft — daß jeine Karriere futſch iſt? Das tft ein ſchmerz— 
liches Schidjal, da3 zu geftalten dem Schaufpieler ohliegt, Wenn 
ich „futſch“ ſage, fpringe ich nad) rechts und greife mir an deu 
Kopf, dann jage ich wieder „futſch“ und ſpringe mit bitterer 
Grimaſſe hin und her, wie jeder geſtürzte Miniſterpräſident. So 
etwas muB geipielt werden. 
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Sie: Aber nit vor meiner Naſe. 

Er: Links ftehen die Trabanten ganz im Vordergrund. In 
ihrer Mitte jitt der alte König. Nirgends ift Pla für mein 
Spiel und für meine Sprünge, nur auf der rechten Seite. Kann 
ih etwa dafür, daß Du gerade reht3 hinter mir am Tiſch ſitzt 
und weinſt? 
hebt Aber Köväry, Du Haft doch gejagt, daß Du mid) 
iebſt? 

Er: Wie der Mond die Sterne. Wie der Seefahrer die 
aufgehende Sonne. 

Sie: Warum unterdnüdit Du mid? 

Er: Sarfözy — ich unterdrüde Dich? 

Sie: Du geitehit doch ein, daß Du mid) verdedit. 

Er: Ich Ihüge Did) und dede Di mit meinem Leibe. 

Sie: Man verdedt nur den Konkurrenten. Sch habe Frau 
Beneſch in Debrezin zwei Sahre lang verdedt, bis fie mid) um 
Verzeihung gebeten und mir meine zehn Gulden gurüdgegeben 
hat. Man vevdedt aber nicht den, den man liebt. Im dritten 
Akt wäre ich wohl berechtigt, vor Dir zu ftehen, denn da biſt Du 
Ihon ein gefallener Minijterprafident, und ich befomme meinen 
herzogliden Rang zurüd — und doch tue ich es nicht. Wenn der 
alte König Hereinfommt und Did mit dem Fuße ftößt: da greift 
Du jo witzig an die Stelle, wo Du geftoßen worden biſt — id) 
weiß wohl, daß iſt eine Deiner Nuancen, und trete zur Geite, 
obwohl es die Negie gar nicht vorſchreibt. So fieht die Liebe 
aus. Nicht aber Jo, daß Du Did) mir gerade dor die Naſe ſtellſt, 
wenn Du von Deinem Mintiterfauteuil ftürgt. 

Er: Das geht Dih garnicht! an. Du kannſt mein Leben 
nehmen — in meine Runft laſſe ich mir nicht dreinreden, Wenn 
es Dir nicht paßt, jo gehe zum Regiſſeur — gehe zum Direktor. 
Ich habe Hier dreihundert Gulden Gage, Du nur hundertdreißig. 
Wir werden ja ſehen, wer Recht behält. 

Sie: Barum haft Du gejagt, Rövary, daß Du mid) liebt? 

Er: Liebe ih Dich vielleicht nicht? Aber meine Kunſt — 
die iſt heilig. 

Sie: Alfo Du willft im Finale nicht für mid) Pla machen? 

Er: Nein! 

Sie: Dann Stelle ich mi im dritten Aft vor Did, wenn 
der Fürſt Di) Schlägt. 

Er: Das möchte ich jehen. 

Sie: Das wirft Du Ichon fehen. 

Er: Sa, das möchte ich wirklich jehen. 

Sie: Lak nur gut jein — Du wirſt es ſchon ſehen. 


552 


Er: 
mich liebt. 
Sie: Kövary! 


Und diejes elende Weib wagt zu behaupten, daß fe 
Dh Ihöner Traum — du bilt dahin! 


Er: Mari — aus meinen Augen, Schlange! 


Sie: 
weinen.) 


Schimpfe nidht, Köväry. 


(Sie beginnt leiſe zu 


Er: Wenn das Publikum ſehen könnte, wie die Saͤrközy am 


hellen Vormittag heult. 
Sie (weinend): 
nicht. 


Hab mich lieb, Kövary — verlaß mid 


Er: Wirſt Du mir in meine Kunſt dreinreden? 


Gie: 
Er: 


Nie! (Sie finft weinend an ſeine Bruft.) 
Du meine einzig Süße, Ginevra, meiner Seele befte 


Blüte! (Sie weint Still an feiner Bruft.) 

Ex (umarmt mit der Linken Das tweinende Weib, erhebt die 
echte und fingt): Hier an meinem Buſen wiegt ſich die ſchluch— 
zende Jungfrau wie der Kahn auf geglätteter See — mein tft die 
purpurne Rippe, die Li—i —i —i—ppe, Hoffnung Du meine 


Herzens — — —. 
Sie: He—e—e—rzens. 


(Die Sonne ſcheint weiter, und die beiden ſetzen ihren 
Spaziergang ruhig fort). 


Autorisierte — —— aus dem von Valentin Teirich 





AûãmE 


Mizzi Jeritza 


„Sie atmet leicht, fie geht jo leicht, 
Kein Halm beivegt ſich wo fie geht... .“ 
Ariadne auf Naxos 


Nr pade jeden Grund zur 
Freude am Schopfe. Migzi 
Seriba, den Wienern vertraut, den 
Reichsdeutfchen von der münchner 
Aufführung der ‚Schönen Helena‘ 
befannt, jang in Gtuttgart Die 
Ariadne. Vierhundert Menſchen 
freuten ſich, zweihundert und zwei 
Dutzend lächelten gönnerhaft-gütig. 
Sie lauſchten einer Stimme, wie 
ſie das haushälteriſche Schickſal 
alle zwanzig Jahre ein halbes 
Mal einem Erdenkinde beſchert. 
Die ſchöne Faſſung, mit der ſie 
lauſchten, widerlegt den Köhler— 


glauben, daß gute Muſik oder 
himmliſche Muſik Temperamente 
entfeſſelt, Leidenſchaften befreit, 
Schmerz löſt, Freude adelt und 
gewiſſe empfängliche Gemüter ſogar 
begeiſtert. 

Die Stimme des Fräulein Jeritza 
iit eine hellere VBarianteder Stimme 
bon Emmy Deſtinn. Sie gibt 
nicht jene düſtren Schatten der 
Leidenſchaft, jtrömt in der Höhe 
noch nicht mit jener ftrahlenden 
Gieghaftigfeit empor, die alles 
Irdiſche Hinter ſich zu laſſen ſcheint: 
aber ſie bleibt eine hellere Variante 
der Stimme von Emmy Deſtinn 
und wird in Jahresfriſt ihr Ge— 
genſtück ſein. Heute noch, oder 
zumindeſt in dieſer Rolle, die mehr 
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aDder andres nicht heiſchte noch zu— 
gelafſen hätte, geht dieſe Stimme 
an der Bewußtheit der Leidenſchaft 
vorüber: und erſchüttert durch die 
Unſchuld, mit der ſie Leid erſchöpft. 
Man wird verſtehen, wenn geſagt 
wird: daß dieſe Stimme ſchon heute 
Gluck wieder erwecken könnte; aber 
vielleicht noch einige Zeit brauchen 
wird, ehe fie ſich für den Maeftro 
Puccini wird roſtbraun ſchminken 
können. Sie haftet noch in Der 
Seele und hat die Brüde zur Kehle, 
zur Gaumen, zur Naſenreſonanz 
noch wicht geichlagen. Der Ge— 
tangstechniler würde jagen (um 
die Förperlihen Urſachen Diefer 
unförperliden Eindritde aufzugei— 
gen): Die Stimme Hör noch nicht 
‚nern‘. Sie moduliert im Halſe, 
m der Bruft, überall! — nur nicht 
dort, wo eine gereifte Technik bei 
fieinerm Aufwand und größerer 
Schonung gleiche Tragfraft hervor— 
bringt.  Aılli Lehmann würde 
drohen: „Kind, fingen Sie zehn 
Nahre fo weiter, und Ihre Stimme 
iſt zum Teufel.“ Sie hätte vielleicht 
recht! aber zehn Jahre find eine 
Seit, in der fich viele Menſchen be— 
veichern (und waheſcheinlich einige 
auch ruiniexen), lafen. Der Laie 
dankt Gott, dab der Kelch geſangs— 
pödagogifcher Mbenteuer au ihm 
borüberging, laufcht, vergißt Die 
Parkettnachbarn, ſchneugt ſich 
heimlich und jubelt, wenn ex hört, 
DaB noch zehn ganze Sabre vor 
ihm Fiegen. 

Denn die Wirkung tjt jchon heute 
da; und in ciner Harmonie, Die 
weit über den beiten Durchfchnitt 
emporfchwebt. Tiefe Frau hat 
nicht nur eine herrliche Stimme, 
die fe ſicherlich nur allzubald über 
ven Atlantic bis zum Bühnenein— 
gangder Metropolitar Cperatragen 
wird): fie ift eine Künſtlerin, die 
Muff fingt und nicht ihr ‚Ma= 
terial‘. Sie geht au allen uns 
paflenden Gelegenheiten, die Herr- 
lichfeit des ‚Material3‘ nlängzen gu 
laffen, mit einer Würde vorüber, 
die immer wieder entzitdt ; fie 
berfimäht den Gffeft und will 
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nicht ‚wirken‘, jondern geitalteı. 
Es bleibt belanglos, ob hier der 
Inſtinkt eine Blinde, oder ob be- 
wußte Antelligenz einen geläuter- 
ten Gejchmad über den Abgrund 
billiger Brimadonnenerfolge hin— 
wegführt: aber wichtigbleibt,daßdies 
Phänomen dankbar erfannt und 
froh gepriefen tverde. In em 
paar Jahren iſt eg zu ſpät — wenn 
men nicht feine Freude bon Der 
Höhe amerifanifher Gagen ab- 
hängig maden ill. 

Zwei Tage nad) der Stuttgarter 
Aufführung las man, bald bier, 
bald dort, daß eine andre Sängerin 
„ver Vogel abgeichofien“ Habe. 
Den Fräulein Seriba, die neben 
Jadlowker den Abend beherrichte, 
trauten Die Preisrichter des Vogel— 
ſchießens den Schützenbecher nod) 
nicht zu. Immerhin war man wohl— 
wollend befriedigt. Und man entließ 
dieſe ſeltene Verwalterin einer 
wunderbaren Stimme mit freund— 
licher Abſchiedssſenſur. Drang man 
nicht bor vier Jahren — oder find 
e3 nur Drei? — auch blikartig zu 
der Erfenntnis vor, daß Xrieda 
Henipel „ihren mufifalifhen Bart 
recht wader ausfüllte“? Was id) 
überdies ſchwer beitreiten laßt. 

Hans Winand 

Donnay im Nefidenztheater 
Angugs hat man die Empfindung, 
als gehöre er nicht dorthin. Als 

ſei es ungerecht, ihn derart zum 
Fachkollegen der Feydeau, Flers und 
Caillavet zZu machen. Denn man 
erinnert ſich, Stücke von ihm ge— 
ſehen zu haben, mondaine, lautlos 
luſtige Stücke, in denen hinter 
einem parfümierten Nebel von 
Zynismus, Innigkeit, Reſignation 
und Erotikechte und warme Menſch— 
lichkeiten durchſchimmerten, wie die 
Konturen auf den Bildern Eugene 
Carrières. Stücke, bei denen man 
geneigt war, ihn einen Dichter zu 
nennen. In der ‚Brinzenerziehung‘ 
erſcheint dieſer Dichter als ein 
etwas ſchwerfälligerPoſſenſchreiber, 
der ſchon deshalb verſagen muß, 
weil er ſich offenbar zur Poſſe und 
ihren Mitteln nicht bekennen will, 


und Dies wiederum, weil ihm Die 
ichnuffige Frechheit Der oben ge— 
nannten Sexualwitzlinge ebenjo 
fehlt, wie ihre muntere Wirbel— 
technik, die nur dort wirken kann, 
wo der Autor feine Figuren ſelbſt 
nicht ernſt nimmt. Donnay nimmt 
ſie ernſt. 

Er nennt ſein Stück eine Satire 
und behandelt ſeine Geſtalten als 
NMenſchen, wo fie doch bloß Witz— 
blatt-Typen ſind, und zwar aus 
altern, don findigen Librettiſten 
längſt geplünderten Jahrgängen. 
Der Prinz, der die Liebe, pder was 
man jo nennt, feinen lernen will; 
Die Mama, Die ſich in den kundi— 
gen Mentor verliebt — iſt das heute 
ohne Muſik noch möglich? Und tit 
es ferner noch moglich, Die Mama 
zur Erfönigin, den Bringen zum 
Prätendenten eines jener phanta— 
ſtiſchen Valfanjtaaten zu machen, 
die früher einmal irgendwo la bas 
lagen, wo die Geographie aufhorte, 
m denen aber zur Zeit mit echten 
Rruppfanonen geſchoſſen wird, und 
vie jomit für eine Weile doch wohl 
als Poſſenſchauplätze nicht in Frage 
foınmen! Woran Donnayhy aller: 
dings weniger Schuld trägt als das 
Reſidenztheater, das jich mit dieſem 
(ibrigens von deutſchen und fran— 
zöſiſchen Geſellſchaften längſt durch 
ganz Europa gehetzten) Stück etwas 
ſehr verſpätet. Und da weder ſein 
Milien noch fein Witz mehr ver— 
fängt, da nicht einmal ſeine Ge— 
wagtheiten zu einiger Entrüſtung 
hinreichen, ſo bleibt garnichts als 
als die mitunter erfolgreichen Be— 
mühungen der Damen Reiſenhofer 
und Ruttersheim und des Herrn 
Kaiſer-Titz, teils elegant, teils ver— 
führeriſch, teils luſtig zu ſein. Und 
das iſt denn doch für eine Reiſe nach 
dem fernen Oſten zu wenig. 

Ernst Goth 


Rumpelſtilzchen 
Nr Märchen 1jt nicht Kunſtge— 
werbe, jondern Runst mit Zu— 
ſammenſchnürung des Wirkungs— 
gebietes (auf den kindlichen Mög— 
lichkeitskreis) durch Reduzierung 


dev Mittel. Etiva wie die Stißzze 
auf Andeutung befehranft tt und 
doch Geſchloſſenbeit mil. Etwa 
wie dein Dramatiker zur Charaf— 
terifierung diefer Menfchen nur 
ihre eigene Sprache und ihr Han— 
veln, nicht Die Beichreibung ver 
Sebarden, Des Sefichts erlaubt iir. 
Ind Armut Der Mittel verlangt 


Neichtun Des ‚VBermittlers“ Als 
Erſatz dafür mid Die üblichen 


Märchen geſüßter dicker Kitſch. 
Wenn ſich Alice Berend davon 
fern hält, iſt das ſchon dankens— 
wert. Allerdings gibt ſie keine 
Dichtung, nur eine verſtändige Dra— 
matiſierung des Märchenmotivs. 
Nicht viel Eigenes, aber Anſtän— 
diges. Nicht Stimmungstöne, Die, 
te ſelbſt gehört Dat, aber kluge 
Betonung des Moments: Mutter 
ftebe. Die Nufführung des Luiſen— 
theaters? Nun, ein ſchwach ent— 
wickeltes Talent in der Reichen— 
bergerſtraße iſt mir lieber als die 
techniſche Entwicklung der Talent— 

loſigkeit am Gendarmenmarkt. 
Alfred Leinm 


Figaro in Charlottenburg 


ie zweite Aufführung des Deut— 

ſchen Opernhaufes erivedte ge— 
miſchte Gefühle. Die Oper aller 
Opern iſt, für mich wenigſtens, 
nicht der ‚Fidelio, ſondern „Fi— 
garos Hochzeit‘; und ſie bedeutet 
zugleig ein Evangelium, an dem 
richt zu rütteln und zu rühren tft. 
Der grundmuſikaliſche Direktor 
Georg Hartmann jcheint andrer 
Anficht zu fein. Mit den ‚Fidelio— 
bat er fi) eintvandzfrei und jauber 
eingeführt, ohne allerdings poſitive 
Beweiſe einer bedeutenden Regie- 
fünftlerfchaft zu liefern. Für die 
Tendenzen eined Volksopernhauſes 
mochte e8 genügen und war jomit, 
noch Dazu als eine erfte Aufführung, 
der Grmunterung wert. Mit ‚Fi- 
garos Hochzeit‘ Stellten ſich ganz 
neue Leute unter einen andern 
Rapellmeifter in einem Werf ganz 
andrer Gtilart vor: und der Di- 
reftor jtellte fich feinem Enfemble 
als Feind entgegen. Burd die 
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Hingufügung der von ihm bear- 
beiteten Rezitative in einer bon 
ihm erfundenen Inſtrumentation 
(Harfe und Cello!!) gefährdete er 
die ganze ſchön vorbereitete Auf— 
führung und erreichte — oh, provin— 
zielle Ahnungsloſigkeit! — das 
gerade Gegenteil von dem, was er 
molite. Die fonjt vom Cembalo 
begleiteten Original-Negzitative find 
meiter nicht3 al3 eine erhöhte De- 
klamation und dazu da, daß nidht 
mit dem Durcdeinander bon Geſang 
(in der geſchloſſenen Nummer) und 
Sprechſtimme (im Dialog) das foge- 
nannte GStilgefühl beleidigt werde. 
Sie erfüllen ihren Zweck boll- 
fommen, und, ivenn Die Sänger 
da8 Barlando einigermaßen be- 
berrfchen, fließen fie gefchtvind und 
leicht verjtandli dahin. Hart— 
manng Nezitative wirkten nicht 
nur retardierend, ſondern ftörten 
direft. Gie Waren zum eriten, 
von erjchredender Stillofigfeit, be— 
tonten im Dialog Nebendinge, 
wurden fentimental, als gälte e3 
‚Margarethe‘ oder ‚Mignon‘, und 
geberdeten ſich jogar leitmotiviich! 
Sie wurden, zum zweiten, bon 
ihrer Snitrumentation, für die es 
nicht den geringiten Grund gibt, 
geradezu erſchlagen: die Harfe 
flimperte in unerträglichen Har— 
peggien Sept-Afforde, und das Cello 
näjelte dazu. Das Ganze legte 
fh wie Bleigewichte auf dieſes 
von fchwerlojer Leichtigkeit durch 
die Sahrhunderte getragene Muſik— 
gotteg-Werf und zerftörte ein 
gut Teil der lobenswerten Auf- 
führung. Und das hatte mit feiner 
Bearbeitungswut der Direktor 
Harimann getan. 

Hartmann iſt dabei von nichts 
anderm al3 feinem Gejhmad im 
Stich gelafien worden. Auch jonft 
ließ die ganze Aufführung mieder 
nicht einen beitimmten Kunſtwillen, 
ein energijches Hinarbeiten auf 
einen mehr als ftadttheatermäßigen 
Etil, auf ein belebte3 unmetrono- 
miſches Tempo erfennen. Dafür 
waren die Geſangsleiſtungen zum 
Teil hervorragend gut, und wieder 
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waren es die ungen, die hier 
zeigen durften, was fie können. 
Die Akuſtik iſt für Gefang von 
überrafhender Schärfe und dedt 
alle Mängel der Stimme unbarm- 
berzig auf, ſodaß man fofort merken 
fann, wo etwas nit in Ordnung 
iſt. Abgeſehen von den kleinen Rollen, 
die allerdings ſehr ſchwache Ver— 
treter hatten (die Rache-Arie des 
Herrn Kandl dürfte nicht aus Zeit-, 
ſondern aus Stimm-Mangel ge— 
ſtrichen worden ſein), gab es nur 
wenig Enttäuſchungen, zu denen 
der Graf Eduard Schüllers mit 
einer zu tief hinten ſitzenden Stimme 
und einem höchſt ungepflegten Spiel 
zu rechnen iſt. Dagegen ſprudelte 
Carl Braun als Figaro Lebens— 
luft und Sangsfreudigkeit. Das tft 
ein außergewöhnlich Tympathifcher 
und feiner Künjtler. HerthaStolzen— 
berg, bon Gregor und Gura ber 
als vielverjprechende Begabung in 
Grinnerung, war eine überrajchend 
fertige Sufanne, mit einem mütter- 
lich-kluckenden Einſchlag und einer 
piepjigen Höhe. Der Cherubim der 
Sleanor Bainter verdient be— 
fondere Mnerfennung: Jtimmlid) 
und darſtelleriſch eine Muiter- 
leiftung, der nur der Page der 
(gefangli ſchwächern) Lola Artöt 
an die Geite zu jtellen iſt. Diefe 
amerikaniſche Invaſion dürfen wir 
und gefallen laſſen und find auf wei— 
tere Zeitungen gefpannt. Ich nenne 
noch die anjtändige, etwas farblofe 
Gräfin der Lulu Kaeſſer und die 
unauffällige Marcelline der Luiſe 
Mark und begrüße den unver- 
wüſtlichen Lieban als den klaſſiſchen 
Vertreter der Eſelshaut-Arie mit 
taufend Freuden. Dem Sapell- 
meiſter Rudolf Kraffelt fehlt nichts 
al8 ein Quentchen Teniperament. 
Cr befchleunige durchweg die Tempi, 
und entferne die Zutaten des Herrn 
Direktor: und feine Figaro-Auf- 
führung fann fi, danf Guftav 
Wunderwald dem Deforation- 
fünitler, jehben und, danf Mozart 
dem Uniterblichen, hören laſſen. 


Fritz Jacobsohn 





Büßnenvertried 


Anneßmen 


Raoul Auerndheiner: Das Baar 
nah der Mode, Lſtſpl. Wien, 
Burgth. 

Ottomar Enking: Peter Lutt 
von Altenhagen, Vieraktiges Bür— 
gerliches Trauerſpl. Wiesbaden, 
Hofth. 

Franz Molnar: Das Märchen 
vom Wolf, Dreiaftiges Schſpl. 
Berlin, Deutſches Th.; Franffurt 
a. M., Schſplhs.; Münden, Kam— 
merſpiele; Wien, Burgth. (Co— 
moedia). 

Otto Shwarb und Karl Matbern: 
777 für 10, Schwanf. Franffurt 
a M., Neues Th. 

Sofef Snaga: Die Brettldiva, 
Dpereite. Magdeburg, Stadth. 
(Berliner Theaterverlag). 

Guſtav Wied: Das Wunderfind, 


Vieraktiges Schſpl. Stuttgart, 
Hofth. 
Ureuffüßrungen 


1) von deutſchen Werken 


12. 11. Eugen d'Albert: Liebes— 
ketten, Oper, Text von Rudolf 
Lothar. Wien, Volksoper. 

X. Langneſe-Hug: Das Felt, Ein 
Akt. Herbſttag, Ein Akt. Zürich, 
Pfauentheater. 

Otto Ludwig Prophet: „Römer 
XI" („Jedermann ſei untertan 
der Obrigkeit“), Fünfaktige Gro— 


teske. Bremen, Schillerth. 
13. 11. Robert Miſch: Die 
Kinderjtube, Burlesfe Komödie. 


Königsberg, Neues Schſplhs. 
Oscar Straus und 9. Regel: 

Die Prinzeſſin von Tragant, Tanz: 

ipiel. Wien, Opernth.. 

2) bon überjegten Werfen 
Guſtav Wied: Das Wunderfind, 

Vieraktiges Lſtſpl. Kopenhagen. 


3)infremden Sprachen 


Paul Gavault und Georges 
Berr: Der Telephonanruf, Drei— 
aktiges Schipl. Paris, Théatre 
Réjane. 


Jubiläen 

Filmgauber: 25, Berlin, Berliner 
Theater. 

Orpheus in der Unterwelt: 50, 
Berlin, TH. am Nollendorfplaß. 


Meue Bücher 


E. T. A. Hoffmann im perjün- 
lichen und briefliden Verkehr. 
Sein Briefwechſel und Die Er- 
innerungen feiner Befannten, ge- 
fammelt und erläutert von Sans 
von Müller. Berlin, Gebrüder 
Baetel. Zwei Bande. M. 20.— 

Felix Boppenberg: Maskenzüge. 
Berlin, Erich Reiß. 379 S. 

Paul Schlenther: Gerhart Haupt⸗ 
mann, Leben und Werke. Neue, 
gänzlich umgearbeitete Ausgabe. 


Mit acht Abbildungen. Berlin, 
©. Fiſcher. 280 ©. M. 4.— 
Dramen 


Sen Benelli! Das Mahl der 
Spötter, Vieraftiges Dramatijches 
Gedicht. Stuttgart, Julius Hoff- 
mann. 116 © M. 3.— 

Dscar Maurus Fontana: Die 
Milchbrüder, Fünfaktige Komödie. 
Berlin, Erich Reiß. 100 ©. 

B. Moriton- bon Mellenthin: 
Die vom Wendhof, Dreiaftiges 
Schipl. Hannover-Vöhren, Oscar 
Franz Raifer. 125 ©. 

Johann Sigurjonſſon: Berg-&y- 
vind und ſein Weib, Vieraktiges 
Schſpl. Berlin, Erich Reiß. 96 ©. 


Zeitungen und Zeitſchriften 


Ferdinand Avenarius: Auch etwas 
zu Gerhart Hauptmanns Geburt3- 
tag. Kunſtwart XXVI 4. 
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C. F. W. Behl: Gerhart Haupt— 
mannu. Kunſtwart XXVI 4. 

Lily Braun: Gerhart Haupt— 
mann und die Frauen. Zeitgeiſt 46. 

Mar Brod: Techniſche Kritik. 
Saturn I 11. 

Mar Deſſoir: Der Regiſſeur 
und ſeine Kunſt (Max Reinhardt). 
off. 3tg. 580. 

Friedrich Frekſa: Die künſtle— 
riſche und kulturelle Bedeutung 


des Kinos. Tag 267. 
Paul Alfred Merbach: Der Hohe— 
prieſter (Adolf Sormenihal), Neue 


Theater-Zeitſchrift I 45. 
Prozefle 

Das budapeſter Abpellations⸗ 
gericht hat im Prozeß der König— 
fihen Oper gegen die Volksoper 
wegen des Verbot der Yusführung 
von Wagners Werfen entſchieden, 
daß auch die Volksoper Wagner 
aufführen dürfe. 

Vereine 

Die Vertriebsſtelle des Verbands 
Deutſcher Bühnenſchriftſteller be— 
ſchloß auf ihrer Generalverſamm— 
lung, für die erſten drei Geſchäfs— 
jahre eine Dividende von je bier 
Prozent und für das vierte Ge— 
ſchäftsjahr eine Dividende von zehn 
Brozent zu verteilen. Der Schrift— 
jteller Doftor Arthur Dinter wurde 
auf weitere zchn Sabre al3 Direktor 
ver Gejellichaft angeitellt. 


Perfonalia 


Gerhart Hauptmann Hat zum 
fünfzigſten Geburtstag den Nobel— 
preis erhalten. Die Stadt Hirſch— 
verg in Schleſien Dat ihn zum 
Shrenbürger ernannt und einer 
Straße feinen Namen gegeben. 


Engagements 
Berlin (Schſplhs.): Senta Söne— 
land vom berliner Komödienhaus. 
(Th. am Nollendorfplaß): 


Oscar Hinderer (Adminiſtrativer 
Leiter und Direktorſtellvertreter), 
Franz Zavrel (Dramatung und 
Regiſſeur). 


Hachrichten 


Das Idcater der Soztetüre bat 
die Hurfürfictoper vom erſten 
Auguſt 1914 an auf zehn Zahre 
gepachtet. 

Die Kleiſt-Stiftung hat durch 
den Vortraueusmann Richard Deb- 
mel für das exſte Jahr ihre Ent— 


ſcheidung getroffen. Hermann Burte 
und Reinhard Sorge erhalten je 


ſiebenhundet Mark und eine freie 
Auslandsreiſe mit einem Reiſe— 
zuſchuß von je dreihundert Mark. 

Das berliner Belle - Allſance 
Zheater wird am neunten Dezent- 
ber verjteigert werden. 


Die Presse 


Kaurice Donnay: Pringzener— 
ziehung, Satire in drei Akten. 
Deutſch von Bolten-Baeckers. Reſi— 
penztbeater. 

Lokalanzeiger: Was in dem une 
endlihen Wuſt von Worten au 
mehr oder minder geicheiten Ve— 
merkungen oder mehr aufdring- 
lichen als luſtigen Frivolitäten 
jteekt, geht in den ſchlummerergeu— 
genden Wiederholungen all folcher 
Bemerkungen unter. 

Morgenpoft: | Un der feinen Satire 
von Maurice Donnay lag eS fiher 
nicht, daß fie in Berlin fein rechtes 
Behagen bwecken konnte. Es muß 
an der 2 Darſtellung gelegen haben. 

Tageblatt: Die ganze Satire 
wirkte ſtumpf und auf der Bühne 
wurde öfter gelacht als impublikum. 

Börſencourier: Die Satire hat 
jedenfalls höhern Wert als ſonſt 
die Schwänke des Reſidenztheaters. 

Voſſiſche Zeitung: Die beiden 
erſten Akte hätte man ſich gut und 
gerne gefallen laſſen; den dritten 
Akt aber jollte man befeitigen. 
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DROHALHNHNE 


VI. Jahrgang 28. Nvvember 1912 Bummer 48 








Karl Waller / von Oscar Bie 


on allen Sünſtlern, die für die Bühne arbeiten, iſt Karl 
7 Walſer fiherlih einer der fruchtbarften geivefen. Nicht 

bloß fruchtbar, jondern tätig und ernit. Man arbeitet in 
Dien, Münden, Berlin, al3 ob man von einander nichts wüßte. 
Keiner hat den überraichenden Eifer übertroffen, mit dem Walſer 
hier gearbeitet hat. Er hat feine Stellung in der Theatergeſchichte. 
Seine Einflüffe waren ftreng und nachhaltig. Er Hat eine 
Periode jeineg Lebens diejer Tätigkeit gewidmet und erntet heut 
den Dank dafür. Ich weiß nicht, ob er noch viel dafür Jchaffen 
wird. Sch Habe ihn gern, ich Tiebe Die graziöſe Welt, die in ihm 
febt, in jeinem jchweren Schweizertum. Er ift oft zu Stüden be- 
rufen worden, dre ihm nicht Liegen, er Hat fie abgelehnt, andre gab 
es, in denen er jeine anmutige Natur ganz zu Form werden laſſen 
fonnte, und wenn ich mid; heute an die Aufführungen erinnere, 
deren Deforationen und Figuren er entwarf, jo bin ich ihm dank— 
barer, als er glaubt. ch werde jeine Sachen vornehmen, feine 
Phantaſie davon ablefen und einiges zu erzählen verſuchen, was 


ich darüber denke. 
* 


Walſer juhte in Spanten für Herrn Gregor die Carmen. 
Die reizend, in ein jo fremdes Land au reifen und eine jo leiden- 
Ihaftlihe Berfon zu Juden. Man geht in die Vorftädte von 
Sevilla und jfigziert ein paar Straßen mit ihren malerijhen 
Faſſaden, einen kleinen Platz, in deſſen Fond eine Tabaffabrif 
ihr Tor öffnet, ein paar enge, ſchmutzige Läden von Barbieren, 
Schlächtern, Gemüſehändlern, blaue, grüne, gelbe, rote Farben, 
und man hat die Szenerie für den erſten Akt mit der Soldaten- 
wache fertig. Dann macht man eine Kleine Weinreife in die Um- 
gebung bon Granada und jucht die düſtern Kneipen auf, in deren 
Semäuer, von ein paar lumpigen Lampen erhellt, die Bürger 
und Soldaten figen und Die Fleinen Mädchen tanzen jehen. Mitten 
unter ihnen jehe ich Walfer jelbit, der zum eriten Mal eine Leiden: 
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ſchaftliche Perſon tanzen fieht. Er denkt vielleiht im ftillen 
daran, wie er einit daS Buch jeines Treunde3 Oscar Bie mit 
hübſchen kleinen Tanzvignetten verzierte und die Ausitattung 
dieſes Werks durch jeine zierlihe Kunst auf einen graziöſen Ton 
ftimmte. Aber was find dieſe Tanzpantöffelhen und Ballfleid- 
hen im Vergleich zu der Ekſtaſe, mit der Me Spanterinnen thre 
Körper winden und ihre Augen blitzen laſſen? Sa, aud) er weil 
jett, daß der Tanz nicht aus Büchern fommt, fondern aus dem 
Leben. Er fann ih nicht trennen, und mehr al3 eine Carmen 
jteht er und liebt er in diejen Geftalten. Er fikt da wie Hypnoti- 
ftert, Hi3 ihm Herr Gregor auf die Schulter Flopft und ihn auf: 
fovdert, die Sfizgen für den zweiten Akt der Oper an Ort und 
Stelle anzufertigen. Er niet mit dem Kopfe und zeichnet jeine 
Entwürfe für die malerische Höhle des Lillas Paſtias. Gut, aber 
der dritte Aft? Seine Phantaſie Hilft ihm, eine Szenerie zu er— 
denfen mit wilden, hohen, dunflen Felſen, die ein betrügertiches 
Tal einihließen, wo die Schmuggler gut Unterkunft finden. Seht, 
wie die Schmuggler da in einzelnen Trupps über die Hohen 
Felſen wandern unter den dahinjagenden Nachtwolken. Sie 
bergen fih in der Finſternis. Sie find ein Teil der düſtern 
dämoniſchen Natur. Deffne dich, heiterer Zirkus von Sevilla für 
den vierten Akt. Man braucht ein paar die Säulen, um die 
diefe Sagd von Carmen und Don Joſeé, die Jagd um Leben und 
Tod ftattfindet. Dann wird der Vorhang aufgezogen und man 
fieht gemalt den Hintergrund des Zuſchauerraums, der fi) nad) 
vorn in lebende Zufchauer verwandelt, die Damen mit der Man: 
tilla und dem Fächer. Die Dekorationen find fertig. Nun unter 
das Volf gegangen und die Menſchen beobachtet. Die Phantafie 
hilft ung, Typen des Volks zu wirkſamen Bühnenfiguren umzu— 
geftalten. Ein alter Gef mit langem Frackrock und dem Drei- 
mafter auf dem Kopf muß für die Gruppen der Carmenliebhaber 
herhalten. Stellt Eud) hin, bunte Weiber mit Apfelfinen und 
Kuchen, für dag Volk Modell zu jein. Ein Blinder fommt einher 
mit großem Kalabreſer, und eine Alte ſchreitet vor ihm, gebüdt 
in ſchwarzem Kleid auf den Stod geftüßt. Da fommt ein Kerl 
mit einer braunen Leibbinde und tragt einen Keſſel über der 
Schulter am Stof. Ein Mann in blauer Jade und einer Art 
halben Zylinderhut Sprit mit ihm. Landleute mit Frucht— 
förben an einem Stod über beiden Schultern und einer Wage in 
der Sand werden von Bauern angefprodhen, die rotfarierte Tücher 
um den Sinterfopf geſchlungen haben. Der Ejeltreiber ift nicht 
weit mit feinem rot-weiß geftreiften Tuch und der Zipfelmütze, 
und der Eſel zieht einen Karren, deſſen Dach aus bunten Flicken 
zuſammengeſetzt ift, auf Scheibenrädern. Ah, da ift auch der 
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Barbier. Vielleicht fein Figaro, aber doch ein tüchtiger Volks— 
barbier. Er hat PBantinen an, jeine Hofen find blau gefäftelt, 
eine weiße Schürze hangt unter dent engen weißen Röckchen, jein 
Geſicht iſt pfiffig, fein halber Badenbart freh und in dem krauſen 
Haar Stedt der Kamm als Zeichen ſeines Gewerbes. Auch die 
Soldaten eriheinen auf der Bühne. Sie haben ein Umfchlage- 
tuch über die eine Schulter getvorfen, aljo jehr maleriich, und eine 
Art Tſchakomütze, rot mit einem ſchwarzen Zipfel. Man ſkizgiert 
Diejes ganze Volf in feiner ganzen Verwirrung, man braudt e3 
für daS Treiben des erjten Aktes, den Herr Gregor mit einer den 
Mufifern ungewohnten Realiftif Durchführen will. Und nun 
zeichnet man die Figuren für die Solorollen. Da find Die galan- 
ten Herrn in ihren Eskarpins, die Röcke mit Treffen beſetzt, die 
Mäntel majeſtätiſch über die Schultern geworfen, gligernd dor 
Sarben, auf dem Kopf ein kleines Barett oder einen hohen fran- 
zöſiſchen Hut. Micaela ftellt fi un3 vor, ein kleines dummes 
Bauernmädden mit Dem blonden Zopf und dem blauen kurzen 
Kleidchen, über das fie einen geitreiften Mantel wirft. Die 
beflern Soldaten fontraftieren zu ihrem Blau mit dem geitreiften 
Selb ihrer Röcke. Hohe Dragonermüben werden ihnen aufge- 
fegt mit einem Riejenfederbufh, und der blaue Mantel hängt 
fecf über der einen Schulter. Schon ift Herr Lillas Paſtias ſelbſt 
da. Did, wie nur ein Wirt fein kann, unendlich breite graue 
Holen, eine braune Wefte, ein blauer Nod, ein rotes Gürtelband 
und rotes Kopftuch. Er trägt einen Weinſchlauch wie vor zwei— 
taujend Jahren. Carmen hat für diefen Tanzakt ein Furzes 
ſchillerndes Kletdchen angezogen, das rote gelbgeſäumte Tuch ift 
theatraliid um Schultern und Leid geihlungen. Im ſchwarzen 
Haar jtect die Blume, in der Hand hält fie dag Tamburin. Für 
vornehmere Darftellerinnen gilt eine zweite Carmenſkizze. Der 
Mantel iſt eine prachtvolle Blumenftiderei. Wird fie ihn ab» 
legen, wenn fie tanzt? Das bunte Volk der Schmuggler treibt 
fi) um fie herum. Alles, was an Farben je von der Kultur nicht 
zerjtört wurde, leuchtet von den Körpern dieſer Leute. Zerriſſen 
und geflidt, mit Tüchern umwunden, phantaſtiſch aus Reiten von 
Kleidern bilden fie ihre Tracht, die von den Riejenfoffern und 
Kiften, die fie müde tragen, auf einen noch malerijhern Zu— 
fand gebradt wird. Don oje hat rote Hofen, blauen Rock, dag 
rote Zeibband. Carmen furze dunkle Holen und eine lange be- 
franzte Schänpe, die von den Schultern bis gu den Füßen her- 
abhängt. Jetzt zieht dag Volk auf zu dem Stierfampf. Der 
Alfalde feierlih in einen großen dunflen Mantel gehüllt, die. 
Stierfechter nicht rot, fondern grün mit Borden und Treffen be- 
ſät, den roten Mantel vor fich herſchwingend. Eskamillo ſelbſt 


561 


aber ift prächtiger gefleidet. Aus Blau und Gold über einer 
violetten Schärpe ſetzt fih das Koftüm zufammen. Don Sofe 
tritt unter fie wie ein Verbrecher. Die Skizze feiner Geftalt im 
vierten Alt ift eine Studie über einen ſpaniſchen Mantel, der da 
Leben und die Phyſiognomie eines Menſchen verdedt, der von 
einem Werbe zugrunde gerichtet ift. ES iſt genug. Walſer padt 
jeine Sachen gujammen, fährt nad) Haufe und übergibt den 
Routiniers des Theaters die Entwürfe zur Ausführung. Hat er 
Garmen gefunden? 

Ach ja, das ift ein Leben. Da fährt man nun nach Spanien, 
macht allerlei ſchöne Bilder, dann kommen fie auf der Bühne ganz 
anders heraus, dies geht nicht, und das geht nicht, und Jo hört 
man nichts, und fo fieht man nicht3, und man behilft fich, wie man 
kann. Jetzt jagen die Kritiker: Wozu jo viele Mühe in De: 
forationen und in Koftümen? Die Mufif ft die Hauptſache. 
Wozu nad) Spanien fahren? Bizet ift auch nicht in Spanien ge— 
wejen und hat doch dieſe unverwüftliche Oper fomponiert. Nun, 
was macht es, jo war ich wenigſtens in Spanien. Ich will über- 
al hin. Ich will nad Mexiko, ich will nad Japan, ich will mit 
einem Zeppelin fahren, ich will in einem Unterjeeboot jchlafen. 
Ich erlebe etwas. Kommt davon einiges aufs Theater, nun gut, 
wenn nit, aud) aut. Nein, nit: auch gut. Sch werde mid) 
durchlegen, ich werde fie überzeugen, und fie Jollen mich rühmen. 


%* 


‚srühlingserwachen‘ von Wedekind. Herr Direktor Reinhardt 
bittet Herin Walfer um die Einlieferung von geeigneten Skizzen. 
Aljo wieder eine Erinnerung aus der Sugendzeit, Schulzeit? 
Dieſe ganze lieblihe Karikatur auf das Leben, mit der wir das 
Leben beginnen. Die Shlummernden Leidenjchaften, die beftraft 
werden. Die Selbjtändigfeit, die einen Ordnungsruf erhält. Die 
Verjammlung der Lehrer, die eine Perſiflage unſres aufünftigen 
Verkehrs Scheint. Die Lehrer wachen Jo lange über Euch, bis hr 
zeigt, daß Ihr dag Leben nicht mehr ertragen könnt. ch werde 
meinen Stift jpigen und Euch feithalten gur eiwigen Erinnerung. 
Ich werde die Lehrer zeichnen in ihrer Konferenz, wie fie da an 
dem langen ſchmalen Tiſche fiten, jeder ein Stüf Blasphemie 
dieſes Daſeins. Sch werde die Schüler und die Schülerinnen 
zeichnen mit der jpigen Schärfe eines Sozialen Richter. Ic 
werde... . Aber fann ich dag wirflih? Was fommt mir da für 
Lyrik auf die Blätter? Ach male dag Gymnaſium mit dem Gar- 
ten dabor und die Schüler, wie fie fich balgen und amüfieren. Ich 
male ein Stüf regnerishe Landichaft, Baumreihen, ein paar 
Hügel mit Häuſern dahinter, feuchte Wolfen und die Spiegelung 
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aller Pfützen und jeße die drei Mädchen hinein, die ihren Weg 
machen. Sch male das Zimmer der Jungen, einen hrauliden, 
von der Lampe bejchienenen Kaum mit der Kandfarte an der 
Wand und dem Fleinen Bücherregal und dem Bid in Die freie 
Natur durch Die Balkontüre, vor der der Knabe ſinnend Steht. 

Ich male die Flußlandſchaft mit den Weiden und den Hohen 
gelben Gralern, und es kommt mir nicht bei, an den Tod eines 
Schülers in dieſer Landſchaft zu denken. Es ſind ſchöne Er— 
innerungen aus Der Natur, und ich gebe meinen Nquarellen Die 
größte Leuchtkraft, Die nur uögtict it. Selbit der traurige 
Schluß kann mid mit ſatiriſch ſtimmen. Ich denke mir eine 
hohe Ziegelmauer, über die ein Baum und irgendein nüchternes 
vorſtädtiſches Gebäude herüberragen, und davor die Verſammlung 
der Lehrer und Schüler am Grabe des jungen Selbſtmörders, 

alles ſchwarz mit ſchwarzen Schirmen bewaffnet. Es regnet. Es 
regnet immer bei Jolchen ©elegendeiter. Die Natur Hat feinen 
Sinn fir die Satire Ihrer Finder. Ste macht ihre Stimmung 
unabhängig von den Schickſalen der Menſchen, und nur dieſen tft 
es gegeben, Beziehungen zu finden, wo ſie nicht beabſichtigt ſind. 


‘ 
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Ich weiß nicht, ich glaube, ih bin fein Karikaturiſt, Das 
Neben Jelbjt gibt mir jo wenig Stil, wie Die Natur in ihm finder. 
ur die Kunſt gibt mir Stil. Die Kunft oder die Kultur in 
ganz beitimmten ausgeprägten Formen, die ſich dazu eignen, 
Ornamente zu jverden. Neftroyg ‚Ginen Jux will er ji) machen‘: 
das iſt etwas für meine Seele. Sa, da kann ih im Dialeft 
ſprechen, da kann ich wienern und zopfeln und kann alle die 
Heimlichkeiten ſpielen laflen, die aus den Wänden dieſer Zeit zu 
mir reden. Ic ınale die feine leichte Architeftur eines wiener 
zopfigen Interieurs, mit den Sprofientüren und den Hohen 
Spiegeln und den behäbigen Bildern an der Wand. Ich male 
Ihöne leiterartige Hohe Stühle und zierliche Defen und Tulpen⸗ 
tapeten und Hohe Paneele, an denen Silhouetten hängen. Sa, ich 
male die afte bürgerlihe Gardine un das Fenſter, durch das 
wir auf eine fleine Stadt bliden. Ich male die Gardine wirklich 
gemalt, fie fol nicht aufgehängt werden, fie joll als naive Malerei 
wirken, wie man in damaliger Zeit e3 für Die Bühne als ge- 
nügend erachtete. Das iſt luſtig. So Spiele ih) nicht nur mit dein 
Stil, Jondern jogar mit dem Stil des Stil2. Und alle die vielen 
fleinen altertümlihen Figürchen, die ich in diefe Architektur 
jtelle, in dieje blümeranten Zimmer, in dieje giftgrünen Gärten, 
in diefe engen Straßen mit den alten Wappenſchildern und Wirt!- 
hauszeihen. Jetzt Habe ich Die Erlaubnis zu breiten, blauge- 
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ftreiften Röcken, zu farierten Hoſen, grünen Fracks, Schnabel- 
hüten, Gendarmen mit krummen Säbeln, perfiihen Tüchern und 
der ganzen grotesfen Anmut ntederer Stände, die don dem ab— 
gelagerten Luxus der Höheren leben. Die Figuren fliegen nur Jo 
auf das Papier, und ein buntes Theater von Vorſtellungen ent- 
zückt mid. Das Koſtüm iſt das wenigite. Die Beivegung muß 
Charakter jein. Wie der ſich da auf den Stod ſtützt! Wie der 
die Hände auf den Rücken legt, tote der ſich verbeugt und der ſeine 
Schürze vorbindet: dag amüſiert — gierliche feine Puppen, Die 
auf der Bühne leben werden. Aus Büchern hole id mir die An- 
regung, fipiere fie in garter Buntheit auf dem Papier und gebe 
fie der Bühne, daß fie atmen. Die Menſchen aus jener Zeit 
werden mid) an dem Ahend der Aufführung begrüßen und nicht 
merfen, daß Sie ein zweites künſtleviſches DVeben fiihren, wie 
E. T. A. Hoffmannz Puppe Olympia... 


* 


Diejer Hoffmann in Offenbachs komiſcher Oper, was erlebt 
er andres nod), als das, was wir alle durchmachen? Er verliebt 
fih in ein Werd, das eine Puppe tft, er verliebt fd) in eine 
Zweite, Die eine Illuſion iſt, ex verliebt ſich in eine Dritte, Die 
kaum noch lebt. Die er Jucht, Findet er wicht, und Die er findet, 
fucht er nit. Und alles das erihheint ihm wie ein Traum, wie 
eine Dichtung, die er den Studenten im Theaterfeller erzählt. 

Bei dem Zauberer fangt Walfer an. Cine Hohe Halle baut 
er auf, mit langen ſchmalen Säulen, und fbellt auf Regale Die 
Sfelette, den Neft des Lebens, und die Retorten, in denen dag 
Leben gemacht wivd. Geheimnisvolle Lampen erhellen den Raum, 
eine Kerzenkrone beleuchtet Dre eigentümliche Geſellſchaft neu— 
gieriger Zuſchauer, und ſchlanke Empiremöbel finden ihre Pro— 
portion zu der hohen Bühnenarchitektur. Die Geſellſchaft bei 
Spalanzani. Ein leicht bewegtes Bild des Empirelebens. Hoch— 
gegürtete Kleider in bunten Muſtern, bänderveicher Kopfputz. 
ſchmale bunte Fracks, helle anliegende Beinkleider, tanzleichte 
Schuhe, ein Schlürfen und Raſchein der Schritte, ein geheimnis— 
volles Bewegen der Köpfe und Ilıme um die Buppe Olympia, 
die, in einem grünen Kleid mit rechtwinklig ausgeftredten Armen, 
jteifem Kopf, leicht vorgejeßtem Tuß, Die Manner zu berüden hat. 

Die Reife geht nah Venedig zu Gtulietta. Die Ueppigkeit 
eines venezianiſchen Palaſtes umfängt ung. Etwas von der 
Tsadefje der berühmten Barcarole ftreicht dur) die Luft. Mond: 
Ihein, Fackeln, Feſtmahl und Liebe. In einem dunklen Gebüſch 
vorn findet ſich das Paar. In einer hohen gotiſchen Halle ſitzen 
die Gäſte. Eine elegante Brücke führt über den Kanal in die 
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Stadt, in die Welt. Die Brüde intereffiert befonderd. Sie wird 
noch einzeln jfiggiert mit ihren Arkaden, Wölbungen, die wie die 
dunklen Augen einer Schlange aus der Nacht uns entgegenftarren. 
Dapertutto tritt ein, dag rote Teufeläfleid unter dem malerischen 
braunen Mantel geborgen, den der Degen ein wenig lüftet. Die 
zZanggejelichaft gibt ein Maskenfeſt, wir zeichnen venezianijche 
Sarnevalsluft. Das ift ein reizendes Blatt mit vier Paaren in 
Ichillernd bunten Softümen. Der ganze Reichtum des ſüdlichen 
Faſchings, Fächer, Gitarren, Federn im Haar, die graziöfe Be- 
wegung des gehobenen Rodes, Blumen und Bänder, Kraujen 
um die Aermel und um die Kußfnödel, und ein Wilpern fom- 
mender Luft. Und Dann andre Blätter mit der Konverjation 
dieſer Geſellſchaft, nicht Maske, jondern Geſellſchaftskoſtum. Die 
Glocken grüner Röcke, die feierlichen Falten roſaroter Ueber— 
würfe, der Rhythmus leichter geſtreifter Stoffe und die mar— 
tialiſche Derbheit kriegeriſcher Geſtalten in weiten Pluderhoſen, 
ſteifen Capes und bombaſtiſchen Hüten. 

Und weiter geht die Reiſe in das Zimmer der Antonia, einen 
blauen zarten Empire-Raum, an deſſen Wänden Gitarren und 
Violinen im Kranze hängen und Kränze über der Tür und Kränze 
über dem Bild der Mutterſängerin, die ſich zu dem wundervollen 
Zerzett mit den lebenden Menjchen der Bühne herablaflen wird. 
Seblümte Caujeujen der Empiregeit, ein altes bürgerliches Tafel- 
klavier mit einem grünen Seflel, ein runder behäbiger Ofen mit 
einer antifishen Vaſe, durchſichtige Mullgardinen, hinter denen 
eine anınutige Barflandichaft ericheint. Und der Doftor Mirafel 
kommt herein, im großen ſchwarzen Mantel und Flappert mit 
jeinen Medizinflafhen vor dem Nat Creipel, und Hoffmann hat 
Jen Dedel des Spinetts aufgeſchlagen, auf dem eine antife Qand- 
Ihaft gemalt tft, und es ſpielt leife zu dem Geſang der Antonia, 
deren Kleid in leichten ſchwarzen Ornamenten trauert 

Hoffmann, den runden Hut in der Hand, den braunen hod)- 
fragigen Rod über der grünen Wefte, den grauen Holen, tritt 
wieder zu jeinen Studenten ein in den Theaterfeller, deſſen 
Bände rings mit Hunderten von Silhouetten geſchmückt find, 
Erinnerungen an Scaufpieler, die oben in dem Theater ihre 
Zriumphe feierten, und man fieht die erleuchteten Logen de 
Theaters durch eine geöffnete Tür im Hintergrunde. 





% 


Vielleicht wird in dieſem Theater der ‚Figaro‘ gegeben oder 
irgendein ‚„Tigaro‘. Es kommt auf dasfelbe heraus. Die Leute 
entzüden fic) an der Szenerie und den Figurinen, die Waller 
entworfen hat, aber fie haben feine Vorftellung, daß mit einem 
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viel größern Entzücken jemand jegt in jeiner Wohnung fißt und 
die Blätter jelbft betrachtet, auf denen die Sand des Künftlers 
geruht hat. Dieje Blätter in der Hand haben und mit dem Auge 
ſtreicheln, die wirklichen zarten, zitternden Blätter, die lebten, 
che fie Theater wurden, und leben, nachdem fie Theater geweſen 
ind! Da ift der ſchöne Palaſt der Gräfin mit dem Garten, der 
ih rings um das Haus zieht, in dem eine weiße Banf fteht, auf 
der jte ihre Arie fingt. Ein Balfon fpringt aus dem Haufe her- 
vor, auf dem das Briefduett ftattfindet. Da ift das reizende 
Zimmer, in dem Sujanne das Licht der Bühne erblidte, ein aus— 
rangierter Salon des Grafen mit verhängter Krone und vielleicht 
einigen Fehlern in der Tapifjerie, aber doc) mit ſüßen Mahagoni- 
möbeln und aller Zierlichfeit einer blumigen Epoche. Da tft das 
Zimmer der Öräfin mit blauen Banneaus, einem blauen Thron- 
ſitz, girlandengeſchmückten Bildern, nit rundem bemalten 
Plafond und dem berühmten Fenſter ins Grüne, dur) das die 
liebe Suſanne den feinen Pagen Hinunterbefürdert. Das 
gelbe Sujannengimmer, daß blaue Srafinnenzimmer, das vote Ge— 
richtszimmer. Aber dieje Blätter meine ich eigentlich weniger. 
Sc meine die Sigurinen, die mit einer außerordentlidden graziöſen 
Kunſt auf da3 Papier geworfen find, die anmutigiten Skizzen, 
die ich von Waljer fenne, fleine stunjtwerfe in Beivegung und 
Roftümen, wie fie die berühmteften Koftümfünftler für Die 
Skizzenwerke der alten partjer Oper nicht reizboller geliefert 
haben. Ein wenig anders freilich ſieht es aus, als wir es gewohnt 
ind. Sufannes Kleid ift zu Haufe ein wenig bäuriſch. Große, 
rote Blumen auf dunkelblauem Stoff, eine rot-blau geitreifte 
Baille mit Spigenärmeln, ein Häubchen mit blauem Band, ein 
Schürzchen mit zwei Taſchen von einer Größe, die fie gewiß für 
die Wirtichaft und die Liebe braucht. Aber zierlid) iſt fie, wenn 
jie mit Figaro zur Hochzeit geht. Sehr feine Strümpfe hat ſich 
Figaro angezogen, blau gejtreift, von blauen Bändern gehalten. 
Ueber jeinem grauen Anzug liegt ein heller Mantel. Sie aber 
ift in gelb und hat eimen reich gefalteten Heberwurf in grünen 
Blümchen. Nett ſitzt ihr der Schleier auf dem ſchwarzen Haar; 
und ein Kranz jpricht ihre Anmut aus. Bartolo fommt mit 
grauem Zylinder, in grauem Rod, eben ein Mann, der grau 
wurde. Marcellina, ich weiß es, tft fofetter, jie hat fi) ein ſtarkes 
blau⸗rot gejtreiftes Kleid angetan und einen mächtigen Kapott— 
hut aufgefeßt und tändelt mit ihrem Stöckchen. Ein andermal 
hat fie das geblümte Gelbe aus dem Schranf genommen und fid) 
damit gut getan. Daß fie das nicht laſſen fann! Die Toilette 
der Graͤfin ift bald eine zarte weiße, bald ein mattes Blau. Die 
vornehme Dame darf fih nad) ihren Zimmern Fleiden, oder die 
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Zimmer nad) ſich. Dieſe blaue Gräfin ift ein wunderhübſches 
Koſtümblatt. Ihr Haar ft eine fleine Arditektur, die ein Rojen- 
fvanz vergeblich zufammenzuhalten ſucht. Die Federn wippen, 
der feichte Ueberwurf flattert, in der Linken hält fie das Pinceneg, 
in der Rechten den Fächer. Des Grafen Totlette iſt auch keines— 
wegs beſchränkt. Da hat er den großen grünen Jagdrock, Die 
Heßpeitiche in der Hand, den getvaltigen Sonnenhut, dann wieder 
die feinen gejtreiften ©eidenfleider für das Feſt und das rote 
Koſtüm für die Gerichtöigene. Für militäriſche Zwecke zieht ex 
ich den rot geſäumten Rod an, dad Ordensband quer herüber, 
ven Degen an der Seite, den Stod in der Hand. Ah, Cherubin! 
Er Hat fid) das Haar wie ein Mädchen gekämmt und blidt mit 
einer fügen Träumerei in die Welt. Ein Spißenjabot über der 
Weite erhöht den mäddenhaften Eindruck. Ueberſchlank fit der 
geitreifte Nod mit den großen Knöpfen an jeinem jugendlichen 
Körper. Aber erit, wenn er für die Verflerdungsizene des Abends 
ein wirkliches MWeiberrödchen anprobiert! Ueber den ſchmalen ge- 
ihlofienen Beinden ein blauer Muſſelinrock mit Volants unten 
Im an den Nermeln, und eine Haube mit weit fatternden gelben 
Bändern. Lieber Walſer, ſchenken Sie mir das Blatt, ich habe 
auch ſo ſchön über Sie geſchrieben und mir ſolche Mühe gegeben. 
Es war gar nicht ſo leicht. Es wäre nicht gegangen, wäre ich 
nicht ſo verliebt geweſen. Jetzt kann ichs ja ſagen. Am verlieb— 
teften in dieſen Mädchenpagen. Sie haben mid) gerührt, haben 
alle Konvention überwunden. Den Bafılio habe ich Ion Tange 
in einer Neproduftion hängen, der reprodugierte Mufifer. Er 
trägt nicht mehr den fangen Schwarzen Rock und die übergroßen 
weißen Handichuhe, fondern er ift ein Muſiker von Stand und 
Ehren. Hat den Hut dornehm unter dem Mrm, gelbe, kurze 
Hoſen und einen geftreiften rötlichen Rod, wie es einem Bürger: 
fihen ziemt. Das Bärbchen hat fi nicht Halten können, natür- 
lich vor ſolchem Pagen, fie ift zu einer Heinen Stofetten geworden. 
Ueber ihrem violetten leid fit ein nedischer Hut, jo groß und 
jo ſchief, daß fie ihn gewiß verlieren würde, wenn ihr Mozart 
mehr zu fingen gegeben hätte. Ihr Vater ift ein freundlicher 
Herr, der Gärtner, wie alle im Zeitfoftiim, immer kurze Hofen, 
immer langer Rod, er trägt die Topfpflanze in der Hand. Das 
fann er fi) offenbar nicht abgewöhnen. Zierliche Jägerburſchen, 
hellgeblümte Brautjungfern, rotrödige Bänerinnen, Gäfte in 
alten matten, grünen, roten, gelben Farben, die daS Rokoko liebt, 
und Tänzerinnen in fliegenden Arabesken, die mutwillig über 
ihre Kleider geitreut find, umjchiwarmen ung als das niedere 
Enſemble. Mit einer Leichtigkeit, die nur ein vollendeteg Stil. 
gefühl gibt, Hat Malfer die Tigurinen aus der Grazienoper aller 
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Grazien auf die Blätter geivorfen. Keine Kojtüme, jondern be- 
wegte Menjchen, die die Mozartſche Mufif in eine bunte Orna— 
mentif überjegen wollen. Mufif und Rhythmus in Linie und 
Farbe, ein Wohlgefallen dem Auge, ein Schmeiheln dem Kultur— 
jinn, ein Entzüden allen Sreunden der Sufanne. . . . 


Ein paar Abſätze aus der umfangreichen Einleitung zu einen 
Werk, daS bei Bruno Baffirer in Berlin erſcheint und den Titel 
trägt: ‚Das Theater. Bühnenbilder und Koſtüme von Karl 
Waljer‘. Der Band, in dem Waljers Erfindungen wie eine Samm- 
lung Zoftbarer Originale zufammengeheftet find (und von dem 
hier noch ausführlicher geiprochen werden wird) gibt einen Ein- 
drud don folgenden Bühnenarbeiten Walfers: Hoffmanns Er— 
zählungen, Figaros Hochzeit, Boheme, Karmen, Romeo und 
Ssulta, Caeſar und Cleopatra, Don Pasquale. 








Biberfeldos neues Haus / 


von Robert Breuer 


Aufgabe war deutlih, aber wicht leicht. Es jollte ein 
Bummeltheater zuftande fommen, ein Paradies Der 
Lebeleute vom Smoking bis zur Portokaſſe, ein Korſo 

der Eleganten von der Dame bis zur Asphaltblume. Es ſollte 
ein Gefäß geſchliffen werden für Pleureuſen, Eingläſer, Akro— 
batenarme, Tanzwaden, bengaliſche Romantik und leicht ver— 
fettete Erotik. Kein Bordell, fein Tanzpalais. (Der Boden iſt 
fisbaliſch und liegt im Schatten der kaiſerlichſten aller Chriſten— 
kirchen. Eher etwas für die Familie. Aber beileibe Feine 
Spießerei. Sogujagen ein Mujchelragout aus tugendſamem Ehe— 
bruch und poufftierender Moralität, aus provinzialer Geilheit und 
metropoler Entipannung. Halb Beitihe, halb Schlaftrunf; laut 
und doc) leiſe, bunt und doch dämmerig, zugleich pervers für Die 
Harmlojen und harmlos für die Perverjen. Die Aufgabe var 
nicht leicht und dies umfo weniger, al3 ein Eiſenſchuppen, kaum 
beſſer al3 ein Stall, zu ſolcher Vielfältigkeit wngebaut werden 
ſollte. Die eine der Ausftellungshallen am 300, ſchrecklich Ho) 
und gräßlich Lang, war erlefen worden, künftighin I. ©. B. zu 
heißen. Arthur Biberfeld wurde beitellt, die Metamorphofje zu 
vollziehen. Er tat e3 mit Geſchick und Laune. 

Zunächſt beitegte er die Abmeſſungen. Was wir jebt zu jehen be— 
fommen, ift ein gefälliger, faft intimer Raum. Obgleich er vierzig 
Meter in der Tiefe und dreißig in der Breite zählt. Aber er hat 
Faſſon.,Form' wäre vielleicht zuviel gejagt. Er hat Faſſon, wie ein 
guter Frack oder ein paffabler Hut. Er fit ſozuſagen, diefer Zu— 
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ſchauerraum. Mir jpüren ihn als eine Sympathiide An— 
fhmiegung. Wir können uns in ihm beivegen, ohne anzuftoßen 
oder verloren zu gehen. Er faßt jehzehnhundert Menſchen. Das 
von Mind die meijten im Parkett untergebracht; der Reit verblieb 
dem einen Rang. Dieje gefällig ſchwingende, dabei behäbig aus— 
ladende Etage gibt dem Raum den Maßſtab, aud) den Chavafter. 
Die gewölbte, leicht abwärts drückende Dede verdeutlicht beides: 
Bändigung, Abdampfung, Neutralifierung, Verhäuslichung. Ge- 
nau den gleichen Ablichten dient die (aus der Not der Situahion 
eine Tugend machende) jtarfe Betonung und Logenausbauung 
des Proſzeniums; e3 wird diejes in den Zuſchauerraum hinein- 
gezogen. Was, al3 optiihe Täuſchung, deſſen Verkleinerung er: 
gibt. Eine Tendenz, die abermals durch das flache Halbrund der 
Bihnenöffnung geklärt wird. Damit wäre die Heberwindung Der 
Hallenöde vollbracht; folgt die Bitalifierung und Parfümierung 
des gefälligen Rahmens. Sie hatte den Varietefoloraturen und 
den ſpitzenumſchwärmten Beinen Bejcheid zu tun. Da3 gelang 
thr. Zumal durch die Farbigkeit, Die den Raum graziös füllt und 
heiter macht. Ein Klingelieren aus Lila, Grün und Gelb. Lila 
tt Die gewellte Holzverkleidung der Wände, der Tragpfeiler und 
der Balfonbrüftungen; grün und rot durchflirrt find Die Stoff: 
jpannungen auf Jem Geftühl, grün iſt der ſamtene, pifant ge- 
raffte, mit gelben Schnurquaften betrefte Borhang; gelb iſt die 
Dede, gelb Strahlt Die marmorne, wißig infruftierte Bühnen: 
wand. Dazu tönt Bronze, die einige entjcheidende Konſtruk— 
tionslinien umfleidet, und Berlmutter, das al3 ein Funkenſpiel 
dte Balfonborde ſäumt und auch Jonft hier und da auffladfert. 
Bon der Dede hängen dünne, langgezogene Bronzeröhren, mit 
Stühlichtern umſteckt; je links und rechts vor dem Proſzenium 
gibt es den einzigen reichen Effekt: Kugeltänzerinnen, von leuch— 
tenden Röhren umviert. Nirgends iſt Kunſt, nirgends Gips und 
Stud, aber überall diskreter Komfort. Bürger und KRavdaliere 
können fi), gut bedient, in den bequemen Fauteuils refeln und 
den Küſſen zuhören, die die Maſſary, Fred) wie Seft und gelenfig 
wie ein Wrefel, ihnen herüberfchiden wird. Man tft im Variete, 
fühlt fi) Halb entfleidet und doch al3 Dandı) fomplett. Und, wenn 
man die Nerven pflegen will, jo wendet man den Blick won den 
greli brennenden Trifot3 und laßt ihn in die rauchdurdperlte, 
dämmrige Finsternis tauchen, laßt ihn die aufgeloöfte Unbeſtimmt— 
heit des Raumes durchdringen, läßt ihn um die Beine der riefigen 
Lichtſpinne Freilen, die fi) aus den Scheinwerfern nad) der Bühne 
taftete. Für all diejes hat Biberfeld geforgt und hat e3 den müde 
Genießenden jo zugänglich wie möglich gemadt. Dafür ſei ihm 
der Dank der Sunggejellen und aller andern Verliebten. 
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Theater Groß Berlins 


.. . wofern fie, die Sunggejellen und alle andern Berliebten, 
nach der Eröffnungsvorfteilung überhaupt noch in das T. G. B. 
gehen. Manche Leute nämlich, und vielleicht gerade von jener 
Sorte, wollen ſich in einem Variété mit Rauchfreiheit, Wandel— 
mädchen und Bars amüſieren. Dies dagegen iſt das Theater, 
das Berlin gefehlt hat: das Theater für den Totenſonntag. Man 
verfolgt ‚brechenden . . . brechenden Herzens, Inte an unſchul— 
digen Geflügel Viviſektion geübt wird; wie auf den Schlacht: 
federn des Balfan bronzierte Choriſten den ‚Twompoter von 
Bionville und andre Schulleſebuchgeſchichten zu lebenden Bildern 
entftellen; vie Rußland Thon vor NAusbruch des Krieges durch 
die Entjendung von Tänzerinnen Tod und Verderben gegen uns 
jpeit. Man fteht durch einen Schleier von Tränen den Künſtler 
Ballenberg in der Geſellſchaft. Man malt ft erſchüttert aus, 
was Sadelburg jeiner Köchin austeilen wird, weil fie die Poſſe, 
die er dem weltſtädtiſchen Direktor Roſenfeld verjprochen, aus Ver— 
\ehen für das ‚Mlcazar‘ der Dresdener Straße gedichtet Hat. Oder 
für das Theater am Nollendorfplaß. Aber das iſt dod) wohl eine 
übertriebene Härte gegen Kadelburgs Köchin. Denn Kismet' . . . 
Wer einmal gehört hat, wie Kinder unter zehn Jahren zwiſchen 
‚Räuber und Indianer‘ plötzlich ein Theaterſtück improviſieren, 
der fann jih dann ungefähr eine Vorftellung von ‚Kisinet 
machen, wenn e3 geiftig ziemlich lückenhafte Kinder waren. Herr 
Eharle wird einwenden, daß es weniger auf eine Nachdenklich— 
feit al3 auf eine Mlugenweide abgejehen jei. Berlin brauche 
wieder ein Viftovtatheater oder würde e3 ſich mindeſtens gefallen. 
laflen. Siher? Wahrſcheinlich müßte dazu Herrn Charlé vor 
allem eins gelingen: de créer un nouvel poneif. Die alte blöde 
Feerie ift abgetan. Für jeden aus dem Volfe wie aus dem Volke, 
das fih von der Münzitraße her im Laufe der Jahre weſtwärts 
gejobbert hat und heute über Leben und Tod der berliner Theater 
enticheidet. Sch fürdte, daß der Tod des Tingeltangels am 
Nollendorfplatz unausbleiblih it; Denn fchon am zweiten 
Abend verbot mir nichts al3 mein Größenwahn, mid) für König 
Qudivig zu halten. Kaum hoffnung3voller geftimmt ift der Be— 
juder de3 T. ©. B. Dieje Spotigeburt aus Apollotheater und 
Moulin rouge — man ſoll den Namen des Metropoltheaterd und 
des Palais de danſe nicht unnüglich ausſprechen — beging Die. 
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drollaige Berwechslung: daß ſie populär zu werden glaubte, wenn 
ſie ſich ſelbſt die Inikialen verlieh, mit denen das neue Berlin die 
wahre Popularität zu bezeichnen und zu belohnen pflegt. Ach, 
auch hier wird es bald Heulen und Zähneklappern geben. Dieſe 
Ausſicht IE der einzige Grund, weshalb man Unternehmungen 
ernſt nimmt, Die uns nad thren künſtleriſchen Leiftungen jo 
wenig angehen vie ein Schiebercafe oder die Friedrichſtraße. 
Woher fam dieſe Ungefundgeit ing berliner Bühnenweſen? 
Halm; Lothar; Kitſchmet; T. ©. B.; die Entftehung des Deutſchen 
Schauſpielhauſes: Sfandale, von denen man früher zehn Sahre 
Icben fonnte, spielen fih Heut in drei Monaten ad. Ein Krach 
zieht den zweiten und dritten nad ſich; und über jeden wird 
hinterher Yseh und Ad) geſchrien. Statt daß man ſich entſchließt, 
endlich cinmal zu fragen, wer pe it. Nach meiner Ueber: 
zergung: Die Polizei; und nur Die Polizei. Ste hat bei der 
Bewerbung um eine Konzeſſion die Bedürfnisfrage ſowie Die 
dreifache Zuverläſſigkeit des Bewerbers zu prüfen. Eins greift 
ins andre. Wer nämlich moraliſch, finanziell und künſtleriſch 
wirklich —— iſt, plant gar kein Theater, das überflüſſig 
wäre. Die Moral nun wird gewöhnlich erſt durch die Direktions— 
ns beſchädigt. Die Solvenz gewöhnlich auch. Aber im 
ärgſten Fall der geſamten deutſchen Theatergeſchichte, dem Fall 
des Komödienhauſes, lag Die Inſolvenz ſchon bei der Gründung 
jo klar zutage, daß die Behörde niemals die Konzeſſion hätte er- 
teilen Dürfen. Die Rechte der Behörde gehen bis an die Grenze 
und über die Grenze hinaus: nad) dieſem Tall müſſen unbedingt 
ihre Pflichten erweitert werden. Es kann nit mehr genügen, 
daß fie feititellt, ob Geld genug vorhanden tit: fie hat Fünftig 
auch Feitzuftellen, woher dag Geld jtammt. Hier Hätte fie er- 
fahren, daß e3 nicht von Geldleuten ſtammte, die faft immer zu 
flug find, um mehr als einen Fleinen Teil ihres Vermögens zu 
rishteren, abjo fait immer fo potent, um in einer Not, die nicht 
hoffnung3los ilt, nachzuſchießen. Ste hätte erfahren, daß die un- 
geheure Summe don dreihundertfünfundvierzigtaufend Mark 
Schaujpieler zuſammengebracht Hatten, die nit nur durch den 
Berluft des Geldes ſchwer getroffen wurden, jondern vor allen 
durch ihre Beteiligung dag Unternehmen von vornherein in 
Stage jtellten. Die beteiligten Schauspieler taugten nicht (wes— 
Halb hätten fie fi) jonft zu beteiligen brauden?); aber obgleich) 
für jeden von ihnen ein fähiger Schaufpieler engagiert wurde, 


571 


erhielten fie eine eben}o Hohe oder gar höhere Sage. Das Theater, 
das allenfalls dreißig Schaufpieler nötig hatte, zählte ſchließlich 
einundadtzig. Selbft wenn an feinem Abend ein Pla unver- 
fauft blieb, war der Banferott unvermeidlid. Und das fol fid) 
die Konzeſſionsbehörde nicht Haben ausrechnen können? Aber 
ob fie es nicht gefonnt, oder ob fie e3 getan und troßdem die Kon— 
zejfion erteilt hat: die Fahrläſſigkeit ift gleich groß. 

Was Ihübt uns in Zukunft davor? Was muß geihehen, da— 
mit die VBerhältniffe wieder ſolid werden, wie fie es vor fünfzehn 
und nod) vor zehn Iahren waren? Die Beitimmung, daB 
jeder Nachfolger eines verkrachten Direktors die Mitglieder 
zu übernehmen habe, mag für diefe im Augenblick eine Wohltat 
ſein und tft Doch eine Maßregel, al3 ob man einen Schwindſüch— 
tigen zwiſchen Fabrikſchloten wohnen hieße, aber dafür jorgte, 
daß ihm die Hande nicht frieren. Das Syſtem iſt fall). Mas 
eine Milde jcheint, it in Wahrheit eine Graujamfeit. Jeder 
Arzt weiß, daß man nit an Symptomen herummfurtert, Ivo eine 
entſchloſſene Operation geboten iſt. Unſre Sogtaldygienifer willen 
es nit. Nach der Methode der Bolizei wird ein erfranftes 
Theater mit Geivalt verhindert, gefund zu werden. Ein neuer 
Diveftor, deſſen Begabung auf De Tragödie geht, muß ich, wenn 
er diejen beftimmten Naum haben will und bezahlen kann, mit 
einer Schar von Operettenjängern belaften (und umgekehrt), muB 
alſo eine Anzahl Menjchen bei Kräften halten, ohne daß er für 
diefe Kräfte Verivendung Hat. Das ift eine nationaloefonomifche 
Widerfinnigfeit. Daraus werden fid) niemal3 Zuſtände ent- 
wiceln, die den Ilrbeitnehmern zugute fommen. Wohl aber wer- 
den es dieje beſſer — auch grobpefuntär bejjer — haben als heute, 
ſabold Herr von Glaſenapp oder fein Nachfolger Die Fünftlerifche 
Zuverläſſigkeit nicht mehr nur obenhin, jondern in einem ftrengen 
Sinne zur Bedingung macht. E3 ift ja fein Zufall, daß noch nie- 
mals, jolange in Berlin Komödie gejpielt wird, ein Fünftlerijches 
Theater entziweigegangen iſt. Wer ums Leben fam, hieß: Bonn, 
Schmieden, Halm, Lothar. Wer am Leben blieb, hieß: L'Arronge, 
Brahm, Reinhardt, Barnowsky. Sch glaube, daß in allen Bran- 
hen die gute Ware Ichlieglich Doc über die jchlechte fiegt. Ich 
glaube, daß die reinere Kunſt allmählid auch das Geſchäft Ton- 
jolidiert. Und ih glaube, daß das Theater Groß Berlins 
genejen wird, wenn niemand mehr die Konzeſſion erhält, der nicht 
auf Jeinem Felde echt und wahr ift. 
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Das Theatergeichäft / von Mar Epitein 
Deutihe Bühnenvertriebsanitalten | 


1. Die Vertriebsſtelle 


CO» 1 einer Reihe von Artikeln will ih Entjtehen und Beitehen 
derjenigen VBerlagsanitalten Deutjichlands und Oeſter— 
reichs Dbeiprechen, welche jich mit dem Bühnenvertrieb be— 

fallen. Ich will hierbei die große wirtſchaftliche und juriſtiſche 

Streitfvage ganz ausschalten, die ſich Darauf Dezieht, ob die reinen 

Bühnenvertriebsgeſchäfte überhaupt Verlagsgeſchäfte nd, und 

wie fih Die Nechtsverhältnifle zwiſchen Schriftiteller und Bühnen: 

verleger geftalten. Ich Habe darüber nicht nur Jelbft in meinem 

Buch ‚Das Theater ala Geſchäft' ausführlich berichtet, ſondern 

mein Kollege Wenzel Goldbaum, der Syndikus des Verbands 

Deutſcher Bühnenſchriftſteller hat ſich eingehend und klar bereits 

zu der Frage geäußert. 

Es kommt mir in dieſen Blättern A ausſchließlich auf Die 
wirtſchaftliche Seite der Sache an. Ich will die geſchäftliche 
Exiſtenz der Bühnenvertriebsanſtalten und ihren Einfluß auf 
Autoren und auf den Theaterbetrieb beleuchten. Die ungeheure 
und ungeheuerliche dentung dieſer Inſtitute ſoll gleichſam 
praktiſch gezeigt und ihr Nutzen und Schaden an der Hand von 
tatſächlichem Matevial offenbart werden. Es wird ſich daraus die 
überraſchende Tatſache ergeben, daß man über die Bedeutung ge— 
rade der großen Verlagsanſtalten garnicht unterrichtet iſt, und 
daß dieſe Anſtalten entweder viel größer und mächtiger oder 
viel unbedeutender und einflußloſer find, als jelbit Eingeiweihte 
glauben. Die Reihenfolge, in Iefcher ic) Die Vertrichsanftalten 
beſpreche, hat nichts mit ihrer Bedeutung zu tun; ich treffe fie 
wahllos, um feine ſchematiſche Einordnung vorzunehmen. 

Sc beginne mit der Vertriedgftelle. Es wäre mir eine reine 
Freude geweſen, über den Aufſchwung Diefer in jeder Beziehung 
intereflanten und erfolgreihen Gründung zu berichten, aber e3 
hat dem Herren vom Dramatiferverbande anders gefallen. Die 
ganze gelittete Theatenivelt kämpft gegen den Unfug der Kinos 
an. Ein Theater geht nach dem andern zugrunde. Jeder ver: 
nünftige Menſch tft überzeugt, daß die Bewegung nur dur‘) Auf 
klärung des Publikums und Gleichitelung der Lichtſpielunter— 
nehmungen mit den andern Theatern urch die Polizei unter— 
drückt oder aufgehalten werden kann. In dieſen Blättern iſt erſt 
jüngſt von ſachverſtändiger Seite mit Recht darauf hingewieſen 
worden, daß die Kinos mit Kunſt garnichts gemein haben, daß 
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die angeblich künſtleriſch gedachten Stüde finematographiid ge 
wöhnlich langweilig ausfallen, und daß lediglich Gegenftände be- 
lehrender und grob unterhaltender Art für den Lichtfpielvortrag 
angemejjen find. Trotzdem glaubten die Bühnenjchriftfteller, ſich 
den Kinos in die Arme werfen zu müſſen, und es glaubten nicht 
etwa ein paar arme Schluder, die ſich nur Herausreden wollen, 
jondern die beiten oder Doc diejenigen Autoren, die fich über 
Not und ſchlechte Tantiemen nicht zu beflagen Haben. Als der 
Dramatiferverband mit der Vertriebsftelle den Beichluß Tate, 
dem Kino Stoffe zu liefern und eine entſprechende Gejellichaft zu 
gründen, hat er mit das Aergſte getan, was zum Schaden unjrer 
Ihwerringenden Theater zu tun möglid) var, Dem Bühnenver- 
band der deutſchen Schriftiteller muß dies um jo mehr verdacht 
werden, als er nach jeinen geihaftlihen Erfolgen ſein Vorgehen 
garnicht rechtfertigen Tann. 

Der Verband Deutiher Buühnenjchriftiteller war von Artur 
Dinter, Mar Dreyer und Heinrich Lilienfein gu dem ausge: 
Iprodenen Zweck gegründet worden, das Vertrieb! und Abrech— 
nungsgeihaft unter die Kontrolle des Verbandes zu bringen. 
Erſt al3 fi die bedeutenditen Bühnenverlage den vom Verband 
geitellten Korderungen gegenüber ablehnend werhielten, wurde 
zur Gründung einer eigenen Vertrrebsitelle geihritten. Sie er— 
folgte am 28. November 1908 mit einem Stammkapital von 
20 100 Mark al3 Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung und be— 
itand aus ſiebzehn Gejellichaftern. Die weſentlichſte Beſtimmung 
des Statuts iſt, daß nur Mitglieder des Verbands Deutjher 
Bühnenſchriftſteller Gejelihafter der Vertriebsſtelle werden 
fönnen. Die erjten Geichäftzführer übertrugen nad) Furzem Be— 
jtehen der Geſellſchaft ihre gejeglihen Vollmachten Erih Korn, 
der aber bald jein Amt niederlegte. An jeiner Stelle wurde am 
elften Sanuar 1910 einjtimmig Doktor Artur Dinter gewählt. 
Dinter, der Naturwiſſenſchaft ftudiert hat, war drei Sahre lang 
Borlefungsajfiitent für Chemie an der Univerſität Straßburg, 
dann Direktor der Botaniſchen Schulgärten in Straßburg. Darauf 
wurde er mit der Organifation des Naturwiſſenſchaftlichen Unter- 
riht3 an der Deutihen Schule in Konſtantinopel betraut. Nach 
dem Erfolg feiner ‚Schmuggler‘ wurde er Leiter des Elſäſſer 
Theater? in Thann, und danad) Regiſſeur des Stadtheaterd in 
Roſtock. Im Sahre 1908 engagierte ihn Raphael Loewenfeld 
als Negiffeur an das Schillertheater Charlottenburg. Dieſes 
Amt gab Dinter auf, als er zuſammen mit Mar Dreyer und Hein- 
ri Lilienfein die Gründung de3 Verbands Deutſcher Bühnen- 
Ihriftiteller übernahm. Durch perjönliden Befuh faſt ſämt— 
liher Bühnenautoren im Neiche gelang e3 ihm, zunächſt Die 
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Anzahl der Sejellihafter von 17 auf 95 zu bringen, und das Ge— 
ſellſchaftskapital auf 175 000 Marf zu erhöhen. 

Dinter jah bald ein, daß die Konkurrenz mit den übrigen 
Dühnenverlagen nur dur Schaffung eines Vorſchußfonds auf- 
zunehmen jet. Auf jenen Antrag beſchloß daher die General: 
verſammlung, das zweite Viertel des Stammkapitals zur Schaf- 
fung eines Vorſchußfonds einzuziehen. Da die Vertriebgitelle 
inzwilchen dag gejamte, in den erften Jahren verbrauchte Slapital 
wieder hereingebracht Hat, verfügt fie heute über einen Vorſchuß— 
fonds don über 80000 Mark und gewährt Vorſchüſſe in anges 
meſſener Höhe. Diele Vorſchüſſe werden nur als Darlehn ge- 
geben, das bankmäßig zu verzinjen iſt, und fir das ein erfolg 
verjprechendes Werk als Sicherheit geboten wird. Sm Gegen— 
laß zu andern Bühnenverlagen Hält fi) die Vertriebsſtelle von 
jedem Spefnlationsgejchäft fern. Die Vorſchüſſe werden ge— 
währt, ohne die Bedingung, einen Teil der Tantiemen gegen ein 
Pauſchal dem Verlag zu überlaſſen. Die Vertriebgitelle ſteht in 
enger Beziehung zu dem Muftiverlag Bote & Bock, der die 
Heritellung des Materials fir mufttaliihe Bühnenwerke über— 
nimmt. 

Nenn wir ung nım zu dem Zahlenmatertal wenden, jo er— 
gibt Fi eine Leiftung der Vertriebgftelle, die man vom gejchäft- 
lichen Standpunkt aus nur als außerordentlich anſprechen kann. 
In den vier Jahren 1908 bis 1912 find von dem Verbande zu— 
nächſt 32, dann 157, dann 1323 und ſchließlich 1929 3 huf- 
führungsverträge abgeſchloſſen worden. 

Die Zahl der Autoren, die der Vertriebsſtelle ihre Werke 
übertragen haben, bezifferte ſich am erſten Oktober diefes Sahres 
auf 170, darunter 12 Komponiſten. Ä 

Im erſten Nodember 1911 waren von 125 Verbandsgenoſſen 
49 Mutoren der Vertriebsitelle, alfo nur 39 Brozent. Big zum 
eriten Dftober 1912 find von 152 Berbandsgenofjen 77 Autoren 
der Vertriebsſtelle geworden; dag entſpricht einem Satz von 
50 Progent. 

Im Laufe des letzten Geſchäftsjahres ſind, unter andern, Au— 
toren der Vertriebsſtelle geworden: Beyerlein, Marco Brociner, 
Rudolf Herzog, Heinrich Lilienfein, Robert Miſch, Friedrich 
Werner van Oeſtéren, Wilhelm Schmidtbonn, Schönherr, Suder— 
mann, Wolzogen. 

Nachſtehende Tabelle gibt einen Ueberblick über die am 
Schluſſe eines jeden Geſchäftsjahres vorhandenen Vertriebswerke 
und über das jeweilige Zahlenverhältnis der von den Theatern 
bis zum erſten Oktober 1912 angenommenen Werke zu den nicht 
angenommenen: 
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Geſchäftsjahr Vertriebswerke Angenommene Werke 





I 46 23 
I 101 96 
IH 130 61 
IV 202 138 











Nicht berüdfichtigt jind in vorftehender Tabelle insgejamt 
hundert Werke, Die niit bereits abgeichloffenen Theaterverträgen 
aus andern Verlagen auf Die Bertriebgitelle übergingen. Dar— 
unter jind jämtlide Werke von Baul Lindau und Wolf Wil- 
brandt, die altern Werfe von Ludwig Sanghofer und drei Werfe 
von Schönherr. 

Die von der Bertriebgftelle bis zum Schluß des vierten Ge: 
\häftsjahres erzielten Reſultate fommen in der obenftehenden 
Zabelle sicht Elar zum Ausdrud, da ihr Ergebnis durch die Menge 
toten Ballaftes beeinträchtigt wird, der aus der Gründungszeit 
der Geſellſchaft mit herübergenommen werden mußte. Es iſt 
leicht begreiflich, daß die Vertriebsſtelle in der erſten Zeit ihres 
Beſtehens faſt alle Werke nahm, die ihr angeboten wurden, nicht 
zu Gunſten des Rufes, den ſie ſich bei den Theaterdirektoren erſt 
erwerben mußte. Im Anfang aber galt es natürlich, überhaupt 
erſt einmal Werke für den Vertrieb zu gewinnen. Die Vertriebs— 
ſtelle iſt jetzt beſtrebt, nur noch ſolche Werke zu nehmen, für die 
unter Berückſichtigung nicht nur der Eigenſchaften des Werkes, 
ſondern auch der Geſamtverhältniſſe an den Theatern begründete 
Ausſicht auf eine Annahme beſteht. Dieſer Grundſatz mußte nicht 
nur im Intereſſe des Anſehens der Vertriebsſtelle, ſondern auch 
aus kaufmänniſchen Gründen durchgeführt werden. Da die 
Jahresausgaben etwa 33 000 Mark betragen und am Schluſſe 
des vierten Geſchäftsjahres insgeſamt 320 Werke in Vertrieb ge— 
nommen waren, ſo entfallen auf jedes Werk jährlich über 100 
Mark Unkoſten. Es dürfen alſo nur ſolche Werke angenommen 
werden, die binnen Jahresfriſt über 100 Mark Proviſion, das 
heißt: über 1000 Mark Tantiemen einzubringen verſprechen. 
Von dieſem Grundſatz iſt die Vertriebsſtelle bisher dann abge— 
wichen, wenn es ſich um Werke von hervorragender literariſcher 
Qualität handelte. Leider find Die Theaterverhältniſſe heute der— 
art, daß der literariſche Wert eines Werkes keineswegs einen Er— 
folg verbürgt. 

In Durchführung dieſes Grundſatzes wurden in der Zeit vom 
erſten Juli 1911 bis erſten Oktober 1912, alſo in den letzten 
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fünfzegn Monaten, insgejamt 84 Werke neu erivorben; bereits 
67 Diejer Werfe wurden bis zum eriten Oftober 1912 angenom— 
men oder aufgeführt; für weitere 5 Werfe fann die Uraufführung 
als gefichert gelten. Dies Annahmeverhältnis entjpricht bereit 
einem Saß von 86 Prozent. 

Während die Bilanz des dritten Gejchäftsjahres (dom erjten 
Suli 1910 bis dreißigften Juni 1911) mit einem Gewinn von 
3797,62 Mark abſchloß, ergibt die Bilanz des vierten Geſchäfts— 
jahres (1911-1912) einen Gewinn von 21 169,35 Markt. Die 
Tanttemen-Einnahmen des Geſchäftsjſahres 1912 betrugen 
516 305,69 Mavf gegen 246 143,62 Marf des Vorjahres. Die 
Einnahmen haben ſich alſo binnen Jahresfriſt mehr als ver— 
doppelt. 














Geſchäftsjahr Tantiemen-Einnahme 

1. 1908/09 3034,18 

2. 1909/10 28043,54 

3. 1910/11 246 143,62 

4. 1911/12 516415,69 
Mart 793637,13 








Wer dieſe Zahlen mit Aufmerkſamkeit lieſt, und wer meine 
jpätern Beiprechungen aller andern Berlagsanitalten verfolgt, 
der wird ertennen, daß Die Vertriebsitelle eine vorzügliche Ent- 
wicklung nimmt, und daß Ste in wenigen Jahren vorausfichtlicd an 
der Spike Der deutſchen VBertriebanftalten marſchieren wird. 





Kameraden /von Herbert Ihering 


trinddergs ‚Kameraden‘ führen die Erinnerung an fran— 

zöſiſche Theſenſtücke herauf. Standpunkte werden ver— 

teidigt, aufgegeben und wieder erobert. Anſichten kreuzen 
ſich. Die Sätze ſtreben nach Formulierungen und ſpitzen ſich zu 
auf Beweis und Gegenbeweis. Die Rede des zweiten hakt ſich 
an einem Wort des erſten feſt und unterminiert ſeine Bedeutung. 
„Ich glaube nicht, daß Axel ſo unedel iſt, ſich zu rächen.“ „Un— 
edel? Edel! Was iſt das?“ Dieſe pariſeriſche und leſſingiſche 
Art, den Dialog als Kette zu bilden, findet ſich auch 
beim ſpätern Strindberg. Aber in dieſer Uebereinſtimmung iſt 
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der Unterſchied. Wenn zuletzt Worte aufgegriffen wurden, jo 
galten fie ſchon als Symbole, al3 Abbilder und Erfennungszeihen 
von Seelenwelten, die mit ihrer ganzen Atmoſphäre gegenein— 
andergastellt wurden. Hier Find es noch eindeutige Begriffe, die 
auf ihre Zweideutigkeit hin unterjucht werden. Is, man kann 
Jagen: wir erleben hier die Umbildung des Wortes don einem 
logiſchen zu einem pſychologiſchen Zeichen. Der Begriff wird 
zum Bi. | 

‚nameraden‘ iſt ein Nonderjationsitid des Geſchlechter— 
kampfes. Ein Disput kontra Ibſen. Dev Mann trennt ſich von 
ſeiner Frau. Als Kameraden können ſie nicht leben. Er will das 
Weib, das er lieben kann, ohne es achten zu müſſen, nicht die 
Mitarbeiterin, Die von ihm eine Achtung verlangt, Die ſie nicht 
verdient. Aber Thema und Behandlung widerſprechen ſich wechſel— 
ſeitig. Das © ʒeſchehen iſt zu kleinlich für die geiſtige P Problem— 
ſtellung, die geiſtige Problemſtellung zu gradlinig für die jäh 
durchſchneidenden pſychologiſchen Kurven, und das Reſultat zu 
eindeutig für das Problem, zu glatt für die Pſychologie, zu ſchwer 
für die Handlung. Oder iſt die Löſung doch nicht jo reſtlos, Die 
Trennung Der beiden Menſchen doch nicht Jo endgültig? Im 
vierten Akt begegnen ſich zwei auf der Höhe des Alters, in Der 
Tiefe des Lebens, Die vor Jahren augeinandergegangen find. Die 
Wunden bluten wieder. Ne weiter fie ſich trennten, je näher ſind 
fie zu einander gewachſen. Und das Gefühl quillt auf, ob das 
Alte nicht bejjer gewejen wäre, „Bloß und gerade weil es das 
Alte war.” Dieſe jchivere und einjame Szene fonnte Strind: 
bergs männlicher Takt in eine Diskuſſions-Komödie, die nur 
durch Die wachſende Härte ihres Ingrimms eine unterſcheidende 
Energie und Dichtigfeit befommt, hineinftellen, ohne wehleidig 
und verſchwommen zu werden. Fragen, Mlntworten find fortge- 
wicht, und dumpfe und häßliche Schickſale erhalten den Adel 
eines reinen Schmerzes. Die Frau iſt verlogen und betrunfen. 
Aber das Unglüd iſt wie ein Clement, in dem ſich daS Arm— 
heligfte reinigt und löſt. Dieſer Muftritt mit feinen unentwirr— 
baren DVerfettungen wirft jeinen verdämmernden Glanz auf Die 
allzu klaren Entideidungen der erjten Nfte zurück und auf jpätere 
Dramen voraus. 

Bern man weiß, daß der Mann diejer verkommenen Frau, 
der Doktor Oeſtermark zu jagen hat: „Was, betrunfen? Wie un- 
angenehm das einem ilt, wie fürdterlicd) unangenehm, oh! Pfui, 
ich glaube, ich fange an zu weinen! — Baroline! Nein, das halte 
ich nicht aus,“ ſo fühlt man, daß nur Oscar Sauer ihn ſpielen 
kann. Im Deutſchen Schauſpielhaus geriet er an Herrn Niſſen, 
bei dem er zu einem keuchenden Aſthmatiker wurde. Frau 
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RValetti, die die Frau, eine Rolle für dieGrüning, gab, konnte ebeitz 
ſowenig ergreifen, weil man bei jedem Say ihre Mühe merkte, nicht 
zu Äbertreiden, und ihre Abſicht, durch gehackte Sprechweiſe eine 
Inliende Alkoholikerin zu charakteriſieren. Se kann man Strind— 
berg wahrhaftig wicht ſpielen. Rei Kayßlers Axel begriff id) 
nicht, warum er nicht entweder Die Frau ſchon zu Beginn an die 
Luft ſetzte oder für immer bei ihr aushielt. Dieſer Ehemann hat 
ine Eñtwickkung. Zum mindeſten muß ſeine Einſeitigkeit in 


den letzten Akten durch kompliziertere Züge aus dem erſten Auf— 


x, 


zug ergänzt werden. Man muß ihr aus Schlaffheit, Kleinheit 


und Feigheit zu Energie, Härte um ſchmerzlichem Erkennen 
ſteigern. Axel pumpt feine Frau ch. Kayßler hätte Das mie ges 
tan. Frau Fehdmer iſt in jugendlichen tollen eine Qual. Sie 
iſt zu fraulich und zu alt. Sie hat Mütter zu ſpielen. Dagegen 
gab Fräulein Somary wenigſtens cin Abbild ihrer Geſtalt, der 
Abel“dnes hei Seite ftehenden und hetzenden Jwitters, nur ohne 
die letzten Schärfen und Konſequenzen. 

Sin Skandal aber iſt die Regie dieſes Theaters. Sie führte 
diesmal ein zweiter Dilettant: Herr Doktor Walter Friedemann. 
Unter ihm geriet die eine Hälfte des Stückes für den Totenſonn— 
tag, die andre für das Publikum des ‚Sutiigenden Fracks‘. Die 
ichärfiten und bezeichnendſten Strindberg-Stellen waren ge— 
ſtrichen und andre auf ein Nivea heruntergeſpielt, das ſich Fulda 
wicht hätte gefallen laſſen. Paul Otto mußte einen ihm abſolut 
fremden Literaten, einen ziemlich unangenehmen und nicht un— 
Jefährlichen Patron als leckern Hopſaſa-Bonvivant ſpielen, der, 
als es zwiſchen ihm und der Frau feines Freundes zur giftigen 
Abrechnung fommt, mit dorgehaltenem Stuhl vor ihr flüchtet. 
Die Regie treibt ihre Unfähigkeit bis zu der Frechheit, aus einer 
bitter-ſarkaſtiſchen Szene, in der Die Rrau den Mann mit Prügeln 
gedroht, den Trubel eines Poſſenſchmierers zu ſchlagen. Aber 
wen ſollte das wundern bei einem Regiſſeur, der nicht einmal dem 
Vorſtadt-Witz des ‚Gutſitzenden Trade‘ gewachſen iſt! Der trotz 
einigen guten gopumpten Schaufpielern eine Vorſtellung zu— 
jammenftolpert, deren zielloſes Durcheinander ſeinesgleichen ſucht. 
Wie da Pointen an den Mann gebracht werden, das hatte ich bis⸗ 
her nur in Theatern mit Raucherlaubnis, Bier: und Stullen- 
fonfum erlebt. Herr Albert Paulig kann keinen Satz ſprechen 
amd rennt als Variétéfatzke, als Glieder und Konſonanten ſchleu— 
dernder dummer Auguſt herum. Da das Publikum dieſem 
Hampelmann, der Ferdinand Bonn zu einem Oscar Sauer adelt, 
zujauchzt, muß es vom Wedding oder von der Haſenheide kommen. 
Das Deutſche Schauſpielhaus made es alſo ſeinen Freunden 
leicht und verſchwinde in die Gegenden, wo dieſe Freunde wohnen. 
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Der Schauſpieler Malvio / | 
von Rudolf Kayſer 


rm dunkelblauen Mittag dehnte fich der weite Park. Schwer 
lagerten fi) die grauen Sommerwolken auf jeine Wipfel 
und ließen Unruhe und Drohen durch fie gleiten wie dag 
Atmen einer fiebernden Bruft. 218 jchwarze, fteile Wände ftan- 
den Baumgruppen umher. Raſenteppiche zu ihren Füßen er— 
Ihtenen als ihre breitgelagerten Schatten. Die ſchwere Ghut des 
Mittags laſtete noch ftärfer, da ihr Erreger fih Hinter einer 
ſchweren Wand verbarg. Wie ja aud unfre Krämpfe das am 
meijten fteigert, was wir nicht erkennen. Wie eine ſchlum— 
mernde Tigerin lag der Park an diejem gewitterjchwülen Tag. 

Als der Schaufpieler Malvio ihn durd eine kunſtvolle, 
Ihmiedeeilerne Tür betrat, mit den tänzelnden Schritten des fich 
in den Hüften wiegenden Spielerruhm3, riſſen die Schatten der 
Bäume und Volten ihn mit jo ſchnellen und ftarfen Armen in ſich 
hinein, Daß er faum Zeit fand, ein leichtes Lächeln don der 
Stirne zu ftveifen. Langjam ging er einen der großen Haupt— 
wege entlang. An dem Marmorbeden unter dem flötenden 
Steinfaun wußte er die traurige Freundin. Leiſe ſchritt er her- 
an. In ihren kelchzarten Händen Jah er einen ſchmalen, ſaffian— 
grünen Band. Seinem Fragenden Lidaufſchlag antworte ihr um— 
florter Alt: „Die Gedichte Verlaines, Malvio. Weinende Rhyth— 
men bon der Keuſchheit meines blonden Pagen und der zwin— 
genden Luſt Deiner Augen.” 

Mit der zitternden Freude des Befennenden und dent ver— 
haltenen Pathos des intelleftuellen Spieler entgegnete er: 
„Verlaine ift der Komödiant der Yerrüttung auf der Bühne der 
reinen Harmonie. Er leidet am Leben, weil er nit den Mut 
des Ueberwinders hat, den Willen zur Reinheit. Er bedichtet 
feine Fieber, um ihre Urſachen zu überſchleiern.“ 

„ut er das wirklich?“ lächelte die Freundin. 

Unmwillfürlic) trat Malvio einige Schritte zurüd. Aus dein 
bleihen Kindergeſicht traten ihm plößlih die aufgefcheuchten 
Träume heller, lebensgierer Nächte entgegen. Unbändig ſtark 
erflang die eigene heiße Sehnſucht aus diefer weißen Mädchen: 
geitalt, die von dem Sommerwind leicht gebogen ſchien. Mit ver: 
wirrten Blicken verjuchte er, fie zu umjpannen. 

„Zut er das wirflih?”, fragte fie no einmal. „Und 
Ichrieb doch feine wundervollen Martenlieder im Gefängnis zu 
Mons? Glaubft Du nidt . . .” 

Doch Malvio Hatte jhon längſt den Sinn feiner Worte ver— 
Ioren. Wie eine dunfelgrüne, ſchwarzbetupfte Fläche lag der 
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Park vor ihm, auf der als zarter weiger Hauch die Freundin 
jtand. Langſam ging er mit ihr auf einem gelb beftreuten Pfad 
einem kleinen Tempel zu. Die Zuft wurde noch immer ſchwerer. 
Das Zwitſchern der Vögel fonnte fie faum durchſchneiden. Beide 
ſchwiegen. Dod) als ein leichter Schaum ftand die Abſicht, irgend 
etwas zu gejtehen, auf jeinen Lippen. — 

„Spielft Du heute, Malvio?“ — „Sa, dei Dedipus,. Ich 
Habe Angft, daß man mich auspfeifen wird.” Da lachte fie hell 
auf: „Aber warum denn?” — „Sch weiß e3 nicht. Vielleicht, 
weil Dein Barf heute jo dunfel Taftet. Oder weil Du fo ftrll 
und ſchwebend neben mir gehit, Beatrice, während mein Blut jo 
laut an die Adern jchlägt, daß Du es Hören mußt. Vielleicht” — 
und wild padte jeine Stimme dag verängftigte Kindergeſicht — 
„weil ic) die ſüße Gefährtin der Kinderjahre begehre, maßlos, 
heftig, wie einft der arme Goldſchmiedeſohn ihr reiches Spielzeug 
begehrte.“ 

„Malvio!“ Wie die Angſt eines gejagten Rehes zitterte der 
Name don den Lippen des Mädchens. Doch ſchon war Der 
Schaufpieler bereit, da3 Letzte zu wagen, um diejen Gewinn zu 
erringen, der jo nahe und atmend vor ihm ſtand. 

„Saben wir ung nicht einjt den Schtvur, ung zu allen Zeiten 
ganz das zu fein, was wir find? Und als mein Ruhm durd) die 
Länder 309, doch ich ihm ſtark gebot, vor dieſem Schloſſe Halt zu 
machen, denn er ſollte ſich nicht zwiſchen ung beide ftellen: wußte 
ih nicht da, daß Du mir gehörft? Und denfft Du noch an Deine 
Worte hier im Park, daß Du ınir alles opfern würdeſt: Reich— 
tum, Glück, Deine Luft, Deine Träume, Deine Sehnſucht, Deine 
ganze Farbentlingende Welt, wenn es mein Leben gilt? Nun? 
heute verlange ich in Div mein ganzes heißes Leben mit eften 
feinen Leiden und Kämpfen, nei, ih verlange mehr: Deinen 
und meinen Olaubeı. Denn es gilt ja mehr al3 mein Leben. Es 
gilt meine Kunſt.“ 

Giftige Pfeile ſpannten fih in feinen Blicken. Zitternd, pen— 
deind unter dem Anprall zweier von außen und innen ſie an— 
fallender Stürme, die Hände im einander Frampfend, wie um 
ihren Willen zu felleln, ftand Beatrice unter den Bäumen des 
Sartens und der Wildheit des Freundes. Das Gluten feiner 
Augen berzehrte fie wie eine Feuersbrunſt. 

„te Soll ich Menſchen auf die Bühne Stellen,“ fuhr er fort, 
„mit Sliedern, Kopf und Rumpf, wenn id) den eigenen Körper 
sticht mehr fühle, der in jeinen Kiebern und Aengſten meinem 
Sein enteilt? Weißt Du nidt, daß mein Id in Dir ift, in 
Deinen Nahten und allen Stunden Deines Tages, in Deinen 
Händen, Deinem Gang, Deinem Beten, Ruhen und Tätigſein?“ 


581 


Gein ſchmaler Leib beugte ſich auf die Kniee und ſchmiegte ſich 
in dag weiße ließen ihres Gewandes. „Kleines, Itilles Mäd— 
hen, heute joll ich ein großer glangvoller Fürſt mit binden, aus- 
geitochenen Mugen, von einem ſchwarzen Geichid in die Welt ge— 
trieben jein. Blut wird an meinen Handen, Taten und Worten 
fleben. Den Vater habe ich getötet, Die Mutter geheiratet, ein 
ftummes Bolf von der Peſt verweſen fallen. Woher joll ich die 
Kraft zu dieſem Spiele nehmen, wenn te) nicht wüßte, daß all 
die Dual nur ein flüchtiges Gewand tft, das ich ein paar Stunden 
trage und dann abiwerfe, win mich in die jubelnde Farbe meiner 
Sugend, meines Rauſches, meiner wilden jungen Seele zu 
flewen? Beatrice, ich will den Dedipus heute ſpielen, wie man 
ihn noch nie Jah und mie wieder jehen wird. Dazu mu meiner 
das größte Glück, die jubelndſte Erfütllung in dieſer Nacht warten. 
Beatrice, bei Dir liegt dieſes Glück.“ — 

Als Malviv den abendlichen Park verließ, zudte Sieger: 
freude zwiſchen ſeinen Brauen. Borhänge vor ſchmale Fenſter 
3iehend, Wagen in die Schuppen Stellend, 309g Die Dämmerung 
durch die Straßen. 

Das Zheater war troß dem leuchtenden Sommerabend 
drückend voll. Die Menge war heller und leichter gefleider als 
ſonſt. Die Geſpräche Töften fich in froherer Reihe ab und laſteten 
nur als leichter Haud) über den Slöpfen. Statt ſchwerer Parfüms 
ſtrömte dunkler Veilden- und Nojenduft aus den Sißreihen. 
Das Licht glomm nod weiß und ungehindert durd) die Logen— 
türen und von den hohen »Spiegelfenjtern des Foyers Jah man 
unter grünen Baumfronen dicht bejeßte Bänke. Dide Kinder: 
mädchen und jchlafende Arbeiter jagen den ganzen Abend wort. 
Einige Bierflaihen lagen auf den Beeten. Sonft bot das Theater 
wie die ganze Stadt den gewohnten Anblid. 

AS Malviv in weißem riechengewand aus den ſchweren 
Palaftmauern trat und mit weiter Handbeivegung Uber jet 
ſtöhnendes Bolf fuhr, hefteten jich feine Blide ſogleich an eine 
der vorderiten Logen. Ein unmerkliches Lächeln umzudte ſeine 
Lippen, als er dort als weißen, dunfel umrahmten Schein das 
Geficht der Freundin erblickte. Mürriſch und unluſtig jprad er 
die eriten Verſe. Mit jo jchlechter Betonung und wachſender 
Ausdrucksloſigkeit, daß bereit3 ein leichter Unwille auf die Stirnen 
etlicher Zuſchauer trat. Immer dunkler Frampften fi) ſeine 
Blide in die Feine Loge des Erſten Rangs. Als der greije Prieſter 
mit derjchrumpfter Stimme und vertrodneten Armen jenen 
Klagegeſang endete, fuhr indejlen neues Leben durch Malvios 
Körper und mit feiten, ftarfen Schritten trat er in den bon un: 
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geheurem Schickſal umiftellten Kreis des Thebanerfürſten. Wilder 
und immer wilder und doch mit der Unſicherheit des Kindes, das 
noch nicht das Bild ſeiner kleinen Umwelt aufrecht auf der Netz— 
haut erzeugen kann, beſchwor er ſein Geſtern und Heute, bis ſich 
die ſchweren Steine des Fatums aus ſteiler Höhe auf ihn her— 
abſenkten und ſeinen Glanz in Aſche und Granitſplitter begruben. 

Als ſich der Vorhang langſam ſenkte und das Bewußtſein des 
Publikums, aus der Gewalt der Dichtung ſich löſend, zu dem 
Geſehenen zurückkehrte, empfanden alle ſeine Glieder: dieſe 
ſchauſpieleriſche Leiſtung überbot ſich ſelbſt. Sie war ſo von dem 
tiefſten Ich umſpannt und mit eigenem Erleben geſättigt, daß 
der junge Künſtler in ſeiner ganzen Zukunft nie mehr geben 
könnte, als heute. Endloſes Jubeln folgte dem flüchtigen erſten 
Schweigen. Hell ſtand das plötzlich erwachte Licht auf Malvios 
ſich immer wieder neigendem Scheitel. Unzählige Rufe und 
langende Blicke zogen ihn immer wieder vor die leicht zitternde 
Gardine. Die Sehnſucht eines ganzen Volkes ſchien gegen ihn 
anzufluten. 

Als ſchon viele das Haus verlaſſen hatten, während der 
größere Teil noch Malvio zujubelte, blieb dieſer plötzlich in der 
Mitte der Rampe ſtehen, hob langſam die Hände und fuhr wieder 
mit weiter Gebärde über unzählige Köpfe hin. Gleichzeitig öff— 
neten ſich die Lippen zu den hart und laut wiederholten Worten: 

„Ihr Kinder, junger Sproß vom alten Stamm 
des Kadmos . . .“ 

Was ſollte das? Ein närriſcher Epilog, ein ironiſierendes 
Satyrſpiel? Eine Künſtlerlaune, wie man ſie ähnlich oft im 
engſten Kreiſe der Berufsgenoſſen findet? Das Publikum ſtarrte 
dumpf und nicht begreifend. Einige lachten. 

Ruhig fuhr Malvio fort (doch all ſeine Glieder zitterten): 
„Sie haben mich mit Beifall überſchüttet. Ich danke Ihnen. 
Doch ich mag Ihren Beifall nicht. Ich habe ihn nicht verdient. 
Ich habe ihn nicht verdient. (Gellend wiederholte er den Satz). 
Was Sie beklatſchten, war nicht ein von dieſen Händen geformtes 
Werk. Eine Sehnſucht war es, die auf ein ſchwankendes Ziel 
ſteuerte, eine Urgewalt, die gerade mich peitſchen mußte, eine 
Leidenſchaft, die in einem kleinen Schauſpieler ihr Gefäß fand. 
Was wollen Sie von mir? Was weiden Sie ſich an meinen 
Krämpfen? Was ſchlagen Sie ſinnlos ihre Handflächen auf ein— 
ander mit dieſem harten, engen Geräuſch? Lalle ich begeiſterungs— 
trunfen, wenn einer von Ihnen in kranken Fiebern Tiegt, fi in 
irgend einer Raſerei verzehrt, in Liebestolfheit feinen Verſtand 
verliert oder jchreiend, wild nit den Armen Ichlagend, die Mugen 
verdrehend in jeinem Bett oder am Straßenrande ſtirbt?“ 
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Dei diefen Worten hörten die Bejucher der erjten Parkett— 
reihe die Stimme des Regiſſeurs durd den Vorhang ziſchen: 
„Sind Sie verrüdt geworden! Sofout . . .“ 

Doch Malviv fuhr fort: „Wer find Sie? Ein Sejchlecht 
gleichgültiger Menfchen, die von den Verrichtungen eines farb- 
Iofen Berufes ing Theater kommen. Gezücht, Tiere, wilde, rohe 
ziere, was Wollt ihr von mir? Grabt ihr nach) dem Geheimnis 
meines Spiels? Ich habe ein Mädchen betört, dag ſich mir Diefe 
Nacht hingeben wollte. Darum ſpielte ich ſo gut. Aus dem 
Hunger meiner Triebe, aus Liebesraſerei, aus Sehnſucht nach 
einem ſüßen Leib. Aus einer wilden, großen Luſt, die mich 
zwang, die Wolkentücher vom Himmel zu reißen und mir zur 
Nahrung zu ballen. Doch was geht das Euch an? Luſt glänzte 
über meinem Spiel. Die Fittiche meiner Sehnſucht ftreiften 
meine Gebärden und Worte. Die Gut meines Atems trieb 
meine Säbe jo wild in den Raum. Luft glänzte nächtlich über 
meinem Spiel. Doch Ihr bejubeltet einen Komödianten, der den 
Dedipus mimte. Ihr hobt die Hände zu einer ſchönen Rüge. Die 
aber feine Lüge war. Was foil diefer Betrug? Ich will ihn nicht. 
Er widert mid. Was full Euer Lob? Ich werfe es Euch dor Die 
Süße. Ich Habe es wicht verdient. Luſt glänzte nächtlich über 
meinem Spiel. Stand als leuchtende Fackel in dem Schickſal 
dieſes gleichgültigen, alten Griechen. Doch jetzt iſt mir alles klar. 
Einfach und Deutlich wie eine ſauber geſchricbene JZahlenreihe 
liegt dieſer Abend vor mir. Sch kenne jede Ziffer genau. Ich 
nehme ſie einzeln in Die Hand, werfe fie in die Nacht und fange 
ſie wieder auf. Seht Ihrs? Glaubt nicht, daß der Schauſpieler 
poliert. Er ſieht klar und wirrenbefreit in die Well umd greift 
nicht mehr wie ein Knabe mit kranken Händen zu kleinen fun— 
kelnden Sternen empor. Ich will von Euch, Tieren, kein Ge— 
ſchenk. Hört Ihrs alle? Auch Du? Auch Du? Auch Du? Ich 
habe mich ſelbſt betrogen, da ich beſſer ſpielte, als ich kann. Und 
Ihr habt mich betrogen, als Ihr mich bejubeltet. Die Gleichung 
geht wundewoll auf. Nicht wahr? Darum laßt ung in dieſer 
Stunde Freunde werden. Es war ein Spiel nur. Meine Sehn- 
ſucht umtanzte mich zu wild. Luft alanzte nächtlid über meinem 
Spiel. Das war das Geheimnis diefer jo wild atınenden Stunde. 
Nichts weiter! Verzeiht all die böſen Worte, die ih zu Euch ... 
zu Ihnen ſchickte. Und glauben Sie nur, daß ich viel ehrlicher 
bin als Sie.“ 

Dei diejen Worten Löfte er fo fehnell, daß feiner die Be- 
wegung verfolgen konnte, aus dem weißwallenden Gewand des 
Thebanerkönigs einen Heinen ſchwarzen Nevolver. Hart ſtieß 
das ſcharfe Geräuſch eines Schuffes an das Gewölbe. Ein ſchwacher 
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Rauch zitterte empor. Mit wilden Schrei, die Köpfe weit den 
Körpern voranftellend, floh das Publikum als eine ſchwarze 
Welle in die Welt hinaus. 

In toter Einſamkeit verlor ſich plötzlich der weite Theater— 
raum. Programme, Tücher, Operngläſer lagen fremd und ein— 
ſam umher. Lächerlich ſinnlos erſchienen dieſe Ueberbleibſel der 
geflohenen Menge. 

Auf der Bühne ſenkte ſich über den ſchmalen Jünglingskörper 
ein weißes Kindergeſicht. Fragend und tränenlos ſtarrte es die— 
ſem Tode entgegen. In weiter Ferne ſah es über bunten Ge— 
wändern verwunderte Blicke auftauchen. Doch was wußten dieſe 
von dem Verluſte des Mädchens? Nur daß von draußen das 
Lärmen der Straßen klang und die Bewegung von Menſchen, daß 
Lichter brannten und eine Hand über ihre Haare ſtrich, wollte 
Beatrice nicht in den Sinn. 








Das Weib und der Spiegel / 


von Emanuel von Bodman 


Ich bin aufgewacht, die goldnen Sterne 
Ziehn da oben ihre weite Bahn. 

Jede Nähe weicht zurück, die Ferne 

Blickt mich mit vertrauten Augen an. 

Erſte warme Frühlingswinde wehen, 

Aus den Gärten ſickert Veilchenduft. 

Dort — ich hab das hohe Weib geſehen: 

Ja, ſie iſts, im Silberkleid. Sie ruft. 


Ueber Stufen laſſe ich mich führen, 

Alle meine Sinne werden wach, 

Und wir ſchreiten durch weitoffne Türen 
In ein ftummes blauendes Gemad). 
Schweigſam gehn wir, jo daß von den liefen 
Unfer Tritt geheimnisvoll erjchallt. 

Unter Itanfen, wo Kamelien Iprießen, 
Machen wir dor einem Spiegel Halt. 


Koch iſt er verhangt. Sie Zieht: Die Qualen 
Sallen von der Seele wie vom Baum 

Das verwelkte Laub. In dieſen Strahlen 
Schweb ich frei. Ich küſſe tief den Saum 


Ihres weigen Kleids, denn dieſer Spiegel 
Iſt der ſchimmerndſte Kriſtall der Welt. 
In dir ſpringen alle ſtarren Riegel, 
Wenn dein Blick in dieſes Waſſer fällt. 
Mit den klarſten Augen darfſt dir ſchauen, 
N 


\ 
N 
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Wie und wo Dit je gegangen BIfE 
Siehſt den weiten Simmel darin blauen, 
a 


Siehſt Die Nacht, wo du die Welt vergißt. 
Siehſt, wie Paare ſich zuſammenſchmiegen. 
Siehſt die Straße, die du täglich gehſt, 
Siehſt die Toten in der Halle liegen, 

Siehſt den Strom, vor dem du ahnend ſtehſt. 


Soll ich jauchzen oder ſoll ich weinen 

In dies bodenloje Spiegelfiht? 

Und nun ſchaure ich: dort in dent reinen 
Glaſe ſchwimmt mein eignes Menſchgeſicht. 
Marmornackt bin ich in mich verſunken, 
Und ein ewiger Mund wird in mir laut. 
Großgeäugte Worte treten trunken 

Aus der Seele, die entfeſſelt ſchaut. 


Immer tiefer ſchaure ich und ſtehe 

Vor dem Spiegel hier, bis ich darin 
Hinten, fern die große Sonne ſehe, 

In der ich ein kleines Feuer bin. 

Auf die Kniee muß ich niederfallen, 
Meine bangen Lippen werden ſtumm. 
Stumm erſchloß die Welt mir ihre Hallen, 
Und ich rühre an ihr Heiligtum. 


Und es weicht zurück. Die graue Nähe 
Schiebt ſich wieder vor wie eine Wand. 

Und obſchon ich angeſpannter ſpähe, 

Legt die hohe Frau die ſtrenge Hand 

An den Vorhang, und noch tief im Schauen 
Fleh ich: Hohe, warum eileſt du? 

Doch ſie ſchweigt und hebt die Augenbrauen, 
Und der Vorhang ſchließt ſich wieder zu. 





Venetianiſche Kact 

er Irrtum des jungen renden, 

deſſen erotijches Selbſtbewußt— 
ſein die Blicke einer Braut für 
ſich in Anſpruch nimmt, während 
ſie einem jungen Oſfigier gelten, 
hat in einem Traumgewirre luſtige, 
pathetiſche und tragiſche Folgen. 
Am Morgen nach einer heißen 
Hochzeitsnacht, die ganz wer andrer 
gefeiert hat, als die, die ſie hätten 
feiern wollen, oder ſollen, ſindet 
der blonde Fremdling auf ſeinem 
Bette den Bräutigam liegen, der 
ſich aus Irrtum hier ſeinen Rauſch 
ausſchläft. Den ausgeſtreckten Arm 
hält er auf der Bruſt des Träumen— 
den: alſo ein Albdrücken. 

Das iſt ſehr geſchickt und hübſch 
gemacht; ohne jede Uebertreibung, 
vornehm und gedämpft in allen 
Linien und von Girlanden durch— 
zogen, ſo reizvoll wie ſie eben die 
Periode von 1860 winden kann. 
Die ganze Sache — ſzeniſch, 
maleriſch und mimiſch eine ſtille 
Freude — hat nur einen Fehler: 
ſie paßt nicht in ein londoner 
Variété. In London kann man 
ſich bekanntlich an eine Straßen— 
ecke ſtellen und gegen Gott und 
Teufel, gegen König und Parla— 
ment, ja ſelbſt gegen den Polizei— 
präſidenten wettern und polemi— 
ſiren, bis man heiſer iſt. Kein 
Menſch wird einen darin ſtören. 
In London kann man alles tun, 
nur eines nicht: gegen die land— 
läufige Moral verſtoßen. Das weiß 
hier jedes Kind. Und gerade dieſes 
eine bedeutet der Ton der ‚Veneti- 
anishenNadıt‘. Warun Vollmoeller 
aus allen Sdeen,aus allen Motiven, 
die die Weltliteratur von Jahr— 
taujenden ihm zur Verfügung ge- 
ttelt hätte, gerade dieſes einzige 
Rührmichnichtan nad London 
bradte, weiß ich nidt. 

Aber der zenfierende Lord Hatte 
eigentlih gang redt, als er das 


Anderung abwies. 
Wenn man ihm ſchon kein künſt— 
leriſches Gewiſſen zuſprechen mag: 
ſeine eigene latente Gefeſtigtheit, 
ſein inſtinktives Kulturempfinden 
ſagte ihm, daß eine Anderung einer 


Angebot jeder 


vollkommenen Zerreißung gleich— 
komme. Aber nach mancherlei 
Drängen von der Seite und von 
unten ordnete er, widerwillig, feine 
Bedenken den jvirtichaftlichen Inte— 
reſſen der Beterligten unter. Was 
alſo jetzt auf der Sgene ſteht, iſt 
folgendes: Eine Braut frißt mit 
ihren Blicken einen jungen Offizier; 
ſowie er jedoch zur Nacht in ihrem 
Zimmer ſteht, bejinnt fie fi) auf 
ihren Ghering; entrüſtet weiſt fie 
den Eindringling ab, und der Ent- 
taufchte erjticht Sich Telber aus 
Liebesgram. 

Ihr Dramatiker, Pantomimen— 
ſpieler, Regiſſeure, Diſeuſen, 
Sänger, Maler und Sonſtige: wenn 
ihr mit eurer Kunſt nach England 
gehen wollt (das eine geſcheite 
Franzöſin L'Ile Inconnue genannt 
hat, und das in gewiſſem Sinne das 
europäiſche China iſt), und ihr 
wollt ſchon nicht bei einem anfragen, 
der hier lebt und den ganzen 
Komplex ein bißchen beſſer über— 
ſehen kann, ſo fragt den erſten 
beſten Kellner im guten Hotel eurer 
Stadt. Dieſer Kellner hat ohne 
Zweifel ein Jahr in London gedient; 
er wird euch über das ABC dieſer 
Stadt Auskunft geben. Hört ihm 
zu; ihr werdet euch dadurch viel 
Arger, Mühe, Zeit und Geld, Zenfur- 
verbote, Verſtümmelungen, Ron 
bentionalftrafen, Entſchädigungs— 
flagen, peinlide Kritik und wahr— 
'heinlih Schädigung eurer Repu— 
tation eriparen. Sil Vara 


Zürich 
Im Pfauentheater erlebten zwei 


Einakter der Zürcherin L. 
Langne ſe-Hug ihre Uraufführung: 


‚Das Felt‘ und ‚Herbittag‘. Che- 
konflikte. Jedesmal it es das 
Weib, das dem Manne untreu 
wird. Und jedesmal verläßt der 
Geliebte nach zwei Jahren des 
Glücks die heimliche Gefährtin. 
Die Leidenſchaft iſt ausgeraucht, 
das Erlebnis liegt hinter ihm. 
Das intenſiver empfindende Weib 
aber vergißt nicht und leidet ... 


Bon einem ſogenannten drama— 
tiſchen Nerv iſt dort wie hier wenig 
zu ſpüren. Dafür regnet es von 
literariſchen Zitaten und Reminis— 
zenzen. Was die Dichterin mit 
ernſthafter Gewichtigkeit an All— 
täglichkeiten vorbringt, die mit der 
Handlung nicht das Geringſte zu 
ſchaffen haben, das grenzt gerade- 
zu ans Komijche. Daran grenzt 
auch der hartnädige, dem Gatten 
ausgeſprochene Wunſch Eitgers im 
zweiten Cinafter, einmal im Jahre 
wenigftens mit dem Geliebten in 
der goldnen Herbſtſonne wandeln 
zu dürfen! Der arme Mann, an 
den Diejes ſonderbare Anſinnen 
gejtellt wird, jagt nicht Nein. Doch 
meint er, daß Ejther in jedem 
Tale weiteres Leid nicht erſpart 
bleiben würde. ... Weniger ly— 
riſch Hingt ‚Das Felt‘ aus. Die 
Heldin hat ihr Liebesleben mit 
ven Maler Brud literariicdy aus— 
gebeutet, vor aller Welt bloßgeſtellt, 
und darüber fißt der Erbojte nun 
zu Geriht. Gang ahnlich wie in 
Schnitzlers ‚Literatur‘. Eine leider 
berpuffende Pointe in der Manier 
Shatvs,deijen Vorbild der Dichterin 
int Dialog dor allem borgefchwebt 
haben mag, beendet das Stüd, das — 
troß der bortreffliden Wiedergabe 
der Hauptrollen Durch Helene Sen— 
fen und Baul Mare — ohne jeden 
Beifall pvorüberging, wahrend der 
dramatiſch ſchwächere und weniger 
originelle ‚Herbittag‘ freundlich 
aufgenommen wurde. S. Markus 


Die Frau de3 Kommandeurs 
Da⸗s ſtuttgarter Hoftheater, das 

am Tag Gerhart Hauptmanns 
ſtumm blieb, ehrte Max Dreyer 
umſo herzlicher. Sie heißt übrigens 
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Luiſe und iſt eine geborene von 
Ellernbrook. Ihr Mann aber heißt 
Gildemeiſter; mit Vornamen Lo— 
renz. Wenn er keinen ſo hervor— 
ragendcharaktervollen Namen hätte, 
wüßten wir gleich, daß ſie ihn be— 
trügt, und zwar kommt dafür na— 
türlich nur der Leutnant Peter 
Thormann in Betradt. Aber, wie 
gejagt, auf einen Lorenz Gilde— 
meifter fönnen wir ung verlafjen, 
und darum Spielen die beiden tat- 
ſächlich auch nur Bad und Mozart 
mit einander bierhändig, ganz wie 
Kinder. Und troß dem Stabsarzt, 
der uns Doch ein Duell verfpridt. 
Uber das iſt nun Jo ein feiner 
Wib von Mar Dreber, daB dieser 
Stab3arzt nit eines Duelles 
wegen da iſt, und daß troßdem ein 
Duell Jtattfindet, meiterhin aber 
auch ein Rennreiter — und zwar 
verjelbige Leutnant Thormann, 
der ebenso ſchön vierhändig ſpielt — 
über einen Graben ſtürzt. Sa, 
diefer Graben! Sch zittere jebt 
noch, wenn ich dran denke. Ein— 
fach unfair: die Pferde fehen ihn 
nicht, und wenn bollends der Boden 
jo aufgeweicht iſt. . . Da brachten 
fie denn auch fchon unfern herr— 
lichen Zeutnant herem, bleich, mit 
einbandagiertem Kopf, daß einem 
vor Sarbolgeru das Herz zu 
pochen begann. Die Damen im 
Barfetterbleichten: aber ihr Dichter 
verließ fie nicht. Verſcheuchte 
vielmehr die nahenden Ohnmächte 
durch einen herzhaften Knall, der 
bor dent Haufe fiel. Da traten 
allen, und mir auch, Die Tranen 
in die Mugen; und id ſchäme 
nich ihrer nicht: Kolfrabe war 
erſchoſſen worden, Peter Thor— 
manns braver, armer Schimmel— 
hengſt Kolkrabe . . . Dann kam 
gleich die dumme Geſchichte, daß 
der Kommandeur ſich um eine 
Minute verſpätete und der eklige 
Major von Schleif alſo die edle 
Frau Luiſe allein am Bett des 
nunmehr ohnmächtigen Peter fand, 
weshalb in der nächſten Pauſe 
ein Duell ausgefochten wird. Wenn 
man ſich wieder geſetzt hat, kon— 


Kommandeursehe- 
gatten dann, daß ein Vorhang 
zwiſchen ihnen gefallen ilt. Da 
das mit den Sturz des Leutnants 
auch noch irgendivie zujammen- 
Hängt, verlaffen wir das Theater 
mit jener innern Erhebung, wie 
te das Erleben echter Kunſtwerke 
uns bringen foll. Die Frage, ob 
Dreyer nicht doch befler einen 
Roman in Fortjebungen aus dem 
Stoff gemacht hätte, iſt zu ver— 
neinen, wenn diefer rührende Fall 
jo deutlich gefpielt wird wie am 
tuttgarter SHoftheater unter Ste— 
phanys handfeſter, geſpannter Regie 
und wenn ein ſo ſattelfeſter und 
raſcher Künſtler wie unſer Kurt 
Junker aus dieſen Leutnants— 
jentimentalitäten ſich einen hüb— 
ſchen Nimbus drehen kann. 
Hermann Missenharter 


Die Kinderſtube 

obert Miſch, deſſen ‚Bringchen‘ 

einem feinern Geſchmack noch 
in wenig angenehmer Erinnerung 
ſteht, hat den Königsbergern zu 
einer Ueberraſchung verholfen. Bei 
der Uraufführung ſeiner Burleske 
‚Die Sinderjtube‘ im Neuen Schau— 
jpielhaufe wurde von einem Teil 
des Bublifums mit Energie ge- 
zifht. Die lammfrommen und 
vergnügungsbereiten Theaterbe— 
juder, die ſich im gleihen Haufe 
nur zu gern an all den bequemen 
Schmwänfen ergößten, mit denen 
die Direktion nun einmal die Mittel 
zur Beltreitung ihrer erniten lite- 
rarijchen Ambitionen aufzubringen 
bat, wurden ungemütli. Gtaub- 
taugemafdinen, Gifenbahnmagen, 
Betten und Automobile haben fie 
ſich ladend und wiehernd als 
Handlungsträger moderner Boffen 
gefallen lafjen. Daß aber in dieſem 
neuen Miſchwerk von Variete und 
Zheater-Abgefhmadtheit gar ein 
Aſfe auf die Bühne zu hüpfen und 
eine längere Soloſzene zu mimen 
hat, ſchien ihnen mit Necht der 
Sipfel mwißverlaffener Plumpheit. 
Sie fühlten wohl zugleich ganz 
richtig, Daß dieje Affentheaterein- 
lage nur das Hauptglied einer 


ttatieren Die 


Kette von Geſchmackloſigkeiten war, 
die der Autor jchon vorher über 
die Szene gezerrt hatte. Milch 
benutzt nämlich die mit einen 
Affen Baar und -Baby gefüllte 
Kinderitube feiner Burlesfe, um 
eine Reihe ziemlich mwiderwärtiger 


Einfälle an das Bublifum zu 
bringen. Mit wenig Wib und 
breitem Behagen blinzeln jeine 


Späße auf die Liebesſpiele des 
AUffenpaars hinüber. Verläßt er 
da3 Gebiet niedriger Erotif, jo 
verläßt ihn zugleich jeglicher Hu— 
mor. Umkreiſt er es, jo wird er 
gründli ordinar. Wer fich jo 
gewöhnlich benimmt, verdient 
tiberall Zufchauer, die fich an einem 
Schivanfabend fo ungemöhnlich be— 
nehmen. Franz Deibel 
Graf Pepi 

Deaußen ſchlagen die Völker auf 

einander. Man iſt in Vöh— 
men, anno Sechsundſechzig, in der 
Sphäre eines idylliſchen Guts— 
hauſes, wo immerhin ein oeſter— 
reichiſcher Dragonerleutnant und 
Graf (Pepi heißt der ſüße Junge 
und il fih den Maria-Therelta- 
Orden verdienen) don ſeinemBuſen— 
freund und homatioen Waffen— 
bruder, einem boruſſiſchenLeutnant 
der Ulanen, eingefangen werden 
ſoll. Ein Tauſendſaſſa von einem 
böhmiſchen Juden und ein Benedix— 
Komteßchen kämpfen — er aggreſſi— 
ver, ſie durch paſſive Reſiſtenz — 
wider preußiſche Korrektheit und 
Gradlinigkeit. Die typiſche Nichte 
eines getauften berliner Hof— 
bankiers wird in die Irrungen 
und Wirrungen hineingezogen, auf 
daß es zum Schluß zwei Paare 
gebe. David Diamant, der Philo— 
ſoph des Stücks, iſt refigniert und 
doch von optimiſtiſcher Gemütsbe— 
ſchaffenheit, und lächelt ob der 
rotſchwelenden Händel zwiſchen 
Preußen und Oeſterreichern. Den 
Reſt machen unverfälſchte Theater— 
puppen aus. ‚Graf Bepi‘ ift eine 
im hanıburger Thalia=Theater auf- 
geführte Lappalie von Robert 
Saudef und Alfred Halm. 

Arthur Sakheim 
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5 der Praxis 
DRegiepläne 


Gabriel Sdillings Flucht 


Dranıa in fünf Aufzügen von Gerhart Hauptmann 
erlag und Bühnenvertrieb: Felix Bloch Erben, Berlin 
Negieplan nad der Aufführung des Söniglichen Schaufpielhauſes zu 
Dresden. Regie: Arthur Holz 


Berfonen: Gabriel Schilling, Maler; Eveline, feine Frau; Pro— 
feſſor Mäurer, Bildhauer und Nadierer; Lucie Heil, Rioliniftin; 
Sanna Elias; Fräulein Majakin; Doktor Rasmufjen; Klas Olferz, 
Wirt im Krug auf Fiſchmeiſters Ode; Kühn, Tifchlermeiiter; Lehrjunge; 
Schudert; Matthias; Magd bei Olfers; Fiſcher. 

Das Drama fpielt auf Fiſchmeiſters Oye, einer Inſel in der Oftfee. 
Zeit um 1900. Opielzeit: 2 Stunden 50 Minuten. 


Eriter Akt 
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Dekoration: Strand mit Dünen. Die ganze Dekoration iſt 
hügelig und auf einen Wagen gebaut und wird im dritten Akt wieder 
verwendet. Hohe praftifable Dünen, links 2! Meter, Mitte 2 Meter, 
rechts !h Meter hoch. Auf der linfen o der Signalmaft mit Strid- 
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lettern. Auf der rechten das in einfürmigen roten Biegeln gehaltene 
Bootshaus ohne Tür, an der vorderen Ede in 1'a Meter Höhe eine 
Gallionsfigur (fiehe Buch). Die Pfeile in der Sfizze deuten die ein- 
zelnen Auftritte an. Im Hintergrund zwei Saäatzſtücke — Dünen und 
Meer; von Diefem iſt jehr wenig zu ſehen. Nundhorizont, Sandteppid). 

NRequifiten. Zwei Grammophone mit Platten: Vogelgezmiticher 
auf der Hinterbühne. Ein Stapel Sargbretter vor dem Bootshaus. 

Lucie: EinBud. Maurer: Skizzenbuch, Bleiftift, Brief, Bigarren- 
taſche mit Inhalt, Furze Pfeife, Tabaksdoſe, Streichhölzer. Fiſcher: 
Ainige Ruder, hohe Stiefel, Netze. Schilling: Stock, Ruckſack, Paſtell— 
kaſten. 

Belcuchtung: Nachmittags. Acht Bogenlampen, Rampe und alle 
Soffitten geben Licht. Reflektor mit gelber Scheibe von links oben. 


Zweiter Akt 
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TOR ZUM LASEN 








Dekoration: Zimmer mit hellen geitreiften blumigen Tapeten, 
etwas angeſchmutzt; Mitte und rechts vorn Türen, linf3 vorn Feniter. 
Hinter der linfen Mittelwand eine Treppe nad) oben; durd ein Feniter 
in der Wand, der Treppe entſprechend jchräg angebracht, fieht man die 
einzelnen Berfonen. Unter der Treppe im Zimmer die Treppennifche. 
Hinter der Mitteltür graue Wand mit Tür und Rüdfeber: Das Gaſt— 
zimmer. Plafond. Dielenteppid. 

Möbel: 1. Lederſofa. 2. Tiſch, weiß gededt. 3, Kleiderjtänder. 
4. Sangbare Wanduhr. 5. Vier Polſterſtühle. 6. Nabtifh. 7. Kommode. 
18. Holatifh. 19. 20. Drei Holzjtühle. 

Requiſiten: Auf Sofa eine fpielbare Gitarre; Tifh 2 für drei 
Berjonen zum Kaffee gededt; Gier, Mil, Kaffee wird erſt gebradt. 
Nahtiih 6 mit Nähkörbchen. In der Kommode 7 ein Geigenfaften, 
obenauf zwei Bhotographien, Tablett mit zwei Flaſchen Selters und Glas. 
8. Wandhafen mit Neb. 4. Eine gangbare Wanduhr. Daneben und 
darunter drei neue Holzichaufeln, Nee und Taurolle. 9. Einfacher 
MWandfpiegel. 10. Zwei Bhotographien. 11. Landſchaft in ſchmutzigem 
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Goldrahmen. 12. Gruppenbild. 13. Deldrud: Kaifer Wilhelm der 
Erjte und Aronpiinz Friedrich. 14. Zwei Bhotographien in Kerb— 
ſchnittrahmen. 15. Neuer Holzeimer. 16. Neue Taurollen. 17. Unter 
der Treppennifche neue VBerfaufsgegenjtände, wie Tabafpafete, Taue, 
Stride, Reden, Bejen, Korbflaihen. Auf dem Feniterbrett: Ajchbecher 
und GStreichhölger, Tabafpafete. Auf Stuhl 20 das Fremdenbud. 

Sefordertmwerden: Infpizient: Beitjche zum Knallen. Hanna: 
Sonnenfdirn mit Metallplätthen am Griff. Maj'akin: Lorgnette- 
Mathias: Zwei Koffer. Mäurer: Bud, Boftfachen, Touriftenfarte, 
Zigarren, Streichhölger, Pfeife wie im eriten Alt. Yucie: Badeanzug. 
Schilling: Badezeug, ein Brief in offenem Kuvert mit Marke, Zigarren: 
tafche mit Zigarren, Streichhölzger. Magd: Tablett mit gefüllter Kaffee: 
und Milchkanne, Teller mit ſechs Eiern, drei davon echt und gefodht. 

Beleuchtung: Morgenbeleudtung. Hängelampe über dem Tiich. 
Hellgelber Effeft hinter dem Fenſter. 


Dritter Akt 
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Wie im erſten Akt mit verſchiedenen Aenderungen. Auf der linken 
Düne fehlt der Signalmaſt, dafür eine kaſchierte Ruine. Das Boots— 
haus rechts iſt fortgenommen, dafür ein kleines baufälliges Häuschen 
ohne Tür (die Leichenhalle). Von dieſem zieht ſich, von vorn rechts bis 
zur Mitteldüne und von dieſer wieder bis zur Leichenhalle, die Kirch— 
hofsmauer, deren Bub teilweiſe abgefallen iſt. An der vordern Mauer 
ein Hollunderſtrauch mit Früchten. In der linken Düne eine Vertie— 
fung, aus der Schilling trinkt. Im Kirchhof drei verwitterte Holzkreuge, 
ſchief ſtehend; vor der Mauer ein kleiner praktikabler Hügel, daneben 
nach vorn eine Steinbank. Alles andre wie im erſten Akt. 

Requiſiten: Lucie: Ein Buch. Mäurer: Pfeife mit Zubehör. 
Inſpizient: Hammer und Eiſen zum Dengeln (Ausprobieren). 
Grammophone aus dem erſten Akt. Kür das Meeresrauſchen ein 
Teppichwagen und zwei Scheuerbürſten, dazu ein Rückſetzer. 

Beleuchtung: Helles Licht ohne Bogenlampen. 


Vierter Akt 
Deforation: Manjardenzimmer mit grauen Wänden; der hin— 
tere Teil mit fchräger Balfendede, vorn Balfenplafond Mitte zmei 
Fenſter, dahinter Yuft und Meer, recht II und links I je eine Für. 
Dielenteppi. Kattunvorhänge am Fenſter. 
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HIMMEL: MIT MEER 
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Möbel: 1. Lederfofa. 2. Tiſch mit bunter Dede. 3. Drei Holz- 
itühle. 4. Kleideritänder. 5. Großer Nohrplattenfoffer. 6. Einfacher 
Schrank. 7. Wafchitänder. 8. Kommode mit gehäfelter Dede. 9. Spiegel. 

Requifiten: Auf Tiſch 1 Schreibmappe mit allem Zubehör, 
Screibzeug. Ueber den Sofa 10 zwei Stahlitiche: Kaijer Wilhelm der 
Erſte und Kaiſerin Augusta. Am Kleideritänder Mantel von Mäurer. 
Zwiſchen den Fenjtern 5 ein großer Rohrplattentoffer. Am Scrant 
hängt ein Handtuch. 7 ein eiferner Wafchitänder. 8 Kommode, darauf 
Waſſerflaſche, Glas, zwei Leuchter. 

Gefordert werden: Rasmuffen : Eine Lederumbängetafche, Stod. 

Beleuhtung: Tag. Hinter den Fenſtern jehr hell. 


Fünfter Aft 
(Dekoration des erſten Aftes) 

Requiſiten: Bretter por dem Bootshaus. Schuckert: Eine 
hrennende Laterne. Fiſcher: Eine Fadel. Inſpizient: Großes Schloß 
zum Schließen. Kür die Nuderfhläge: Eine Nollwand und Holzhammer. 
Fiſcher: Brhre mit Schilling Leiche (Buppe), darüber zwei gelbe 
Fiſchermäntel. Für den Sturm und Meeresbrandung: Zwei Wind- 
maschinen, zwei Siebe mit Erbfen, ein Teppichwagen, ein großes Blech, 
eine große Trommel, zwei Scheuerbürjten, drei Xineale an Schnur; 
dazu kommt noch Dampfgeräufd. | 

Beleudtung: Goffitten mit weiß und blauem Licht, etwas ein- 
gezogen ; Hinter dem Meerjabjtüd ſchwachrotes Licht der untergehenden 
Sonne Nachdem Schilling abgegangen iſt, dunfelt es langfam. 
Schudert bringt eine breinende Laterne; wenn Schudert den Schuppen 
aufichließt, erjcheint ein Fifcher mit einer Bechfadel und zündet hinter 
der Mitteldüne das Vechfeuer an — gelbe Lampe und Dampf. 


sofime und Masken 
Schilling: Sranfhaftes Ausfehen, bartlos, Scheitel rehts in die 
Stirn friliert, etwas angegraut. 


I. Jackett, graugeftreifte Hoje, Cape, weicher ſchwarzer 
Hut, Sporthemd — alles etwas derangiert. 


«[] 
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IV. Ohne Kragen, Weſte und Sadeit, Das Hemd oben 
offen, Hoſe aus I durch Niemen gehalten, Filzſchuhe, bloße Füße. 

Eveline: Schtvarzes geflidtes Kleid niit furzer unmoderner Jade, 
graue Wollblufe, flaher Hut mit hängendem Schwarzen Gejichtsichleier, 
billiges Perltäſchchen. Blaſſes Geficht, Saure glatt, unintereſſant 
gelcheitelt. 

Maurer: Klinger-Maske. Blond, zurückgeſtrichenes etwas Hruppiges 
Haar, Kinn- und Schnurrbart, goldene Brille. Grauer Radettanzun. 
Havelock, brauner Filzhut. Gtod. 

Lucie: I Werkes Kleid, Spitzenhut mit Hofe. 
fleid, bloße Füße, Sandalen, offenes Saar. III wie J. 


1, Blaues Leinen— 
IV wie II. V mit 


Shawl. 


3 


Hanna: Intereſſantes Geſicht mit ſchwarzem geſcheitelten und 


gelocktem Haar. 


II. Gelbes Leinenkleid, heller Staubmantel. 


III. Ohne Mantel mit lila Shawl. 


geblumte Schoßtaille. 


IV. Dunkelblauer Roöock, 


Majakin: I. Blond. Gelbes Leinenkleid, weiße Bluſe. 
III. Weißes Spitzenkleid, Strohhut, Lorgnette. 


V. Shawl. 


Rasmuſſen: Dunkles Haar, Schnurrbart. 


grüner Gummimantel, Stock. 


Olfers: Fraiſe, rotes Geſicht. 


Schürze, geſticktes Käppchen. 


Kühn: Graues wenig gelocktes Haar, Kinn- und 


Grauer Jackettanzug, 
Braune geſtrickte Jacke, blaue 


Schnurrbart. 


Mütze, graue Hofe, blaue Schürze, Weſte, geſtreiftes Wollhemd. 
Lehrjunge: Blond, bartlos, wie Kühn, mit Pantoſfeln. 
Schudert: Sung, bartlog. Südweſter, Lederjacke. 


Matthias: Vie Schudert. 


Fraiſe. 


Magd: Glattgeſcheiteltes Haar, kleiner Knoten, rotes Geſicht, 
brauner Rock, ſchwarze Hüftentaille, geſtreifte Schürze. 


Muſik 
I. Guitarre. Geige hinter der Szene links mit Dämpfer. 
Kreuzer-Etuden. 
* * 
Bühnenvertrieb Richard Wolff: Der Diebeskuß, 


Teue Werke 


Guſtav Frenfjen: Sönke Erichſen, 
Drama. 

Melchior Lengyel: Tante Roſa, 
Dreiaktiges Luſtſpiel. 

Pordes Milo und Louis Tauf— 
ſtein: Comteſſe Hopſaſſa, Drei— 
aktiges Vaudeville, Muſik von 
Walter Kollo. 


Annaßmen 


Siegfried Trebitih: Gefährliche 
Sabre, Drama. Wien, Deutfches 
Volkstheater. 
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Der Vermittler, Der Sänger der 
Marquiſe, Drei Einakter. Ratibor, 
Stadttheater. 


Urauffüßrungen 


1. von deutſchen Werfen 


14.11. Leo Keſtner: Der Hotel- 
regiſſeur, Dreiaktiger Schwanf. 
Frankfurt a. O. Stadttheater. 


17.11. Alice Berend: Rumpel— 
Itilgden, Märchenſpiel. Berlin, 
Luiſentheater. 


Waldemar Wendland: 
Der Schneider von Malta, Drei— 


altige Oper, Tert von Richard 
Schott. Leipzig, Stadttheater. 
21. 11. Joachim von Delbrüd: 
Der junge Herr, Sechs Sgzenen. 
Heidelberg, Stadttheater. 
22.11. Sean Gilbert: Die elite 
Mufe, Operette. Hamburger Ope- 
rettentheater. 
2. von überfetten Werften 
Kohn Millington Synge: Der 
Held des Weiterlandes, Komödie. 
Müniter i. W., Stadttheater. 
3. in fremden Spraden 
Flers und Eaillavet: L’habit vert, 
Bieraktige Satire. Paris, Varietes. 
Riccardo Zandonais: Meleniz, 
Oper. Mailand, Teatro Dalverme. 


Jubiläen 
Die Generalsede: 
Komödienhau®. 
Mein alter Herr: 50, Berlin, 
Luſtſpielhaus. 


Ciieater des Ausſonos 


Im parijer Theätre des Arts 
hat eine Aufführung von Hebbels 
‚Maria Magdalene‘ in der Über- 
fegung bon Baul Baitier ſtattge— 
funden. 

Die Literariſche Gefellfchaft in 
St. Betersburg hat ein deutſches 
Wert: ‚Peter Fehrs Modelle‘ von 
Johannes Tralow zur Aufführung 
gebradit. (Eduard Bloch) 


Neue Bücher 


Das Theater. Bühnenbilder und 
Koſtüme von KarlWalfer. Mit Tert 
bon Oscar Bie, 28 handfolorierten 
Lithographien und 8 KLichtdrud- 
tafeln nach Deforationen. Berlin, 
Bruno Caſſirer. M. 25,—. 

Robert Faeli: Gerhart Haupt: 


25, Berlin, 


manns ‚Emanuel Quint‘. Zürich, 
Dramen. Schultheß & Co. 306. 
Dramen 


Herbert Eulenberg: Belinde, 
Ein Liebesitüd in fünf Aufzügen. 
Leipzig, Ernſt Romohlt. 96 ©. 
M. 2,50. 

Baul Schulze-Berghof: Reife 
Jugend, Fünfaäktiges Luſtſpiel. 


Jirzis— Otto Wilhelm Barth. 1156. 


— 
° 


* 


Zeitungen und Zeitſchriſten 
Mar Adam: Der fünfzigjährige 

Gerhart Hauptmann. Neue The- 

ater-Zeitichrift II 46. 

Albert Baflermann: Warum id 
als Berch jtottere. B.3. am Mittag 
270. 

A.Halbert: Coſima — oder Richard 
Wagner?! Der Wanderer 112. 

Hermann Kienzl: Wa iſt ung 
Gerhart Hauptmann? MaskenVIII7. 

Mar Leſſer: Gerhart Haupt- 
mann — ein nationaler Beſitz. 
Neues Wiener Tagblatt 313. 

Emil Ludwig: Die Sugend an 
Gerhart Hauptmann. Voſſ. 319.587. 

Richard M. Meyer: Gerhart 
Hauptmann. Bühne und Welt XV4. 

Arthur Neiker: Ariadne auf 
Naxos. Bühne und Welt XV 4. 

Hartwig Neumond: Das Nedt 
desSchauſpielers aufBefchäftigung. 
B. T. 593. 

Walter Nichter: Der religiöfe 
Gehalt von Wagners Barjifal. 
Tag 271. 

Guido Schäfer: Die Bantomime 
als Runftwerf. TIheatercourier 895. 

Baul Schlenther: Hauptmann 
in Reih und Glied. Zeitgeiſt 46. 

Leopold Schmidt: Ariadne auf 
Naxos. Kunſtwart XXVI 4. 

Richard Spedt: Geſpräch über 
‚Ariadne auf Naxos‘. Merfer IIIl21. 

Heinrih Stümde: Sonnenthal 
Poſthumus. Bühne und Welt XVA. 

Irene Triefh: Gin Heim für 
die armen Schaufpielerfinder. 2. 
T. 579. 

Sans Winand: Zur Regie der 
‚Ariadne. Neue Mufif- Zeitung 
XXXIV 38. 

Doris Wittner: Schaujpieler- 
finder. Voſſ. Ita. 575. 

ErichWulffen: CollegeCrampton. 
Oſten XXXVII 11. 


Ausschreidungen 


Die Stadtverordnetenverfamm. 
lung von Breslau beſchloß mit 
allen gegen eine Stimme die 
Übernahme des Stabttheaters auf 
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jtadtifche Rechnung und Errichtung 
einer Intendanz. Bewerbungen 
um dieſe Intendanz find big zum 
5. Dezember an den Magiitrat 
bon Breslau einzureichen. 


Cheaterdau 


Zun Neubau des berliner 
Rönigliden Opernhaufes waren 
68 Entwurfsſkizzen eingegangen. 
Die Königliche Afademie des Bau: 
wefens bat jest die Prüfung be- 
endet und fünf Arbeiten als vor- 
züglich beachtenswert bezeichnet. 
Sie ſtammen von den Herren 
Martin Dülfer in Dresden, Jür— 
genfen und Bachmann in Char: 
lottenburg, Otto Mar in Char- 
lottenburg, Karl Mori in Cöln, 
Richard Seel in Berlin. 


Personalia 


Käthe Hannemann iſt au dem 
Verband des berliner Königlichen 
Schaufpielhaufes, dem fie jeit Be— 
ginn diefer Spielzeit angehörte, 
ausgeſchieden, weil Luiſe Willig 
bor ihr die Thusnelda in Der 
„Hermannsſchlacht‘ geipielt Hat. 

Mathilde Brandt iſt von Der 
Direktion des berliner Aleinen 
Theater kontraktbrüchig erklärt 
worden. 


Engagements 


Berlin (Schaufpielh.): Alerander 
Engels ab 1914. 

Samburg (Stadttheater): Frau 
Branded-Hanje 1912/13. 

Leitmeritz (Stadtth.): Fri Eitel, 
Emil Hartig, Joſef Alimar, Wil- 
helm König, Hans Kopfmüller, An 
ton Meran, Baul Roſee, Frieda 
Elöner, Felice Fiori, Hanſi Juſt, 
Olly Ohneſorg, ©. Ilmar. 

Libau (etabtih,): ernhard Egg. 

Lübeck (Neues Stadttheat.): Lotti 


Sindlingen vom Stadtth. Crefeld 
1913,15. 

Neiße (Stadttheater): Felix von 
Waſilewski. 

Plauen (Stadtth.): Paul Weſter—⸗ 
meier vom Stadtth. Bautzen. 

Poſen (Stadttheater): Conrad 
Rohde vom Stadttheater Bielefeld 
1913/15. 

Riga (Stadtth.): Fri Sarl, 
Hans Stilp, Juliga Enzinger, Me- 
litta Wernah, Georg Fabian. 

Stettin (Vereinigte Theater): 
Herbert Baer von Breslau, Hans 
Kieper vom Kriſtallpalaſttheater 
Deſſau 1912 13. 


Todesfälle 


Rar! Teblaff in Charlottenburg. 
Geboren 1837 zu Erfurt. Früher 
Oberregifleur der berliner Hofoper. 


Nachrichten 


Bruno Walter von der wiener 
Hofoper wird am 1. Januar 1913 
Felix Mottls Nachfolge an der 
münchner Hofoper antreten. 

Die Neue Freie Bühne in Berlin 
bat fi neu organifiert. Die fünjt- 
lerifhe und geſchäftliche Leitung 
beforgt Herr Erich Dahl. Der 
Vorſtand beiteht aus den Herren 
Dr. Mar Adam, Karl Vogt, Di: 
reftor Julius Türk, Johannes 
Gaulke. Schatzmeiſter ift Herr 
Bruno Senfpiel, Steglitz, Schloß» 
ftraße 121, an den Beitrittsgeſuche 
und freiwillige Geldbeiträge zu 
fenden find. Die Vorftellungen 
finden dieſes Jahr im Komödien— 
haus ſtatt und werden jeweils 
näher bekannt gegeben. Geplante 
Aufführungen find: ‚Der Kammer— 
diener‘ von Robert Walter; ‚Die 
Wupper‘ von Elfe Lasker-Schüler; 
‚Der Tod‘ von Paul Ernit; ‚Frau 
Margit‘ von Gtrindberg; ‚Welt- 
gericht‘ von Karl Bleibtreu; ‚Der 
Ryflop‘ von Euripides. 


Nachdruck nur mit voller Durllenangabe erlanbt, — Unverlangte Manu- 
faripfe werden nicht wirlchgefchichl, wenn Rein Rückporto beiliegk. 


Verantwortlicher Redakteur: 


Siegfried Jacobſohn, 
Verlag ber Schaubühne, Charlottenburg. Druck: Alsberg & Hentrich, 


Dernburgſtraße 25 


Ghartoibenkurg, ns 14 
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Des Theatergeſchäft / von Max Epſtein 
So bummeln wir 


wiſchen Bußtag und Totenſonntag wurde das Theater 
Groß Berlin eröffnet. Am Montag konnte man in den 
Zeitungen leſen, daß ſich die Beſucher am Sonntag zu— 
ſammengerottet und proteſtiert hätten, weil ſie nicht in den Ge— 
nuß der ganzen Revue,So bummeln wir‘ gekommen wären. Nun 
müßten Leute, die nach den Kritiken über die Eröffnungsvorſtel— 
lung für den Sonntag noch Karten gekauft haben, überhaupt wegen 
Verſchwendung entmündigt werden. Die Leute hätten ſich aber 
nicht beklagen, ſondern bei der Direktion bedanken ſollen, daß 
ihnen ein großer Teil des Programms geſchenkt wurde, und ſie 
hätten es als einen nicht üblen Witz empfinden müſſen, daß die 
Polizei die Darſtellung der angeblich luſtigen Revue wenigſtens 
teilweiſe für den Totenſonntag freigegeben hatte. So iſt denn 
wieder ein Theater entſtanden, deſſen Entwicklung man mit ängſt— 
lichen Gefühlen verfolgen muß. 

Am zwölften Dezember de3 vorigen Sahres fam bei dem 
verjtorbenen Juſtizrat Paul Michaelis eine eigentümliche Ge- 
ſellſchaft zuſammen. Michaeliß war einer von den etwa hundert 
Anwälten, die vom Bublifum ala Shpegialiiten für Theaterjadhen 
angejehen werden, Er war, ebenjo wie der Direktor Ludwig 
Roſenfeld, Mitglied des Theaterklubs. Diejer Theaterklub — 
lucus a non lucendo — hat ſich überhaupt für die Gründung des 
Theater Groß Berlin jehr interejftert. Hervorragende Mitglieder 
find an dem Neuunternehmen beteiligt, Roſenfeld leitet be- 
fanntlid) die Defongmie des Klubs, in deſſen letter Generalver- 
fammlung die Erörterung don Bofer-Ufancen die Debatte aus— 
füllte. Die Gründung fam aber nicht dadurch zuſtande, daß 
einige ſpieleriſch veranlagte Naturen ein paar taujend Mark ris— 
fierten, ſondern es traten vorſichtige Geſchäftsleute zur Gründung 
des Unternehmens zujammen. Michaelis war in ſolchen Dingen 
jehr gewandt, und die Gründung machte einen ungemein an- 
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ſtändigen Eindrud. Anſtändig, injoweit die Solvenz der Geld- 
geber in Frage fam; aber die Zulammenfegung der Geſellſchaft 
war jonderbar. Bon den neun Gründern nämlich waren drei 
Drauereibefiter. Aljo zu 33% Prozent ift das Theater Groß 
Berlin ein BrauereisUnternehmen, und ich) fürdhte, daß die Unter: 
nehmer faljch jpefuliert Haben. Man beichloß, ein Kapital von 
700 000 Darf zu zeichnen, wovon 600 000 Marf bar gezahlt 
werden jollten. Hiervon übernahm die Schloßhrauenei Schöne: 
berg 60 000, die Spatenbrauerei in Münden 40 000 und Die 
Aftiengejelichaft für Biervertrieb ebenfall3 40 000 Mark. Dieje 
dritte Geſellſchaft wurde vertreten durh Marimilian Stein, den 
Bruder des Profejjor3 Ludwig Stein, der ſoviel Intereſſe für 
den Bühnenbetrieb hat und äußerlich den Eindrudf eines berühm- 
ten Klaviervirtuoſen macht. Yu diefen drei mächtigen Geſell— 
Ihaftern trat alS vierter Hinzu: Herr Oscar Tieß, der Beſitzer 
de3 befannten Warenhaujes, der glei) mit 75 000 Mark losging. 
Iſt das nicht ein Sammer? Gute literariihe Unternehmungen 
wären mit einer jo jtarfen Beteiligung oft unerſchütterlich fun— 
Diert geivefen. Aber niemald war Geld dafür zu befommen. Tür 
das Theater Groß Berlin aber bat die Firma Tietz thre mildtätige 
Hand auf. Wird das Privileg, für dieſes Theater Pillets am 
Bormittag verfaufen zu dürfen, wirklich das Riſiko wert jein? Ich 
erwähne zunächſt noch, daß die Aktiengeſellſchaft Sarotti eben- 
falls 10 000 Mark zeichnete, und Stelle hiernach feſt, daß Lieferan- 
ten 225 000 Marf, das heißt: etwa ein Drittel des gefamben 
Kapitals aufgebracht Haben. Die Nusftellungshallen-G. m. b. 9. 
übernahm 60 000 Marf, der Direftor Oscar Oliven, welcher wohl 
der Bermieterin nahe jteht, perjönlih die Summe don 25 000 
Mark, Nun fommen die beiden Schlußgeihnungen. Der Direktor 
Roſenfeld ſelbſt zeichnete 60 000 Marf, wovon er, wie alle andern, 
ein Viertel jofort bar einzahlte. Dann fam der Hauptzeihner: 
Herr Helmut Neumann. Er übernahm nominell 340 000 Marf. 
Er hatte eigentlich die ganze Sache gemacht und war die Zwiſchen— 
perſon von der Bermieterin zu Rojenfeld. Er ift ein in Terrain 
Faden erfahrener Mann und hat den Bankier Ludwig Sachs zur 
Geite, Neumann zahlte nicht die ganze Stammeinlage in bar, 
ſondern er brachte etwas ein und zwar: 1) ſämtliche für die Er- 
richtung der Gejelichaft ausgeführten Vorarbeiten; 2) den Miet2- 
vertrag mit den Ausſtellungshallen; 3) den Anjtelungsvertrag 
mit NRojenfeld. 

Nun iſt es ja gewiß üblich, und ſoll auh Herın Neumann 
nicht verübelt werden, daß feine Vorarbeiten durch Ueberlafjung 
von Anteilen bezahlt wurden. Es Joll ihm um fo weniger verargt 
werden, al3 er kaum hohe Dividenden aus dieſer Ueberlaſſung 
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ziehen wird. Aber für die andern beiden Leiftungen jcheinen mir 
doch die Beträge von 200 000 Mark, die ihm in Anteilen ver— 
gütet wurden, reichlich Hoch bemeilen zu fein. Der Mietvertrag 
und der Anftellung3vertrag find nämlich vom jelben Tage datiert, 
wie die Gründung jelbit. Es ſcheint aljo Jo vorgegangen worden 
zu jein, daß Neumann den Mietsvertrag unterzeichnete und den 
Vertrag mit Rojenfeld und dann jofort dieſe beiden Verträge 
einbradte. Er ſcheint aljo fein lange dauernde Rififo über: 
nommen zu haben. E3 fragt fih aud), ob der Anſtellungsvertrag 
mit Rofenfeld wirklih ein einbringenswertes Objekt geivejen 
iit. Da alſo 200 000 Mark verrechnet wurden, jo libernahm 
Neumann nur noch 140 000 Marf in bar, wofür er 35 000 Marf 
ordnungsgemäß eingahlte. | 

Die Gründung an fih ift nicht Ichlecht, und daS Kapital 
mußte für erforderlich eradytet werden. Das Traurige aber tit, 
das Brauereien und Zivifchenhändler ein Theater gegründet haben 
und beherrſchen Dürfen. Es ift mir ganz unverftändlich, wie das 
geſchehen konnte. Der Direftor jelbit befindet ſich in jehr Teicht 
zu erdrüdender Minderheit. Er hat nicht den zehnten Teil des 
Kapitals übernommen und fann, wie ſich bald zeigen wird, in eine 
noch ftärfere Minderheit fommen. In der legten Zeit hat die 
Bolizei ftet3 darauf beitanden, daß der Direktor eine Mehrheit in 
Seiner Gejellichaft Habe. Noc bei Moris wurde darauf Wert ge: 
legt und ſogar die Beftimmung verlangt, daß Anteile der Ge— 
jelihaft nicht ohne Zuftimmung des Polizeipräſidenten über: 
tragen würden, damit fih don der Theaterabteilung ftet3 kon— 
trollieren Taffe, ob der Direktor auch eine ausſchlaggebende Be— 
deutung in der Gejellichaft habe. Warum war Ludwig Rojenfeld 
von dieſer Beſtimmung befreit? Gerade hier, wo pure Geſchäfts— 
leute ein Theater finanzieren, liegt doch die Gefahr der Majori- 
fierung des Direktors näher als ſonſt. Es ift namlich möglid), 
daß Rojenfeld in der Gejellichaft bald noch weniger zu jagen hat, 
weil jofort nad) der Gründung beichloflen wurde, das Kapital auf 
350 000 Mark zu erhöhen und den Auffihtsrat mit der Durd)- 
führung dieſer Erhöhung zu beauftragen. Sch weiß nicht, ob 
angefichts des Mikerfolges eine ſolche Erhöhung möglich ſein 
wird; aber bei der Stärfe einiger Gefellihaftsmitglieder muß 
man auf alles gefaßt fein. 

Es würde feinen etwas angehen, wenn Geſchäftsleute wie 
Tieß der Stein oder andre Geld verlieren oder gewinnen. Das 
Traurige an der Sache ift nur, daß eine gute Idee jo ſchlecht aus— 
geführt worden iſt. Es war ein durchaus glüdlicher Gedante, im 
jetzt begehrteſten Teil des berliner Weſtens ein großes, elegantes 
Revuetheater zu errichten, dag dem Meiropoltheater die nötige 
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und ausſichtsreichſte Konkurrenz gemadt Hätte Was Hat man 
aber getan? Man hat einen Raum geihaffen, in dem man nichts 
fieht und nicht3 hört. Man hat eine Bühne gebaut, deren Aus— 
Ichnitt wie ein Guckloch ausfieht, und die faum für Kino-Auf— 
führungen geeignet it. Man hat für teures Geld drei befannte 
Bühnengrößen engagiert und fih ein Stück von drei erfolgreichen 
Autoren dverjchrieben, ohme nachzuſehen, ob dieſe Autoren wirk— 
lich etwas Brauchbares zuſammengebracht haben, und ob man die 
berühmten drei Künftler überhaupt bejhäftigen fann. Man hat 
einen Trumpf in der Hand gehabt, aber man hat ihn an der fal- 
ſchen Stelle außgejpielt. 

Vor einiger Zeit hat Emil Faktor, der dem Berliner Börſen— 
courier jebt eine erhöhte fritiihe Bedeutung zu geben anfängt, 
einen Artifel geichrieben, worin er im Anſchluß an den Zu: 
ſammenbruch Lothars von einer Gefundung der berliner Theater- 
verhältnifie jpridt. Er fieht die Rekonvaleszenz darin, daß 
franfe Gründungen ſich nicht mehr Jahre hinſchleppen, jondern in 
einem Monat erledigt find. Ih bin nicht in der Lage, mid) 
diefem Urteil anzuſchließen, denn ich halte auch) Heute die Möglid)- 
keit eines langen Siechtums für gegeben und fann den Kal Lothar 
nur pathologiſch erflaven. In der Sache aber glaubte ich aller- 
dings, Daß Faktor das Richtige getroffen habe. Xothar war über- 
wunden, die Kurfürſtenoper an die Sogietät vermietet, ein andrer 
Direktor, den man nicht für mündelſicher hielt, ſchien mit feinen 
Angelegenheiten in Ordnung zu fommen. Da mehrten ſich wieder 
die Zeichen, daß neue Kriſen bevorftünden, oder daß Unter- 
nehmungen gegründet jeien, die feinen Erfolg haben können. Das 
Jahr 1912 war für dag Theater beſonders unglüdlih. Wir haben 
in Berlin mit dem Walhallatheater im legten Monat zwei große 
Bufammenbrüde gehabt. Wenn man Gründungen wie das 
Theater Groß Berlin entstehen läßt, jo nüßt man dem vernünf- 
tigen Theatergeſchäft nicht. Heute Haben fi) drei Brauereien, 
eine Chocoladenfabrif und ein Warenhaus zufammengetan. Mor- 
gen kommen vielleicht eine Mineralwaflerfabrif und zwei Wein- 
handlungen und gründen ein Konkurrenzunternehmen. So bum- 
meln wir... 
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Schnißler und Brahm 


3 ift der Vorzug und der Fehler von Arthur Schnitzlers 

neuer Komödie, Daß Profeflor Bernhardi fein ‚Held‘ 

bleibt, troßdem er Gelegenheit hatte, einer zu werden. 
Er verweigert — Jude in einem erzkatholiſchen Lande! — dem 
Priefter den Zutritt gu einer Sterbenden, damit fie von ihrem 
Schickſal nit? erfahre. Unheil, du bift im Zuge; und es war 
fein kleines Kunſtſtück des Technifers Schnißler, wie er dies Un— 
heil fi) Hatte bereiten laffen. Gleich der erſte Aft wedt das Ge— 
fühl der Sicherheit, daß der Dichter die Welt, aus der er ein Stüd 
herausichnigen, fein Stück herausſchnitzlern will — nämlid) die 
Welt von Aerzten, von allerlei Aerzten, und von Oeſterreich, dem 
Defterreich der Hundert Sprachen und nicht ganz Jo vielen Kon— 
felfionen — bis in ihre werräteriihen Winzigfeiten fennt. Es 
ift leicht, mit ein paar Fachausdrücken wie Sepſis, Tabes und 
Tumor die Atmofphäre eines Kranfenhaufes mitzuteilen. We— 
niger leicht ift e8, von vierzehn Aerzten in jedem Akt diejenigen 
einzuführen, ohne deren Bejonderheiten feine Reibung, aljo Fein 
dramatiſcher Dialog entftünde, und diejenigen zurüdguhalten, 
die für Die Steigerungen des nächſten Aftes gebraucht Werden. 
Schnitzler geht dabei mit einer Planmäßigfeit vor, die zu ver— 
folgen ein Bergnügen tft. Erſt allmahli lernt man Diele 
Aerztekollegium in all jeiner Buntheit fennen: die Kleingeiſter 
und die Enthufiaften, die Dunfelmänner und die Dünfelmänner, 
die ehten und die falihen Biederleute, die Zioniften und die 
Ueberläufer, die Alntijemiten und die Mifanthropen, die Cho- 
lerifer und die Phlegmatifer. Selbſt dieje hat der Fall Bern- 
hardi aufgeftört. Wie jeder einzelne ſich zu dem Falle ftellt, ent» 
hült ihn: macht ihn verächtlich oder unerheblich oder liebens— 
wert. Der will Bernhardi Halten, jener will ihn ftürzen, Die 
Gegenſätze plagen auf einander. Es gibt in jedem Aft parlamen- 
tarijche und unparlamentariſche Redeſchlachten, die das Intereſſe 
nicht finfen Laffen, aber niemal3 ein Drama zuftande brächten, 
wenn nidt auch Bernhardi von dem Gelärm in einen Konflikt 
getrieben würde — in den Stonflikt, der unvermeidlich ift: daß er 
an der Berechtigung jeiner Handlungsweiſe irre wind. Diefer 
Konflikt erfährt im Laufe der fünf Akte mannigfade Wandlungen 
und Verſchiebungen, Netardierungen und Aufichwellungen, ohne 
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die er die fünf Akte gar nicht füllen könnte; und er erfährt am 
Ende der fünf Afte eine Schlihtung, die wahrſcheinlich keinen 
Zuſchauer befriedigt hat. 

Die eine Hälfte dieſer Zuſchauer kam von Gutzkow und 
Ibſen und hatte ſich nicht ſchlecht gefreut, mit welcher Kühnheit 
der Geſinnungsgenoſſe Thomas Stockmanns gegen jeden Zwang 
für die Ueberzeugung des freien Mannes eingetreten war, mit 
welch ſtrömender Beredſamkeit der Glaubensgenoſſe Uriel Acoſtas 
liberale Apercus gegen die Kirche und für die Wiſſenſchaft ge— 
formt — und zugleich beſtritten hatte, Daß er das tue. Jetzt war man 
bitter enttäufcht, daß Bernhardi unterfrod, Klein beigab, fi in 
den Quietismus rettete. Er war fälſchlich beichuldigt worden, 
jenem Briefter an der Tür des Sterbezimmers einen Stoß vor 
die Bruſt venjeßt zu haben, hatte feine zwei Monate wegen Re— 
ligtonzftörung abgejejjen, war von jeinen Anhängern im Triumph 
aus dem Kterfer geholt worden und ſah nicht ein, warum eine 
Krankenſchweſter, die ſich ſelbſt des Meineids bezichtigte, ihn be- 
ſtimmen ſollte, die Unbequemlichkeiten eines Berufungsver— 
fahreng auf ſich zu nehmen. Für dieſe Zuſchauer hätte Bernhardi 
bis zum letzten Augenblick für ein Prinzip kämpfen müſſen und 
keiner beſſern Einſicht zugänglich ſein dürfen. Wir andern aber 
kamen zu Schnitzler von Schnitzler ſelbſt. Wir glaubten von 
vornherein nicht an die kriegeriſchen Gebärden dieſes Bernhardi. 
Wir wußten, daß er am Ende „ſei Ruh'“ würde haben wollen. 
Es iſt ganz oeſterveichiſch und gar nicht jüdiſch, aber vielleicht die 
Tragik des oejterreihiihen Ssuden, daß das Erbteil ſeines 
Stammes, ein altteftamentarticher Troß, jchließli Do immer 
aufgeweicht wird; daß er merkt, wie es gejchieht, wie Gewiſſen 
ihn Feige, überlegend und ſcheinbar überlegen macht; daß er fi 
deifen ſchämt und feine Scham entweder gar nicht oder nur durd) 
künſtleriſche Geſtaltung überwinden fann. 

Sold ein Aft der Meberwindung will dieſes Stüd eines der 
beiten jüdischen Defterreicher jein. Es ift jein Vorzug, daß man 
Ipürt, wie ernit e3 gemeint ift. Es tft ſeine Schwäde, daß eben 
doch ein ganz ftarfer Kerl dazu gehört, um aus dieſem Zuſtand 
der Unfraft, aus dieſem ſchmerzlichen Zwieſpalt ein Drama; ein 
noch ftärferer, um daraus ein Komödie zu machen. Daß eine 
Fauſt dazu gehört — eine, die zupadt, nachdem fie fich oft geballt 
hat. Schnigler hat eine Hand, eine wundervoll weiche, ftreichelnde 
Hand, die Wunden nicht reißt, fondern glättet. Wenn fih fein 
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Arzt und jein Priejter gegenüberjtehen, jo brechen fie beileibe 
nicht aus, ſondern triefen von Toleranz, überbieten einander an 
Edelmut, bereiten ung eine aeſthetiſche Freude durch die Bereit— 
ichaft ihrer Argumente, die Gejchmeidigfeit ihres Ejprits, die 
vollendete Höflichkeit ihrer Umgangsformen. Der eine bezeichnet 
nach zahlreihen Anläufen mit der chriftliden Sanftmut, die 
jeinem Rode ziemt, den andern als — alſo wirflid: als ver- 
meſſen. Mär er3 doch! Diejer Bernhardi it nur primitiv. Wir 
jehen, daß er Arzt und Jude und Wiener tft und zuerſt proteftiert, 
zulegt refigniert. Das iſt alles. Der Mann hat feinen Beruf, 
jeine Abſtammung und jeine Wahlheimat — aber wo find feine 
Nerven? Er Schreitet oder gleitet won einer jchönen Würde zu 
einer ſchönen Wurſchtigkeit — aber wo find die Züge ſeines 
Weſens, durch die er ung tnogdem reizvoll würde. Was alfo tft 
er? Ein Titelhed. Der Mittelpunft — wenn auch nicht gerade 
die Seele — eines ungemein gejdhidten Theaterſtücks, dag zwar 
feine Längen hat, weil man ja von Anfang bis zu Ende diejem 
ſpöttiſchen, fultivierten, funfelnden Gerede geſpannt zuhört, das 
aber von einer ungeheuern Länge iſt, weil da3 Ergebnis den 
Aufwand nit lohnt. DO, du mein Delterreih! Du Halt das 
Glück (oder das Unglüf), daß deine Anfläger deine Opfer find. 
Daß deine Satirifer, ftatt grimmig zu lachen, ironisch lächeln. 
Daß fie witig fladern, ftatt verzehrend zu flammen. Daß fie 
ftatt auffhredender Streitſchriften beruhigende Theaterjtüde ver- 
faffen, deren Gefährlichkeit du überfchäßeft, wenn du fie verbieteft. 

Aber jo Fam Berlin und da3 Kleine Theater zu der Urauf- 
führung, über die wenig zu jagen tft, wenn man nicht jedem der 
zwangig Darfteller beſonders beſcheinigen will, daß er feinen 
Arzt, feinen Miniſter, feinen Hofrat, feinen Rechtsanwalt, feinen 
Briefter, feinen Sournaliiten, feine Krankenſchweſter ganz oder 
nahezu vollfommen gejtaltet Hat. Höchſtens ift Herr Bruno 
Decardi hHerauszuheben: weil ihm vor ein paar Sahren im Leſſing- 
theater offenbar Unrecht geſchehen ift, und weil er die Klugheit, 
Feinheit und Kraft faft aller Jeiner Kollegen in der größten Rolle 
bewährte. Schnitzlers Stück iſt wahrhaftig nichts weniger als 
langweilig. Aber au ein langweilige Stüf müßte "Seine 
Schrecken durch den Regiſſeur verlieren, der hier eine ſolche Fülle 
der Sefihter jo beluftigend von einander unterſchieden hat. 
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Während im Kleinen Theater dieſer ‚Profeſſor Bernhardi‘ 
gejptelt wurde, ftarb der Mann, durch den wir Berliner Schniglers 
Dramen vom erjten big zum worlekten fennen gelernt haben: 
Otto Brahm. Er ſtarb in dem Augenblid, wo auf der Bühne 
ausgejprochen wurde, daß es nichts Höheres gibt, als ſein Ziel 
im Auge zu behalten, jein Werk ſich nicht entwinden zu laſſen. 
Brahm hat nicht — er hatte jein Ziel erreicht, fein Werf voll- 
bradt. Wo lag dieſes Biel, was war diejes Werf? Er begann, 
aus Liebe zu eimer einfachen, harten, den Lebensfampf jtreng 
abjihildernden, treu abjptegelnden Kunft, 1880: Ibſen, 1889: 
Hauptmann zu propagieren, und hatte 613 1912 dreizehn Dramen 
don Ibſen, zweiundzwanzig, aljo ſämtliche Dramen von Haupt— 
mann geipielt. Sein literariſches SlaubenSbefenntni3 war und 
blieb daS Wort Wilhelm Scherer3: „Alle Boefte ift Stümperei, 
welche nicht das umgebende, augenfällige, greifbare, fühlbare 
eben zu geftalten weiß.” Er befämpfte von 1880 an, zu Gunſten 
des gefundenen ausländiihen und des geſuchten deutſchen Zeit: 
dramatifers, alles, was überlebt war und abgetan, den Schlendrtan 
und die Schablone, die Lüge in jeglicher Geftalt. Er war darin 
nicht der Erſte und nicht der Selbſtändigſte, aber er war der 
Eifrigite und der Konſequenteſte. Er mußte, was er wollte, was 
er jollte, was er durfte, was er fonnte. Er leitete von 1889 an, 
faft monarchiſch, als unentwegter Parteimann, al3 emergifcher 
Iheatermann und al3 tühtiger Geſchäftsmann die Freie Bühne 
und führte fie durch jeine Gewandtheit und feine Unerſchrocken— 
heit zu Siegen, die für deutſche Dramenkunſt und deutſche Schau- 
ſpielkunſt von gleich entjcheidender Bedeutung wurden, In dem 
Maße, wie beide Künfte auf einander angewiejen find. Die 
Dramenfunft, wofern fie ſich nicht mit einem Buchdaſein begnügen 
will, hängt ja ab von dem Entwidflungsgrade der Schaufpiel- 
funft, und die Schaufpielfunft, wofern fie ſich nicht mit der Schau- 
fhellung äußerer Mittel und jeelenleerersiniffe zufrieden gibt, hängt 
ab von der zunehmenden Verinnerlihung der Dramenkunft. Wo 
im Drama Stoffe aus dem Leben mit realiitiihen Kunſtmitteln 
bezwungen wurden, mußten in der Darftelung da3 fteifleinene 
Gehaben und die geſpreizte Pathetif der Konvention vor der Be— 
Icheidenheit der Natur und der überzeugenden Sprache eines 
menſchlichen Gefühle weichen. Es fand fih ein Fähnlein von 
Schaujpielern, deren Kraft mit ihrer Umgebung verquidt war, 
und die einfahen Empfindungen den überzeugendften Ausdrud 
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gaben. Das war die Schaufpielfunit, dre Brahm meinte. Aber 
ihr Wachstum war in Frage geftellt, wenn diefe echten Menſchen— 
geftalter immer nur zu einer Mittag3vorftelung zuſammenge— 
trommelt, wenn fie nicht auf einen led verfammelt. und ohne 
jede unfünftlerifche Ablenkung in den Dienst Ibſens und Haupt- 
manns, in den Dienst einer poſitiviſtiſchen, lebenswahren Kunft 
geftellt wurden. Die Entwicklung drängte zu einer Yujammen- 
fallung aller der Faktoren, die diefe Kunft übten, und Brahm über- 
nahnı 1894 da3 Deutihe Theater. Als er gehn Jahre ſpäter ans 
Friedrich-Karl-Ufer überjiedelte, vollzog ſich nichts als ein Wechſel 
Des Lokals. 

In diejen achtzehn Sahren ift Brahm nicht allen Traumen 
feiner Jugend, aber den Grundſätzen treu geblieben, die er für 
fich jelber aufitellen zu müfjen geglaubt hat, um fi als Leiter 
eined großen berliner Theaters zu behaupten. Er hat vom erften 
bis zum lebten Tage Ibſen und Hauptmann — und er hat im 
eriten Jahre Hugo Lubliner, im legten Leo Bivinski und zwiſchen— 
durch Sudermann, Fulda, Dreyer und ſogar Sfowronnef ge: 
jpielt. Zwei Seelen wohnten, ad), in jeiner Bruft: eine Kunſt— 
und eine Kaſſenſeele. Es war Brahms Glück und, in doppelten 
Sinne, jein Verdienit, ein paar Autoren zu finden, die entweder 
der einen oder der andern und mandmal ſogar beiden Seelen 
zugleich Futter gaben. In der Wahl jeiner Zugjtüdlieferanten 
wurde er von Sahr zu Jahr weniger heifel; aber e3 blieb ihm 
wichtig, ob die gewiſſe ideale Forderung, Die für ihn eine rea— 
liſtiſche Forderung war, aufrecht erhalten werden fonnte. Nad) 
diejer Forderung bewegte jih das Repertoire im immer gleichen 
Kreiſe. „Hier wird nad) den Negeln nur eingelaffen.” Wenn die 
Autoren des Kreiſes ſich zu ihrer eigenen Erholung ins Märchen— 
land zu retten ſuchten, jo wurden aud) diefe Stüde aufgeführt, 
weil fie von diefen Autoren ftammten. Denn einem Autor, 
dem e3 einmal geglüdt war, folgte man lieber bis zur Erſchöpfung, 
als daß man e8 mit einem Neuling wagte. Das ging freilid) 
bloß jolange, bis Die europäiſche Dramatik über dag enge Dogma 
Der Freien Bühne hinausgewachſen war. Der Tag erichien. 
Brahm rührte fih nidt. Da drohte er gänzlich überholt zu 
werden; und nun machte er die Entwidlung notgedrungen, aljo 
ohne Ueberzeugung und deshalb mit bemerfenswerter Ungeſchick— 
ichfeit mit. Er hatte die fiherfte Hand, diejenigen Werke des 
dramatiihen Nachwuchſes herauzzugreifen, die Feine Bühnen- 
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ausfichten hatten, und wer jeine Tollfühnheit überfchäßte, mochte 
in ſolchen Fällen argwöhnen, daß er die ganze unbequeme Rid)- 
tung, koſte es ihn nod) jo viel Zeit, Kraft und Geld, um ihr 
junges Anjehen bringen wolle. Seine Antipathie gegen bejtimmte 
Dichter ging bi3 zum Starvfinn. Daß zu diefen auch dag einzige 
Genie unter den Dramatifern der Zeit gehörte, daß Brahm in 
jeinen achtzehn Jahren fih von Auguſt Strindberg völlig fern 
gehalten hat: das Flänge wie eine boshafte Erfindung, wenn es 
nicht zur Genüge erflärt würde durch die begründete Furcht des 
Ibſen-Apoſtels, am Ende feinen Norweger durch den unver— 
gleihlih größern Schweden im Preije zu drüden. Bis Ibſen 
reichte es; bis zu dem Ibſen, der beim ‚Bund der Jugend‘ anfängt. 

Für die Schaufpielfunft des Brahmſchen Enjembles reichte 
es bis zu dem bien, der mit ‚Baumeifter Solneß‘ aufhört. Bor 
dieſem bereits Stand die Negie des Leffingtheaterd, wie bor 
Solneß der Doktor Herdal, der zwar jonderbare Geſchichten gerne 
hört, aber fein Sterbenswörtchen davon verfteht und fh darum 
nicht näher darauf einläßt. Bei Brahm ließ man fi) auf das, 
was man nicht veritand, einfach) nicht ein. Das war immerhin 
reinlich und bewahrte uns vor Schwindelmandvern. Aber ftatt 
eines falichen Talers gar feinen Taler zu friegen, maht auch nicht 
glüdlid. Im ‚Hannele‘ etwa Tag und Traum durch Ton umd 
Bild, durch Wechſel zwiſchen irdiſchem und himmliſchem Licht zu 
unterſcheiden, wie ſie unterſchieden werden müſſen, wenn keine 
Mißverſtändniſſe entſtehen ſollen: ſolchen Aufgaben war dieſe 
Regie nicht gewachſen. Dieſe Regie war ſpezifiſch berliniſch. Nur 
durch Gewalt oder durch einen unwiderleglichen Schein von Wirk— 
lichkeit laſſen die wirklichkeitsklugen Berliner ihren Widerſtand 
gegen ein irrationales Element wie die Kunſt beſiegen. Wenn 
ſie vor Kunſtgebilden aus Ueberzeugung ſagen können: Es 
ſtimmt!— dann fühlen fie ſich am ſtärkſten angeregt und befriedigt. 
Zu ſolchen Wirklifeitsforderungen fehren fie von allen Aus— 
flügen ins Ueberſinnliche gurüd. Nie zuvor waren dieſe For— 
derungen Jo erfüllt worden wie bei Brahm. Vor jeiner Zeit hatten 
entweder die Mimen oder die Machwerke nit den Maßſtab der 
Menſchenmöglichkeit vertragen. Jetzt paßte eins zum andern. 
Was Dichter und Schaufpieler beifteuerten, war wie die Fort— 
ſetzung der täufchenden Deforationen; aus der Stimmung des 
räumlichen und geſellſchaftlichen Milieus wuchſen Menſchen und 
Vorgänge hervor. Im Smeinanderwirfen aller Kräfte lag der 
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Zauber. Immer wieder war es ein Hochgenuß, mitangujehen, 
wie durch ein Milieu von maleriſcher Unſauberkeit oder ſelbſt 
Sauberkeit die phyſiſche Atmoſphäre eines naturaliſtſchen Werkes 
hervorgerufen und durch fugendichte Geſchloſſenheit, durch ſtraffe 
Abrundung in der Darſtellung ſein Totalbild für die Bühne 
vollendet wurde. Die Mütter, Fuhrmann Henſchel, Die Hoffnung 
auf Segen: das etwa waren die Höhepunkte dieſer Klaren, hellen, 
grundehrlichen Theaterkunſt, drei Ehrenmäler für die Harmonie 
und die Schlagkraft eines Enſembles, das für ein Ziel eine 
Energie beſeelte, in dem es keinen Fremdkörper und nicht die 
kleinſte Lücke gab. Darüber hinaus ging es in den ‚Sefpenftern‘, 
als Baſſermann, Sauer und die Lehmann ihr reiches Dajein mit 
ehrfurdtsvoller Sachlichkeit in dem Dienſt de3 folgerichtigen 
Dichters geitellt hatten. Am Höchiten aber ging e3 in der ‚Wild- 
ente. Das war von Brahms gejamter Theaterarbeit die inhalt- 
ichwerfte, Saftduchdrungenfte, formenſchönſte Frucht. Eine Vor— 
ſtellung: paradigmatiſch ohne Trockenheit, naturaliſtiſch ohne 
Pedanterie, vielſtimmig ohne Feierlichkeit, phantaſtiſch ohne 
Hokuspokus, ibſentreu ohne Silbenſklaverei und don einer köſt— 
lich vegetativen Körperwärme. Das Geheimnis? Ein paar er— 
leſene Menſchen lebten ſich dar; blühten auf und einander zu; 
waren ſich gegenſeitig Nejonanz und Kontraſt und Baſis und 
Hintergrund und Licht und Schatten und Schidfal. Als Diefe 
paar Menſchen von einander gegangen waren, hatte die Herrlid)- 
feit des Brahmſchen Theaters ein Ende. Nittner und Baſſer— 
mann fonnten Brahm ıentbehren; aber Brahms Enjemble ſchwand 
ohne Rittner und Baſſermann ſichtlich dahin. Trotz Sauer und 
Elſen Lehmann (die man überdies beide kaum mehr ſah): das 
Theater war tot, bevor der Direktor ſtarb. 

. Sch hoffe, nichts vergeſſen zu haben, was ſich für Brahm, 
aber vieles, was ich gegen ihn ſagen läßt. In Jeinen letzten 
Jahren habe ichs bekanntlich umgekehrt gehalten. Sch hatte in 
diefen Jahren den Eindrud, daß es Brahm genügte, jeine Pacht 
zu zahlen und im übrigen trivial herumgueriftieren; daß es ihm 
nichts machte, für die Theaterfunft Berlins belanglos, ja, jchlim- 
mer als das: ſchädlich zu werden, indem er ftatt zuckriger Vers— 
jatiren und alberner Philiſterſchwänke, die feinem weh fun, die 
Werke von Schönherr und Ernſt Hardt jpielte, die nicht bloß 
‚ziehen‘, jondern auch Dichtungen fein wollen. Ich habe mir ein- 
gebildet, Brahm mit den ftärfften Worten beſchwören zu müffen. 
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Er Sollte erfhreden. Er follte zum mindeften jtußig werden, 
wenn ein alter Freund feines Weſens und feiner Beftrebungen 
heftig gegen ihn wurde. Er ſollte ſich befinnen und ſollte trotzen. 
Als Sein Ibſen auf dem Sterbebette lag und Frau Sufanna in 
angstvoll heuchelnder Liebe dem Gefährten ihres langen Leben? 
vorzuſpiegeln verjuchte, er werde wieder ganz gejund — da fam 
aus Ibſens Mund die Antwort: Toaertimod! Nun grade nid! 
So habe ic) Brahm zu feinen Lebzeiten auf ein Sterbebett gelegt, 
habe behauptet, daß er nie wieder gefund werden fünne, und wäre 
glüdlich gewejen, von ihm ein kräftiges Toaertimod! der Tat zu 
hören. Was ich immer wieder hörte, war nur: „Mein Teind 
Jacobſohn“. Freilich: mißverſtand er mich Damit ärger als id) 
ihn? Die Praxis der Theaterleitung hatte ihn ſcheckig gefärbt 
und ihn gezwungen, aud) feine Kehrſeite zu zeigen — aber fie 
hatte ihn im Grunde nicht verändert. Es gibt nicht viele Bei- 
Ipiele einer jo ſpröden, ftörrifchen, unzugänglichen Beharrlichkeit. 
Man wußte nicht, ob man auf diejen unbeiveglid) in fi) ruhenden 
Menjihen mit Unmut, mit Staunen oder mit Bewunderung 
bliden jollte. Heute weiß man es, wo er geborgen, nicht bloß 
vor den Erziehungsverjuchen jugendlider Schwärmer geborgen 
1lt. Er war ein Kopf und ein Kerl, ein Talent und ein Wille, 
Wir trauern um ihn. 





Nachruf /von Sulius Bab 


Du gingſt gradaus. Dein Ziel war meinem weit, 
Und Luft und Born ließ oft mich proteſtieren. 


Du gehſt niht mehr? Was ſpür' ich für ein Leid? 
Fiel einer denn, berufen, mich zu führen? 


Ad, nicht der Weg gibt Männern Herrlichkeit. 
Es iſt ihr Schritt, deſſ' tiefen Taft wir fpüren. 


Und deiner Broja klare Sicherheit 
Läßt mid) aus Schillers Heldenvers zitieren: 


„Ein Mann it viel wert in fo teurer Zeit — 
Ich möcht’ ihn nicht mit leichtem Sinn verlieren.” 
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Dffener Brief an Mar Reinhardt 


Die Einführung eines Unternehmens, dag bei Wilhelm 
Borngräber (Verlag Neues Leben) in Berlin erfcheint und den 
Titel führt: ‚SUuftrierte Klaffifer des Deutſchen Theaters nad 
Sinfzenierungen von Mar Reinhardt‘. Bis Ende diejes Sabre 
werden vorliegen: Hamlet, Ein Sommernadtstraum, Romeo und 
Sulia, König Heinrich der Vierte Erfter und Zweiter Teil. Seder 
Band enthält zwölf Kupfer-Gravüren und foftet brofchiert andert- 
halb, gebunden zwei Marf. 


ie fragen mid), Hochverehrter Herr, nad) meinem Urteil 

über ein Unternehmen, das Haffishe Dramen in ihrem 

vollen treuen Umfange dem Xejer bieten, ihm zugleid) 
aber die auf den Brettern nötig befundenen Weglafjungen kund— 
tun und jeinem Auge ftatt abgetafelter Illuſtrationen oder der 
Bildniffe vielgerühmter Virtuoſen Schaupläße und Gruppen des 
Spiels anſchaulich vergegenivärtigen Soll. Gern verſuch' ich auf 
das erite Brobeitüd Hin eine Antwort; denn ic) fühle mich Ihnen 
für reihe Genüffe und Anregungen, ſei es zu uneingeſchränktem 
Deifall, jei e8 zu ziveifelnder Bewunderung und bewunderndem 
Zweifel, tief verpflichtet. Gerade das laufende Sahr Hat ung 
außerordentliche Eindrüfe beihert: beim ‚Sedermann‘, bei 
‚Biel Lärm um Nichts, jüngſt bei den auf feine Falſtaff-Komödie 
zuſammengeſchmolzenen ‚Heinrichen‘, aber auch bei dem ‚George 
Dandin‘, deifen Halbtragif fi von einem lockern Balletgetändel 
jo wirkſam abhob trotz allen geſtrengen Wächtern des Parnaſſes. 
Es mag vorkommen, daß Sie, der Unerſchöpfliche und ſchier All— 
gegenwärtige, mit Ihrem Reichtum wuchern, und daß dann nicht 
bloß der Wortpuritaner, wie Schröder oder Laube einer war, ſacht 
den Kopf ſchüttelt; ſtets aber ſoll bei Ihnen der Dichter ſeinen 
eigentümlichen Stil, jede Dichtung ihre beſondere Individualität 
behalten, niemals eine äußerlich ſchwelgende Ausſtattung das 
Szepter führen. Auf der Bahn, die Richard Wagner, der Herzog 
Georg don Meiningen, auch Dingelſtedt, beſchritten haben, um 
das Kunſtwerk zur rechten ſtimmungsvollen Erſcheinung zu brin— 
gen, eilen Sie vorwärts. Alle Hilfsmittel, die drehbare Bühne, 
für Maffenentividlung außerhalb Ihres Doppelhaufes eine weite 
Arena, werden genutzt, aber antiquariſche Verſuche falſchgebildeter 
Regiſſeure bleiben fern. Sie pflichten gewiß dem Schöpfer des 
Wilhelm Meiſter gern darin bei, daß die ſchönſte Dekoration nicht 
den jchlehten Mimen vergeſſen made, dagegen der große Schau— 
Spieler eine elende Dekoration; aber dieſe Schäßung der Werte 
darf Heute niemand abhalten, ettva daS Zimmer des Prinzen von 
Suaftalla nad) jeinem eigenen Geſchmacksbedürfnis einzurichten, 
den Macbeth auf eine nebelnde Heide und in ein altjchottifches 
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Schloß, Romeo und Julia in eine üppige Gartennacht Italiens 
zu verſetzen. 

Daß Goethe — id) meine nicht nur feine an Shafelpenres 
Liebestvagödie begangenen Sünden — und Schiller fid) als Dra- 
maturgen dem Dichterwort gegenüber ungemeine Lizenzen nah— 
men, gibt der Willkür feinen Sreibrief; doch die, wie immer wieder 
gejagt werden muß, zugleich mädtigjte und gebundenfte Gattung 
de3 Dramas verlangt, wenn ein Werk durch die Aufführung erſt 
wahrhaft fertig werden Joll, meiſtens Eingriffe in feinen Text, 
Kürzungen nämlid, nicht Aenderungen und neue Zutaten, mit- 
unter Verſchiebungen, bisweilen auch brutale Striche, ohne die 
fein Erperiment mit dem ‚Sauft‘ möglih it. Märe der ‚Don 
Carlos‘ jo eng gepadt wie der ‚Bring don Homburg‘, jo Fönnte 
der leidige Kotjtift ruhen. Auch die ‚Sphigente‘, in einer andern 
Welt die ‚Emilia Galotti‘, bedürfen diefeg Zwangsmittels nidt, 
abgejehen davon, daß Stüde von fehr geichloffenem Bau und ge- 
ringem Perſonal fih überhaupt viel raſcher abjpielen als ſolche 
mit wechſelndem Schauplaß und buntem Aufgebot. An der eriten 
Gabe, Romeo und Julia‘, zeigt es ih, wie ſehr Sie auf tunlichſte 
Bolitändigfeit bedacht find, denn aufammengerechnet tft die Zahl 
der hier in edige Klammern geſchloſſenen Verje gar nicht groß. 
Ein paar Kleinigkeiten find unvermerft unter den Tiſch gefallen; 
ich hatte auch) den Brolog und den einen ‚Chorus‘ ruhig mit A. WM. 
Schlegel im Drud ohne weiteres weggelaffen oder, wenn dieſe 
Stückchen durchaus gebradt werden jollen, die guten Verſe des 
neueſten Dolmetſch Gundolf gebradt. Diejer wird Ihnen und 
uns nun bald den bisher ſchmerzlich vermißten deutichen ‚Macbeth‘ 
ichenfen, zu dem Schlegel leider nicht mehr gelangt tft, während 
die von ihm gleichfalls übergangenen ‚Rear‘ und ‚Othello‘ beim 
Grafen Baudilfin immerhin viel befjer fuhren. Raſche Ver— 
gleihung lehrt, dag Sie nur jehr ſelten, dann aber fajt immer 
zum Vorteil, von dem mit unumſtößlichem Recht für klaſſiſch 
geltenden Schlegel abweichen, und jo auch jonft, nur daß, ſoviel 
ich weiß, beim Sommernadtstraum‘ andre Vorlagen reichlicher 
benußt worden find. Zunächſt jollen weitere in Ihrem Theater 
heimische Werke Shafefpeares folgen, dann oder ſchon dazwiſchen 
deutihe. In den gefälligen Typen erkennt man gern die von 
Schlegels Verleger Unger gebildete Fraktur wieder. Die Bilder 
endlich Icheinen mir, gleich fern von Koftümportraits und bloßen 
Sigurinen, in ihrer Lebendigkeit und Natürlichkeit dem Zweck 
der Ausgabe vollauf zu genügen. u 

Mit dem beiten Wunſch eines gedeihlihen Fortganges ver— 
ehrungspoll Ihr ganz ergebener 
Ä Ä | | Erich Schmidt 
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Figaros Hochzeit / von Emil Ludwig 


erheißung tt die Neunte Symphonie, Ausweitung jeder 
Form, ein großer Feldzug. Aber die Siebente und die 
Achte find die Vollendeten: Gelenfe federn, ſchweres 
Blut wallt wie getrieben, Dämonie ward Anmut. | 

Auch Don Juan, ganz wie die Neunte, läuft vom Himmel 
durch die Welt zur Hölle, au) Don Juan (fowie das Requiem) 
finft tiefer unter und ſchnellt höher auf als die andern acht Ge— 
ſchwiſter. Gleiht er nicht dem Firmament, bejtirnt und glän- 
zend: in dag der Blid ftürzt wie in den Abgrund? Aber die 
legten Werfe Stehen immer jenſeits der perjönlichiten Form, find 
nicht ihre Vollendung, jondern deren Folge. Sie löjen die eigenen 
Formen, furz dor dem Ende, auf, geben einen myſtiſchen Aus— 
blick. Jene vorlegten find e8, die den reifiten Rückblick geben. 
‚Sturm‘ ift der Anfag einer neuen TZorm — ‚Xear‘ und 
‚Othello‘ waren vorher Ausdrud bedeutenditer Zuſammenfaſſung. 
Mit Opus 127 und Opus 133 beginnt eine neue Form de? 
Streichquartetts — aber Opus 97 und die 111 drüden Beetho- 
ven? Männlichfeit aus auf der Höhe. So geht es mit der 
Siebenten und der Achten Symphonie, und jo mit ‚Figaros 
Hochzeit‘, , 

Mozart, den Wagner gern al3 „naiven, unbewußten“ 
Künſtler jtilifierte, „der Jeine Texte nahm, wo er fie gerade fand“ 
— deſſen wähleriiche Kenntniffe und Bedenken aber feine Briefe 
erweijen, hat fih im höchſten Bewußtſein jeiner, gerade jeiner 
Welt den Figaro ſelbſt ausgejucht, und er ſelbſt Hat erjt den Da 
Bonte zur Bearbeitung veranlaßt, nicht jener ihn zur Kom— 
pofition. Hier fand jein höchſt Jelbiterfennerifcher Genius, was 
er benötigte: ein vogelfreies Spiel, gaufelnd über einem Drama; 
einen Schleier wie von Silberiternen, gehaucht über eine Rüftung. 
Die Entführung, muſikaliſch weniger reich, ſcheint heut mehr eine 
Studie zum Figaro, und hier und vollends in der Zauberflöte 
mußte der Künftler allerlei Ortentalia mitjchleppen, feinem 
Weſen fremd. Figaro aber, nicht im mindeiten ſpaniſch, war nicht 
mehr Vorwand — war Blüte des Rokoko. Und wer wider das 
Denfmal Mozarts dor der wiener Oper eifert, der macht zu Un- 
recht den ‚geitgejhmad‘ von damals verantwortlich für die Mittel- 
mäßigfeit eines nachgeborenen Künſtlers. Denn Mozarts täg- 
biches Daſein hat mit den reichſten und ſeltenſten Tagen des 
Voltaire, des Watteau und auch des Comte de Mirabeau gemein- 
ſam: ohne Pathos frei zu ſein von Schwere, göttlich ohne 
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Dithyrambus, und von folder Form der Heiterkeit, daß man 
unter jein Bildnis ſchreiben dürfte: In hilaritate tristis. 

In der Geftalt des Don Juan erzittert die nämliche Formel, 
dämoniſcher. Weil er tragiich endet, greift hier die Muſik tiefer, 
findet Dinge, die eigentlich jenſeits Mozarts liegen müßten, und 
tt aus folden Gründen minder ‚vollendet‘ als Tigaro. 


Dieje reichite und zugleich dramatiſchſte unter allen Opern, 
die mit dreißig ‚Nummern‘ dreieinhalb Stunden dauert, an Er- 
findung grenzenlos wie höchſtens Schubert® Symphonie, er- 
ftaunlih an Laune und Verwirrung und gänzlid) unerreidht an 
Quftigfeit: ft eg nicht, al3 ob in diefem Werf der ewige Spring- 
guell der Melodif eine ſchwere glänzende Kugel balancierte, wie 
e3 Braud) war in den Gärten unjrer Voreltern? Zumeilen, wenn 
der Springquell unruhiger jprüht, im Winde einer neuen Zeit, 
die morgen aufwaht — ſchon finft die Kugel tief, gleich wird 
fie jtürzen, und Immer wird daS Auge auf die gejtürgte jtarren, 
toird jenes Waflerjpiel mißachten, dem die Balance fehlt —: da 
fliegt fie wieder hoch, das Tragiſche, an dejlen ande diejes Werk 
faft unabläffig wandelt, it abgewendet, wieder gaufelt dag Spiel 
darüber hin. Freiheit und Gebundenpheit, in ſolcher Beitimmt- 
heit, in jo reinem Wechſel: das iſt es, was man am Figaro 
‚griechiſch nennen könnte. Was die Dichtung vorbereitet, tft hier 
mit folder Kunſt des Muſikers behandelt und verteilt, big dieſer 
Mikrokosmus von Geftalten völlig zur Symphonie geordnet ward. 


Da steht, im Mittelgrund, die Dur-Welt des Grafen, kulmi— 
nierend im Terzett und im großen Finale des zweiten Aufzugs. 
Aber wie zittert der Männliche in den Staccati des Duetts („So 
lang habe ih geſchmachtet“), und dann ftürmt er in der großen 
D-Dur-Arie, al3 wär’ es Don Juan Selber. Am Schluß aber 
finft er auf die Sinie mit den Taften: „DO Engel, verzeih mir!”; 
und wenn er dann in der großen Fermate ſchweigt, rührt ſich Fein 
Atem im großen Opernhaus — und doc) wiffen alle und jpüren 
es: das Spiel ift aus und alles verjöhnt. Sn jolder Erſchüt— 
terung berebbt dieſe ganze Welt trogiger Mufif — und um den 
Grafen iſt mehr Muſik als jelbit um Figaro. 

Die Gegenbewegung liegt in der Gräfin, die, ganz um: 
Ichletert, doch immer genau an der Linie ded Larmoyanten vor— 
überichreitet. Von ihrer erften Arie geht fie, über den Augen- 
blick ſchwermütiger Kofetterie hinweg (als fie dem Pagen das 
Band wegnimmt), zur E-Durlrie des dritten Aufzugs und er- 
heitert fich weiter in dem anſchließenden Briefduett. Wie iſt hier 
mit vollkommenem Bedacht die Vorftellung eines Stelldicheins 
‚(das doch nur eine Lift ift) benugt zur Entwölfung ihrer Sorgen! 
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und leitet zu einer Melodie, deren Durhführung die derbere Su— 
Janne ganz auf ihre Weiſe abtwandelt, ohne dabei je die gebotene 
Duettform zu beunruhigen. Und jchlieglid geht die anfangs 
tiefbedrüdte Gräfin in voller Zuftigfeit auf den Scherz ein, den 
Gatten zu überführen („Sie Haben e3 befohlen, hier bin id), 
gnädiger Herr”). 

Gelbit Sujanne, anſcheinend nit als ein niedlicheg Opern- 
zöfchen — hätte fie die wunderbare Arie gegen Ende nur wie durch 
Zufal? Diejes große F-Dur („D ſäume länger nicht, geliebte 
Seele“) Hat man wirklich früher parodiſtiſch fingen laſſen: weil 
Suſanne ja al® Gräfin verfleidet ſei. In Wahrheit ift fie 
vielleiht das ſinnlichſte Zeugnis jener Neife und gewiſſen 
Zraurigfeit, die aus dem ganzen lebten Afte ftrömt. Hier, wie 
auh in Bärbchens „Unglüdjelige, Feine Nadel” rinnen die 
Duellen von unten hervor — zuweilen glaubt man Gluck zu 
hören. Ja, auf die nämliche Art gibt ſelbſt Figaro, der nie aus 
der Faſſung und nie aus der Laune zu Bringende, in der lebten 
Arie fein peſſimiſtiſches Stichwort. 

Und man denkt an Watteaus PBierrot und feine Freunde. 

* 


Ein Page faßt alles zuſammen. Abſeits von allen ſteht 
Cherubim. Iſt er nicht der Genius diefer Muſik? Fließt nicht in 
jeinen dern der Aufflang vom Knaben zum Entſchluſſe? Warum 
gab ihm jonft Mozart die Holdeiten jeiner Weilen? Ihn, ihn 
liebte er, ihn umfleidete er mit einer Sinnlichfeit von Jolcher 
Süße und miſchte Schwärmerei und Trauer, Verliebtheit, Ent- 
jagung und Begierde zu Jolden Tönen, wie fie der melodiſche 
Kranz feiner Opern nicht wieder faßt. Da ſteht er in Jeinen lila 
SKniehojen, den Mädchenhaaren, den hübſchen Spiken, ungewiß, 
fladernd und genialiſch, furchtſam und hitzig, ſüßer al3 Antinous, 
anmutiger als Narciß, immer bezaubert und ſelbſt Bezaubernder, 
wie unwirklich in dieſe Welt von Herren und Dienern geſunken, 
keinem untertan oder nur zugehörig. Daß er deutſch ſpricht, iſt 
vollends unerklärlich, und geht man nach Hauſe, jo ſummt man: 
Nonso, più cosa Son, cosafaccio“* und dann das andre: „Voichesa 
pete,che cosa&amor“— und weiß gewiß micht, welches ſchöner jet. 

Dann denft man an die entziidende Artöt de Badilla, die 
(aus der vortrefflihen Aufführung des berliner Opernhauſes) 
aufglängt wie ein Feines Wunder. Dieje tft wirklich ſchlechthin 
vollkommen, nit nur an Stimme und Spiel, ſondern al3 ob fie 
Mozartd Tochter wäre oder fein Sohn. Sie iſt es, fie ift 
Cherubim, und Cherubim, das iſt Mozarts Geift: meltlich be- 
Tonnen, finnlich beflügelt, wunſchvoll in Sarmonie — in tristitia 
hilaris, in hilaritate tristis. 
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Wiener Oper / von Paul Stefan 


u eber den Beginn der wiener Opernfpielzeit ift erfreulich 
| wenig und wenig Erfreuliches zu Jagen. Rainer Simons 

| bradte den währinger Inſtinkten das jährlihe Opfer 
der Volksoper (man ift aber dort nicht zimperlich und gern be- 
reit, e8 mehrmals im Jahr zu bringen, wenn es die Stimme des 
Volkes an den Kaſſen fo will): eg war ‚Der Schmud der Ma- 
Donna‘ von Wolf-Ferrari. Sc weiß nicht, ob das Geſchäft richtig 
war. Die währinger Inſtinkte hatten jedenfalls eine Befrie- 
digung, wie ſchon lange nicht. Man fennt die Oper in Berlin 
und leider auch ſonſt Schon. Neapel, Mala vita, Blut, Brunft, 
Kirhenihändung, Prozejfions-Choräle und Ahrugzenfrömmig- 
feit, die e3 liebt, den Mörderdold) zuvor weihen zu laffen. Wahr- 
baftig, die Unternehmungen gefalbter Sinnlichkeit find heuer in 
Wien zahlreich, und fie find ordentlich untergebracht. Um den Efel 
einiger Menjhen von Geſchmack braucht man fih nicht zu küm— 
mern. Die Madonna, einst hohe Herrin der Künfte, gilt heute 
als Theaterjpielzeug, die allerhriftlichfte Zenfur des neufatholi- 
ihen Yufunftsöfterreihertums halt jegnend ihre ungeſchickten 
Hände darüber, und die Bonzen lächeln breit. Die Mailen haben 
ihren Zauber, die Weiber ihre Erregung und die Männer — aber 
anne gibt e3 nicht mehr. Zehn, und der wiener Schwindel wäre 
vorbei. 

Das Betrübliche an diefer neueſten Madonnenderungierung 
it die Mufif, eben weil fie nicht gang Schlecht ift. Faſt in jedem 
Zaft verrät ji) die verluderte Begabung. Und Schund Jollte 
Schund bleiben. Dem Komponiften — baldige Auferstehung! 
Der Aufführung fehlte es nicht an guten Leiftungen. Fräulein 
Engel, die Salome lichterer Augenblide, Jang und ſpielte mit der 
gebotenen Wildheit. Ziegler, der bayreuther David, war ein 
rührender und ſympathiſcher Liebhaber. Der Chorus entfeffelte 
die währinger Inſtinkte auch auf der Bühne, Diele Kamorriften 
waren von erbgejejfenen Pülchern nicht zu unterſcheiden; und 
meine ſchönſten Erinnerungen an die behagliden Lokale der 
lodern Meſſer, als wo man, von zwei Schugleuten bewacht, für 
fünf Kreuzer tanzen durfte, wurden wach. 

Die Anfälle der Volksoper haben aber immer nod) etwas 
Verſöhnliches. Was ſoll man dagegen vom Hoftheater zum 
Saufler unfrer lieben Frau jagen? Da war nad) ungezählten 
Proben, die alle andre Arbeit ftörten, eine — ‚Neueinftudierung‘ 
der ‚Boheme‘ zum Ereignis geworden. Soll man erft erzählen, 
daß eine ſolcheOper für jedermann ‚stehen‘ muß oder doch mit einer 
leichten Nachhilfe wieder fertig zu jein hat? Soll man erft jagen, 
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daß die Hofoper andre Aufgaben Hat? Ich habe das hübſche, feine 
Werk jo gern wie nur irgendeiner; aber muß ich lange vorher auf 
alles andre verzichten, weil unſre Goliiten in ſtundenlangen 
Proben zu Akrobaten und Excentrics herangebildet werden? Ja, 
ich muß, denn dag heißt jetzt Regie; und die Muſik iſt abgeſchafft. 

Wieſo denn? jagt der Direktor; jehen Sie denn nit, daß 
der Maler, faum daß der Vorhang in die Höhe geht, nad). dem 
Zaft des Orcheſters malt (aljo da es gerade jchnell fpielt, mit 
rafenden Bewegungen fudelt); jehen Site nicht, daß die Frieren- 
den nad) dem Takt der Mufif von einem Bein aufs. andre 
hüpfen und mit den Armen müllern; daß einer dem andern auf 
jedes Achtel einen Schlag gibt: iſt das nicht Opernregie? 

In der Tat, es iſt das, was Hans Gregor unter Opernregie 
verſteht. Kommt noch die Erregung eines ungeheuren Wirr— 
warrs in Chorſzenen Hinzu, die etwa hier den Weihnachtsakt in 
Lärm begräabt, ein Realismus, der fi in Handgreiflichkeiten und 
Sinnfälligfeiten ausdrüdt und ja nicht vergißt, den Gemüſever— 
fäufern einen Eſel beizugefellen, dagegen über lauter Koſtüm— 
ſtudien und Regiebuchfolianten überfieht, daß man. nit im 
Ballkleid durd) die Weihnacht lauft — und der Zauber ift fertig. 
Diejes war der vierte Streich. Pelleas, Don Pasquale, der 
Gaukler, Boheme. Oder anderthalb Jahre Gregor. Oder die Wie- 
derhofung der Komifhen Oper. Oder der potenzierte Wymetal. 

Ich verfenne die großen Fähigkeiten oder beifer Fertigkeiten, 
die guten Abfihhten, den Fleiß des Direktors gewiß nicht. AS 
Helfer eines Muſikers, eines Leiters im Sinne des Wortes, wäre 
er, wie übrigens aud Wymetal, unfhäßbar. Leider ift er felbit- 
herrlich. Dabei den ſachlichen Aufgaben fremd oder dod) zu ſchwer— 
fällig dafür. Sch habe es fatt, daS Negifter des Fehlenden wieder 
und wieder abzuleiern. Ich kann nur jagen, daß und Mozart 
fehlt. Und daß das nod) ein Glück zu nennen tft. Laſſe 
nur diefer Direktor die Hände vom ‚Don Giovanni‘! Aufgaben: 
ein Wagnerzyflus, für 1913 ein Verdizyklus. Löſung: Die 
Bohème. Rhythmiſch gehupft, ſzeniſch übervölfert, und mit einem 
wirklichen Ejel; aber von Piccaver und von der Kurz Jo ſchön ge- 
jungen, daß die Leute fommen. Hoffino, Hofpathephon, wo 
bleibjt du? Hohe Intendanz, ein glängendes Geſchäft, gar feine 
Ausgaben, Ruhe vor jeder Kritik. Und Gregor als Filmregifjeur! 
Welche Ausfichten, welche Möglichkeiten! Schläfrige Gegenwart 
ohne Mut, ohne Konſequenz! 

Das Verhältnis Gregors zur Muſik iſt ſchuld an den ewigen 
Kapellmeiſterkriſen. Gregor ſucht Namen oder Werkzeuge, am 
liebſten Namen und Werkzeuge zugleich. Aber die paar Diri— 
genten, die zu gewinnen wären (Bodanzky zum Beiſpiel), wollen 
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nicht Sflaven diejer Regie ſein. Die Werkzeuge wiederum, die 
das jein wollen, traut man fid) noch nicht vorzuſchieben. So blieb 
das unleidliche Verhältnis zu Walter. Man ließ ihn nicht fort, 
man verftand nicht, ihn zu halten. Endlich Hat er jeine Befreiung 
durchgejeßt. Und wird Direftor — in Münden. Uns bleibt 
das Negime, bleibt die Hoffnung auf Öuarnieri und Schalf al 
fait täglihen Netter aus der Not. Und ganz allgemein: Die 
Hoffnung auf irgend wen und irgend etwas, was uns aus diefer 
erneuerten Komiſchen, ad), allzukomiſchen Oper aufreißt und em- 
porträgt. 


Schillertheater / von Herbert Ihering 


ie Gdillertheater, al3 Organilation und Willen ein 

Zeugnis für Berlins ſchöpferiſche Solidität, find als Er- 

füller dieje3 Willens ein Zeugnis für die Unfähigkeit 
ihres Leiters. Sie haben ein Bublifum, dag zu König Year‘ und 
‚Hedda Gabler‘ in gleihen Scharen ftrömt wie zum ‚Probe- 
fandidaten‘ und zu den ‚Slindern der Ergellenz‘, daS den befjern 
Schaujpieler mit dem gleichen Beifalldgetöfe überjchüttet wie den 
ſchlechteſten. Wie Leicht alfo iſt eS, diefe Menge an das Gute zu 
gewöhnen, indem man fie des Schlechten entwöhnt! Stattdeſſen 
hält e3 der Direktor des Schillertheaters für nötig, Jeinen Be— 
ſuchern unterijhiedslod den aufdringliditen Kitſch und das 
ernjteite Weltdrama vorzuſetzen. Gegen das Weiße Rößl' will 
ich nicht3 jagen, aber gegen die fettigen Geſinnungsſchwarten, die 
das naive Publikum immer wieder zu einer auftrumpfenden 
moraliihen Barteinahme verleiten. Eine Zeitlang wechſelten im 
Schillertheater O Flachsmann als Erzieher‘, ‚Die Kinder der 
Erzellenzg‘, ‚Der Zalisman‘, ‚Des Pfarrers Tochter von 
Streladorf ad, und im Schillertheater Charlottenburg wurde die— 
ſelbe Reihe nur durch ‚König Lear' unterbrochen. Dies Repertoire 
bleibt ein Skandal, jolange andre Stücke verjchiedeniter Rich— 
tungen Abwechslung und Gewichtsverteilung ermögliden. Herr 
Pategg pflege neben mehr Hebbel (Agnes Bernauer, Marta 
Magdalene) und Shafeipeare (Luftipiele) mehr Anzengruber, 
Raimund, Neftroy, Freytag, Benedix, Hartleben und höre jo auf, 
durh ein Phartjäerrepertoire auf die unſauberſten Zöllnerin— 
itinfte zu jpefulieren. 

Dann aber wende er feine Diveftoriale Machtbefugnis mit 
aller Strenge gegen fich jelbft und verbiete fi, jemal3 die Bühne 
wieder als Schaufpieler zu betreten. Er ſelbſt wird es nidt 
wollen, daß man in feinem Theater den König Lear zu einen be: 
häbigen Bierbankphilifter degradiert, der fich neben dem Kegel— 
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ſchieben aud) einmal die Emotion jhnaufenden Jähzorns gönnen 
will. Wenn der Direftor Bategg den Schaufpieler PBategg in 
feiner pollterliden Gedrungenheit und Kurgatmigkeit jehen 
fönnte: er würde ihn nit einmal als Statiſt mehr der Lächer— 
lichkeit ausſetzen. Allerdings bin ic) wieder zu optimiftild). Denn 
Herr Pategg duldet aud) Herrn Alfred Braun, deilen winjelnder 
Dilettantismus in jedem Grenzneſt unmöglich wäre, und gibt ihm 
logar den Wilhelm in den ‚Öejchwiftern‘. Er beſchäftigt Herrn 
Richard Wirth, einen urkomiſchen Knecht Ruprecht, als Gloſter, 
Herrn Conrad Wiene eine gutmütige, ſich abhaſpelnde Bedeu— 
tungsloſigkeit als Ejlert Lövborg und Herrn Noack als Gerichtsrat 
Brack, der aus ihm einen zyniſchen Reſidenztheaterintriganten 
macht. Ganz ſchlimm ſteht es auch mit den Damen, die ich erſt 
gar nicht nennen will. Dabei weiß ich wohl, was dem Schiller— 
theater nottut. Gewiß gehört Hedwig Pauly hierher, die wenig— 
ſtens Haltung hat, und Guſti Becker, die Hilfloſigkeit rührend ge— 
ſtalten kann, und Marie Gundra, die eine diskrete Tante Julle 
gibt. Annie Roſar iſt als Hedda Gabler zu ſchwer und zu ein— 
tönig. Sie hat kein Schönheitsgefühl und wird ſtellenweiſe faſt 
bieder und ſentimental. Aber es müßte mit ihr, wenn ſie erſt ihren 
bürgerlichen Heroinenton abgeſtreift hat, etwas anzufangen ſein. 
Hoffnungslos iſt auch nicht Herr Achterberg, wenn er in energiſche 
Zucht genommen wird. Als Tesman allerdings war er unmög— 
lich. Ich würde mir ſogar Herrn Paeſchke gefallen laſſen, wenn 
er nicht jo eitel und applausſüchtig ſpielen wollte, und erſt recht 
Herrn Hana F. Gerhard, wenn er verfuchen wollte, ſeine fain- 
ziſchen Deklamationsperioden mimiſch aufzulöfen. Und id) laſſe 
Herrn Bildts diskrete Geſchicklichkeit gelten. 

Mit dieſen wenigen erträglichen und vielen ſchlechten Schau— 
ſpielern habe ich in dieſer Saiſon nur eine Aufführung geſehen, 
die billigen Anſprüchen genügen konnte: einen Molière-Abend. 
Sonſt iſt es unerträglich, wenn mittelmäßige Mimen komiſch ſein 
wollen. Hier aber, in der ‚Schule der Frauen und im Miſan— 
thropen‘, war immerhin jo viel Straffheit, Zwang und Glie- 
derung, daß die gefährlichiten Inſtinkte nieht ausbrechen fonnten. 
Auch hatte man mit Energie einen Stil verjudht, der da3 Wider: 
jtrebende zuſammenhielt. ‚Die Kinder der Erzellenz‘ aber waren 
eine Nervenqual und ‚Hedda Gabler ein Schlafpulver. Wie 
fann man auf der einen Geite alles unterstreichen und über- 
reiben, wenn man auf der andern alles verjchleppt und nieder- 
drückt! Wie Tann man im König LXear‘ zwar ein einheitliches 
Deforationsprinzip anstreben, jeine eigene Idee dann aber wieder 
verniedlichen, auf ein Minitaturformat bringen und dadurd) die 
Aufführung zu einer Eindlichen Spielerei erniedrigen! Wie kann 
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man heute noch in Berlin nad) alter Stadttheaterweiſe Szenen zus 
fammengziehen und dag Ruhelager Lears in ein Paradebett ver— 
wandeln! Die Schillertheater haben eine Aufgabe und haben die 
Mittel, dieſe Aufgabe zu erfüllen. Aber nod) einmal: fie haben 
nit die Leitung, die dieſer Aufgabe und dieſen Mitteln ge— 


vecht wird. 





Rundfepau 


Beter haltenbverg 


Getziß ein Druckfehler. Jeder 
Menſch weiß, daß es Peter 
Altenberg heißt, mit einem a und 
nicht mit zweien. Das iſt indes 
ein ſchwerer Irrtum — P. A. 
ſchreibt ſich von jetzt an: Aalten— 
berg. Mit dieſer Tatſache muß 
die Literaturgeſchichte rechnen und 
umlernen. 

Als Peter Altenberg zu dichten 
anfing, hieß er bekanntlich Eng— 
länder. Mit dieſem Namen war 


kein großer Staat zu machen, nicht 


einmal in dem englandfreundlichen 
Deiterreih. Für Beter nun var 
die Umdichtung ſeines Namens ein 
biel mwichiigere3 und ſchwierigeres 
Broblem als die Geburt feiner 
Merfe. Bevor er das erite Manu- 
ffript nad Berlin an ©. Fiſcher 
ſchickte, nahm ex ſich einmalFiſchers 
Verlagskatalog her. Engländer 
hätte zwiſchen Juliane Déry und 
Ottilie Gayer berühmt werden 
müſſen — es überlief ihn kalt. 
Er blätterte tagelang verzweifelt 
in dem Katalog herum. An der 
Spitze ſtand Annunzio — immer 
wenn er den Katalog von neuem 
erbittert maälzte, jtand Annunzio 
wieder an der Spike Er fonnte 
ihn auffflagen, wann ex wollte: 
Annunzio war bon jeinem Platz 
nicht mwegzufriegen. Das verjebte 
ihn in furchtbare Wut, und er ging 
bin und taufte fi: Wltenberg. 
Nachdem dies vollbracht war, ſchickte 
er das Manuffript händereibend 
an ©. Fiſcher ab. 
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Und'es begab ſich, daß ©. Fi ſcher 
es druckte, und feitden tteht Peter 
Ultenberg an der Spike der deut- 
ſchen Literatur. Seit fünfzehn 
Jahren gehen Jahr für Jahr die 
Kataloge von S. Fiſcher in die 
Welt, und immer fangen ſie mit 
P. A. an, und ſo entſtand ſein 
Weltruhm. 


Daß Altenberg Hofmannsthal in 
die linke Hoſentaſche ſteckt und 
Schnitzler in die rechte, das weiß 
er ſelbſt natürlich ganz genau. 
Sinmerhin war es ihın verdammt 
recht, daß e3 fiir Die, die es noch 
nicht wußten, Durch das gerechte 
Alphabet zum ſinnfälligen Ausdruck 
kam. Hermann Bahr rückte ihm 
zwar bedenklich nahe, aber der 
mochte Jahr für Jahr Meiſter— 
dramen in die Welt ſetzen, ſoviel 
er wollte — ein richtiges ABC 
laßt ſich Davon nicht irritieren. 

Da geichah das Furchtbare: ‚Das 
Sechsundzwanzigſte Jahr erſchien. 
Der Verleger ſchickte es Petern als 
Angebinde auf den Semmering. 
Peter blätterte, ſich exgötzend, eine 
Weile darin herum; als aber die 
Abteilung kam, die nach gutem 
alten Brauch mit Altenberg anzu— 
fangen hat, bekam er einen Wut— 
anfall. Er zerriß das Buch und 


zertrümmerte die Zimmerein— 
richtung. Dann lief er aufs Tele- 


graphenamt und gab ein langes 
fonfujes Telegramm an den Ber- 
leger auf, worin er in der Haupt— 
face den Erſatz der Zimmerein- 
richtung energiſch beanjprudte. 


Der Verleger nahm es Fopf- 
ſchüttelnd zu den Alten. 

Das Alphabet hatte diesmal mit 
Otto Alſcher angefangen. 

Wer ift Otto Alſcher? MitRieſen— 
fhritten lief Peter auf dem 
Semmering herum und fein Ge- 
Hirn fonnte nur noch den einen 
Gedanken fallen: Wer iſt Otto 
Alſcher? 

Als er ſeine Adreſſe heraus hatte, 
ließ er ein energijches Telegramm 
an ihn los: wie er dazu fäme, ſich 
diefen Namen beizulegen und ihn 
bon feinem durch Hiltorifche Nechte 
angeltammten Bla zu verdrängen. 
&3 Hatte jtundenlanger Verhand— 
lungen mit dem Beamten bedurft, 
um die gröbjten Beleidigungen au 
dem Telegramm auszumerzen. 

Alſcher depeſchierte umgehend 
zurück: „Bitte tauſendmal um Ent— 
ſchuldigung, aber ich heiße ſo.“ 

Dieſe Depeſche tat weiter keinen 
Schaden, denn die Zimmerein— 
richtung war ja bereits entzwei. 

Nach ſechs gramvoll durchwachten 
Nächten erhob ſich Peter mit einem 
ſeligen Lächeln von feinem 
Schmerzenslager und ſetzte von 
neuem den erſtaunten Telegra— 
phiſten in Bewegung. Und der 
Verleger in Berlin las zu ſeinem 
Schreck folgendes: „WegenNamens— 
änderung bitte dringendſt ſofort 
ſämtliche Vorräte meiner ſämt— 
lichen Bücher einzuſtampfen und 
neue Auflagen zu drucken.“ 

Peter hieß von dieſem Tag an: 
Aaltenberg. Wie er ſich mit ſeinem 
Verleger geeinigt hat, weiß man 
noch nicht. 

„Peter Altenberg‘ iſt ein bon 
Künſtlerhand geformter, barmo- 
niſch Flingender Name und bat 
feinen Weg gemadt fo gut tie 
Odol. ‚Aaltenberg‘ ijt ſcheußlich 
— aaber Peter iſt glüdlid. 

Schmittchen 
Da3 Wunderfind 
Ye neue Verſuch Guſtav Wieds 
kam am ſtuttgarter Schau— 
ſpielhaus zuerſt heraus. Es heißt, 
das Stück ſei eine Satire auf die 
‚Wildente‘; vielleicht hatte es das 


werden follen. Sicher ijt nur, da 
man aud in Kopenhagen Eulenberg 
fennt, und daß auch ein durch— 
gefallener Satirifer fi noch von 
Vincenzen? Sehnſucht berücken 
laſſen kann. Freilich, Eulenberg 
duldet keine Pfuſcher, und ſo 
rettete ſich denn Wied ſchließlich 
aus dem wirbligen Fluß un— 
heimlicher Seelenphantaſtik aufs 
feſte Land und da auch gleich auf 
die breite Straße der jugendlichen 
Moralgeſchichte vom Wunderkind 
mit den armen Eltern und dem 
grauſamen Impreſario und der 
edlen Retterin in der Not, und 
ſo weiter. Aber ein Wied blamiert 
ſich nicht ungerächt: er hat immer 
noch einen ſcharfen Witz zur Hand; 
und ſo ſtellt ſich zum Schluß her— 
aus, daß das Wunderkind garnicht 
jenem Vinceng gehört, ſondern 
einem Hausfreund. Da holt der 
Satiriker zum Schlage aus: der 
Hahnrei iſt über dieſes Geſtändnis 
ſeiner Frau und ſeines Freundes 
ſo gerührt, daß er die beiden be— 
ſchämt um Verzeihung bittet. Man 
merkt: wenn das wahr wäre, müßte 
man Shaw, Eulenberg und Wied 
in einem Atem nennen. Aber 
Wied will das garnicht. Er tritt, 
ein ſchlauer Fuchs, vor den Haufen 
der Philiſter und ſucht die Verrüdt- 
beiten feiner Kollegen lächerlich zu 
maden. Nacdträglich ertennt man 
angemwidert, daß er zwei Stunden 
lang über diefe Schlußpointe ge- 
ſchmunzelt hat. 
Hermann Missenharter 
Der junge Herr 

ger ein Bühnenleiter wie 

Direktor Meißner in Heidel- 
berg die Pfliht auf fih nimmt, 
Samuel ALublinsfi zu  fpielen 
(‚Raifer und Kanzler‘ wird im 
Sanuar 1913 bier zum erjten Mal 
dargeftellt werden), jo darf man 
ihm einen Schmarrn nicht übel 
nehmen, der von Herrn Joachim 
Delbrüd ftammt und ‚Der junge 
Herr’ Heißt. In diefem Stüd gibt 
es einen Gutsherrn und eine 
Inſpektorstochter, und da fie beide 
jung find, fo fommen fie halt zu- 
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fammen. Mber damit ijt uns 
natürlich nicht gedient, und fo muB 
denn Hans-Joachim, der Liebhaber 
(infolge eines lange bor Beginn 
der Voritellung erlittenen Säbel- 
hiebs) in Wahnfinn enden und 
Gerda, die Geliebte, auf dem 
Bflafter des Gutshofs. (Sie |prang 
aus dem Feniter, weil fie fich hatte 
friegen lafjen.) Es war ein fchöner 
Abend. ... Hans-Joachim und 
Gerda aber traumten vom ‚Leben‘. 
Sie tauchten Küffe und benahmen 
fih uns gegenüber fehr jadıitifch, 
indem fie auch Worte taufchten. 
Eine Seele war natürlich ebenfall3 
dabei; die winjelte, bevor ſie aus 
den förper fuhr. Es gelang dem 
Autor, ung in ſechs lebenden Bil- 
dern mit melodramatiidem Ein- 
ſchlag über daS Liebesleben der 
PBrimitiven Deutliden Aufſchluß 
zu geben. Der Bericht ließ an 
Bollitändigkfeit nichts zu wünschen 
übrig. 

Die berichterftattenden Schaus 
fpieler waren mitleidig, wie man 
in der Provinz eben iſt. Herr 
Vogel berirrte ſich jogar auf 
menjchliches Gebiet. Das war die 
einzige Stilwidrigfeit, denn im 
übrigen herrfchte die ſchönſte Ueber— 
einitimmung. Sa gewiß, die Herren 
und Damen im Barfeit und in 
den Logen klatſchten tapfer und 
waren Herrn Delbrüd dankbar, 
daß er jeinen Smofing (e3 mag 
auch ein Frad geweſen fein) zeigte. 

Hermann Meister 

Zar und Bimmermann 


a8 Deutfche Opernhaus in Char: 
| lottenburg hat mit Diejer 
feiner dritten Aufführung eigent- 
lich erjt recht feine QDualififation 
beiwiefen, das langentbehrte Volks— 
Opernhaus Groß Berlin ge— 
nannt zu werden. Bei, Fidelio und 
‚Figaro‘ waren Einſchränkungen 
zu maden, die bier befonder? 
milde ausgeſprochen wurden, meil, 
bei allen Ungulänglidhfeiten, doc 
immer der Geiſt der Anjtändigfeit 
zu berfpüren war. Golde Rück— 
fihten dürfen nun allmählich außer 
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Acht gelaffen werden: das Rind 
ftehbt jeßt feit und ſicher und 
marſchiert fogar Thon tüchtig. 

Der unleugbaren Langweilig— 
feit, die das gut-bürgerliche Be— 
hagen des liedjeligen Lortzing um 
ſich verbreitet, iſt nur mit dem 
Mittel des beſchleunigten Tempos 
zu begegnen. Im erſten Aufzug 
wirbelte der Staub noch etwas 
ſpärlich; man war des Ofteren 
daran, in ein leichtes Nickerchen 
zu verfallen. Mariechens Eifer— 
ſucht war wirklich eine Plage, weil 
die kleine Elfriede Dorp einen 
Metronom verſchluckt zu haben 
ſchien und auch ſonſt weder Ohren— 
noch Augenweide bot; weil Lord— 
manns Stimme ſchon ganz ver— 
braucht klang, ohne daß er etwa 
durch echten Humor entſchädigt; 
weil der richtige Zar, Eduard 
Schüller, im Gegenſatz zum falſchen, 
Julius Lieban, eine gar beklagens— 
werte Figur machte. Doch der 
ſchwache Eindruck des Anfangs 
wurde im Verlauf der Aufführung 
verwiſcht, und ſo konnte die Kritik 
am Ende ihre volle Zuſtimmung 
zu der Begeiſterung der Zwei— 
tauſenddreihundert geben, die ganz 
ſpontan und echt war. Denn das 
Tempo wurde allmählich lebendiger, 
die Heiſeren ſangen ſich frei und 
rein, der ſtockſteife Bar begann 
fih zu biegen, bunte lebendige 
Bühnenbilder forgten für Abe 
wechlelung, und der Chor fang 
ebenfo munter, wie das Ballett in 
feinen Holzſchuhen tanzte. Im 
Sextett Fangen die Stimmen ganz 
famos. Heinz Arenſen, ein neuer 
Mann, zeigte in diefem Enjemble 
weit beijer als in jeiner Romanze, 
daß er fingen gelernt hat, und Carl 
Braun mimte die Charge des 
engliihen Gejandten mit erniteiter 
Grandezza. 


Beim letzten Auftritt gab es 
eine Überrafchung, die ich deshalb 
beſonders hervorhebe, weil fie der 
größte Teil meiner nachtkritiſchen 
Herren Kollegen aus beruf8- 
techniſchen Gründen nicht abwarten 
fonnte: die Schiebebühne trat bei 


offener Szene zum erjten Mal in 
Funktion und bewährte fi außer- 
ordentlih gut. Nus dem Rats— 
zimmer bon Saardam war man 
faft unmerfli in den Hafen ver- 
feßt; das Volk ftrömte aus dem 
Rathaus herbei; vom hohen Bord 
des Schiffes verabichiedete jich der 
Bar von der erftaunt lauſchenden 
Verjammlung: ein eindrudsvolles 
Bild, da3 nur durch die probinzielle 
Ungeſchicklichkeit van Betts geitört 
wurde. Guſtav Wunderwald zeigte 
ſich hier, wie in allen andern 
Bildern, als phantaſievoller, dabei 
gemäßigter Künſtler. 
Kapellmeiſter Rudolf Kraſſelt 
dirigierte. Flotter als den ,Figaro‘, 
Dabei jtiliftiich ganz einwandfrei, 
mit luſtſpielmäßiger Leichtigkeit 
und überjprudelnder Laune, bon 
dem immer ficherer werdenden 
Orcheſter niemals im Stich gelaffen. 
Neu war die Regie HansKaufmanns, 
der mit ‚Zar und Zimmermann‘ 
vom Schaufpiel zur Oper über- 
geht. Auch bier fiel angenehm 
auf: das Feithalten an einer be- 
jtimmten Xinie des Stils, der ſich 
aus der AZufammenarbeit des 
Regiſſeurs mit dem Kapellmeijter 
ergibt. Der fchleppende Anfang 
war bald überwunden, und die ab— 
wechſelungsreichen Chorfzenen 
ließen dann die noch borlichtige, 
aber für bunte Wirkungen ge— 
ichidte Hand Kaufmanns erkennen. 
Eine energiſchere Einwirfung auf 
einige Soliſten wäre zu wünschen. 
Ein fo braudbarer Sänger tie 
Eduard Schüller kann als Dar- 
fteller unmöglich jo talentlos fein, 
Daß er nicht durch fleikige Arbeit 
auch zum brauchbaren Schaufpieler 
gemacdt werden fünnte. In diefem 
Fall ſicher Feine leichte Aufgabe, 
aber um jo verlodender für den 
modernen Regijjeur. 
Fritz Jacobsohn 
Serualballett 
So müßte man die Poſſe ‚Le 
Bonheur sous la main‘ bon 
Baul Gavault nennen, die im 
Trianontheater mitunter beladt 
wurde. Weil nämlich diefe Poſſe 


weder eine erzählbare Handlung 
noch auch irgendwelche komiſchen 
Figuren, weder Späße noch Witze 
enthält, ſondern ganz und gar von 
der ſehr reſpektablen Technik lebt, 
aus einer Anzahl ſtets liebewilliger 
Männchen und Weibchen in immer 
neuen Evolutionen und Gruppie— 
rungen ſo viele neue Pärchen zu 
gliedern, wie nach den Geſetzen der 
Permutation nur möglich iſt. Der 
Dialog könnte getroſt wegbleiben. 
Kinodirektoren ſeien hiermit auf 
dieſen ſchätzbaren Umſtand auf— 
merkſam gemacht. Zu Beginn hat 
der Marquis Saint-Renau ein 
Verhältnis mit Titine, Edmond 
eins mit Suzy, Antoine eins mit 
Francoiſe; ferner iſt Simmp der 
Bräutigam Claires, der Tochter 
des Marqui?. Erite Figur: Der 
Marquis wird von Titine betrogen; 
Jimmy will fie zurüdführen, aber 
Simmy wird bon Titine verführt, 
worauf ihm Claire den Laufpaß 
gibt. Zweite Figur: Claire verlobt 
fd mit Edmond, hierauf läßt 
Antoine Prancoife fuhren, um 
Suzy zu lieben, doch auch Edmond 
fol Titine verföhnen, audy Edmond 
wird bon Titine verführt, erhalt 
den Raufpaß.... Mehr tut wohl 
nidt not? Das Ganze iſt ge— 
fhidt angelegt. Der Mechanismus 
funktioniert exakt. Aber wenn 
man ihn einmal fennt, beginnt 
man fi zu langweilen. Gejpielt 
wurde, wie eben Poſſen diejer Art 
hierzulande gejpielt werden. Mit 
ſchwitzender Leichtigfeit und mit 
einer Geipreiztheit des Sprechen, 
die man einfah nicht begreift. 
Hat noch feine diefer Damen im 
Leben den Sab gejprodhen: Mein 
Herr, ih finde Ihr Benehmen zu— 
dringlih! . .? Hoffentlich Doch jede. 
Und bat noch feiner der Herren 
je gefagt: Ich wäre der glüdlichite 
Menſch, wenn Sie midh liebten ! . 2 
Gewiß aud. Warum aber müffen 
dieje Alltag3-Banalitäten auf der 
Bühne jo ausgejprochen Werden 
wie: Das Schladtrog ſteigt, und 
die Trompeten klingen ...? 


Ernst Goth 
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DeutjhdesShaufpielhaus 


Berliner Börfencourier 


Unſer Sorrefpondent fchreibt 
un3: Im Hamburger Zirkus Busch 
ging am Sonnabend und Sonntag 
Goethes ‚Faust I vor zwei ausver— 
fauften Säufern i in Szene. Die In— 
fzenierung Hermann Rotter3 aus 
Berlin, ſowie die wirkſame Dar- 
ttellung ficherten dem ſchwierigen 
Verſuch ein volles Gelingen. Der 
große Erfolg des Abends iſt dem 
guten Einfall der Regie zu danten, 
die Goetheſche Dichtung auf drei 
Bühnen Spielen zu lafjen, wodurch 
die Anwendung des riefigen Zirkus— 
raumes ſich von Telbit rechtfertigte. 
Die Dariteller, deren Spiel ſtim— 
mungöbole Beleuchtung unter- 
fügte, wurden oft gerufen. 

Der Beifall war jtellenmeife fo 
ttark, daß ganze Pauſen durchge- 
klatſcht wurde. 


Zu der Veröffentlichung des Be— 
richts im Berliner Börſencourier 
— der nicht etwa nachträglich, 
ſondern zu gleicher Zeit auch in 
der Nationalzeitung erſchienen iſt 
— ſchreibt die Neue Hamburger 
Zeitung: 

„Das berliner Blatt iſt 
hier aller Wahrſcheinlichkeit nach 
das Opfer einer empörenden 
Täuſchung geworden. Sein ham— 
burger Korreſpondent, Herr Anton 
Lindner, hat das Telegramm, das 
eine ganze Reihe von tatfächlichen 
Unwahrheiten enthält, nicht abge- 
fandt. Wir jtellen den Angaben 
über den Außern Erfolg gegenüber 
feit, daß ih am Sonnabend bi3 
zur Szene der Hexenküche feine 
Hand gerührt hat, daß aber nad 
jedem Auftritt vereinzeltes Zifchen 
zu hören war, und daß ein matteg 
Klatſchen auf der Galerie vor der 
großen Baufe fofort niedergezischt 
worden ijt. Eine Reihe von Broteit- 
fundgebungen gegen dießorjtellung 
liegt uns ſchriftlich vor. 

Zur&baralterijtif derQualitäten 
der Xorftellung befchränfen mir 
ung darauf, in Ergänzung unter 
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Berliner Morgenpoft 

Aug Hamburg Mird uns 
telegrapbiert: Eine ‚Yauft‘- Auf- 
führung, die, wenn man fie den 
Berlinern zu bieten gewagt hätte, 
durch ihre Minderwertigfeit zu 
einem Theater - Sfandal geführt 
hätte, wurde am XTotenfonntag im 
Birfus Buſch von einem Enfemble, 
das bortviegend aus Mitgliedern 
de3 Deutſchen Schaufpielhaufes in 
Berlin beitand, veranitaltet. Die 
Ausſtattung war fo ärmlich, dag 
fig jede anitändige Provinzbühne 
ihrer ſchämen würde. Das Spiel, 
bei dem Hermann Rotter, der 
Regilleur des Deutiden Scau- 
ſpielhauſes, die Regie führte, jtand 
auf dem denkbar niedrigiten Niveau. 

Das Bublifum gab feinen Proteſt 
durch eifiges Schweigen Fund. 


frühern Mitteilungen folgende 
Fakta feitzuitelen. Beim Er- 
fcheinen des Erdgeiſtes wurde eine 
eleftriiche Alingel in Funktion ge- 
feßt, durch deren Geräuſch ber- 
mutlid da3 Geſpenſtiſch-Unheim— 
lide der Szene beranichaulicht 
werden follte. Ein Oſterchor war 
nit vorhanden. Bon der Dar- 
ftelung des Kauft, Deren ber- 
fhmierte Schamlofigfeit nicht zu 
fennzeichnen ijt, mag der Umſtand 
Zeugnis ablegen, daß die ſich auf 
die DOftergloden beziehende Gtelle 
am Schluß des eriten Monelogs 
(Berfünbiget ihr dumpfen Gloden 
ſchon .. . .) nicht gebracht wurde. 
Bor der. ‚Hexgenfüche‘ follten die 
Bimmermwände desStudierzimmers 
entfernt werden, da fie etwa nod) 
einen Meter in die höher gelegene 
Zirfusbühne bineinragten. Man 
nahm aber nur eine Wand weg — 
bermutlih, weil feine Arbeiter 
borhanden waren und jpielte 
zwiſchen den Aulifjenstitden tveiter. 
Die Erſcheinnng der Helena ſah 
man in einem Ausfchnitt der Wand, 
Dargejtellt durch eine Dame, Die 
anſcheinend Rod und Blufe trug 


und ſich eine Schnedenfrijur über 
den Ohren gemadt Hatte. Auf 
den amüfanten Zivifchenfall, dag 
dies „himmlifche Bild“ erit eine 
Minute Später erſchien, als e2 
Fauſt mit Entzüden grüßte, jei 
wur beiläufig hingewiejen. Die 
aufgezähltenTatjachen allein laſſen 
wohl genugjam erfennen, daß die 
Behauptung unſres Neferates: 
die Vorjtellung habe den Eindrud 
einer Arrangierprobe auf der 
Schmiere gemadt, gerechtfertigt 
geweſen ift. 

Es bleibt nunmehr aufzuklären, 
wie die berlogene Notiz in den 
Berliner Börfencourier gefommen 
iſt, handelt e3 fih in ihr doch um 





Aus der Praxis 


Büßnenvertried 
Teue Werke 


Julius Wachsmann: Das Herlein, 
gewiſche Oper, Text von Richard 
Batka. 


Annaßmen 


Benno von Franken: Böſer 
Buben Beflerung oder Mar und 
Mori und der gute Nikolas, 
MWeihnahtsmärden, Mufif von 
Walter Angelmeyer. Dresden, 
Alberttheater. (Rubinverlag.) 

Korfig Holın: Marys großes Herz, 
Dreiaftige Komödie. Münden, 
Schaufpielhaus. (Albert Langen.) 

Heinrich Slgenftein: Kammer— 
muſik, Luſtſp. Königsberg i. Br., 
Neues Schauſpielh. (Eduard Bloch.) 

Hans Müller: Geſinnung, Ein 
heiteres Quartett. Berlin, Kleines 
Theater. 

Dtto Soyka: Goldzauber, Drei- 
aftige Komödie. Berlin, Kleines 
Theater (Direktion Altman). 


Urauffüßrungen 


1. von deutfhen Werfen 
22.11. Ludwig Ganghofer: Der 





eine veriverfliche Srreführung, die 
nicht nur im Intereſſe de3 ange- 
fehenen berliner Blattes, fondern 
aud) im Intereſſe des Deutjcheu 
Schaujpielhaufes in Berlin auf: 
geflärt werden muß.“ 


Der Börfencourier räumt ein, 
daß er irregeführt worden fei, und 
ſchließt: 

„Wir danken den hamburger 
Kollegen für die Aufklärung und 
können nur verſichern, daß wir bei 
Depeſchenmeldungen über Gaſt— 
ſpiele des berliner Deutſchen 
Schauſpielhauſes beſonders vor— 
ſichtig ſein werden. Es ſcheint 
notwendig zu ſein.“ 








Wille zum Leben, Dreiaktiges 
Schauſpiel. München, Schauſpielh. 

Karl Friedrich Wiegand: 
Marignano, Drama. Baſel, Stadt— 
theater. 


23.11. Biltor Leon: Der große 
Tenor, Luftjpiel. Wien, Deutjches 
Volfstheater. | 

Heinrich Stobiker und 
Richard Keßler: Grenzsperre, Drei- 
aktiges Gchaufpiel. Nürnberg, 
Sntimes Theater. 


25.11. Curt Kraatz: Der reine 
Zor, Dreiaftiger Schwanf. Cöln, 
Metropoltheater. 

26.11. Ottomar Enfing: Beter 
Zuth von Altenhagen, Vieraktiges 
Zrauerjpiel. Wiesbaden, Hofth. . 

Alfred Kaiſer: Theodor 
Körner, Muſikaliſches Schaufpiel. 
Düfjeldorf, Stadttheater. 


27.11. © 4. Crümell: Schön— 
wiejen, Fünfakt. Komödie. Wien, 
Burgtheater. 

28.11. Arthur Schnitzler: Pro— 


feſſor Bernhardi, Fünfaltige Ro- 


mödie. Berlin, Kleines Theater. 
‚30.11. Frank Wedelind: Fran- 
ziska, Modernes Myſterium. 


München, Kammerſpiele. 
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2. bon überſetzten Werfen 


Baul Gavault: Die Erfte — die 
Beſte, Dreiaftiges Luftfp., deutich 
bon Erih Mob. Berlin, Trianon- 
theater. | 

Emerihd Kalman: Der Eleine 
König, Operette, Tert von Marton 
und Bafondy, deutſch von Bodanzky. 
Wien, Th. a.d. Wien. 

Emile Verhaeren: Philipp der 
Zweite, Dreiaftige Dramatifche 
Epifode, deutſch von Stefan Zeig. 
Münden, Neuer Verein. 


3. in fremden Spradan 


Henry Bataille: Les Flambeaux, 
Dreialtiges Drama. Paris, Borte 
St. Martin. 

Paul Verola: Madame de 
Chatillon, Fünfalt. Drama. Paris, 
Odéon. 


Todesfälle 


Otto Brahm in Berlin. Geboren 
am 5. Kebruar 1856 in Hamburg. 
Direktor des berliner Leffingth. 

Enrico Annibale Butti in Mai- 
land. Geboren 1867. Dramatiker. 


Die Presse 


1. Voſſiſche Zeitung. 2. Börfen- 
eourier. 3. Morgenpoft. 4. Lokal—⸗ 
anzeiger. 5. Tageblatt. 

I. Arthur Schnißler: Profeſſor 
Bernhardi. Komödie in fünf Alten. 
Kleines Theater. 

1. Man delektiert fih an den 
Cinfällen und Ausfällen einer ge- 
ſchwinden Konverfation, die ganz 
allein fünf Alte oder Nedefzenen 
diejer etwas figurlofen und zu lang 
aufgeſchoſſenen Komödie beitreitet. 

2. Das Uebermaß an Worten hat 
Schnitzler nicht gehindert, lauter 
gejehene Menjchen zu fchildern. 

3. Wie Schniklers Theaterinftintt 
die Vorgänge für die Szene zube- 
reitet, ijt erjtaunlid. Man wird 


nicht biele in Deutjchland finden, 
die daS mie er vermöchten, ohne 
geihmadlos zu werden. 

4. Selbjtverjtändlich enthält aud) 
dieſe Arbeit des Dichters ſehr viel 
Feines, Gefcheites, Intereſſantes; 
aber chließlich bedauert man doch, 
daß Diefer feine Poet einem ſolchen 
robujten Stoff gegenüber abge- 
Härter ift, als er es verlangt. 

5. Das Stück zählt nicht zu 
Schnitzlers Beſtem, fängt als 
ſchweres und zähes Gefinnungs- 
drama an und befinnt fich erft in 
der lebten PViertelitunde, daß eg 
eine ‚Komödie‘ fein will. So hat 
es fein rechtes Pathos und feinen 
rechten Humor. 


I. Baul Gavault: Die Erſte — 
die Beite! Luftfpiel in drei Alten. 
Trianontbeater. 

1. Es fehlt nicht an heitern über— 
raſchungen, gewürzten Situationen 
und ſcherzhaften Momenten. Der 
richtige ſuggeſtive Spaß wollte ſich 
aber nicht einſtellen. 

2. Die jo oft gerühmte ‚brillante 
Technik‘ Scheint den Frangofen mehr 
und mehr zu ſchwinden. Wobliebder 
Geiſt, der die Cochonnerie in Pi— 
fanterie wandelt? Wo Anmut und 
Zaune? 

3. Herr Gavault bat fih feine 
neue Variation über das alte 
Thema ‚On revient toujours‘ ziem— 
lich leicht gemadt. 

4. Man ſollte meinen, daß die 
Handlung für drei Afte etwas ma— 
ger wäre; aber der Autor hat fein 
Augenmerk mehr auf die Auswahl 
und Charafterifierung der einzel- 
nen Bären und auf die Ausar— 
beitung des Dialogs gelegt. 

5. &3 fei ferne, an dem Luſtſpiel 
irgendwelche Kritif zu üben. Ganz 
nebenbei jei nur bemerft, daß e3 
doch ein wenig langtveiliger ijt, al3 
an dieſer Stätte der Heiterkeit 
wünjchenswert fein fann. 





[Rripfe werden nic! yurürkgefchickt, 


wenn Rein Rückporto beiliegt, 


Verantwortlicher Redakteur: Siegfried Jacobſohn, Charlottenkurg, Dernburgſtraße 25 
Verlag ber Schaubühne, Charlottenburg. Drud: Alsberg & Hentrih, G.m. b. H. Berlin S.14 
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Das Theatergeichäft / von Marx Epitein 
Brahm 


er eine wichtige Aufgabe darin freht, an der geſchäftlichen 

Geſundung des deutſchen und bejonders des berliner 

Theaterlebens zu arbeiten, der hat beim Tode von Otto 
Brahm das Gefühl eines ſchmerzlichen Verluſtes gehabt. Die 
Zahl derjenigen, welche man als Bühnenleiter für ſozuſagen 
mündelſicher erklären kann, iſt erſchreckend gering. Wenn wir Die 
Schar der Theaterdirektoren überblicken, jo gibt es vielleicht zwei 
oder drei, die bei Brahms Lebzeiten ſeine Kollegen zu heißen 
verdienten. Wer ein privates Kunſtinſtitut leiten will, muß 
nit nur ein Kunſtkenner, er muß aud) eine Berjönlichfeit mit 
Tührertalent und ein geſchäftlich unbedingt zuverläffiger Cha- 
rafter jein. In welden Maße Otto Brahm die beiden erften 
Eigenſchaften bejaß, das iſt nicht bloß in dieſer Zeitſchrift, ſon— 
dern e3 iſt auch an andrer Stelle jo oft und teilweije mit ſolchem 
Nahdrud gejagt worden, dag man in dieſem Yulammenhange 
nur darauf hinzuweiſen braucht. Weber Brahm als Geſchäfts— 
führer jeineg Unternehmen? darf man aber wohl noch ein paar 
Worte hinterhenjchiden. 

Do Brahm war in Kunft und Leben ein ehrlicher und 
wahrheitäliebender Mann. Freilich tft es für jemand, der dauernd 
Erfolg hat, viel leichter, geſchäftlich einwandsfrei zu arbeiten, als 
für jemand, dem es durch irgend eine Ungunft der Umstände 
Ichleht geht. Den Erfolg hatte Brahm jeiner glänzenden Ein- 
jeitigfeit, jeinem klaren Kunſtverſtändnis und dem Inſtinkt für 
die Lenkbarkeit des Publikums, dem Sinn für die Möglichkeit 
einer Erziehung der Maffe zu danken. Unter jolden Umftänden 
find wahrhaft ſchwierige gefhäftlihe Fragen, ernſte Erwägungen 
über nötige Transaktionen, Die manchem Künftler das Hirm zer: 
martern und jeiner theatraliſchen Sendung den Schwung nehmen, 
kaum an ihn herangetreten. Es war feine beſte Mufgabe, mit den 
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vorhandenen Mitteln richtig zu disponteren, Flug und vorſichtig 
mit eigenem Vermögen und fremder Hilfe umzugehen. 

Bor achtzehn Jahren übernahm Brahm von Adolph L'Arronge 
das Deutiche Theater. Das Stammfapital betrug 250 000 Marf, 
war alfo — in Anbetradht der Geldverhältnifie jener Zeit — als 
ausreichend zu bezeichnen, umſomehr, al3 ein für Brahms Re— 
bertoire geeigneter Fundus vorhanden var. Es wurde Feine Ge— 
ſellſchaft mit beichränfter Haftung gegründet, ſondern es wurde 
eine Art Gelegenheitsgejelihaft gebildet. Die Zeichner des 
Unternehmens hatten eigentlich feine direfte Gewinnbeteiligung, 
jondern e3 wurde mit jedem einzelnen der Beteiligten ein gleich— 
lautender bejonderer Vertrag geihloffen. Die Zeichner gaben 
Das Geld gewiſſermaßen al3 Darlehn und follten dafür eine Ver— 
äinfung don fünf Prozent erhalten. Nahdem die Verzinfung 
ausgezahlt war, wurde der Reingewwinn derart verteilt, daß Brahm 
zunächſt eine Direftiondtantieme von zehn Prozent erhielt und 
der Reſt in zwei Teile zerlegt wurde, von denen die eine Hälfte 
wiederum Brahm, die andre Hälfte den Sogtetären zuftel. Diele 
Ordnung der Dinge erwies fi) al3 jo zweckmäßig, daß Brahm 
ntemal3 neue Darlehn zu fuchen oder ſonſt irgend welche Trans— 
ofttonen, die auf Beihaffung neuen Geldes hinzielten, vorzu— 
nehmen brauchte. 

An L'Arronge zahlte Brahm eine Sahresmtete don nur 
75000 Marf. Da ihm feinerlei Unterpachten gehörten, jo ent- 
Iprad) der Mietöpreig freilich durchaus den heute üblichen. Hinzu 
fam aber die ſchwere Laft, daß er nicht allein alle baulichen Re— 
pavatıren ausführen, fondern daß er auch ben ganzen Fundus, 
den er anjchaffte, dem Cigentümer überlaffen mußte. Hiervon 
ausgenommen waren nur die Anjchaffungen des Tekten Jahres 
leiner Direftionstätigfeitt am Deutſchen Theater. Wenn er |päter 
das Deutiche Theater betrat, jo machte er ſtets in einer jar- 
fatttihen Bemerkung jeinem Merger darüber Luft, daß er noch 
zuleßt die Treppe zum Eriten Rang hatte bauen müffen. Mit der 
erſten Aufführung der Weber‘ — am fünfundzwanzigiten Sep— 
tember 1894 — fam für das Unternehmen, das fich ſeit dem eriten 
September ſchlecht und recht durchgequält Hatte, der materielle 
Erfolg. Brahms Theater wurde die erfte Bühne Deutſchlands. 
Der Erfolg blieb ihm Die folgenden Jahre treu, und ſo 
fonnte er nad zehn Jahren das Deutſche Theater verlaſſen, nad): 
dem er jeinen Sozietären nit nur regelmäßig die Zinſen von 
fünf Prozent, jondern auch eine Dividende von elf Prozent 
‚gezahlt hatte, Es iſt eine der Unbegreiflichfeiten des Theater- 
lebens, daß ein jo kunſtverſtändiger und tüchtiger Mann tote 
L'Arronge Otto Brahm ziehen ließ, um an feiner Stelle Paul 
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Lindau einzwießen. Während dejien Direftion nur zehn Monate 
währte, Ichaffte ſich Brahm im Lejfingtheater ein neues Heim. Er 
hatte, al3 L'Arronge mit Lindau handel3einig geworden war, jo: 
fort Verhandlungen mit den Eigentümern des Leſſingtheaters, 
Oscar Blumenthal und Baron Hartogenfi3 eingeleitet, um eine 
Ablöſung des Direktors Otto Neumann-Hofer herbeizuführen. 
Diefer Fieß fih gegen eine Abfindung auf feinen nod) vier Sahre 
laufenden Vertrag dazu beivegen, die Direftion an Brahm ab- 
zugeben, 

Als der Vertrag mit dem Deutſchen Theater erlojchen war, 
hatte Brahm feinen Soztetären natürlid) auch ihr volles Kapital 
zurüdgezahlt. Er gründete jebt in derjelben Werje, wie er es 
früher getan Hatte, eine neue Gejellihaft für das Lejlingtheater. 
Dabei war interejjant zu beobachten, wie Brahm nidyt nur den 
veränderten Geldverhältnifien, jondern auch dem Umftand Ned: 
nung trug, daß ein Teil des Kapital3 durch die Abfindung des 
Borgängers aufgezehrt wurde, und daß er für das Leifingtheater 
einen neuen Fundus anichaffen mußte. Er erhöhte deshalb das 
Kapital auf 490 000 Marf, wovon er jelbit, der jeßt dazu in der 
Lane war, etiva ein Biertel übernahm. Im übrigen blieben ihm 
jeine alten Sozietäre au) unter den veränderten Umftänden im 
wejentlichen treu. Unter diejen befanden fi) fat nur Namen, 
die dafür bürgen, Daß aufrichtiges Kunſtintereſſe und nicht irgend 
welche rein gejchäftliden Spekulationen die Beteiligung deran- 
laßten. Da war Robert von Mendelöfohn, James Simon, Ge— 
heimmat Eduard Arnhold, Generalkonſul Eugen Landau, Roſen— 
heim, Familie Lewinſohn, Direktor Stern von der Nationalbanf, 
Brofefjor Ludwig Stein, der verjtorbene Verlagsbuchhändler Ge— 
heimvat Baetel, Geheimvat Ernſt Meyer. Es macht Freude, eine 
jolche Gründung zu jehen, wenn man an berliner Gründungen 
der legten Zeit denkt. 

Der Geſchäftsgang des Leilingtheater3 mar im allgemeinen 
jehr gut, wenn auch das eine oder andre Jahr geringere Erträg- 
niſſe brachte. Nie jedoch ift eS vorgefommen, daß Brahm nicht 
pünktlich jeinen Sozietären ihre Zinjen gezahlt hat, und es ift 
erfreulicherweiſe auch nie ein Abſchluß mit einer Unterbilangz herz 
ausgefommen. Die Negulierung und die ganze Bureau=-Organi- 
ſation find ſtets muſterhaft geweſen. Es gab an dieſem Theater 
niemals feſte Zahltage, aber es gab auch niemals eine Rechnung, 
die bei der Präſentierung nicht ſofort bezahlt wurde. Es gab keine 
offigiellen A-Conto-Tage für die Schauſpieler; und eg gibt trotz— 
dem fein Theater, wo den Bühnenmitgliedern ein jo weites Ent- 
gegenfommen gewährt wurde, wie e8 bei Brahm geſchehen ift. Er 
Hat niemal3 Gebrauch gemacht don dem Recht, in Rranfheitsfällen 
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Heduftionen der Gage vorzunehmen. Kranke Arbeiter wurden 
oft ein Jahr und länger behalten. Er hat jogar noch für Die 
Hinterbliebenen gejorgt. Bedürftigen Schaufpielern hat er in un— 
erhört reihem Maße Borihüfle gewährt. Diele weitgehende 
isreigebigfeit gegenüber allen jeinen Angeitellten wurde von ihm 
ermöglicht und ausgeglichen durch die volfommene Beherrſchung 
der kaufmänniſchen Situation jeine® Unternehmens. Es kam 
ihm hierbei wohl zu ſtatten, daß er dor Beginn ſeiner literariſchen 
Zaufbahn zwei Jahre im Banfgejhäft tätig geivefen war, Er 
prüfte täglich die Kaſſenverhältniſſe und die darauf bezüglichen 
Buchungen. Am Donnerstag Abend ift er gejtorben. Am Vor— 
mittag ließ er fich in der Klinik nicht nurden Kaſſenrapport, jon- 
dern aud den jogenannten VBorrapport geben, der die Aufzeich— 
nungen für Die Vorverkäufe enthielt. Nach dieſen Berichten be- 
ſtimmte er auch den Spielplan für die nächſte Zeit. Er ſtellte 
jeine Bilanzen mit der größten Sorgfalt auf und disponierte 
über die fälligen Gelder. So gelang es ihm, troß aller Vornehm— 
hert der Geſchäftsführung und troß dem hohen Etat nicht nur alle 
jeine geihäftlichden Verpflichtungen prompt zu erfüllen, jondern 
aud) bei einer anjtändigen Vebenzführung ſeinen Sogietären auf 
das eingezahlte Kapital im Laufe Der Jahre achtzehn Prozent 
zurüdzuzahlen. Er war hier wieder Geſchäftsmann genug, um 
den Wunſch zu haben, unnütze Zinszahlung zu vermeiden, nad) 
dem feine Mittel für alle Fälle ausveihend geworden waren. 

Die Lage des Lefiingtheaters ift heute, nad) Brahms Tode, 
derart, Daß bei einer Liquidation des Unternehmens feiner jeiner 
Soztetäre einen Pfennig verlieren würde. Die don ihm ge- 
Ichaffene gejhäftlihe Organijation, ein Mufter von Ordnung und 
Diſziplin, aubeitet förmlich automatiich weiter. Brahm hatte nur 
wenig Mitarbeiter zu jeiner Unterftüßung herangezogen; aber 
diefe haben fich unter feiner Zeitung durch viele Jahre bewährt 
und kennen jeßt zur Genüge jeine Grundſätze. Für alle Mitglieder 
des Leſſingtheaters gilt es als ein Vermächtnis Brahms, daß in 
Spielplan und geihäftliher Handhabung nad feinem Tode in 
derfelben Art weitergearbeitet wird wie zu ſeinen Lebzeiten. Brahm 
hatte den Wunſch, ein Werf über jeine faft zwanzigjährige Tätig— 
feit al3 Theatewdireftor herauszugeben. Diefer Wunſch it uner- 
füllt geblieben. Wielleicht findet fih ein Berufener, der ihn 
nad dem vorhandenen Material ausführt. Er wird dabei dom 
dem Gedanken ausgehen, daß es in Berlin nod) feinen Theater— 
direktor gegeben hat, der für Jeinen Beruf eine ſolche Fülle von 
guten Eigenſchaften jeder Art bejeffen hat, wie Otto Brahm bei 
aller jeiner Begrenztheit. 
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Allen und Rittner 


DE m dritten, am legten Tage hält man fi) der Delegierten- 
verlammlung fern, weil der Widerwille allzu groß 
geworden it. Zum humdertiten Male den Einen die 
Handlungsweiſe des Andern „eine Schweinerei” oder fo ähnlich) 
nennen zu hören; geduldig abzuwarten, bis zu welchen Gipfeln 
der Dritte jeine Liebkoſungen für den Vierten jteigern wird, 
nachdem er ihn als „Verleumder”, „Lausbub“ und „Schuft“ be- 
grüßt hat; mit eigenen Augen anzujehen, wie die Hoffnung des 
Fünften, von feinem Plage „weggeſchoſſen“ zu werden, endlich in 
Erfüllung geht — das und dergleichen kann doch wohl nur Säfte 
reizen, die jelber Radaubrüder find. Auch ohne bei den tolliten, 
den ſchimpflichſten Zwiſchenfällen zugegen geweſen zu fein, tt 
man in der Lage, ſich für die deutichen Schaufpieler zu ſchämen, 
daß fie oder wenigſtens die meilten von ihnen fi nicht ſchämten. 
Sie ftanden auf und ſchrieen: Wir find Komödianten! Daran 
aweifelte niemand. Dann wieder ſprangen fie auf und brüllten: 
Wir find Menihendariteller! Das wurde Ihon ſkeptiſcher auf: 
genommen. Aber Daß einer erflärte: Wir find Menſchen! — das 
geihah zum Glück nidt. Ein HSohngelächter wäre dte Antwort ge- 
weſen. Denn was in dieſer Verſammlung vor fid ging, das war 
wirklich unmenſchlich. Was ſich hier enttwidelte, da3 war höd)- 
iteng eine eminente Begabung für Theaterwirfungen derbiter 
Art: für die rihtige Verteilung von Paraderollen und effeft- 
vollen Chargen, für Ueberrajhungen und Ueberrumplungen, für 
die Anzettelung von Intrigen, für die Anlegung, Bedrohung und 
Entzündung von Minen. Wem Bühnenleiter wie Barnay, 
Schawfpieler wie er und Haaſe, Stüde wie ‚Sean‘ und der Königs— 
leutmant‘ heute fehlen, der blieb nicht unbefriedigt, wofern jein 
Geſchmack es ertrug, dag alles in einer Ausgabe für den Viehhof 
und andre bexripherifche Gegenden wiederzufinden. Aber wer bon 
Hauptmann, Brahm und NRittmer kam, der war ehrlich entjegt 
über dieje fbampfenden, augenrollenden, haareraufenden Talmi— 
Talmas, von denen jeder die Behauptung, daß ſeines Willens 
poſitive Arbeit geleitet werden ſolle, jo gewaltig und jo lange 
hevausblöfte, bis er jtodheijer und die Zeit für die pofitive Arbeit 
unwiederbringlich vergeudet war; und von denen ſich die kom— 
pakte Majorität am Schluß der Schladt wahrhaftig einbildete, 


geftegt gu haben. 
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Wofür und worüber? Tür Niffen und über jeine Gegner. 
Ich ſelbſt war vor zwei Jahren und noch vor einem Jahr für 
Kiffen und wider feine Gegner. Ih war der Meinung, daß ein 
Teil der Schaufpieler dem Prafidenten ohne triftige Gründe ein 
Vertrauen entzogen habe, das, im ſchlimmſten Falle, dem Men— 
Ihen entzogen werden durfte, und riet den Flügern und feinern 
Elementen zur Nadhfichtigfeit und Nachgtebigfeit gegen einen 
Mann, der, im ſchlimmſten alle, nicht allen Anfprüden der 
bürgerliden Moral genüge, aber die Geſchäfte der Genoflenfchaft 
mit ungemöhnlider Tüchtigfeit beſorge. Der Nat wurde nidt 
befolgt. Sa, es Hildete fich gegen Niffen ein ‚Brobejtbund‘, der 
ernitgenommen zu wenden verdiente, weil an der Spike ein 
klarer Kopf, ein tapfere3 Herz, eine reine Seele, mit einem Wort: 
Erich Ziegel ftand. Was ſeine Tlugblätter gegen Niſſen bor- 
bradten, mußte ftußig machen. Das waren wirklidy beängjtigende 
Proben von Rechtsbeugung und Rechtsverdrehung, don Bru— 
talität, Dünkel, Willkürherrſchaft — man könnte, wenn es ſich 
micht bloß um einen mecklenburgiſchen Dickſchädel handelte, bei— 
nah jagen: von Caeſarenwahnſinn. Aber noch mehr erjchredten 
die Gegenfundgebungen eines Zwölfer-Ausſchuſſes', die der Prä— 
fident guließ oder gar injpirterte, und die einen ziemlich beiſpiel— 
Iofen Grad von Gemeinheit erreichten. Stein Zweifel: mit der 
Sade einer Bartei, die zur Abwehr ihrer Feinde Feine andern 
als jo ſchäbige Mittel hatte, war e3 faul bejtellt. Um ein einziges 
Beiſpiel herauszugreifen: Otto Kienjherf, einem Chrenmann, 
durch den dieſes Wort feine Schmalgigfeit verliert, ſollte ein Strid 
daraus gedreht werden, daß er dor neunzehn Sahren die Ge— 
ſchäftsbücher eines Lofalverbandes nit ganz in Ordnung zu 
halten gewußt hatte. Hier war die objektive Unfinnigfeit der 
Beſchuldigung nicht einmal jo unerträglid) wie Die offenkundige 
mala fides der Beichuldiger. Am unerträgliditen aber wurde 
entweder die Kurzdenflichfeit oder die Niedrigfeit einer Ver— 
fammlung, die in einem Atem Herrn Kienſcherf beicheinigte, daß 
er von unantaftbarer Zauterfeit fei, und Herin Niffen, Daß er 
fi) gegen Herrn Kienſcherf vollfommen forreft benommen habe 
— als ob nicht das eine das andre ausſchlöſſe. Der Antrag, dem 
Bräfidenten in diefer Angelegenheit Abjolution zu erteilen, war 
ein Scheinmandver don Leuten, die gleich am Anfang heraus- 
friegen wollten, wie die Stimmung für Niffen wäre, wie weit fie 
ſich alſo vorwagen dürften. Das merkte ein Blinder ſchon dor 
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der Abſtimmung, schon bevor Niſſens Anhänger nit der Träne im 
treuen Mannes: oder Weibesauge ihn demonstrativd umarmten 
und abfüßten. Aber wie viel würdiger hätte feine Partei dage- 
ſtanden, wenn fie fein ungqualifizienbares Verhalten gegen Siten- 
iherf mhig mikbilligt und ihn trotzdem für den beiten aller mög- 
lichen Präſidenten erklärt hätte! 

Ob er das iſt, wind ſich vielleicht jetzt entſcheiden, wo nicht 
mehr jede Sünde und jede Unterlaſſung von ihm ſelbſt oder 
ſeinen Partiſanen damit entſchuldigt werden kann, daß er ſeine 
Kraft in der Niederwerfung ſeiner Feinde aufbrauche. Die 
nächſte Delegiertenverſammlung, die bereits in der Charwoche 
ſtattfindet, wird erweiſen, was es wert iſt, ohne Oppoſition zu 
regieren. Freunde ringsum. Kein hämiſcher Geſelle wird 
fragen, was Herr Niſſen dazu ſage, daß an einem berliner Theater 
eine Schauſpielerin für große Rollen ohne Gage, aber gegen ein 
Spielhonorar von zwei Mark engagiert iſt — oder richtiger: was 
der Präſident der Genoſſenſchaft dazu ſagen würde, wenn er nicht 
zufällig an demſelben Theater engagiert wäre. Kleine Rotte von 
ſchwarzen Verſchwörern wird e3 wagen, eine Dienſtaufwands— 
entihädigung‘ von zwölftauſend Mark für den Prafidenten über— 
trreben Hoh und eine von achttrauſend Marf jo lange ausneihend 
zu finden, wie die Differenz zwiſchen acht- und Zmölftaufend 
Mark den Hinterbliebenen ärmfter Brovinzihawfpieler dag Leben 
au erleichtern vermödite. Kein Rudel Eläffender Köter wird die 
fromme Nifjen-Gemeinde dazu zivingen, den mannhaften Em- 
pfänger und wahrheitäliebenden Interpreten eines harmlojen 
Briefes zwei Tage lang durch Sach-Fälſchungen und perſönliche 
Berdahtigungen bis auf Blut zu quälen. Man wid Zeit zur 
‚pofitiven Arbeit‘ haben. Man wird nichts veyſchleppen noch ver- 
ſchleiern. Man wind die zahllojen wichtigen Anträge, an denen 
viele Ortsverbände viele Monate geboflelt Haben, der Reihe nad 
erledigen. Nur ſchade, daß man die Arbeit ohne die hauglichiten 
Arbeitsfräfte wird verrichten müffen. Denn das ist das bedawer- 
fihe Reſultat dieſes polnischen, dieſes waſſerpolachiſchen Reichs— 
tags: daß das Niveau der Genoſſenſchaft mit einem Schlage 
klaftertief gefunken iſt. Nicht Stimmenmehrheit iſt des Rechtes 
Probe. Der Sieg der Majorität über die Minorität iſt in die— 
ſem Falle der Sieg der Kehlen über die Köpfe, der Muskeln über 
die Nerven, der Skrupelloſigkeit über das Gewiſſen, der Barbarei 
über die Bildung. Die Ziegel, Kienſcherf, Otto, Mylius undWinds 
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haben ja nicht bloß ihre Aemter niedergelegt, jondern find ganz 
und gar aus der Genoflenfchaft ausgetreten. Wer fi dabei nicht 
denken dann, der ftelle fih vor, daß heute Hauptmann, Schnißler, 
Wedekind, Gulenberg, Sternheim und ihresgleichen fi) einer 
lauberern Beihäfttigung zuwenden und das Theater den — nun, 
den andern überlaſſen. Aberhunderte, wo nit ein paar tau— 
ſend Genoffenfchafter werden dem Fähnlein der fünf bi fteben 
Aufrechten folgen. Es gibt befanntlid) Pyrrhusſiege. Dies hier 
ift einer. Was fih vorige Woche im Künftlerhaus abgejpielt Hat, 
yoind ich rächen. Sch fürchte, es wind ſich ſchon Anfang Januar 
rächen. 

Der einzige von den zahllojen wichtigen Anträgen nämlich, 
der — wenngleich auch nicht Durchberaten, jo Doc) wenigſtens ange- 
tippt wurde, befaßte ſich mit dem Reichstheatergeſetz. Für Diejes 
wird in bier Wochen wieder eine Konferenz Stattfinden, an der 
alle interejfierten Faktoren teilnehmen jollen. Die Schaufpieler 
wollen durchweg günftigere Bedingungen erzielen, und zwar 
nicht als bejondere Gnade eines vereinzelten philanthropiſchen 
Diveftord, jondern von Staat, von Geſetzes wegen. Alfo wird 
eine Kommiſſion, die den Entwurf für da3 Plenum fertiggu- 
ftellen Hat, aufs \orgfältigfte erwägen, wie weit man den Schau- 
Ipielern entgegenfommen fann. In diejer Kommiſſion nun wird 
neben einem Bertreter der Genoſſenſchaft ſelbſtverſtändlich ein 
Vertreter des Bühnenvereins fien, der nad) Amt und Ueber: 
zeugung Darauf hinarbeiten muß, daß die Zugeſtändniſſe an Die 
Schaufpieler möglichſt verfürgt werden. Bor diefer Delegierten- 
verjanumlung wäre es leichter geweſen, dich mit ihm zu emigen, als 
jetzt. Denn jet wird er auf die Manierlichfeit der deutfchen 
Direktoren, deren Tagungen freilih ohne jede Erplofion ver— 
laufen, und demgegenüber auf die Gemeingefährlichfeit der deut— 
Ihen Schaujpieler verweilen, wird auf die Hoftie oder die Thera 
ſchwören, daß dieſe wilden Horden nur durch die Ttrengiten Frei— 
heit3beraubungen gefügig und menſchenähnlich gu machen find, 
und wind es zum Schluß wehflagend für ein unverantivortlidhes 
Verbrechen exflären, ihmen etwa nod mehr Freiheit und Frei— 
heiten zu gewähren, als fie leider Gottes ſchon haben. Hoffent- 
hd dringt er damit nicht weit. Aber ſoweit er bringt — 
est, histriones, vestra culpa, vestra maxima culpa. 

* * 
* 
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Kun wind — dachte ih, als ich, dad Wutgeheul der zitaten— 
rohen Schaufpieler in beiden Ohven, von der Bellevueftraße zum 
Friedrich-Karl-Ufer Schritt — nun wird der Winter unjreg Miß— 
vergnügens glorreiher Sommer ... Die Erholung beitand 
Darin, daß e3 bloß langweilig war. Der Titel iſt poetifher als 
das Stüd. Er veripricht allerlei, was in drei dünnen Akten nieht 
gehalten wird. Immerhin haben fie Bolgar zu der ſchönen fri- 
tiſchen Novelle angeregt, die am vierundzwangigſten Oftober hier 
erſchienen tft. Leit fie zum zweiten oder erſten Mal und eripart 
mir den Nachmeis, daß Thaddäus Rittner irgendwo zwiſchen 
Schnißler und Moſer ſtecken geblieben iſt. Wahrſcheinlich iſt es 
auch bemerkenswerter, daß Brahms verwaiſtes Enſemble die Ko— 
mödie nicht dort gelaſſen, ſondern energiſch zu Moſer hingeſpielt 
hat. Ich fürchte Leſſing, und ich fürchte fürs Leſſingtheater, wenn 
das ſo weitergeht. Aber muß es eigentlich nicht ſo weitergehen? 
Mag ſein, daß es für Brahms Mitglieder als ein Vermächtnis 
gilt, nach ſeinem Tode in derſelben Art fortzuarbeiten wie zu 
ſeinen Lebzeiten. Ich glaube nur nicht, daß es ohne ihn dieſelbe 
‚Art ſein wird. Seine Stärke war: Uebertreibungen zu ver— 
hüten. Ich konnte das ſo hoch unmöglich ſchätzen, ſolange er 
Schauſpieler Hatte, deren ſchlichter und großer Natur ohnehin 
jede Uebertreibung widerftrebte. Schaufpieler zweiten Ranges 
oder komödiantiſche Naturel3 dagegen — wehe, wenn fie los— 
gelaffen! Sollen wir der Entfeffelung der Mittelmäßigfeiten umd 
der Star-Aflpirantinnen wirflich noch anderthalb Jahre zuſehen? 
Dazu wind nicht einmal für Zreibillets, ſondern allenfall3 gegen 
Eritattung ſämtlicher Unkoſten ein Bublifum heranzuziehen, mit 
Laſſos heranzuziehen jein. Alſo begnügt Euch damit, die ange- 
brochene Satjon ſchlecht und recht zu Ende zu führen. Danı 
wird es für alle Teile vorteilhaft jein, daß Barnowsky im Leſſing-— 
theater, die Gogtetät in der Sturfürftenoper beginnt. Beide haben 
volle neun Monate Zeit für ihre Vorbereitungen. In dieſer 
Friſt pflegen Kinder ausgetragen zu werden. Es gibt beine Brahm- 
ihe Tradition, die ſich aufreht erhalten, ſondern allenfall$ eine, 
auf der fich weiterbauen läßt. Dieſes Ziel wird nicht erreicht wer— 
den, wenn Brahms Mitglieder ohne jeine autoritative Leitung. 
bis zum Ablauf ſeines Pachtvertrages weitergaufeln, vielleicht 
aber, wenn Barnowsky, Die Oogietät und George Altman zu 
gleiher Zeit an Die Arbeit gehen und ſich gegenfeitig mit allen 
Kräften das Leben ſchwer au machen trachten. 
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Richard Gloiter / von Theodor Leſſing 


ie engliſchen Philologen find meines Willens darin einig, 

Daß die mächtigſte Geftalt der Königsdramen etwa ſo ent- 

ftanden tft, wie der Tronjer des Nibelungenliedes. In der 
mythenbildenden Bhantafie des Volkes jchliegen fi die par- 
teiifchen Meberlieferungen alter Chroniken zu einem legendären 
Träger übermenschlicher Greuel zuſammen, in deſſen Geſtalt die 
Vorſtellungen der Bolfäreligion fortwirfen. Vom Loki des 
Mythus zur Geſtalt Hagens, von Hagen zu Richard dem Dritten 
zieht ſich eine feine Brücke; ich möchte ſogar die Hypotheſe wagen, 
daß zwiſchen Shafejpeares Drama und dem Nibelungenlied eine 
Beziehung beiteht. 

Es gibt nun aber Individualdramen und pragmatiſche 
Dramen, und die Königsdramen find pragmatiiher Natur. Sie 
find pragmatiihe Schidjalätnagödien fo gut wie die Dramen 
Kleiſts oder Hauptmanns ‚Weber‘ und ‚Slortan Geyer‘, In die- 
jen Dramen erwächſt der Menſch aus den Zeitumftänden, während 
das ‚mobernere‘ Individualdrama (dejlen erſtes Meiſterwerk 
‚Hamlet‘ ift) in gewiſſem Sinne zeitlos iſt. Ich Halte es ſomit 
für fall), da3 Drama ‚Nihard der Dritte‘, wie ed meiſtens ge- 
ihieht, al$ die Tragödie Nihard Gloſters zu ſpielen. Diejer 
Gloſter ift nur der ftärffte unter einem Haufen Aehnlicher. Der 
Oberbaſilisk in einer Welt der Baſilisken. Wir treten hier in 
eine Sphäre wie die des Nubensihen Höllenſturzes. Wir blicken 
auf einen Knäuel verſchlungener Leiber und blühender ver- 
dammter Geftalten. Wir treten in den Urwald der Leidenichaft. 
Oben in den Gipfeln jchaufeln fih bunte Bapageien und poffier- 
lihe Affen. Fremdartiges Geftrüpp überwuchert taufendjährige 
Baume. Keine! Menſchen ordnender Fuß betrat dieſe Didyungel, 
und dom Boden erhebt fich das giftige Gewürm fabelhafter 
Bafilisken. In einer irrfinnigen Welt der allgemeinen Ver— 
räterei und Schwäche wind in dem nidelhaft giftigen und zorn— 
wütigen Geſchlecht der königlichen Bluthunde ein dverfrüppeltes 
Ungeheuer geboren, häßlicher und darum in fich getriebener, 
geiftiger als die andern. In diefer Welt, wo jeder bereit ift, jeden 
abzumetzgern, wenn e3 fein Intereſſe jo mit fi bringt, iſt es 
einem &lofter ganz unmöglich, zu denken, daß einer anders fein 
fann als er felber. Er mordet jo naid wie Wainewright, der nach 
einem Giftmord fich hinſetzt, um ein ſchönes Sonett zu machen, 
und er zerbricht in dem Augenblick, wo er fieht, daß dag Gute in 
der Welt eine Macht ift und auch feine Titanen hat. Diejer 
Gloſter wind nicht böfe, jo wie Macbeth oder Jago böfe werden. 
Er iſt es mejen?- und naturnotwendig. In feinem granitnen 
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Charakter gibt es feine Entiwidlung (obwohl Kuno Fiſcher über 
diefe Entwicklung ein Bud geihrieben hat). Sole Charaktere 
müllen aus Granit fein, denn der erſte Zweifel am allmächtig 
Böſen würde fie ſchwach maden, und doc kommen dieſe Zweifel 
unvermeidlich al3 Geift der Gattung, und die Gattung geht 
rückſichtslos über jie dahin. Das Auge des Menſchengeſchlechts 
Ihlägt groß und voll fih auf in der wunderherrlichen Szene des 
Zraummonolog3, neben der Kirchhofsizgene im ‚Hamlet‘ »ie 
größte der Weltliteratur. Sie iſt die Szene des zweiten Geſichts. 
In ihr wind Die große Urdoppelung des Menichen aufgededt. Das 
zweite Sch tritt aus dem empiriſchen Bewußtſein hervor, und 
Bewußtſein, der Tropf Angft, begreift: „Sin joll ich fein, ich, 
durch mich ſelbſt vernichtet.” Die Bhiliftermoral wind an diejer 
Leiche Sprechen von der Rache der ‚sittlihen Weltordnung‘ und 
unter den Klängen ihres Leibliedg: „Web immer Treu und 
Nedlichteit”" auch dieſen Uebermenſchen begraben. „Mande 
Schauſpieler“, ſchrieb Friedrich Theodor Viſcher, „Sprechen dieſen 
Monolog wie in einer Art von Delirium. Allein, jo wahnſinnig 
er aud) dem jeichten Kopf ericheinen mag: Richard war nie Flarer 
über ji als jegt, jeine Seele ift tief durchleuchtet." Nicht im 
sieber, jondern in Trance muß der Richard gejpielt werden und 
ja nit al3 Hermtüder, Schleiher und Brunnenvergifter, ſon— 
dern als ein Dämon. Wir leben ja in einer Welt, tvo felbft zarte 
stöniginnen einander anſpeien und blutig Fraßen und die Leiden— 
haften aus den Menſchen brechen, wie Schlamm und Teuer 
aus Vulkanen. Auch ift dem Richard der Budingham zur Seite 
geitellt, wie da8 Schledte dem Böſen, das Gemeine dem Teuf- 
liſchen. Der Teufel aber übt immer jene wunderbare Suggeftion 
aus, die man als Reiz des Widerwärtigen und Zauber des Häß- 
lichen bezeichnen mag. 





Paris / von Ludwig NRubiner 


C#n Paris iſt es möglid), daß eine TIheaterzeitichrift jeden 
as Tag im Format einer Zeitung erfcheint. In diefer Zeit- 
Ihrift ‚Sommoedia‘ injerieren täglid” achtundvierzig 
Theater; mehrere Vorftadtbühnen und die etiva dreißig Warietes 
find nicht mitgerechnet. Die Menge der parifer Cinema fönnte 
nur von der Gewiljenhaftigfeit eines Botaniker gezählt werden. 
Bon dem Bantenott eined Theaters hört man nichts, aber aud) 
nichts von Neugrimdungen. In allen parifer Theatern wurden 
am Anfang diefeg Winter Werfe aufgeführt, die nichts mit 
dem innern oder äußern Leben der Franzoſen zu fchaffen Haben; 
dies Icheint den Parifern angenehm gu fein, und einige Bühnen 
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haben mit der NebenbeisBiteratur ihren großen Saiſonerfolg. 
Der Boulevard ift glüflih über die Poſſe dom ‚Balmenfrad‘ 
(L’habit vert) im Theätre des Varietes. Paris hält ihre Ver— 
faffer, de Flers und Caillavet, für die fiherjten Theatermänner 
Frankreichs, und es könnte fehr intereflant fein, nachzuſehen, 
wie mangelhaft loder die Stüde diefer Schriftfteller gearbeitet 
find. Wenige Einfälle, die ganz aus dem Gebiet jcherzhafter Ge- 
danken — und nicht aus dem der Szene — kommen, werden zu 
umfangreichen Aften auseinandergezogen, die Atmoſphäre wird 
nit mit Vorgängen, jondern mit der Beweglichfeit luſtiger 
Dialoge gefüllt. Käme irgend jemand auf noch treffendere Wib- 
worte, jo fönnte er die alten leicht erjegen. Das arme Gerüft 
diefer Stegreiffomödte (die in allem, was nicht gefonnt ift, dem 
unterhaltenden ‚König‘ derjelben Mutoren entfpricht), wird von 
Kartfaturen aus komiſchen Romanen gefertigt. Der Gatte einer, 
wie es jcheint, in Paris unvermeidlichen amevikaniſchen Herzogin 
föwdert hier einen Liebhaber feiner Frau durh Berlegenheiten 
und farge Verwechslungen hindurch bis zum Palmenfrad eines 
Mitglieds der Akademie. Ein Akt, der nicht ftraffer tft ala die 
andern, bringt — unſatiriſch und nur falauernd — die Akademie 
auf die Bühne, es werden mit feterlihen Geften finnloje Worte 
geſprochen, und man muß laden, wie immer, wenn ein Schau: 
jpieler im Widerſpruch zu feiner Haltung Unfinn redet. Ueber— 
dies enjcheint der Bräfivent von Frankreich, Durand (was Schulge 
bedeutet), und, weil er feine Beichäftigung hat, verheiratet er 
dem Herrn feine Tochter. Dies ohne Vorbereitung, ulfig hinge- 
tuscht als Stärferer led auf dem Bild. Daß man lade. 


* 


Da es indeß auf den Boulevards heut als ſehr vorgejchritten 
gilt, verbindungslos zueinandergeſetzte Szenerien aufs Theater 
zu bringen (germaniſierter Impreſſionismus für die Salons), 
jo war der andre große Erfolg bei der Oper: ‚Der Adler‘ 
(L’aigle) von Jean Nougues, melde, in der ſubventionierten 
Gafte-Lyrique, den erften Napoleon durch gehn Bilder mit Ge— 
ſang und Tanz auftreten läßt. Die alte, wie man jagt, unent- 
wirrbare Handlung ‚Robert de3 Teufels‘ ift ein ſophokleiſches 
Mufter von Geſchloſſenheit gegen diefe zerpflüdite grande opéra. 
Hier gibt es zwei Ballett3, und neben dem ariofen Napoleon er- 
fingt fi) Joſephine als Geliebte, Kaiſerin und gejchiedene Frau 
moanden Sopranerfolg.e Die fette Homophonie des toten 
Maffenet ftrahlt als ſubtiles Runftproblem auf; noch fompafter 
dulgarifiert wind das Orchefter-Unifono von Nougues ind Volf 
gepfeffert. Wer nad) dem Titel eriwartete, daß Die Muſik alle 
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paar Minuten die Marjeillaife antippen würde, war keineswegs 
getäuſcht. Im fiebenundfiebäigiten Bilde fieht man den Papſt 
„uaholeon frönend. Späterhin deflamiert ein grün beleuchteter 

Geiſt Melodramatiiches don den Schreden des Krieges, und Die 
‚veriprengte Armee zieht „ſchweigend' über die ruſſiſchen Schlacht— 
felder. Darauf wird jedod) für die Kriegäluftigen des Publikums 
in folgenden Bilde don Der Luſt, die Armee zu erneuern, mu— 
ſiziert. Das Orcheſter macht Marjchwalzer, Napoleon erſcheint 
auf einem richtigen Richard-Wagner-Pferde, und der Chor muß 
jeden Abend dreimal wiederholt werden. Nach viereinhalb Stun— 
den entläßt Sanft Helena den Zuichauer mit der angenehmen 
Ueberzeugung: „Das kann mir nicht Ppalfieren.” Dieje Ueber- 
zeugung zu erleichtern, führt das Werk den Untertitel: ‚Der Sang 
vom Heldenleben Napoleons‘, und es wird gewiß ſchon Bearbeiter 
gefunden haben, die mit ihm die Opernhäufer Europa3 und 
Amerikas befrudhten. 


* 


Die Hilflofigfeit der neuen franzöſiſchen Unterhaltungsbühne 
it ein viel badeutendereg Symptom der Entgalliftenung des fran- 
zöſiſchen Verſtandes, ald es die hundertfünfzigtauſend Deutſchen 
in Paris find, die man nicht ſehr liebt. Bühnenangelegenheiteit, 
die dor zehn Jahren in Deutjhland als merfwürdig neu und 
wichtig galten, find e3 heute in Frankreich. Unverbundenheit der 
Vorgänge, ſzeniſche Zufammenhanglofigfeit gelten als jehr edle 
Qualitäten. Man iſt, wie zu alter Zeit in Deutjchland, jehr ftolz 
darauf, dieſe Negative innere Handlung‘ zu nennen und fi) da— 
bei mühelos amüjieren zu können. Da der Boulevard durchaus 
jeine innere Handlung haben will, Holt man ihm deutfche Autoren. 
63 gab ein Zuftipiel von Davis und Dörmann (La bonne vieille 

amame), Das jehr gewiſſenhafte Kritifer am Ende doch zaghaft 
als DOperettentert ohne Muſik bezeichneten; und mit tiefer Wonne 
ſah man fi) das durchaus exrottfche Stüd ‚It Heidelberg‘ an. Der 
Gil Blas deröffentliht HSauptmanng Bahnwärter Thiel‘, und das 
Theätre des Arts gab drei Stunden, bevor e3 (Wie jeden Abend) 
zur Erſchütterung der Pariſer die neckiſche Künſtlertragödie ‚Der 
große Name‘ von Victor Xeon und Leo Fall aufführte, in einer 
Matinee Hebbels Maria Magdalene‘. 


* 


Doch es wird wichtig jein, auch einmal von den Winkeln zu 
Iprechen, in denen, weit weg von den großen Boulevards, Die 
wirkliche Kunft Frankreichs, ſein Blut und fein Rhythmus Ob- 
dad findet, und auch don den wahren Bühnendichtern dieſes 
Volkes. 
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Münchner Uraufführungen / 
| von Erich Mühſam 


erhart Hauptmanns fünfzigſter Geburtstag gab außer dem 

Reſidenztheater, das ‚Gabriel Schillings Flucht‘ in den 

Spielplan aufnahm, keiner münchner Bühne Anlaß, ein 
bewährtes oder umſtrittenes Werk des Dichters tn Erinnerung zu 
bringen. Es blieb der Literariihen Abteilung der Freien 
Studentenichaft vorbehalten, die eier mit einem jehr inter- 
eflanten Experiment zu begehen, indem fie, zum überhaupt eriten 
Mal, eine Aufführung des ‚Helios-Fragments injzenierte. 

Da Hauptmann es einmal für richtig befunden hat, Das 
Bruchſtück in jene Geſammelten Werke aufzunehmen, war es 
derdienftlich, es auch einmal auf der Bühne dargeftellt zu zeigen. 
Die Münchner Kammerſpiele (bisher Luftipielhaus) Hatten den 
Theaterraum und Ichaufpieleriihe Kräfte zur Berfügung für 
Die Matinee geſtellt, die mit Muſik und Vorträgen eingeleitet 
wurde. 

Bei all meiner Verehrung für den Dichter der ‚Weber‘ und 
des Bippa-Dramas: ich hätte gewünſcht, Hauptmann hätte feinen 
nicht nur äußerlich unfertigen ‚Helios‘ der öffentlichen Kritif vor- 
enthalten. Was die Symbolif der ‚Verfunfenen Glode‘ unjerm 
Geſchmack immer noch genteßbar machen fonnte: die Märchenge- 
italten des Nickelmanns, des Waldichrat3, der Rautendelein — 
das Fehlt in diefem Fragment vollſtändig. In all den trübjeligen 
Geſellen, die da in dem traurigen Kellewwerließ verſammelt find, 
— dem Spielmann, dem Koch, dem Küchenjungen, dem Schloß- 
hauptmann und Krieger — follen wir die Sehnſucht des Dich— 
ter3 empfinden, mit ihnen «allen die Trauer um den franfen 
König fühlen, der draußen Kahn fährt, um vom Meereögrunde 
herauf das Tönen der verſunkenen Glode gu hören. Die von 
der andauernden Wiederholung des Themas bewirkte Ermüdung 
ſchwindet ſelbſt heim Erſcheinen des friſchen Knaben Helios nicht. 
Man merkt die fatale Abficht, daß Hier unter Tränen gelächelt 
werden joll. 

Was nützen dabei die ſchönſten lyriſchen Verſe (die noch da— 
zu bei der mehr als dürftigen Aufführung um jede Wirkung ge— 
bracht wurden)? Ein Werk, das ſich als Drama gibt, ſoll doc 
wohl noch durch andre als ſprachliche Reize wirken. Die Einſicht, 
die Hauptmann veranlaßte, eine Dichtung im Anfang adzu- 
brechen, hätte ihn aud) beftimmen follen, das Fragment einzu: 
fargen, bis Spätere Generationen es für philofophiihe Doktor⸗ 
arbeiten ausgebuddelt hätten. 


* 


Sm Schauſpielhaus mußten wir ung ein neued Stück des 
Ludwig Sanghofer gefallen laſſen — und dem lieben Bublifum 
gefiel e8 auch dermaßen, dag ihm eine große Yahl von Auf: 
führungen zu prophezeien ift. Gott, wa3 dieſer Schmalzhofer 
für eine gejunde Lebensauffaffung hat! Die Geſundheit über 
alleg — da gibts fei’ nir! 

‚Der Wille zum Leben‘ iſt der Sieg der Lebfriichen über 
Ibſens Geſpenſter. Die Sache iſt nämlich jo. Der jelige Graf 
Erbach war wahnfinnig, jein Sohn, ein Anhänger der Ver— 
erbungstheorie, iſt es ebenfalls. Nun hat die Gräfin-Witwe nad 
eine Tochter Lotte. Die kriegt (gleich wenn der Vorhang aufge— 
gangen iſt, bei einer muſikaliſchen Soiree, wo man ſich unter 
lauter Grafen, Baronen, Comteſſen, Freifrauen gar nicht aus— 
kennt) einen hyſteriſchen Anfall. Was wollen wir? Die wird 
auch noch meſchugge. Der Schriftſteller Doktor Zaber, ein 
Schwarzalbe, ſagts, und der Hat ſich mit ſolchen Dingen befaßt. 
Aber die Baroneſſe Milly von Leit, die von Ganghoferichem Geift 
ſprühende Raiſonneuſe des Stüds laßt ih nichts weismachen. 
Sie gibt es dem Doktor Zaber — aber gründlich. Und dann iſt 
da der Baron Robert Söllwang, ein ſaudummes Luder — aber 
g'ſund! aber gjund! Bon Literatur weiß er garnidt3 — er 
jagt es jelbit, wie zuwider ihm alle Kultur iſt (was ihn ſpäter 
wo er Jhmalzig werden muß, nicht hindert, ganze Literanijcde 
Eſſays daherzureden). Was der freundliche Leſer ſchon gemerkt 
haben wird: Lotte und Robert lieben fi. Aber heiraten? Wo 
man nie willen kann, ob Lotte nicht jede Minute überſchnappt? 
Herrſchaften, es wird dramatiih! Bei mir wirft du geſund, 
meint der Baron. Nein! ftöhnt die Comteſſe: wer den Klaps hat, 
der hat thn! Die Baroneß Milly meint, nur eine Pferdekur fünne 
helfen, und jo wind Lotten eingeredet, ihr Papa jei gar nicht ihr 
Papa: Mama Gräfin habe mal ein Verhältnig gehabt mit einem 
italieniſchen Marcheſe, deſſen plötzlicher Tod zur reiten Zeit die 
Erinnerung an ihn wedt, indem er Xotte zur Univerſalerbin ein- 
gejegt hat. Der alfo iſt ihr richtiger Vater. Und deshalb — Ber» 
erbung ausgeſchloſſen. Lotte und Kobert brennen durch aufs 
Landgut Söllwang. Na, und nad der Brautnacht folltet ähr 
Lotte mal jehen. Nicht wiederzuerfennen, gejund, vergnügt, 
£uviert. Nun aber Schnell Heiraten! Der g’junde Baron läßt den 
Pfarrer fommen, maht ihn Hals über Kopf befoffen und be- 
ſchwatzt ihn, fofort gu trauen; nicht eine Stunde länger darf das 
Kontubinat dawern, jonjt gibts Leihen. Warum? Das weiß 
fein Menſch; aber der gute Pfarrer fieht ein, daß er in dem be= 
jondern Talle die Geſetze übertreten muß, und daß man unmög- 
fi) mis dem Aufgebot länger warten kann. AB Frau Barmin 
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erfährt Lotte endlih, daß ihre Abſtammung vom Marchefe from— 
mer Schwindel war, und dag Mama ſtets eine tugendhafte Frau 
geweſen iſt. Aber jebt erträgt fie auch daß mit Kraft, und alles 
zerfließt in Glück, Schmalz und G'ſundheit. Durch Ludwig Gang- 
hofer wiſſen wir eg nun: Hätte Oswald Alving rechtgeitig eine 
Baronin Söllwang gefunden, hätts mit ihm auch nicht da3 graus— 
Iihe Ende genommen. Lebfriſche — heil! 

Die Regie führte Ganghofer jelbit, und e3 ist anzuerkennen, 
daß das Schaufpielhaus feit langer Zeit feine jo gute Aufführung 
zuftande gebracht Hat. Es wurde ausgezeichnet geſpielt. Marie 
Glümer fand ſich mit der unmöglichen Rolle der alten Gräfin be— 
zaubernd ab, und Auguſt Weigert war ſo g'ſund und dumm, 
wie man es von Baron Söllwang irgend verlangen kann. Herr 
Hofpauer machte aus der Epiſodenfigur des Pfarrers eine ganz 
prächtige Charakterſtudie, und anit der allergrögten Achtung it 
von der Leiſtung des Fräulein Lina Woiwode, der Comteſſe 
Xotte, zu veden. Jeden Moment in Gefahr zu ſein, die Tragik 
ing Lächerliche umſchlagen zu jehen, und diefer Gefahr mit boll- 
fommenem Gejhmadf jo weit auszumeichen, daß aus dem ver— 
zeichnetiten Ganghoferihen Charafter eine glaubhafte und ſogar 
ergreifende Geitalt wird: das verdient die ſtärkſte Anerfenmung. 
Einen beſſern Nuten für thre Laufbahn als die Bewältigung 
diefer ſchwierigen Aufgabe hätte ſich Fräulein Woiwode nicht 
einmal durch ihre Schönheit ſchaffen können. 


* 


Der Neue Verein hat ſeine Tätigkeit wieder aufgenommen 
und als erſte dramatiſche Veranſtaltung Verhaerens ‚Philipp 
den Zweiten herausgebracht. Dramatiſche Epiſode‘ nennt der 
Dichter ſein Werk, und er beweiſt darin, daß er kein Dramatiker 
iſt, und daß er Schillers Carlos-Tragödie wohl lyriſch zu ver— 
feinern, in keiner Weiſe aber dramatiſch zu vertiefen gewußt hat. 

Don Carlos, nach dem auch Verhaerens Stück hätte heißen 
müſſen, iſt eine fahrige, haltloſe, von einem Extrem ins andre 
ſchwärmende Natur. Unvermittelt ſpringt er von verliebten Er— 
güſſen in heldiſche Poſen über, von ſchäumendem Tatendrang in 
ſchwächliche Tränenausbrüche. König Philipp iſt derſelbe ver— 
ſchloſſene, mißtrauiſche, harte Mann, den wir von Schiller her 
kennen. Aber ſeine Lügenhaftigkeit, die Tücke ſeiner Wortbrüche, 
ſeine kalten Intrigen geben ihm einen peinlichen Zug vom her— 
kömmlichen Theaterböſewicht, und in ſeinem Beichtiger Fray 
Bernardo, der hier den Domingo erſetzt, tritt dieſer Charakter 
noch verſchärft hewor. Der Marquis Poſa heißt bei Verhaeren 
Don Juan d'Auſtria. Eine Geſtalt ohne Feuer und Leben, die 


auch für den Verlauf der Handlung fat entbehrlid) wäre. Die 
einzige glaubhaft und ſchön durchgeführte Perfönlihkeit iſt die 
der Geliebten des Snfanten, der Comteſſe de Clermont. Das iſt 
ein wahres, Tiebendes Weib, deſſen lyriſcher Charakter von dem 
Lyriker Verhaeren am ficherjten hingeſtellt it. 

Der erite Akt iſt rein Iyriiher Natur. Er fiihrt zwiſchen 
zärtlichen Liebesbeteuerungen des Bringen und der Comteſſe in 
De politiihe Situation ein, die der in Schiller Don Carlos ge- 
nau entſpricht. Wunderſchön iſt das Auftauchen des Königs, der 
Spionierend al3 Silhouette im Hrntergrunde eriheint und au 
dem erjchredten Viebespaar vorbei lautlos über die Bühne ver- 
ſchwindet. Kurz Hinterher ein zweiter Schatten, der des Mörders, 
der den jpionierenden König beſpitzelt. 

Sm zweiten Akt entſcheidet fih das Schickſal Carls. Der 
König und der Prieſter ſtellen ihre jeſuitiſchen Fallen aus, und 
die Szenen, in denen erſt die Comteſſe, dann der Infant dem 
König gegenüberſtehen, find nicht ohne dramatiſche Wucht. Doch 
wirft auch dieſer Akt ſkizzenhaft und rechtfertigt gar zu ſehr dei 
Untertitel des Werks. 

Den ſtärkſten Eindruck hinterläßt der Schlußakt, der die 
Exekution des verurteilten Prinzen bringt. Don Carlos wird 
von den eindringenden Mönchen aus den Armen der Geliebten 
geriſſen, hört ſein Urteil und wind im Nebenraum umgebracht. 
Die Inquiſitionsſtimmung teilt ſich ſchauerlich mit, und erſchüt— 
ternd iſt ganz zuletzt das wortloſe Auftreten Philipps, der über 
die Bühne geht und an der Schwelle des Ausgangs, angeſichts der 
Leiche ſeines Sohnes, in die Knie ſinkt. 

Die Aufführung, die unter Steinrücks Regie im Künſtler— 
theater ſtattfand, hatte ſehr gute Momente. Steinrück war mit 
ſeinem Philipp nicht durchaus auf ſeiner eigenen Höhe. Dagegen 
erfreute Herr von Jacobi durch die überaus temperamentvolle 
Seltaltung des Carlos. Die Comteſſe de Clermont wurde von 
rau don Hagen in ſchöner Haltung warm und vornehm gejpielt. 
Herrn Alten gelang der [chleihende Mönd zwar nidt voll- 
fommen, aber hinter den technijchen Unebenheiten des Anfangers 
fonnte man doc wieder eine Fräftige Perjönlichkeit erkennen, die 
mandes erhoffen läßt. Herrn Graumanns Don Suanı verlor ich 
in theatralifcher Pathetif, was jedoch teilweife der dichteriſchen 
Borlage zuzuschreiben sit. Als ich das Theater verließ, empfand 
ich wieder einmal die Gewißheit, Daß Friedrich Schiller doch ein 
großer Kerl geweſen ift. | 
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Die Dilettantin / von Berthold Viertel 


in junges ſchönes Mädchen meiner Befanntjihaft vertraute 
mir eines Tages an, jie wolle die bürgerliche Sicherheit 
ihrer Eriftenz aufgeben und gum Theater gehen. 

Sie war damals fiebzehn Sahre alt, aber keineswegs der 
Typus eines deutſchen Backfiſchs, Sondern bereits eine fluge junge 
Dame. Ich fragte fie nad) den Motiven dieſes unvorhergejehenen. 
Entichluifes. 

Sie erzählte mir ihren Zuſtand. Sie befuchte mehrmals in 
der Woche das Theater und empfand mit immer heftigever Leiden— 
haft die Atmojphäre der Schaufpielerei. Sie erlebte jeden Aus— 
druck, jede Seite mit Schmerzhafter Spannung, litt darunter, daB 
tie Jebbft wie durch einen Fluch gebannt dafigen mußte, ohne in 
Zon und Bewegung ausbreden zu dürfen. Yuhaufe las fie viele 
Dmamen, eine gierige Lejerin. Nachts träumte fie von drama— 
tifcher Seftaltung und erwachte, von der Lebendigkeit aufgefchredt, 
und fand Verſe, die ſie tag&über gelefen, auf ihren Lippen. Dabei 
entdedte fie mit grufeligem und wollüftigem Erftaunen, daß fie 
Monologe und lange ſzeniſche Paflagen wörtlich auswendig 
wußte, ohne je daran gelernt zu Haben. Ihr Unbewußtes ſchuf 
telbftändig an den wildbewegten umd den eleganten Dialogen und: 
drängte ſich mit überzeugender Unwillfürlichfeit in die Attituden 
88 Schaufpieler2. 

Ich bat das Mädchen um eine Probe ihrer natürliden Kunſt, 
damit ich ihrer Finftlerifchen Natur inne werden könne. Sie jprad; 
jofort und ſcheinbar ohne Scheu einen Schillerihen Monolog. Ic 
horchte angeftrengt, aber ich hörte nur glatte Verſe, ich Jah nur 
gebräuchliche und abgebraudte Bewegungen. Die widtigften. 
Angenblide, wo nad) meinem Gefühl dag Spiel hätte einjegen. 
müſſen, blieben tot. Das ihr Eigene meldete ſich nicht, auch nicht 
durch irgend ein ſchülerhaftes Zeichen. Als fie zu Ende geſprochen. 
Hatte, ſchwieg fie befümmert. Sie hatte offenbar wohl bemerft, 
dab ihr fein Eindrud gelungen war, Sch fragte fie, nicht ohne 
Berwunderung: „Iſt es das, was Ste in Ächlaflofen Nächten trei- 
ben? Beneiden Sie darum den Spieler auf der Szene?” „Nein,“ 
lagte fie, „ich weiß, das war nichts.“ Und nach einer peinlihen 
Baufe: „Ich Ihäme mid vor Ihnen. Ich kann mich nicht zeigen. 
Ich bringe es nicht über mid. Wenn Sie mir zujehen, bin ich 
gehemmt und verſchloſſen.“ Sie jollte ihrem Geliebten vorjpielen, 
dachte ih. 

Diejes junge Mädchen wurde ausgebildet. Zwei Sahre jpäter 
ud fie mich ein, fie vom Zuſchauerraum aus zu jehen. Ich dachte: 
Ne ift ein feinerer Menſch. Damals, als fie noch ungeſchult war, ihr 
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igaufpielerifches Ih noch nieht aus ihr herausgeholt, noch durch 
feine Technik gefeftigt war, ſchämte fie ſich natürlid) vor mir, als 
wir, zwei geſellſchaftliche Individuen, uns in einem Privat- 
zimmer gegenüber ſaſſen. Aber zwiſchen der Rampe und dem 
Parkett klafft ein ungeheurer Raum. Das Publikum iſt bekannt— 
lich eine formloſe Maſſe, ein geſchlechtsloſes Ungeheuer. Vor 
dem Publikum ſchämt man ſich nicht. 

Meine Bekannte ſchämte ſich doch. Sie war vom erſten 
Augenblick an ſpröde und ſcheu. Ste wagte nicht recht, die Augen 
aufzujchlagen. Jede ihrer Bewegungen brach mitten entzwei. Wenn 
jie quer über die Bühne zu gehen hatte, ging fie ungejchidt, wie 
jemand, der weiß, Daß man feine Unwillkürlichkeit feindſelig be- 
urteilt. Sie drüdte ih mit ſchlechtem Gewiſſen, al3 dürfe re 
nit ertappt werden, an den vielen zudringlichen Zeugen vorbei 
und wandte den Blick ab. Sie empfand uns alle offenbar als 
Brivatperfonen. Sie war dabei rührend ſchön und mir fehr 
ſympathiſch in ihrer menſchlichen Verſchämtheit. Aber das Pub— 
likum wurde ungeduldig, begann fich ſelbſt zu ſchämen. Nod) 
hatte es zwar Mitleid, aber ich fühlte, daß ſeine tieriide Bru- 
talitat fi bald aufbaumen wide. 

Ich ſchränkte meine Hände in einander, daß Die Knochen 
fnadten. „Zu doch etwas”, rief ic} meiner Freundin innerlid) zu. 
„Bli auf, ſchau der fergen Beſtie ins Auge! Tritt ihr entgegen, 
ſteh ſteil aufgerichtet vor ihr da! Und du wirft unangreifbar jein. 
Die Beſtie wird fich platt zu Boden legen, wird ich befiegt geben. 
Wird applaudieren.” 

Aber das Fräulein dachte gar nicht Daran, meine innigen 
Ratſchläge zu befolgen. Denn fie tvar feine Schaufpielerin. Gie 
war ein feinerer Menſch, eine Dibettantin. Sie ſchämte ſich. Und 
gerade diejes Yartgefühl machte den Vorgang zu einer barbarifchen 
Angelegenheit. Man ſah eine junge Dame, die über die ihr ge- 
bührenden Grenzen weit hinausging. Gerade die Verſchämtheit 
fieß deutlich werden, daß Hier jemand das höchſt Individuelle 
eine Körpers und einer Seele preisgab. E3 geichah nicht das 
elementare Verſchmelzen mit der aufgeichloffenen Empfänglich— 
feit der Zuſchauer, jondern diefe eine Perſon löfte ſich vom 
Bühnenbild ad, fiel auf — es war genant, zimperlih und Dabei 
irgendivte zyniſch. Stein Zweifel: dieſes ganz beſonders dezente 
Mädchen wirkte obſzön, wenn auch nur leiſe. Sie erinnerte ent— 
fernt an die geſchminkte Kindlichkeit etwa der Barriſons. 

Ich mußte an die Schauſpielerinnen denken, die nackt auf 
der Szene ſtehen. An die Erotik des Schleiertanzes, wenn eine 
Salome ihn tanzt. Schleier und Schleier fallen, die Zuſchauer 
igen in Flammen, aber e3 tft ein unperſönliches Phänomen, ein 
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allgemein menſchliches Ereignis. Es iſt nit Frau Bellincioni, 
die ſich etwas vergibt, ſondern es iſt ein Geſchöpf, das unwillkür— 
ſich und faſzinierend aus ihr hervorbricht. Es iſt das mythiſche 
Weib, Salome, die tanzende Prinzeſſin. Und die vielen Privat— 
perjonen, die Individuen da draußen im Dunkeln find eine ein- 
ige aroße Paſſivität geworden. Eine einzige mächtige Empfäng- 
lichkeit, feujch, troß aller aufgewühlten Erotif, mit einer natur— 
haften Keuſchheit, die fein Einziger don ihnen aus fich ſelbſt her- 


aus vermag. 





Aus den ‚Theaterfalender auf das Jahr 1913‘, der von 
Han Landsberg und Arthur Rundt bei Oeſterheld & En. ın 


Berlin herausgegeben wird. 


ee ale wir ef F 








Ramlo 


Marie 

Im disharmoniſchen Enſemble des 
münchner Hofſchauſpiels ſteht 
das älteſte Mitglied friſch auf der 
Seite der Neuen. Vor vierund— 
vierzig Jahren hat Marie Ramlo 
am münchner Hoftheater begonnen, 
und in ſo langer Zeit hat ſie ſich, 
troßdem gerade in dieſem Milieu 
die Gefahr nabe lag, unberührt 
bon Komödiantenmanieren erhal- 
ten. Sie ijt und war immer daß, 
wa® wir mit einem billigen 
Schlagwort ‚modern‘ nennen; ja, 
Re ift fo modern, daß ſie bon 
beute auf morgen in NReinhardt3 
Enfemble eintreten könnte. Aber 
weder fie noch Karl Häuffer, der 
Sahrzehnte ihr ebenbürtiger Bart- 
ner war, und der, wie fie, aus den 
Bedingungen und der Bedingtheit 
feiner Natur ein großer Darfteller 
wurde, haben den Ruhm (und die 
Gage) eines Virtuojen vom Schlage 
Boflarts erlebt. Immerhin muß 
man fi damit tröjten, dab es 
auch in der Zeit, bevor dag na— 
turaliftiihde Drama die Unnatur 
auf der Bühne in Mißkredit zu 
bringen begann, eine Minorität 
gab, die Virtuofentum von Natur 
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wohl zu unterscheiden wupte. Mar 
leje etwa, was Ludwig Speidel be- 
reit3 1880 über Boftart zu Jagen 
hatte. Als aber mut bien Die 
Wertung der Echtheit einjeßte, 
entdedte man, was die münchner 
Hofbühne ſchon lange in Marie 
Ramlo befaß. Hedwig Niemann 
hatte die Nora mit dent abge- 
änderten verföhnliden Schluß ge— 
fpielt: die erfte Nova des ‚Origi- 
nalg' war 1882 Marie Ramlo. 
Geitdem hat man fi gemöhnt, 
ihren Nora-Erfolg auf die erfte 
Seite ihres Kontos zu feben. Alte 
Theaterfenner aber empfinden Die 
Ungerechtigkeit diefer jpäten Ent- 
defung und vermweifen unter 
vielem andern auf ihre Marianne 
in Goethes ‚&efchwijier. Une 
auch auf das fehr eigene Geficht, 
das die unzähligen von der ‚Raiven‘ 
Marie Ramlo gefpielten ‚Badfiiche‘ 
und ‚Romteffen‘ trugen. 

Solder Erinnerungen bedarf e& 
freilich gar nicht, um der Ramlo von 
heute gerecht zu werden. Wer Sic 
exit jezt — Spät, aber nit zu 

pät — Tennen lernt, dem wird 
die Unbefangenheit ihrer Natur 
fagen, daß diefes Talent nit an 


ein Altersfach gebunden ijt. Aus 
ver großen Reihe ihrer Pradt- 
geltalten prägen ſich unverlöſchlich 
diejenigen ein, Die eine Möglich- 
teit des Vergleichs zulaſſen (die 
alte Millerin, die Mutter Clara 
Anton, Ludwigs Erbföriterin, 
die Mutter Jedermanns, die Mutter 
bon Thomas Magdalene). Ihr 
Gebiet ift begrenzt. Ihre Stärfe 
wurzelt in ‚bürgerlichen‘, ernſten 
wie humoriſtiſchen Nollen. Köſtlich 
ſind in ihrer rundlichen Geſtalt 
die Verkörperungen von Parvenüs— 
ſpießerinnen. Impulſiver iſt Elſe 
Lehmann, phantaſievoller und 
reicher waren Marie Deyer und 
Hedwig Wangel, it Alfa Griming: 
aber feine der Größten verjteht fo 
aut, wie Die Ramlo, auszufcheiden. 
Bas ſich der gefunden Robustheit 
ihres Weſens nicht anpaffen will, 
läßt fie fallen. Für die Galerie 
jptelt fie nit. Ste Halt ſich 
nicht lange mit der Maske auf 
und käme wohl anı liebjten unge— 
Iominft heraus. Aus dem Vollen 
will fie ſchaffen und ijt Feine 
Freundin bon Details und Ornae- 
menten. Die Nollen müffen im 
Weſen von Marie Ramlo aufgehen 
fönnen, oder Marie Ramlo ftrau- 
chelt. Ihre Möglichfeiten Liegen 
immer da, wo wahres Leid umd 
tieffter Lebenshumor ſich ſpiegeln 
ſollen. Auch in der Erſcheinung 
repräſentiert ſie echte Mütterlich— 
keit in einer Miſchung von Behag— 
lichkeit und Lebensbejahung, die 
wohl das Unverzierteſte iſt, was 
man auf der deutſchen Bühne 
treffen kann. So lange ſie auf 
ver Sgene iſt, bleibt es ung warm, 
und fir freuen uns an der Macht 
Ihres Daſeins. Alfred Mayer 


Die fürftlide Maulſchelle 
Ein Spiel in fünf Aktuſſen von 
Ernſt Freiherrn von Wolzogen, 

das im breslauer Lobetheater zur 
Uraufführung kam. Der Ritter 
Hans von Schweinichen war ein 
Kerl, der im Raufen und Saufen, 
im Pumpen und Sumpfen ſein 
wohlgeübtes 


in dieſen Dingen 


Jahrhundert dreiſt in Die Schran— 
fen fordern fonnte. Neben Raß— 
frug und Flamberg bandhabte cr 
jonderbarer Weiſe auch die Feder. 
Ste hat uns eine gar drollige Le— 
bensbeſchreibung binterlaffen, die 
in aller Harinlofigfeit ein erſchreck— 
Iiches Bild des wüſten XLotter- 
lebens int frumben Deutfchen 
Mittelalter aufrollt. — Dieſe 
lehrreiche Chronika hat ſchon 
manchen Bearbeiter gefunden, zu— 
letzt den Freiherrn bon Wolzogen, 
der ſich dabei in den ſchleſiſchen 
Ritter und in ſeinen ebenſo rauf— 
und ſaufluſtigen, im Pumpen und 
Zumpfen dem getreuen Diener 
{wohl noch überlegenen herzoglichen 
Herrn, den elften der Seitriche 
von KXiegniß, jterblich verliebte. 
Heinz und Hans, Die böfen Bu— 
ben, liegen ihn nimmermebr los, 
alfo daß er zuguterlegt ein ‚Spiel‘ 
verfajien mußte, das der beiden 
luſtige Miffetaten der Bühne ge— 
winnen follte. 


Sollte! In Wahrheit ijtdieepifche 
Kapitelweisheit der alten Chronist 
ziemlich unverändert geblieben: 
von einem Drama oder jelbft nur 
einem ‚Spiel‘ laffen die anefbotiich 
fodern Szenen Wolgogens wenig 
merfen. Wo er aber Eigenes hin— 
zugibt, da find die aufgefeßten 
romantiſchen Kliden am natura- 
liſtiſchen Wamms des ehrliche, 
ganzlih unromantiſchen Schwei- 
nichen-Kerls alfobald zu erfennen. 
Zum Beifpiel feine Liebesgeſchichte. 
Im Lebensbilde jagt Schweinichen 
der Jungfer Margarete von 
Schellendorf Buhlſchaft an und 
nimmt die Holde nach mehrjähriger 
Bedenklichkeit — ſo raſch heiratet 
das gute Hänschen nicht — endlich 
zur Frau. Bei Herrn von Wolzogen 
aber verliebt ſich das bildhübſche 
Mädchen fofortin den bildhäßlichen, 
total verlotterten Hang. Und um— 
gelehrt. Er aber iſt zu — ſchüchtern, 
um ihr jeine brennende Liebe zu 
geftehen. Lieber gebt er wieder mit 
jeinem Herzog auf Quitreifen. Was 
aber tut daß holde Margaretlein ? 
Schnurſtracks legt fie einen Knappeu— 
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foller au, läuft der Mutter weg 
und ihrem Hans nad. Der er- 
fennt die Serzliebite nicht (Die 
Liebe macht auch den Schweinichen 
blind), nimmt den ſchmucken 
Burſchen in feinen Dienst, und 
Margarete zieht nun unter dem 
Pfieudonym Klaus landauf land- 
ab mit dem Milden Genofjen. 
Endlich fehren fie bein. Klaus 
zieht die Sungenhofen aus, Mar- 
garete legt die Mädchenhofen wieder 
an, und jebt erjt merft der dumme 
Hans, wer fein trauter Wander- 
fumpan geweſen iſt. Wolzogen 
hat ſich von dieſem Verkleidungs— 
ſpaß offenbar viel verſprochen. 
In Wirklichkeit ärgerte er das 
Publikum, das in einer kultur— 
hiſtoriſch fich geberdenden Sitten— 
komödie ſolche Kindereien mit Recht 
ablehnt. 

Parallel mit Hanſens heiterm 
Liebesroman läuft des Herzogs 
trauriges Schickſal. Er hat ſeiner 
etepeteten Gemahlin eines böſen 
Tages eine ebenſo kräftige, wie 
fürſtliche Maulſchelle verſetzt. Die 
„Hohe Frau“ nimmt den ſchlagen— 
ven Beweis mittelalterlider Che- 
liebe frumm und bverflagt den 
handfeſten Gatten bei Kaijer und 
Neich, worauf er Thron und Land 
verliert. Zum Schluß muß er zu- 
frieden fein, daß er ſich aus einem 
elenden Landitreicherleben in ein 
ftandesgemäßes Brifon retten darf. 
Auh dem Charalter des Herzogs 
fehlt es nit an Wolzogenſchen 
Umbiegungen. So wird ihm eine 
herzinnige Liebe zu feinen kleinen 
Töchtern angedichtet, eine Genti- 
mentalität, von der der leibhaftige 
Herzog wahrſcheinlich niemalen an- 
gefränfelt war. Aber trobdem iſt 
diefer Wolgogen-Heinrich in feiner 
gut getroffenen Miſchung bon 
dreiftem Luder, ritterlihem Kriegs— 
mann und ſelbſtbewußtem Duodez- 
fürlten Die wertvollſte Geltalt des 
‚Spiels‘. 

Für fünf lange „Aktuſſe‘ wollen 
freilih die Becher- und Schwert = 
Taten bon Heinz und Hans nicht 
ausreichen, und fo gibt Wolzogen 
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ein überreichlichde3. Epifodenmwerf 
hinzu, in dent fein feder Humor 
leider bisweilen in allzu tiefe 
Niederungen hinabſinkt. Cin dam: 
lider Sunfer mit einem Anhang 
berrücdter Weiber iſt gar au3 Der 
Dperette in Wolzogen3 Spiel ein- 
gebroden. So entiteht ein Miſch— 
maſch aus Charafterfomöpdie, ro- 
mantiidem Schwanf und grobem 
Clowns-Ulk, der zu der mit arti- 
ſtiſcher Feinheit ftilifierten mittel- 
alterlien Dialeftiprade oft gar 
nicht Stimmen will. 


Kaum irgendivo wird e3 Der 
Regie gelingen, alle die bier ange- 
Tchlagenen, auseinanderſtrebenden 
Motive in eine einheitliche Dar- 
ftellungslinie zu zivingen. Die 
breslauer Regie — Herr Bonno 
führte fie — folgte getreulicd) Den 
Yugenblidsfprüngen de3 Autors. 
Sie hatte zudem die rechten Per— 
fonen für zwei der wichtigſten 
Rollen nicht zur Hand. Aus dent 
Schweinichen, der durch einen wuch— 
tigen Recken von der Art Hans 
Marrs vielleicht zu retten wäre, 
machte der junge, für ſanfte Jüng— 
linge ſehr begabte Herr Iltz einen 
fentimentalen, zart beſaiteten Don 
QDuirote. Smmerbin madte er et- 
was aus ihm, während feine PBart- 
nerin, Fräulein Milde, glaubte, 
die theatralifhe Art der Hofen- 
role Margaretleins durch preziös 
gezierte Mimik noch unterjtreichen 
zu follen. Shre muſikaliſchen Volks— 
lieder-Übungen — aud foldde An— 
wandlungen bat das bieljeitige 
Kind — waren noch ſchmerzlicher. 
So ſtand, von einigen tüchtigen 
Epiſodiſten abgeſehen, Herr Bauer 
als ſtattlicher, den Launen ſeiner 
Aufgabe allzeit gewachſener Herzog 
als einziger wirkſamer Nothelfer 
dem Dichter zur Seite. Möglich 
alſo, daß eine andre, beſſere Dar— 
ſtellung der ‚Fürſtlichen Maul— 
ſcheller ſtärkere Schlagkraft gibt. 
Hier brachte das ‚Spiel‘ feinen 
Yutor nur einen perfönliden Er- 
folg, der ftet3 einſetzte, jobald er 
fi vor der Gardine zeigte. 


Erich Freund 





Spitzbubenweihnacht 


Fröbmanns haben einen Sohn 
am Ganges, einen Schwager, 
der Konſul iſt auf ‚Diamwa‘ und 
eine Kökſch, die Lina Heißt und 
ſehr ehrlich und zweifelsohne tut. 
Am Weihnadtsabend, da die Herr- 
fhaft bei andern harveſtehuder 
Pfahlbürgern ex officio und ex 
amore jchlemmt, laßt fie ihren 
Bräutigam, den Zinfen-Gottlieb, 
ferner den Gchidjen - Karl, den 
Kracher-Ede und noch einen vierten 
Mifetäter, deſſen Bühnenname 
mir entfallen tft, zu ſich fommen. 
Man gedentt, ein Schock unproble- 
matifher Inventarſtücke der fon 
jerbierenden Wohnung zu entneh- 
men, Tann aber nicht umbin, bei 
dem ernten Werf dionyſiſch zu tän— 
deln. Nicht als ob die Sittſam— 
feit verlegt mürde. Wohl aber 
magfiert ein jeder fein Elend durch 
herrihhaftlide Garderobe. Zinten- 
Sottlieb gefallt ſich und feiner 
Lina in der Leutnantsuniform 
jenes nad) Indien verzogenen har— 
veftehuder Jungen. Und ein ham— 
burgiſch großartiges Gaſtmahl geht 
vor ſich. Leider kennt Binfen- 
Gottlieb keine Grenzen, raucht ſo— 
gar aus einer Opiumpfeife und 
verfällt in Lethargie. Je zwei 
Menſchen ziehen nun mit einer 
gefüllten Karre von dannen. Auf 
der einen lagern Schäße des Hau— 
jes Dröhlmann, auf der andern 
liegt Klemm: Linas Schatz, ber 
VLeutnant Öottlieb. Beide Gruppen 
landen auf der Wade. Zunächſt 
gelingt e8 der fchlauen Lina, fi} 
bei den germürbten Bolizeibeamten 
herauszulügen. Sie fei Leutnants— 
gattin und ſo. Unglücklicherweiſe 
wird zugleich mit der Karre Zwei 
das Ehepaar Dröhlmann verhaftet. 
Philemon Dröhlmann, der auf 
dem Rückweg etwas duhn war und 
ſchon immer das Herz auf dem 
rechten led hatte, half nämlich 
ein bißchen beim NReparieren des 
faputtgegangenen Vehikels. Mutter 
Baucis aber erfennt ihre Lina, 
und fo werden die Verwegenen in 
das hamburgiſche Zuchthaus Fuhls— 


büttel wandern müſſen. Die Tu— 
gend triumphiert in nackter Pracht. 
Die Begebenheit hätte außeror— 
dentlich werden können. Herr 
Wilhelm Poeck aber vermag den 
Stoff nicht zu meiſtern. Was eine 
phantaſtiſche, geſpenſtiſche, roman— 
tiſche Komödie hatte werden können, 
mißriet zu einem Döhnden, zu 
einer jchwerverdauliden Weih— 
nachtsbrezel, einer ſpießeriſch ftil- 
loſen, mechaniſchen Miſchung aus 
Hans Hyan und Otto Ernſt. Der 
erſte Akt iſt faſt künſtlich ins Fade 
verbogen. Wie ganz anders hätte 
ſich das Walten der Opiumpfeife 
ausnützen laſſen! Der zweite Akt 
iſt eine billige Köpenickiade und 
hat eigentlich mit dem erſten nichts 
zu tun. Wenn Herr Poeck eine 
Figur charakteriſiert, läßt er alle 
andern im Stich: ſo daß ſie völlig 
hilflos und elend herumſtehen 
müſſen. Dagegen hat er Sinn 
für Wörtchen, Wendungen, Putzig— 
keiten — wie ſie in unſerm nordi— 
ſchen Großſeldwyla zu Hauſe ſind. 
Das Stück wurde im altonger 
Schillertheater aufgeführt. Man 
hatte es ohne Phantaſie inſzeniert. 
Aber Fräulein Elſe Seybold ver— 
ſchaffte mir durch ihre ungezwun— 
gene, fein luſtige, unbewußt rou— 
tinierte Spielweiſe viel Vergnügen. 
Fräulein Seybold iſt ungeheuerlich 
verſchmiert, aber talentvoll. 
Arthur Sakheim 


Der Schneider von Malta 


Ye weiß, daß es das Beſtreben 
vieler junger Komponiſten ift, 
diejenige Art der Oper gu erneit- 
ern, die wir fomifche Oper oder 
©pieloper zu nennen und gewöhnt 
haben. Zu diefen Komponiften ge- 
bört Waldemar Wendland, deſſen 
fomifhe Oper in drei Aufgügen 
‚Der Schneider von Malta‘ im leip- 
ziger Neuen Theater zum eriten 
Mal gehört wurde. Das nicht 
ſehr gemandte Libretto Richard 
Schotts trägt ein anmutiges und 
lentbares Motiv in ih. Ein mun- 
tere Schneiderlein auf der Anfel 
Malta 1850, der für die eingebo. 
renen Verſchwörer gegen die eng. 
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liche Belabung zwölf weiße Man- 
tel gefertigt, aber einen dreigehn— 
ten für fich behalten Hat, erfährt 
durch dieſen Zufall und allerlei 
Verwickelungen bon der Verſchwö— 
rung gegen den Gouverneur. ber 
ale3 Schlimme iſt nicht fehr 
ſchlimm, felbft der Intrigant wird 
guädig verjöhnt, und alles fommt 
zum guten Ende. Dies Libretto 
bätte muntrer und fleißiger be- 
Dandelt werden müffen, und das— 
felbe ijt von der Mufif zu Jagen. 
Denn fie ift mohl rei an klang— 
bollen und heitern Motiven, aber 
doch ein wenig zu didflülfig, zu 
wenig lucid. Die Snitrumentation 
it bortrefflid, aber vielleicht zu 
ſubtil und verfchnörfelt, ala es für 
ein fo heiteres Werf nötig gewejen 
wäre. &8 bietet Sich viel Gelegen- 
heit zu luftigen und volkstümlichen 
Szenen, doch, wie angedeutet, das 
Luſtige iſt zu wenig heiter und zu 
gedämpft, ſodaß die lyriſchen, ge— 
fühlsmäßig ausmalenden Szenen 
als die wertvollern zu erachten 
ſind. Die Szenen find muſikaliſch 
jo gewandt bverfnüpft, daß ſowohl 
geijprocdhene Dialoge wie auch Re— 
zitative vermieden worden find. 
.  Diejer junge Komponiſt ijt alfo 
ſicherlich als bedeutſamer Mufifer 
zu betrachten. Man empfindet noch 
Puccinis, d'Alberts, Humperdincks 
Einfluß, und man weiß nach dieſer 
Oper nicht, welcher Art von Muſik 
oder Oper ſich zuzuwenden Wend— 
land anzuraten iſt. Die Auffüh— 
rung, die ich hörte, war zu ſchlep— 
pend und humorlos und ließ daher 
die bereits angedeuteten unerfüll— 
ten Stellen des Werkes mehr her— 
vortreten, als zu wünſchen geweſen 
wäre. Kurt Pinthus 


KSammermufif 


Remmermuff beißt ein neues 
N} Schwankſpiel von Heinrich 
Ilgenſtein, und theatraliſche Kam— 
mermufjf iſt es, verglichen mit ber 
Grobheit durchſchnittlicher Amü- 
ſierſchwänke. Es gibt ſich als kecker 
Verwicklungsſcherz voll wirklich 
luſtiger Satire auf die Sittlich— 
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feitsichnüffelei einer Fleinen Re— 
fidenz, die Künftlerliebeleien einer 
altern Gerenifjima und die Xe- 
norberhimmelung guter Bürger. 
Die Vorausſetzungen des Spiels 
murzeln freilid im Boden unbe- 
grenzter Boffenmöglichkeiten. Il— 
genitein braudt da irgend ein 
Siebenftein, wo die Sittlichen den 
nadten Statuen Hüftenſchoner 
anlegen und nichts ſchwieriger zu 
löfen ilt al3 die Tenorfrage! Er 
fol unverheiratet fein, weil ver— 
heiratete Künſtler, wenn ſie auf 
der Bühne fremde Weiblichkeiten 
küſſen und umarmen, peinlich ſind. 
Dann auch, weil die Frau Herzo- 
gin-Witwe dieſer Theorie des 
Sittlichkeitsvereins aus praktiſche— 
ren Gründen zuſtimmt. Herr 
Niemeyer, der engagiert werden 
ſoll, hat aber leider eine Frau, 
was ihm auch ſonſt ſchon hinder— 
lich war, da verheiratete Tenöre 
für das Publikum ſo reizlos find 
wie Eunuchen für Haremsdamen. 
Da rettet ihm dieſe Frau das 
Engagement, indem ſie die blüme— 
rante Bürgerlichkeit aus- und die 
Rolle der Geliebten anzieht. So 
wenig wahrſcheinlich das Funda— 
ment, ſo natürlich und konſequent 
iſt der Bau des überraſchungs— 
reichen Dreiakters, den Ilgenſtein 
darauf errichtet. Mit einer Ener— 
gie, an der man aeſthetiſches Ver— 
gnügen haben darf, erpreßt er 
ſeinem Thema alle erdenkliche und 
manche unbedenkliche Komik. Er 
treibt die Verwicklungen mit amü— 
ſanter Logik bis zu jener Um— 
kehrung, in der das Natürliche und 
Ehrbare als das Frivole erſcheint. 
Es ſteckt Gragzie und feinerer Ge— 
ſchmack in den klug gemadten 
Spaß, der mit ſeinen gut ent— 
wickelten komiſchen Situationen 
immer in Atem hält. Es fehlt 
ihm auch nicht an einer Fülle nett 
witziger und boshaft ſpitziger Ein— 
fälle. Und wenn der Verfaſſer 
keinen Verſuch macht, ſeine ge— 
ſchickt gefaßten Typen tiefer zu 
nehmen und damit über das Ni— 
veau des feinern Schwanks hinaus 


höher zu jteigen, jo erreicht er 
jeine komiſchen Wirfungen doc, 
ohne grob zu farifieren, feine 
atirifchen, ohne plump zu ber- 
zerren. Das fönigsberger Neue 
Schaujpielhlaus mar Die erfte 
glückhafte Station für dag Werf- 
ben. Es wird danad eine Rund- 
veife antreten. Franz Deibel 


Hauptmann in Stuttgart 


cc habe in meinem Bericht über 
A) ‚Die Frau des Kommandeurg‘ 
gejagt, daß das jtuttgarter Hof- 
theater am Tage Gerhart Haupt- 
manns jtumm geblieben iſt. Man 
hat mich nun darauf aufmerffam 
gemacht, daß das nicht wahr ift: 
Daß das Hoftheater Hauptmann 
Geburtstag ſogar ziveifach gefeiert 
dat, nämlid) dur eine Matinee 
und die erite ftutigarter Darjtel- 
lung von,®abriel Schillings Fludt‘. 
Das iſt au wahr, und zwar ging 
beides ganz würdig borüber, was 
ih hiermit gern beftätige; aber 
an Tage nad dem fünfgehnten 
Nobember mußte ich eben nod) 
nichts davon, was das Hoftheater 
am bier- und am fiebenundzmwan- 
zigiten November tun werde, fon- 
dern fonnte nur einigermaßen er- 
jtaunt feititellen, daß am Tage 
vorher unwiderruflich nichts ge- 
ihehen mar. Man meint nun hier, 
daß ich darüber nicht hätte er- 
ſtaunt fein jollen, vielmehr ruhig 
noch länger hätte zuwarten fönnen, 
ob nicht. doch was nachfommt. Aber 
wer die Ehrungen der Fünfziger 
Fulda und Dreher mitangejehen 
hat, wird eben leicht ein wenig 
nerböß, wenn dann Hauptmann 
an die Reihe fommen fol, und 
meint vielleicht fogar ganz naiv, 
da werde man dann gleich drei 
Stüde fpielen, weil doch fogufagen 
ein Unterjchied beiteht. Sa, das 
hatte ich gemeint; und das var 
natürlich eine Dummheit. 
Hermann Missenharter 


Hedda Gabler 
Syzom Theater in der Königgräber: 


ftraße wird ‚Hedda Gabler‘ 
niit zelebriert, jondern gefpielt. 


Rudolf Bernauer Hat verfudt, 
über frühere Vorſtellungen hinaus— 
zugehen. Er arbeitet mit ſtürmi— 
fcherenn Tempowechſel und mit 
energijcheren Rontraftierungen 
Er prängt heftiger zuſammen, 
zieht weiter au3 einander. Er will 
fomponieren, Szenen gegen ein- 
ander jeßen und in ſich abſchließen. 
Bernauer bat ‚Hedda Gabler‘ wirf- 
lic) mit den Augen de3 Regiffeurs 
gejehen. Cr hat nicht die Schau- 
fpieler zu literarifchen Deutungen: 
er bat’ da3 Stüd zu Szenifchen 
Deutungen gezwungen. 

Trotzdem bat er Feine direfte, 
feine radifale Arbeit getan. Cr 
hat zuletzt doch nicht das Bud, 
jondern die Aufführung des Reffing- 
theater in feine Sprache über- 
tragen. Er hat nicht bien, fondern 
Brahm auf einen mimifhen Aus- 
drud gebradht. Darum fehlt feiner 
Borttellung die Steigerung und 
die Konſequenz. Wenn in der 
eriten KXöbborg- Szene zurüd- 
gedämmte DQemperamente auf: 
begehrten und die Flammen zu— 
fammenfchlagen, So finft dieſes 
Feuer wieder in fi zufammen 
und hat feine Folgen für die 
fommenden Auftritte. Es bleibt 
bei einer außern Beweglichkeit, bei 
einer Aufpulverung der einzelnen 
Szenen, ohne daß deren Bedeutung 
für den Zuſammenhang gezeigt 
würde. Die Szenen ftehen ſich 
getrennt gegenüber, fie haben in 
fh pſychologiſche Notwendigkeit, 
aber nicht in ihrem Verhältnis zu 
einander, nidt in ihrer Entwid- 
lung aus einander. So wird man 
abgeftumpft, empfindet den einen 
Auftritt nur ala laut, den andern 
nur als leife, alfo beide nur als 
Quantität, aber nicht als qualita- 
tiven Ausdrud. Vom Anfang bie 
zum Ende führt feine zwingende 
Linie, und am Schluß fteht nicht 
die Notwendigkeit des Todes. 

Diefe Notwendigkeit bringt au 
nit Irene Triefh in die Auf— 
führung. Sie ift nicht die Tochter 
des Generals Gabler und wächſt 
nit in eine Ueberlegenbeit hin— 


. ein, die Heddas Nervoſität, Emp- 
findlichfeit und Hhiterie zulebt mit 
einem Glanze tirfliden Schön— 
heit3gefühles adelt. Alle Sehn- 
füdhte find bei ihr nur Laune, 
aber nicht Sehnfudt und Laune 
zugleid. Scaufpieleriih iſt faſt 
alles mit einer blendenden Meiiter- 
ſchaft ausgearbeitet. Aber e3 ent- 
ſcheidet, daß die Trieſch am 
fchärfften die ziweideutigen Ge— 
ſpräche mit Gerichtsrat Brad trifft, 
daß die Lövborg-Hälfte Außere 
Unruhe und Aufgeſtörtheit bleibt. 
Tilla Durieur hat beide Hälften. 
Sie ift, wenn fie ji) auf ſich ſelbſt 
befinnt, die ideale Hedda Gabler. 
Die Trieſch ift nur zyniſch. Herr 
Hartau, unrubig, gebannt auf- 
tretend, abgeriſſen,  zerjtreut 
ſprechend, fejjelt füreinige Minuten 
al3 Ejlert Löpbborg. Dann ent- 


rettet er, weil man Die reuber- 


lichkeit der Gharafterijtif merkt 
Herr Gebühr als Tesmau, Herr 


Burg als Brad find fein und 
disfret, aber fie wiegen zu leicht. 
Und ſcheußlich iſt die donnernde 
Frau Elvitedt der Serda. 

Trotzdem diefe Aufführung An— 
lauf und Willen Hat, bleibe ich 
Dabei, daß Bernauers Aufgaben 
auf andern Felde liegen, und 
daß er feinem Theater die Bhyfiog- 
nomie gurüdgibt, wenn er Die 
Trieſch und fih dem Konverſations— 
ſtück zuwendet. Hedda Gabler 
werde ich mir nur wieder anfehen, 
wenn Kayßler für Tesinan, Die 
Durieuxr für Hedda, die Lehmann 
für Tante Julle, Baffermann für 
Lövborg, Sauer für Brad und Die 
Höflich für Frau Elvftedt zu— 
fammengebradt find. 

Herbert Ihering 





Ans der Praxis 


Büßnenvertried 
Teue Werke 


MauriceDdonnay: LesEclaireuses, 
Schaufpiel. 


Urauffüßrungen 
bon deutſchen Werfen 
30.11. HeinrichIlgenſtein: Kam— 
mermuſik, Dreiaktiges Schſpl. Kö— 
nigsberg, Neues Schſplhs. 

Karl Müller: O alte 
Burſchenherrlichkeit, Ein fröhliches 
Spiel in drei Akten. Bremen, 
Schſplh. | 

Wilhelm Poeck: Gpib- 
bubenweihnadt, Zwei Akte. Altona, 
Schillerth. 

Ernſt von Wolzogen: Die 
fürſtliche Maulſchelle, Spiel in fünf 
Altufen. Breslau, Xobeth. 

1.12. Guſtav Kroß: Martin 
Rogge, Schſpl. Danzig, Stadtth. 
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2. 12. Emanuel bon Bodman: 
Die heimlide Krone, Fünfaftige 
Tragödie. Karlsruhe, Hofth. 

3. 12. Alexander Engel und Leo 
ner Stein: Die Hoflieferantin, 
oſtſpl. Wien, Lſtſplth. 

4. 12. Franz bon Schönthan 
und Rudolf Bresber: Der Retter 
in Not, Dreiaftiges Shipl. Mün— 
hen, Bolfsth. 


Cheater öes Auslands 


‚Ein alter Brauch‘, Yuftfpiel von 
Guſtav Davis und Felir Dörmann, 
murde unter dem Xitel ‚La bonne 
vieille coütume‘ in den Bouffes 
parisiens aufgeführt. 

Victor Hollaenders Operette ‚Der 
rote Rofaf‘ wurde durch Die Ope- 
rettengeſellſchaft Sarnella in Ita— 
lien zur Aufführung gebradt. Die 
Truppe wird mit dem Werf aud) 
nah Südamerifa gehen. (Eduard 
Bloch). 


Teue Bücher 


Björnitjerne Björnſon: Briefe. 
Lehr- und Wanderjahre, heraus: 
aegeben von Halbdan Koht unter 
Mitwirkung bon Julius Elia für 
die deutſche Ausgabe. Berlin, ©. 
Fiſcher. 42 ©. M. 5,—. 

Mar Brod: Die Höhe des Ge- 
fühls. Szenen, Verſe, Dichtungen. 
Keipzig, Ernſt Rowohlt. 118 ©. 
M. 3.-. 

Moritz Goldſtein: Begriff und 
Programm einer jüdiſchen Natio— 
nalliteratur. Berlin, JFüdiſcher 
Verlag. 21 S. M. —50. 

A. Halbert: Bayreuth? Coſima 
— oder Richard Wagner. Offener 
Brief an Hermann Bahr zur Par— 
ſifalfrage. Lüneburg, RudolfBraun. 


16. S. M. —20. 
Gerhart Hauptmann: Geſam— 
melte Werke. Volksausgabe in 


ſechs Bänden. Berlin, S. Fiſcher. 
In Leinen gebunden 20 M. 

Briefe von Ph. O. Runge. Aus— 
gewählt von Erich Hancke. Berlin, 
Bruno Caſſirer. 427 S. 

Hermann Levy: Die Frau im 
Traum. Berlin, Bruno Caſſirer. 
140 ©. 

Theaterfalender auf das Jahr 
1912, herausgegeben bon Dans 
Landsberg und Arthur Rundt- 
Zerlin, Oeſterheld & Co. 239 ©. 
M. 2,—. 


, 


Dramen 


Hans Lienert: Wahrheit, Ein 
DBauerndrama in Drei Aufzügen. 
Neipaig, Mar Heſſe. 75 S. M.1—. 

Wilhelm Schmidtbonn: Der ver— 
Iorene Sohn, Ein Legendenspiel. 
Berlin, Egon Fleifhel& Co. M.2,—. 


Zeitungen und Zeitfchriften 


Sulius Bab: Die ‚VBeredlung‘ 
des Kientopps. Gegenwart XLI 47. 
Nebenrollen. XV. 

Der alte Siward. Der neue Weg 


XLI 47. 
Dtto Brahm. Ge— 
genwart XLI 49. 
Raul Bardan: Das Ballet in 
Rußland. Theater IV 7. 


Ludwig Barnay!: Moderne 
Theatergründungen. Woche XIV 46. 

Joachim Bellachini: Quftbarfeits- 
ſteuer. Deutſche Bühne XIV 18. 

Oscar Bie: Der Weg zum Figaro. 
— Ariadne auf Naxos. Neue Rund- 
ſchau XXIII 12. 

Oscar Blumenthal! Der Film 
auf der Anklagebank. Deutſche 
Bühne IV 18. 

Otto Brahm: Der junge Sainz. 
Neue Rundſchau XXI 12. 

Arthur Eloeffer: Otto Brahm. 
Boll. 3tg. 612. 

Fritz Engel: Otto Brahm. B.T. 
08 


Emil Faktor! Otto Brahn. 2. 
DB. C. 560. 

Norbert Falk: Otto Brahın. Berl. 
Morgenpoit 328. 

Oscar Maurus Fontana: Auguſt 
Gtrindberg. Merker III 22. 

Walter Fürſt: Deforationen. 
Strom II9. 

Karl Grunsky: Richard Strauk 
und fein Ende März VI 47. 

Sultus Hart: Der unverstandene 
Kleiſt. Yufunft XXI 8. 

Georg Hirichfeld: Gerhart 
Hauptmanns fünfzigjter Geburt3- 
tag. Bücherwurm II2. 

Anton Heiniß: Die Heiligkeit des 
‚Barlifal‘. Zoff. Ztg. 620. 

P. Heinfid: Uhland als Dra- 
matifer. Der neue Weg XLI 47. 

Sarno Seen: Ich  fude 
Shafefpeare. Voſſ. Ztg. 597. 


Vereine 


‚Vereinigung deutſcher Bühnen- 
Veteranen‘ nennt fi ein kürglich 
gegründeter Verein, der es fi zur 
Aufgabe machen will, für Bühnen- 
angebörige, die infolge hohen Alters 
nicht mehr erwerbsfähig find, ein 
Altersheim zu gründen. Solange 
der Verein nicht imftande iſt, ein 
eigenes Haus zu erwerben, follen 
die Hilfsbedürftigen auf Koften 
des Vereins anderswo unterge- 
bracht werden. Das nötige Kapital 
fol in erjter Linie dur) Wohl- 
tätigfeitsveranitaltungen zufam- 
mengebrtadt erden. Die erfte 
diefer Vorſtellungen findet am 
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neunzehnien Dezember, abends 
zehn Uhr, in der Philharmonie Statt. 


engagements 

Altenburg (SHoftheater): 
Brück von Sera 1913:15. 

Berlin (Schillertheater): Heinz 
Sarnow 1913/18. 

Bremen (Schaujpieldaus): Fritz 
With (Dramaturg). 

Darmitadt (Hoftbeater)! Hans 
Dertram ab 1913. 

Dresden (Hofth.): Hugo Jäger 
vom Leipziger Schauſpielh. 1913/16, 
Annelieſe von Normann 1912/13. 

Hildesheim (Stadttheater): R. J. 
Senius reengagiert bis 1919. 

München (Hoftheater): Otto Heß 
(Stapellmeijter) vom aachener Stadt- 
theater ab 1. Mai 1913, Helene 
Ritfeher ab 1. Auguſt 1913. 

Riga (Hagensberger Theater): 
Walther Bechmann von Komödien— 
haus Frankfurt a. M. 

Wien (Deutiches Volfstheater): 
Lore Busch vom berliner Komödien— 


haus. 
Todesfälle 
Ernſt Gettfe in Berlin. Geboren 
am 8 Sftober i841 in Berlin. 
rüber Direftor des Wiener Ylai- 
niundtheaters und Des berliner 
Sebbeltheater2. 


Machricäten 
Paul Lindau Hat jein Drama 
‚Ber Andre‘ für den Film be: 
arbeitet. Die Hauptrolle ſtellt 
Albert Baſſermann dar. 


Die Presse 


1. Voſſiſche Zeitung. 2. Borjen- 
eourier. 3. Morgenpojt. 4. Lokal— 
anzeiger. 5. Tageblatt. 

I. Thaddäus Rittner: Sommer, 
Komödie in drei Aften. Leſſingtheat. 

1. Erſt ſchien e3, alS ob Rittner 
einen eignen Ton führte; aber der 
mutmillige Strich wurde unent- 


Ernſt 





ſchloſſen, die Farbe verblaßte, und 
ſo erlag dieſer Verſuch einer 
Komödie vom fröhlichen, traurigen 
Leben der Unzulänglichkeit aller 
Mittel. 

2. Die vorbeigleitende, zu ſorglos 
ſchöpfende Komödie hat jedenfalls 
Punkte, die intereſſieren. Nur ſind 
ſie zu flüchtig berührt, nicht heraus— 
gearbeitet. 

3. Man möchte die hübſche Novelle 
bedauern, die Herr Rittner hätte 
ſchreiben können, und die er, ohne 
Geſchick für die Bühne, verdorben 
bat. 

4. Es fam Während aller drei 
Alte dieſes Sommers nicht einmal 
eine warme Stimmung auf. 

5. O ‚Sommer‘, du biſt 
Trauerſchwank. 

ll. Robert Saudek und Alfred 
Halm: Straf Pepi, Zuftipiel in drei 
Arten. Lujtipielhaus. (Siehe: Schau— 
bühne VII, 48.) 

i. Die Komödie gehört ganz und 
gar in den Bereich der Spefulation; 
aber die Berechnung erwies ſich 
nicht al3 eine qlüdliche. 

2, Ein bißchen Roman und ein 
bischen Scribes ‚Bataille des dames‘ 
— das Ganze in große Liebens— 
würdigfeit eingehüllt und oft bon 
anheimelnden Humor überjonnt. 

3. Eine nette Szene, die aber 
auch noch nicht einmal allzu geſchickt 
durchgeführt ift, und ſechs oder gar 
ſieben gute Witze — das iſt das Fazit. 

4. In flotten, mwißigem Dialog 
und guter Charafteriftif der ein- 
zelnen Figuren erzählen die beiden 
Autoren eine Epifode aus dem 
Striege 1866. 

5. Ein gefälliger, oft toibiger 
Dialog begleitet die leichte Hand— 
lung, die Charafterijtif befonderg 
der Nebenfiguren und zum Teil 
auch des Grafen Bepi ift mit ge- 
ſchickter Kenntni3 der Bühnen: 
wirkung durchgeführt. 
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Unveröffentlichte Briefe. 


Hans von Bülows 
Mitgeteilt von Ernſt Goth 


or etwa einem Jahrzehnt ftarb in Budapeſt der einitige 
Btanift und Mufifalienhändler Johann Nepomuf Dunfl. 
Er hatte die leßten Jahre ſeines Lebens in völliger Zu— 
rüdgezogenheit verbracht, und unter der jüngern Mufifgenevation 
Ungarns kannten ihn nur wenige. Jene aber, die um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts und jpäter, in den fiebziger und acht— 
ziger Sahren, dem Mufikleben der ungarischen Hauptſtadt Rich— 
tung und Inhalt gegeben und noch an den Kämpfen für und gegen 
Wagner teilgenommen Hatten, wußten, daß Dunfl damals, wenn: 
gleich nicht al3 ausübender Künftler, jo doch al3 vieldermögender 
Vermittler, Förderer und Entdeder eine bemerfenäiverte Rolle 
ſpielte. Als Leiter der noch heute beitehenden Konzertdireftion 
und Muſikalienhandlung Roßgſavölgyi & Co. umterhielt er mit 
allen Bodiumgrößen jener Zeit Beziehungen, die ſchon deshalb 
haufig über dad rein Geſchäftliche hinausgingen, weil Die, 
meisten in dem eifrigen und ſachkundigen Veranstalter aud) einen 
Kollegen ſchätzten. Zu den Klünftlern, die Dunkl damals dem 
Publikum des alten Belt zuführte, gehört auch eimer, der hier 
feinen Weltruf begründet und ihn bi heute bewahrt Hat: David 
Popper, der immer noch unerreichte Meifter de3 Cellos. Dieſer 
ſchrieb mir Fürzlid) über den Anfang feiner Bekanntſchaft mit 
Dunkl folgendes: 

„Als blutjunger Menſch von ſiebzehn Jahren lernte ich Jo— 
hann Nepomuk Dunkl zu Beginn der ſechziger Jahre in Wien 
fennen. Damals ſpielte er eine gewiſſe Rolle in muſikaliſchen 
Kreifen al3 tüchtiger Pianift. Nach jeiner Mdberfiedlung in das 
damalige Pet (noch lange nicht Budapeſt!) etablierte ex fich als 
der Schweſtermann Grinzweils, des Beſitzers der Mufifalienhand- 
lung Roſzavölgyi, als eine Art artiftiihen Chefs dieſes Ge- 
ſchäftes. Daß er als jolcher mit Lilzt, Bülow und allen in Belt 
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fongertierenden Künſtlern (auch mit mir) vielfach in Berührung 
fommen nrußte, verſteht jich beinahe von ſelbſt. Sch habe ihm 
als jehr intelligenten Mufifer und al3 bageilterten, wenn auch 
nicht immer Jorgfältig und mit unfehlbarem Geſchmack wählenden 
Förderer jeder Art von Muftfneuheiten teils geichäßt, teils 
bedauert, denn der prinzipielle Enthuſiasmus für alles Neue tt 
enorm geitraubend, Soltipielig und charafterverderbend . 

Die äußern Umgangsformen des kunſtbefliſſenen Beihäfts- 
mannes waren bon geivinnender Liebenswürdigkeit. 


Sn den fünfziger Sahren traf Dunfl zum erſten Male mit 
Hans von Bülow zuſammen, der nach Peſt gekommen war, um 
hier für Wagner zu agitieren und, unterſtützt von dem damals 
noch winzigen Kreiſe ungariſcher Wagnerfreundde, den Boden 
für die meiſt recht mißtrauiſch aufgenommene neue Muſik zu be— 
bauen. Aeltere Muſiker und Muſikfreunde in Budapeſt ſprachen 
mir oft über jene Begegnungen zwiſchen Bülow und Dunkl, ſo— 
wie ſie Dunkl, der in ſpätern Jahren gern ſeine Erinnerungen 
hervorholte, ihnen erzählt hatte. Sch ſelbſt Habe Dunkl nie 
kennen gelernt, wiewohl dies zeitlich ſehr wohl möglich geweſen 
wäre, und verdanke ſomit die nachſtehende Mitteilungen und 
Briefe den Erzählungen und Aufzeichnungen ſeiner Freunde. 
Doch habe ich allen Grund, ſie für durchaus authentiſch und wahr— 
heitsgetreu zu halten. 

Dunkl pflegte ſein erſtes Zufammentreffen mit Bülow 
folgendermaßen darzuſtellen: 

„Es war im Frühjahr 1853. Ich lag erkältet zu Bett, als 
ein Herr unangemeldet in mein Zimmer trat. Ich erinnere mich 
deutlich, daß mir an ſeiner Kleidung die nagelneuen Lackſchuhe 
‚und die hellgelben Handſchuhe auffielen, die gegen den übrigen 
Anzug ſtark fontraftierten. Der Herr trat an mein Bett und 
machte eine Bewegung, al hole er zum Schlage aus. Allein er 
hielt mir nur feine Hand dicht unter die Naſe und fuhr mid) 
mit den Worten an: „Herr Dunfl, betrachten Sie diefen Ring!‘ 
Jetzt erſt bemerkte ich, daß jein Zeigefinger mit einem großen 
Siegelring geſchmückt war, in deſſen Stein das Wort ‚Lilgt‘ ein- 
gradbiert war. Dann blickte ich wieder auf und fragte verwundert 
umd auch ein wenig eingeſchüchtert: ‚Sa — aber — verzeihen 
Sie, mit wem habe ich eigentlich daS Vergnügen?“ ‚Sch bin Guido 
von Bülow‘, antworte er mit hörbarem Selbſtbewußtſein. Mir 
war diejer Name damals noch völlig unbekannt. Sch jah den 
Hagern Mann fragend an, worauf er mir die kurze Erklärung gab: 
„Ich war in Wien. Die Saiſon ift dort ſchon vorbei. Liſzt gab 
mir den Kat, nad) Bet zu fahren. Ich will hier fonzertteren.” 
Nun begann mich die Sache doch zu imtereffieren, und da auch 
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meine Scheu dor dem jeltfamen Eindringling gewichen war, bat 
ih ihn, ich im Nebenzimmer: an den Flügel zu jegen und mir 
etwas borgufpielen. Er war dazu fohort bereit. Er ſpielte jo 
herrlih, jo durchgeiſtigt und mit jo unbeſchreiblichem Tem— 
perament, daß ich, ohne es recht zu willen, auf einmal aus dem 
Bett geiprungen war und bewundernd neben ihm ftand. Als er 
geendet hatte, begann er ebenſo ungeſtüm, wie er eben noch) ge- 
jpielt hatte, einen jehr merfwitwdigen und konfuſen Vortnag über 
Sott, die Welt, die Menjchen, die Muſik —ic weiß nicht mehr, 
was er alles Durcheinandertwinbelte. Ich entfinne mich nur nod) 
der Behauptung, daß der Geſellſchaftsmenſch Lackſchuhe und 
Sandichuhe tragen müſſe, ſonſt aber jo ſchmierig jein dürfe, wie, 
er nur wolle. Dann ſtürzte er fort.” 

- Kurze Zeit nachher — er hatte untendejjen mit dem ganzen 
muſikaliſchen Peſt Tühlung gewonnen — gab Bülow im Na— 
tionalthenter ein Konzert. Es war mur ſchwach bejucht, und der 
Abend, an dem Bülow Liſzts damals noch unedierte Phantaſie 
für Orcheſter und Klavier ſowie ſeinen eigenen ‚Julius-Caeſar— 
Marſch' ſpielte, war künſtleriſch und materiell ein Mißerfolg. Er 
geriet in eine vecht prefäre Lage, und nur die Gaftfreundichaft 
eineg ungarischen Ariitofraten bewahrte ihn dor Not und er- 
möglichte es ihm, noch im Auguft (!) desſelben Jahres ein 
zweites Konzert zu geben. Auch dieſes fand vor leeren Bänfen 
ftatt, Die wenigen Ueberlebenden des ſpärlichen Auditoriums 
wiſſen zu berichten, daß Bülow damals bei ſengender Auguft- 
Hige einen Winternodf trug. 

Zu feinen Geldſorgen gejellte ſich bald darauf eine andre 
Miſere: die glühende und hoffnungsloſe Liebe zu einer ſpaniſchen 
Zängerin, die Inez Cammera oder Ähnlich Hieß. Sie trat in 
irgend einem peiter Variete auf, und, als ihr Engagement abge- 
laufen war, faufte Bülow für den Reſt feines Geldes eine ſpa— 
niſche Grammatik und ein Eiſenbahnbillett nad) Wien und folgte 
ihr. Ob Dort deine Liebe Erwiderung fand, Darüber wußte auch 
der alte Dunkl nicht? Beltimmtes zu jagen. Er erhielt damals 
von Bülow das folgende Schreiben: 

Karl3bad, 25. Auguft 1853. 
Lieber Freund Dunkl! 

Seien Sie ſo gut und ſchelten Sie mich noch keinen 
Betyaren (ungariſch: Lump, Spitzbub) darum, weil ich Ihnen 
nicht ſofort, wie ic) es verſprochen, geſchrieben habe. Es war 
anfänglich gar nicht meine Mbficht, jo lange hier zu verweilen, 
als es jet geichahen iſt. 2ifzt, der nur ſechs Stunden dor 
meiner Ankunft nach Teplitz abgereift war, hatte mir Hinter- 
Tafjen, ihm dahin ohne Verzug nachzufolgen, um mit ihm ge 
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meinihaftlid) die Reife nah Weimar zu maden, da in Karls— 
bad eben feine brillanten Kongertausfihten vorhanden ſeien. 
E&mund Singer ſeinerſeits war auch feit entichlofien, Tags 
Darauf nach meiner Ankunft abgureijen. Da arrangierte man 
ana ohne alles Zutun ein Konzert, das denn auch befrtedigend 
ausfiel. Um ung die Zeit bis zum Somgert zu verkürzen, fiel 
ung ein, da wir zum Bummeln zu träg, mit der Kompoſition 
eines Duos gemeinſchaftlich die Zeit totzuſchlagen. ‚Ikla“ von 
Doppler war al3 Opferlamm dazu auserjchen. 

Mir find jeßt fo ziemlich mit unſrer Arbeit zuende, und unſre 
eigene Kritik lautet ungefähr wie die Gottes nad) Erſchaffung 
der Welt — als er jein Produft anjah, und ſiehe da: es war 
ehr gut — mit dem Unterfchied, daß wir hinzufügten: Jöhr 
gut, ausgeſſeuchnet. Singer wird die D-dur-Phantaſie nad) Pet 
bringen, und da können Sie fich eigenhändig überzeugen. Ich 
empfehle Ihnen den Klavierpart, der nicht allzuſchwer, aber 
auch nicht allau leicht fit, und dejlen Ausführung id) am ehejten 
doch Shen, dem beſtenKlavierlehrerPeſts zu- und anvertrauen 
möchte. Finden Sie meinen Styl auch jo abſcheulich jteif, als 
er mir vorkommt? VBorgeitern Habe ih die Korrektur der 
Avrabeske (nah) Motiven aus ‚Rigoletto‘ und mir gewidmet) an 
Roßſavölgyi abgefandt. Sch wäre Ihnen jehr dankbar, wenn 
Sie ein Eremplar an Doktor Liſtzt, ferner an Volkmann, 3. 
Doppler und Bulyovsky in meinem Namen verabfolgen 
würden. Bah! Sch bin heute träg umd habe einen unan- 


genehmen Katarrh. 
Ihr Freundichaftlich ergebener 
Bülow. 


Diele Jahre bang blieb Bülow dann Peſt und ſeinen peſter 
Freunden fern. Ein einziges Mal verſtändigte er Dunkl davon, 
daß er auf der Durchreiſe, aus Italien kommend, in Peſt Station 
made. Aus Peſt war inzwiſchen Budapeſt geworden und aus 
dem umbefannten Guido von Bülow der gefeierte und berühmte 
Hang von Bülow. Dunfl beſuchte ihn im Hotel, lernte ud) Frau 
Cofima fennen, die damals bereit3 Bülows Gemahlin war, und 
verbrachte einen Mbend in ihrer Gefellichaft. Am nächlten Tag 
reifte Bülow nah Wien. Bad darauf enhielt Dunfl dag folgende 


Schreiben: 
Wien, 6. November 1872. 
Geehrter Herr Dunkl! 
Nicht wahr, Ihre NovitätenSoiree iſt am Vierund— 
zwanzigſten? Wollen wir die Sache definitiv abmachen, da 
Sie vorausſichtlich Programme drucken laſſen. Ich ſtehe mit 
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Folgendem zu Dienjten: Brahms Kariationen und Fuge über 
ein Thema von Händel. Hiermit müſſen Sie fchon vorlieh 
nehmen — da mir die Zeit fehlt, mich in Muſik andern Styles 
hineingwipielen! 

Der Jubelgreis Volkmann möge ih von Einheimischen 
Tetieren lajjen. (Dunfl hatte die Bülow gewidmeten Varia- 
tionen Volkmanns über ein Thema von Händel in Vorſchlag 
gebracht.) 

Beite Grüße von Ihrem 
Buülow. 

P. S. Wie benimmt ſich Kapellmeiſter ..... ? Immer 
moch ſchlecht gegen Meiſter Liſzt? Im letzteren Falle würde 
ich ihn künftighin total ignorieren! 


Dann ſtockte der Briefwechſel zwiſchen Bülow und Dunkl 
wieder Jahre hindurch. Geſchäftliche Angelegenheiten brachten 
ihn ſpäter neuerdings in Fluß. Aus dieſer Korreſpondenz 
iſt namentlich ein Schreiben bemerkenswert, in dem Bülow eine 
launige Magyariſierung ſeines Taufnamens vopnimmt und auch 
ſonſt verrät, daß ihn manch ungariſcher Laut im Ohr haften 
geblieben war. Es lautet: 

Eiſenach, 10. Februar 1887. 
Sehr geehrter, lieber Herr Dunkl! 

Tür die liebenswürdig verjpuochene Zuſendung taujend 
Danf, köſſönöm (richtig: köſzönõm — ungariih — ich Danke), 
Hill die Hand! Werde mich glüdlich ſchätzen, gelegentlich Ge— 
gendienite zu leiten! Freundliche Grüße an Norbert l'Diable 
und Norbert P’Ange (Schwager und Sohn Dunkls). Ent- 
ſſcheiden Sie jelbit zwiſchen Neffen und Onfel bezüglich Titu- 
latur. Apropofito: Ich Habe Herrn Barmay einen Brief aus 
Wien geichrieben, von dem ich vermute, daß er fich feiner 
Privateriiteng erfreuen wid. Sollte ein peter Sournal ihn, 
Hoffentlih dann unentitellt, unverjtümmelt, abduuden, jo 
wäre ich für Zufendung Ihnen äußerft dankbar. Mit beitem 
Wohlſein unſer aller aufrichtigſte Werthſchätzung. 

Ihr ergebener 
Bülow Janos. 

Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß ſich im Nachlaß 
Dunkls noch zahlreiche weitere Schreiben Bülows auffinden 
baſſen würden. Um ſo erſtaunlicher iſt es, daß die von Marie von 
Bülow beſorgte, bei Breitkopf & Härtel verlegte Ausgabe der 
Briefe Hans von Bülows den Namen Dunkls überhaupt nicht 
nennt. 
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Die beiden Hiüllens 


ls ih Abſchied nahm, begann gerade ein ſonores Organ, 

Der ſoubrettenhaft lächelnden und trotzdem phleg— 

matiſchen Königin von Spanien in recht natürlicher 
Sprechweiſe zu erzählen, was es mit den zwei edlen Häuſern von 
Mirandola auf ſich habe. Der ‚Königliche Garten in Avanjuez‘ 
Hatte es nicht nötig gefunden, ſich für die Hofhaltung der Köntgin‘ 
in ‚eine einfahe ländliche Gegend‘ zu verwandeln; ‚„Neu-Ein— 
ſtudierung‘ hieß allo, daß faſt lauter Ächlechtere Schauſpieler als 
früher auf falſchen Schaupläßen in kürzeſter Zeit dasjenige Map 
von Tehlbetonungen aufhäufen würden, das dem Yuhörer den 
heftigen Wunſch nad) Luftveränderung nahegulegen pflegt. Wird 
es drüben am Opernplaß beſſer werden? Contrabäfle, Zagotte, 
Hörner, Celli, das ganze ſchwülſtig Ichwellende Vorſpiel — und 
Ichon fieht man vom Schnürboden in die Tiefe des Rheins Stride 
herabhängen, an Denen nicht mehr drei Sängerinnen, ſondern 
drei Balletteufen Hin- und herwippen, während Die Sängerinnen 
irgendwo hinter Veyſatzſtücken Stehen. Was ſoll die Neuerung? 
&3 war eine von den vernünftigen Korderungen Wagners (der- 
wünftig, teil fie von Hamlet ſtammt): daß fi) Der Ton der ©e- 
berde, die Geberde dem Ton anpaſſe. Hier aber vermögen die 
Kheintöchter ihren Geſang weder den Bewegungen ihrer Doppel- 
gängerinnen oder chwimmerinnen nod genau dem Orcheiter 
anzupaſſen, das froh it, endlich mit Bolaunen und Trompeten 
ins Walhallmotiv übergehen zu Dürfen. Wogen wandeln fi) in 
Wolken, die gerfließen, damit wir erkennen, daß Kautsky und 
Rottonava durchaus die Männer find, einer Götterlandſchaft alle 
nötige Helligkeit und Saftigkeit aufzupinſeln. 

Wenn hier nur Götter wären! Sch will nit künſtlich an 
mich halten, fondern lieber glei) jagen, daß ich mich manches 
Rätſel der Kunſtgeſchichte zu Töjen bemüht habe, aber je länger, 
je gründlicher davon ablomme, in der Wagnerei mehr als einen 
gefunden Schwindel zu erbliden. Einen Jahrhundertſchwindel, 
ſelbſtverſtändlich. Der den deutſchen Mythus in ſoviel Stab- 
reime aufgeteilt Hat, daß man an vier endlojen Abenden einen 
Borgeihmad des Fegefeuers erhält, der Hat ſich nie mit Kleinig— 
feiten abgegeben. Es konnte nicht fehlen, daß es jeinen gigan— 
tiſchen Anftrengungen gelang, alle ſchlechten Nerven zu über: 
reizen, alle Schwachen SHirne gu bezwingen. Aber iſt es nicht an 
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der Zeit, fih gu befinnen? „Glühender Glanz entgleikt dir weih— 
ih im Wag“ — iſt es wirklich erträglich, daß ein Tertbud von 
der gedunjenen Ohnmacht ſolcher (und allgu wenig andrer) Verfe 
deutſch in Sprache und Weſen, und gar, daß es eine Dichtung ge— 
nannt wird? Sch verſuche, mir den Erfolg Diefer Tetralogie 
halbwegs zu erklären, und muß da doch wohl unfre Eltem und 
Sroßeltern verdächtigen, Daß ihnen unheimlich groß erſchien, was 
tie und weil es fie nicht im geringiten anging. Zu feiner Zeit 
it hier ihre Sache, unſre Sache verhandelt worden; und daß das 
geſchieht, mag bis auf weitere! der Prüfftein wahrer Kunft 
bleiben. Es wird unjern Altvordern nicht mützen, fich hinter der 
Muſik zu verjchangen, wenn jogar einer der ihren heute verwun— 
dert erflärt, daß „Die Klangwelt der Nibelungen‘ gar nicht mehr 
die ſinnberauſchende Wirkung ausübt wie ehedem“. Gottlob, es 
tagt. Aber Daß es endlich tagt, verſtehe ich beſſer, als daß man 
jemals Ueberladenheit für Kompliziertheit, Fettwülſte für Ner— 
venſtränge, Lärm für Gewaltigkeit, Not für Tugend, nämlich 
das Syſtem der Leitmotive für einen Ausfluß des Reichtums 
ſtatt der Armut hat nehmen können. Was von der Tetralogie zu 
erhalten ſein wird, ſind die einzelnen Glanz- und Effektſtücke. 
Aus dieſen Arien mache man, ſobald die Schutzfriſt abgelaufen 
iſt, ein Potpourri für einen Abend. 

Leider ſind wir noch nicht ſo weit. Vorläufig künden Schlit— 
tenſchellen, die ſich bald als Schmiedehämmer erweiſen, daß es 
aus der freien Gegend auf Bergeshöhen nach Niflheim hinunter— 
geht. Dort fehlt Liebans Mime; und dafür kann fein Fortſchritt 
der Technik, auch nicht die Komif eines Finematographierten Ein- 
zugs der Götter in Walhall entihädigen. Herr von Hülfen ift 
im Irrtum. Er hat gejehen, daß anderswo ein genialer Negilfeur 
manchmal ohne geniale Schauſpieler ausgefommen it, und 
glaubt deshalb, ſich auf Proſpekte und Maſchinen verlaffen zu 
yürfen. Wenn das eine „völlige Loslöſung von Der alten 
Schablone” tt, Jo täte der Intendant gefcheiter, ſich mit Der 
alten Schablone wieder völlig zu vereinen und für die Unſum— 
men, die er an neue Deforationen zu abgelabten Opern und 
Muſikdvamen verſchwendet, zulunftsreihe Kräfte nit bloß zu 
geivinnen, jondern vor allem feitzuhalten und mit ihnen ein 
vichtigeg Opernrepertoire zu bilden. Es iſt die Hödjite Zeit. In 
einem Sahr wird Wagner frei. Dann werden Berliner fidh 
hüten, gehn Mark für eine Voritellung zu zahlen, die in Char— 
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fottenburg vier Mark koſtet. Dann wid vom Königlichen 
Dpernhaug ein Erfah für Wagner beihafft werden müſſen 
und ſchon Darum in der Deutichen und italienischen Oper zu 
finden ein, weil die Konkurrenz des Nachbarorts durch Die 
Vehemenz und Ausſchließlichkeit ihres jungen Wagnerkults alle 
muſikaliſchen Menſchen dorthin treiben wird, wo es nichts zu 
gaffen, ſondern nur Mogart, Weber und Verdi anzuhören gibt. 
Sich auf dieſe Periode vorzubereiten, ſtünde einer königlichen 
Bühne bejier an, als Schnell nod) einmal dreTetralogie auszuſchlach— 
ten und das mit Mitteln Der Reklame, Deren Handhabung aller- 
dings die „völlige Loslöſung von der alten Schablone” Der Vor— 
nehmheit bedeutet. 

... Als ich wiederfam, war dag ſonore Organ gerade da— 
bei, der ſoubrettenhaft lächelnden und trogdem noch immer 
phlegmatiichen Königin von Spanien zwo Zeilen für einen In— 
fanten zu entlocden, der das harte Schickſal, Otto Sommerstorff 
gum Vater und Gebieter zu Haben, zweifellos verdiente. Die 
ganze kindliche Sonntagsnahmittagsperftellerei, für die man ſich 
Frau Poppe von einem reih&hauptftädtiichen Theater geliehen 
zu Haben ſchien, ging dor fich zwiſchen Kuliſſen, Die gu Genzmers 
Verzierlichung dieſes Zuſchauerraums in geringerm Widenjprud) 
ftanden al3 zu der mörderiſch beflemmenden Atmoſphäre an 
Philipps Königshof. Der Ball war hoffnungslos. Da jollten 
es denn Mäschen machen. Weber der Kerkerſzene jenfte ſich der 
Vorhang fo langſam, als wäre das Stück von Maeterlind oder 
doch don Verhaeren; und zwiſchen dieſer Stimmungsfatzkerei 
und der Stimmungsloſigkeit des voraufgeſchlichenen Spiels er— 
gab ſich ein Gegenſatz, über den nur lachen konnte, wer den Text 
des Abends nicht dDoppeldeutig nahm. Du ſprächſt von Beiten, 
die vergangen find, wenn Du Namen nennen wollteit, um derent— 
willen man in dieſes Haus. . . Seit Sonnabend weiß ich Namen, 
um beventwillen man für lange Zeit aus diefem Haufe weg— 
. bleiben wind. Herr von Hülfen ift weit entfernt, das Ideal 
eines Opernleiters zu fein; aber ſelbſt er fann nicht verhindern, 
daß mande Wochentagsaufführungen feinen Vergleich zu ſcheuen 
brauchen. Im Schaufpielhaus it feine Wocentagsaufführung 
auch nur anzusehen. Wahnjcheinkich tft Herr von Hülfen mit 
jeinem gangen Intereſſe bei der Oper. Dann zögere er wenig- 
ften nicht länger, den Posten eines Hoflichaufpielleiterd, den er 
jelbft nicht ausfüllt, für eine Begabung freigumaden. 
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Miener Premieren / von Alfred Bolgar 


vaufführung im Burgtheater: ‚Schönmwiejen‘, ein Schaufpiel 
1 in fünf Aufzügen von ©. U. Erütwell. Der Marquis von 

Saint Germain iſt bereit, dem Grafen Tichernembel das 
Geheimnis der Goldmacherkunſt auszuliefern, fordert aber als 
Lohn die Gunſt der gräflihen Nichte, der feinen, reinen Maria 
Thereita, des Holden weiblichen Zierſtücks der Familie. Die 
Empörung des Grafen iſt groß, aber die Not ift größer. Und 
Marta Thereſia, die den Yulammenhang bald errät, opfert fid). 
Der Marquis Hatte fie Schon vorher wiederholt lebhaft beun— 
ruhrgt, und es jcheint, daß die junge Dame es nun als rechten 
Glücksfall empfindet, ihrem Verlangen die Aureole einer er- 
Habenen Pflicht aufjeken zu dürfen. Mit einer Art beglüdter 
Deiperation und in einer Eile, der3 vor dem Gerettetwerden 
zu bangen ſcheint, ſtürzt fie fih in ven Rachen des Naubtiers. 
Sm enticheidenden Augenblick iſt fie Sogar leiht dionyſiſch ange— 
ftohen. Nachher aber ehrlich genug, den Kranz Der Martyver- 
Schaft, den ihr Onfel und Neffe aufs garte Haupt drücken wollen, 
in verſchleierter Rede zwar, aber immerhin abzulehnen. Leider 
iſt nicht das innere und außere Schickſal der Tiedlihen Marta 
Therefia Hauptinhalt des Schauſpiels, ſondern den ftarfen 
Akzent im Stüdf tragen die materiellen, ſozialen und ethilchen 
Berwirrungen der Familie Tſchernembel. Dreißigtawjend recht: 
zeittge Rheintaler könnten den tragischen Ablauf der Geſchehniſſe 
ganz und gar ftitteren. Daß fie fehlen, überliefert Onfel und 
Nichte den nicht recht durchſichtigen Charlatanerien des Marquis 
von Saint Germam. Die find jtellenweije amüſant, gehen aber 
den Zuſchauer nirgends nahe und geben dem Stüdf einen roman— 
tiſchen Einschlag, der auf die Figuren des Spiels partiell lähmend 
wirkt. Nur ein Teil ihres Weſens lebt, empfindet, leidet; der 
andre iſt unwirklich. So tft daS ganze Schaufpiel: eine nicht 
durchaus geglüdte Legterung don ſtarkem Leben und ſtarkem 
Theater. Das Lebendig-Menjhlide im Stück ſteht gewiſſer— 
maßen auf einem Sodel don literariſchem Kunſtſtein. Es iſt 
aber ein feines Schaufpiel, von großer Nobleſſe der Gefinnung 
und Art. Umd birgt in der Reifrod-Untfonn feiner zeitedht- 
pretiös gebaufchten und gejteiften Sprache eine Fülle guter, ge- 
icheiter und poetilcher Dinge. Eines vor allem fehlt: Wärme; 
und die von ihr erzeugten Spannkväfte. Was als Wärme em- 
pfunden werden Fönnte, ift künſtliches Sieber, Herborgerufen durch 
eine jo gemagte romantische Infektion, wie fie das Dazwiſchen⸗ 
treten Caglioſtros darſtellt. 


Frau Medelsky gibt der Maria Thereſia ihre große Innig— 
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feit, ihse liebliche, tapfere Stauenwirde, die ſtets wie von einem 
elfenb:infarbenen, aus getrodneten Tränen fabrizierten poudre 
melan colique matt überjhimmert ift. Herr Devrient ſpendete 
den alten Grafen das metallene Timbre jeiner Perjönlichkeit, 
Herr Treßler dem jungen das lebhafte, nicht immer mit gleichen 
Glanz exrplodierende Feuerwerk jeineg Humor. Frau Wil- 
brandt-Baudius jpielte eine ihrer undergleihlich vornehmen, ſozu— 
tagen duftig greijenhaften, ganz zart lächerlichen Matronen, und 
Herr Stvaßni eines jeiner lebensechten, ftillgefchäftigen Männ— 
hen. In der Daritellung von Unſcheinbarkeit ift er ein Meifter. 
Die Verdünnung einer Figur bringt er bis zur faft geifterhaften 
Transparenz. 


* 


Das Theater in der Joſefſtadt ſpielte: Am Hochgzeitsabend', 
einen Akt, und ‚Eine glüdlihe Che‘, Luſtſpiel in vier Aufzügen 
von Beter Nanjen. Der Einakter iſt unbeträdtlich; aber das 
Luſtſpiel hat die feine, jtille, delifate Fröhlichkeit, mit der ſich in 
Peter Nanſens fledenlojen Erzählungen die Feine Welt der 
erotischen Verzüdungen und Betrübniſſe jpiegelt. Es wird in 
dieſem Luſtſpielchen eine „glüdlihe She” gezeigt; glücklich des— 
halb, weil in ıhr die Ruhebedürfniſſe des Mannes und die Un— 
ruhebedürfniffe der Frau in Harmonie mit einander find. Für 
beide ſorgt gleicherweiſe der Liebhaber, der von Zeit zu Zeit um- 
getaufcht wird, wie ein ausgelejener Roman gegen einen neuen. 
Die Heinen, betrügeriichen Finten der rau, die höchſt illegitimen 
Eiferfuhtsnöte der Liebhaber, die gerubige Freundlichkeit des 
Gatten, das Sneinander von Familienidyll und Ehebruch: dies 
gibt eine oft recht ergötzliche Miihung, Die freilih im Roman 
viel variantenreicher auszunützen war al3 im Stüd. Ein Nronifer 
oder gar ein Cyniker ift Peter Nanjen keineswegs. Er.ift viel- 
mehr ein Empfindjamer. Das merft man an der Sanftmut 
ſeiner Betrachtung, an der Weichheit ſeines Witzes, Der grelle 
Tatſachen jo freundlih abdämpft, mildert, löſt, zwiſchen fie jo 
viel freumdliche, ihre Stoßkraft hemmende Naivität, Liebens— 
wündigfeit, Anmut ſchichtet, daß auch nicht der Schatten einer 
tragischen oder böſen Möglichkeit in den Quftjpielfrieden fallen 
fann. Nanfen zeigt keineswegs (wie's Der Sronifer täte), daR es 
mit der glüdliden, auf Treue und Tugend bafierten Ehe Eſſig 
jei; ſondern er zeigt vielmahr, daß es mit der auf Untreue und 
Untugend bafierten Ehe lange nicht jo fauer beſtellt ift, wie man 
gemeiniglid) annehmen mödte. Er it in jeiner Satire ein 
rechter Eharmeur. Sein Witz hat was Himmelsblaues, Veilchen- 
duftiges, dad die Herfunft aus jentimentalen Himmelsſtrichen 
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verrät. Es iſt Lenz in allen Büchern Nanſens; auch die Winter: 
ſtümme, wenn es welche gibt, ſäuſeln. 

Fräulein Steckelberg ſpielt ſehr hübſch die brave, nette 
Schlechtigkeit eines Weibchens, das immer bei Appetit iſt. Be— 
fonder3 das Unbewußte Harmloſe, Selbſtverſtändliche im ero— 
tiſchen Betrieb gelingt ihr gut. Herr Jarno fügt ſich mit Takt 
und Laune, Herr Pointner mit komiſchem Verdruß ins Betrügen 
und Betrogenwerden. Den guten Ehemann ſpielt Mavan. Sehr 
einfach, ſehr gelaſſen, ſo weit als möglich von der Poſſe weg und 
dem Charakter-Luſtſpiel zu. Für frohe Ahnungsloſigkeit hat er 
Mienen, Töne, Gebärden von einer unnachahmlich ſtillen Draſtik. 
Das Glück des Nicht-Wiſſens ſchimmert ſo freundlich aus jedem 
Zwinkern ſeiner vergnügten Aeuglein, in jeder Fabte des gut— 
mütigen Geſichtes ſitzt ſo herzliche Beſchränktheit, eine ſolche Ofen— 
wärme iſt um den ganzen Mann, daß er wie der perſonifizierte 
Sottesfriede jcheint, den dag Kleinbünmgertum mit dem Dajein 
geichloffen Hat. 


An der Neuen Wiener Bühne verjudte man ‚Ueber umjere 
Kraft‘, das Glaubensdrama von Björnſon, in einer jehr würdigen 
Inſzenierung. Einige Ungeduld der Zuhörer ließ ſich deſſen unge— 
achtet nicht überwinden. Die langwierigen Auseinanderſetzungen 
über das ‚Wunder‘ und iiber Pfarrer Bratts ſeeliſche Kalamitäten 
gingen in ihrer Wirkung nicht über die einer trocken-prinzipiellen 
Debatte hinaus, obgleih der Hauptipreder, Herr Neuß, mit 
einem fharfen Aufwand von Leidenſchaft, Schluchzen, gepreßten 
Tönen und verzweifelten Geſten um dramatiſche Lebendigkeit be— 
müht war. Das ganze Bijörnſonſche Stück mutet, troß ſeiner 
tiefen Ehrlichkeit und ſeiner fanatiſchen Sucher-Gebärde, ſchon 
recht unlebendig an. Es iſt in dieſem Schauſpiel ein inbrünſtiges 
Fragen, in deſſen umfaſſendem Pathos das Intereſſe des Zu— 
hörers ſich verlient. Gewiſſermaßen: die geiſtigen Räume ſind 
allzu weit und allzu laut widerhallend. Das Echo erſtickt den 
Ruf. Der menſchliche Inhalt des Spiels geht in den übergroßen 
prinzipiellen Konflikten verloren, die perſönlichen Schickſale ver— 
ſickern in einer unperſönlichen Problematik, der Baß deckt die Me— 
lodie. Die Figuren ſind kaum losgelöſt von den mächtigen, nach 
allen Dimenſionen ins Grenzenloſe verfließenden Hintergründen. 
Sie haben etwas Kalt-Beiſpielmäßiges, ſind von der dünn-ab— 
ſtrakten Quft des Schauſpiels wie entfärbt und ſtehen jo ſehr, jo 
ausſchließlich im Dienſt des Themas, daß ihr Weſen nad diefer 
einen, thematijchen, Seite Hin überentwidelt, nad) allen andern 
Seiten Hin verfümment erjcheint. | Be 

Die Regie des Herrn Doktor Emil Geyer war mit Glüd um 
einen Stil edler Brimttivität bemüht. Es ging dabei nicht ohne 
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quälende Stimmungspaufen und nicht ohne ein breites Largo— 
Zempo ab. Andacht aber iſt AntisTheater. Als Herr und Frau 
Pfarrer Sang Jah man vornehme Säfte aus Berlin: Frau Fehd— 
mer und Herin Kayßler. Frau Fehdmer ſprach die zuverſicht— 
lihen und ſchwärmeriſchen, die Hoffnungslofen und gequälten 
Worte der Kranken mit großer und doch beiheidener Innigkeit; 
fie Hatte in Miene und Ton die Stille, ſanfte Würde einer Mär: 
tyrerin. Herr Kayßler iſt — als Schauſpieler — ein Dichter. 
Ein Berflärer und Erhöher. Die Not eines großen Herzen? 
adelt jein Spiel, daS wie ſchwirrend iſt von einem nie beruhigten, 
nur gebaändigten Fanatismus. Sn jeiner Art, jener Erſcheinung 
und Jeiner Stimme liegen Proteſte gegen das Häßliche, Böle, Ge— 
meine; Brotefte, Die, jenachdem, innerlich verglühen oder hell 
nad) außen Flammen. Seine Kunſt drüdt, in mannigfachen 
en vorzugsweiſe die eine aus: die Tragödie des 
deals. 








Franziska / von Erich Mühjam 


or geladenem Publikum fand in den Münchner Sammer: 
Spielen die Uraufführung von Frank Wedekinds ‚moder- 
nem Myfterium‘ Statt: ungeltriden und iin einer teil- 
weile außerordentlich guten Darftellung. Der feitliche Charakter 
der Veranſtaltung war wieder einmal Der täppifchen Fürſorge 
einer um Münchens fittliche Feſtigung ängftlid) bemühten Bolizei- 
zenfur zu danken. Daß die Behörde zwei Tage nachher das bi2- 
lang verfemte Werk bis auf wenige unweſentliche Striche freigab, 
nit ohne den Dichter aud) noch in den Zwiſchentagen bis zur 
öffentlichen Premiere aufs Blut gereizt zu haben, jet al3 Symptom 
der chikanöſen Willfür vermerkt, mit der die mündner Polizei 
in den koſtbarſten Werken geijtiger Kultur Herumfingert. | 
Svanzizta‘ ift Wedekinds reichſtes und tiefiteg, in der Kon— 
zeption kühnſtes und im ganzen Wurf genialſtes Werk, Einen 
weiblichen Kauft hat der Dichter feine Heldin ſelbſt genannt. Die 
Parallele mit Goethes Kauft wind Im Innern Gefüge des Dramas 
wie auch in äußern Geihehnifien und ſelbſt oft in der Soum und 
den Versmaſſen gefliffentlich gewahrt. Doc kann von einer An- 
lehnung nirgends die Nede fein, und die Auffälligkeit von Aehn— 
lichkeiten wirkt eher wie ein ironiſcher Wi Wedekinds. 
Franziska, ein achtzehnjähviges Mädchen, hat an Der un— 
glüdlichen Ehe ihrer Eltern über daS Verhältnis der Geſchlechter 
zu einander früh nachdenken gelernt. In ihrer Beziehung zu dem 
forreften Doftor Hofmiller, der fie verführt hat, und der ihr nun 
unerträgli” langweilig geworden, ift in ihr die Sehnſucht 
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nah außeriter Freiheit, nah intenſivſtem Lebensgenuß gereift. 
Da ſteigt — ein Gegenftüf zu Mephiſtos Erſcheinen vor Kauft 
— Beit Kunz zum Fenſter herein. Der jpufhafte Vorgang wird 
ſogleich rationaliſtiſch aufgeklärt. Veit Kunz hat Franziska ſchon 
früher beobachtet und beſchloſſen, aus der Frau, deren herrliche 
Beine ihm ihren hohen Wert verraten haben, einen Stern erſten 
Ranges zu machen. Es wird ein Pakt abgeſchloſſen — ganz ähn— 
lich wie zwiſchen Fauſt und Mephiſto: Veit Kunz hat Franziska 
zwei Jahre hindurch ein Leben in abſoluter Freiheit gu garan— 
tieren, „mit aller Genußfähigkeit, aller Bewegungsfreiheit des 
Mannes.“ Um die Erfüllung feiner Gegenforderung, daß ſie 
nachher ſeine leibeigene Sklavin ſein müſſe, iſt ihm nicht bange. 
Das iſt Naturgeſetz. 

In der Weinſtube Clara gu Berlin (Auerbachs Seller) 
tauchen die beiden wieder auf, Franziska in einen eleganten jun— 
gen Tenor verwandelt mit einem Hürchen am Arm. Dieſes Bild 
hat mit dem Verlauf der Handlung wenig zu tun, gibt aber eine 
prachtvolle echt Wedekindſche Stimmung mit Tanz, Geſang, fri— 
volen Bonmots und ſchließlich einer Eiferſuchtsſzene, bei dem 
Franziskas Mädel dem Revolverſchuß ihres vedrängten Galans 
zum Opfer fällt. Lebensgenuß im Sinne des landläufigen Ver— 
gnügens. 

Franziska, jetzt Franz geheißen, hat geheiratet. Hier leiſtet 
ſich Wedekind einen ſchauerlich grotesken Spaß. Die dichteriſche 
Gewalt des Aktes, die rationaliſtiſche Auflöſung des myſteriöſen 
Vorgangs iſt eine Meiſterleiſtung ſeiner Kunſt. Für mich iſt die 
Eheſzene, die für die weitern Aufführungen aus dramaturgiſchen 
Gründen leider geſtrichen iſt, eine der wertvollſten. Aus dem 
Zwiegeſpräch des Ehepaars Franziska und Sophie muß der Zu— 
ſchauer auf phyſiologiſche Verwandlungen ſchließen, die das Mäd— 
hen tatſächlich zum Manne gemacht haben. Die Frau tft maß— 
los eiferſüchtig auf den Gatten, und dieſe Eiferſucht findet er— 
ſchütternden Ausdruck in der Szene mit ſeiner Geliebten, der 
Tänzerin Lydia Höpfl. Erft mit dem Erjcdheinen Veit Kunzens, 
in feiner Eigenſchaft als Verficherungsagent, werden die wahren 
Zuſammenhaͤnge allmählic Mar: Franziska-Franz hat dadurd), 
daß fie fich neben der Ehefrau eine Geliebte hielt, vor Sophie 
die Fiktion gerettet, als ob fie nur vernadhläffigt werde, weil fie 
der Konkurrenz Lydias nicht gewachſen jet, und beide Frauen 
halten aus einer gewiljen Eitelfeit vor einander mit der Wahr- 
heit zurüd, daß der vermeintlihe Mann ihnen fein Mann tft. 
Und nun fommt es plößlich heraus, daß Franziska all die Zeit 
ihrer Männlichkeit die Geliebte Veit Kunzens war und jetzt durch 
ihn in andre Umstände geraten ift. Zu allem Ueberfluß kommt 





der Bruder Sophies und Härt Die doppelt beirogene Frau auf, 
die ſich erſchießt. U 

Soll der Vergleich mit Fauſt' fortgeſetzt werden, jo führt 
ung Der dritte Akt der ‚Sranzisfa‘ ſchon in den zweiten Teil der 
Tragödie: an den kaiſerlichen Hof, der bei Wedekind das Nefidenz- 
Ichloß des Herzogs von Rotenburg ist. Der Allerweltskerl Veit 
Kunz muß den Herzog aus Nevolutiond- und Ehenöten helfen. 
In einem jehr amüjanten (und aufs klügſte durchdachten) Dialog 
zwiſchen dem Herzog und dem ‚Sternentenfer‘ ſetzt ſich der Dichter 
mit der Stellung Der Fürſten zu den Völkern auseinander. (Der 
Herzog: „Angſtneuroſe ift unſre Berufskrankheit“.) Und wieder 
ein myltiiher Spuf, der wieder (ein ‚moderne!‘ Myfterium) in 
realer Beleuchtung jeinen Mantel abwirft. Der Herzog erwartet 
einen geheimnisvollen Geiſt, mit dem er Zwieſprache hält. Fran— 
ziska erjcheint wor ihm als geſpenſtiſcher Harlefin, ein Weſen aus 
der vierten Dimenfion, und gibt auf feine Fragen nad) den lebten 
Dingen pythiſche Antworten Wedefindichen Geiſtes. Unmittel- 
bar Darauf ſteht Franziska, dem magischen Licht entrüdt, vor 
Veit Kunz und nennt den „ungeheuerlihen Unfug, den wir Hier 
treiben”, beim Namen, und aus allem Spufhaften und Abenteuer: . 
lichen führt das Geſpräch der beiden über ihre Beziehung zu ein- 
ander in Die Wirklichkeit des Dramas zurück. 

Der Herzog hat ein Stück gefchrieben, Das im jechiten Bilde 
der Franziska“ — von einem Wedekind-Prolog Veit Kunzens 
eingeleitet — aufgeführt wird. Ein Bild Tizians wird gur Dar- 
ftellung gebracht. Franziska, befränzt, in mittelalterlichem Ge— 
wand, mit einer Scale in den Handen vor dinem Marmor: 
brunnen, dem die Geliebte des Herzogs, Gislind, nackt entitergt. 
Ihr poeſievolles Geſpräch wind durch das Auftauchen eines 
Drachens unterbrochen mit einem Schweine- und einem Hunde— 
kopf, dem Symbol für Muckerei und Pfäfferei und wohl auch für 
den Schweinehund im Philiſter. Der Herzog erſcheint als 
Drachentöter Georg. Den romantiſchen Auftritt unterbricht der 
rotendunger Polizeipräſident, Der ſeinen Herrn nicht eufennt und 
in echt neupreußiſchem Kommandoton die Woritellung unter- 
bricht. Hier ſchlägt die Stimmung in höchſt unterhaltjame Ak— 
tmalität um: Wedekind und der Zenſor. Das Publikum be- 
kommt fein Teil, und die Sandlung geht weiter, indem Gislind, 
auf Franziska eiferſüchtig, ſich erdolcht. Eine ſcharfe Kontroverſe 
Veit Kunzens mit dem Polizeipräſidenten über die Nacktheit in 
der Kunſt beichließt den Akt. 

Auf die Grotesfe folgt das Idyll. Die Liebe Rranzigfas 
zu Veit Kunz in ihrer höchſten Seligfeit. Durd) dieſe Liebe find 
alle trüben Kindheiterinnerungen aus ihrer Seele ausgelöſcht. 
Ueber ihrer Umarmung fallt der Vorhang. nn 
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Der große Umſchwung: Hinter den Kulifien Des Theaters 
der Fünftauſend. Veit Kunzens neues Myfterium joll geſpielt 
werden, aus dem der Zuſchauer einzelne Teken erfährt; danach 
erwartet er eine großartige Bawodie auf den zweiten Teil Kauft‘. 
Der Schaujpieler Breitenbadh, ein grober Flegel, der einen 
Simson jpielen ſoll, hat die Sinnlichkeit Franziskas erregt. Das 
wilde Durdeinander von Vorgängen auf ver Bühne mit mäne- 
diſchen Chorijtinnen, Trunfenheiten, Negiebroden der Zirkusvor— 
jtellung und einem geichäftigen Reporter endet mit dem offenen 
Bekenntnis Franziskas zu ihrer Leidenſchaft für Breitenbad), mit 
dem fie durchgeht. Veit Kung bleibt allein gurüd, ſieht fi dein 
gänglichen Bankerott jeiner Bläne gegenüber und verjucht, ſich mit 
einem Strick zu erdrojeln. Er wind von Franziskas erſtem 
Sönner aufgefunden — dem alten Baron Hohenkemnath, deijen 
Diener ihm mit einem GSeftöffner die Schlinge löſt. 


Bier Sahre ſpäter. Franziska hat eben die Sorge um die 
ſchwere Krankheit ihres ungen überitanden. Da :überrajcht ie 
der Beſuch Veit Kunzens und Ralf Breitenbachs, nad) denen das 
Kind Veitralf heißt. Beide fommen als verfvachte Eriftengen: 
Beit Kunz, um Franziska ihren Baron Hohenkemnath, Nalf 
Breitenbad), um ihr Die Mutter au erſetzen. Sie wirft beide hin- 
aus. Und nun, da der weiblihe Fauſt die Erlöfung aus aller 
Wirrnis, aus allem Kampf im höchſten Glück, in der Mutterfchaft, 
gefunden hat, nimmt fie den Menden zum Manne, der fie um 
ihrer Weibheit umd um ihres Kindes willen liebt. 

Das Drama, Das eine Symphonie iſt aus grotegfen und 
lyriſchen, romantiſchen, tragtichen, Wuftigen und pifanten Tönen 
flingt aus in einem vollen Akkord der Lebensbejahung, der 
Frauenverehrung und der reinen abgefläarten wahrhaftigen Men— 
ichenliebe. 

Herrn Direktor Robert ſoll das große Verdienſt ungefchmälert 
bleiben, daß er e3 gewagt hat, dieſes großartige Werk aufzu- 
führen, und jo aufzuführen, daß — troß manden Schwächen Der 
Regie — ein jehr verwöhntes Publikum dreiundeinehalbe Stunde 
geipannt und ergriffen teilnahm und widerſpruchslos Beifall 
ibendete. An dem. großen Erfolg, den gu konſtatieven mit 
freudigem Stolz erfüllt, hatten die Darfteller wejentlichen Anteil, 
in erfter Linie Frank Wedekind jelbit als Veit Kunz. Ich habe 
ihn nie ausgezeichneter gejehen. Mit jedem Wort und mit jeder 
Geſte falginierend. in guoßer Schaufpieler? Ich wei Ai es 
nicht. Aber eine überragende Perſönlichkeit. Frau Tilly Wede— 
kind hat den wunderſchönen Takt, als Schauſpielerin nie mehr zu 
wollen, als ſie kann, und bei der tiefen Einfühlung in die Rolle 
der Franziska gelang Ihr die Bewältigung der —* Aufgabe 
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bejier, als ſchauſpieleriſche Noutine es ihr je ermöglicht Hätte. 
Unter den übrigen Darftellern find beſonders hervorzuheben die 
vorzüglichen Leiftungen des Herren Carl Götz als Baron Hohen- 
kemnath und des Fräulein Sidonie Lorm als Geſpenſterſchreck in 
der Weinſtube Clara ſowie als Lydia Höpfl. Auch Herrn 
Schwaigers lebendiger Poligeipräfident verdient rühmlich aner— 
kannt zu werden, ebenſo Herrn Spaniers Laurus Bein. 





Schauſpielerübernahme 


Antworten auf eine Umfrage 
Mar Epſtein 


Das Verlangen der Behörde, Mitglieder einer frühern 
Direktion zu übernehmen, iſt zu verwerfen. 

1. Es iſt ungeſetzlich. Die Gewerbeordnung verlangt nur 
Nachweis der ſittlichen, künſtleriſchen und finanziellen Fähigkeit. 
Sie ſieht aber keine ſonſtigen Verpflichtungen vor, ſchließt ſolche 
mithin aus. 

2. Es iſt unpraktiſch. Die Gründe ſind von mir und andern 
zu oft aufgezählt worden, um hier wiederholt zu werden. Da im 
allgemeinen eine Direktion an ihren Leiſtungen zugrunde geht, ſo 
infiziert man die folgende Generation durch die Uebertragung 
der Mitglieder mit demjelben Gift, da3 bei der frühern Direktion 
tödlich wirkte. 

3. &3 iſt ungeredt. Jeder Unternehmer muß in der Lage 
fein, die Bedingungen für jeine Tätigkeit ſelbſt zu jegen. Wenn 
er etwa durch Vertrag mit jeintm Vorgänger fi verpflichtet, 
Mitglieder zu übernehmen, was ſehr Häufig vorfommt, jo tft das 
etwas gang andres, als wenn die Polizei ihn dazu zwingt. 

4. &3 ift unſozial. Kein Beruf der Welt genießt ein ähn- 
liches PBrivilegium. Den Schaufpielern wird aber dadurd nicht 
genützt, fondern gejchadet, weil fie doch bald wieder brotlos wer— 
den müſſen, und weil tüchtigere Glemente durch die Fünftliche 
Konſervierung ausgeſchloſſen werden. 

Monty Jacobs 

„Wenn an die Stelle des Operettentheaters das Komödien— 
Haus‘ tritt, geleitet von Rudolf Lothar, eröffnet mit einem Werk 
des vortrefflihen Mar Dreyer . . ., jo muß das bei jedem, dem 
es mit dem Gedeihen Der deutſchen Dramatik in der Reichshaupt— 
ftadt . ernft ift, ein hoffnungsfrohes Lächeln heivormfen.” 

Diefe artigen Worte in Lothars Wunſchbüchlein tragen die 
Unterfhrift: von Glaſenapp, Oberregierumgsvat. 


\ 
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Denn die berliner Theaterpolizei bei jedem Konzeſſionsge— 
ſuch hoffnungsfroh lächelt, aber zugleich das Hauptbuch des Be— 
werbers ſchonungslos prüft, jo wird fie ung von Den Wunſch— 
büchlein, von den Bühnenfraden, von Den Nettungsaftionen und 
von den Nundfvagen befreien. 

Albert Patry 

Der in den legten Jahren geübte Brauch der bevliner Po— 
lizei, dem Nachfolger einer verfvachten Direftion die Uebernahme 
Der Mitglieder zur Bedingung zu machen, entſpringt wohl einer 
freundliden Fürſorge für die Gefährbeten, ift aber zweifellos 
eine ungeheure Ungevechtigfeit gegen den neuen Direktor. Sie 
legt ihn von vornherein in allen jeinen Abſichten Fünftleriicher 
und gejchäftlicher Natur vollfommen brad). 

Sie zwingt ihn, mit einem Perſonal zu arbeiten, deſſen 
künſtleriſche Qualitäten er vielleicht jehr gering anſchlägt. Sie 
hindert ihn an der Aufftellung eines ihm nützlich und fürderlid) 
erſcheinenden Spieplanz; denn die erite Bedingung jedes erfolg- 
verjprechenden Spielplan iſt Die Möglichkeit einer angemeſſenen 
Belebung der auserjehenen Stüde. Wenn dann alle dieſe Hinder- 
nille auch den neuen Direftor zum Untergang führen, }o tft da— 
für nicht er verantwortlich zu machen, jondern die Bolizei. 

Der Grund, welcher die Bolizei zu ſolchen ungerechten Maß— 
nahınen veranlagt, liegt in erſter Linie, wie gejagt, in der guten 
Abſicht, die Mitglieder vor Schaden Zu bewahren. Die Polizei 
möchte gern mit Stolz jagen fünnen, daß troß dem Zuſammen— 
bruch fein Mitglied brotlos geworden iſt. Eine meit jchönere 
Hufgabe wäre es meines Erachtens, die Konzeſſion überhaupt 
nur dann zu evteilen, wenn unter allen Umſtänden die Sider- 
heit des Theaters mindeſtens für ein Jahr gewöährleiſtet ijt. Und 
in dieſem Punfte iſt die Boligei nicht frei von Schwerer Schul. 

Im Fall Lothar wußte alle Welt, daß daS Unternehmen 
ſchon lange vor jeiner Eröffnung lebensunfähig war. In allen 
Theateragenturen wurden Mitglieder „mit Geld“ geſucht. Die 
Spaten pfiffen e8 von den Dächern, daß Herr Lothar ſtändig auf 
der Suche nah Kapital war. Gein Etat war jo groß, daß er 
jelbit bei ausverfauften Häuſern hätte zu Grunde gehen müſſen. 
Nur die Polizei ahnte nicht? davon. Nun, eine gute Polizei 
muß dag willen! Und wenn — auch nad erfolgter Kon— 
zeſſionierung — Jolde Dinge öffentlich befannt werden, jo muß 
die Polizei den Konzeſſionär zur Verantwortung ziehen fönnen; 
fie muß eine are Darlegung jeiner Geldverhältniffe big zum 
Sag der Eröffnung jederzeit fordern können; und fie muß das 
Recht Haben, noch vor Eröffnung des Theaters die Kongeſſion 
toieder zurüdzugiehen, wenn fi) ewweiſt, daß der Direktor die 
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Polizei getäufcht Hat, oder daß er dag vor wer Poligei ausge— 
twiejene Kapital in unfinniger Weiſe verjchleudert oder gar zu 
perjönlichen Ziveden verſchwendet. Nötigenfalls muß ftrafredt- 
lich eingegriffen werden fünnen! Hat die Polizei nicht das ge- 
ſetzliche Recht dazu, jo muß fie dafür jorgen, daß eine entſprechende 
Geſetzesvorlage eingebradjt wird. 

Früher bürgte Die perfönliche und Fünftleriihe Ehre Des 
Zheaterdireftord. Nur Männer don Ruf, von Bedeutung wag— 
ten e8, in Berlin Theater ins Leben zu rufen. Sie waren jid} 
ihrer Verantwortung voll bewußt. Ging die Sadhe jchief, jo 
bürgten fie jelbjt mit ihrem guten Ruf und manchmal auch mit 
ihrem Tetten Groſchen. Sie verließen ihren Bolten als Geächtete 
und nicht jelten als Bettler. Heutzutage gründet man einfad) 
eine G. ın. b. H., läßt fich zum ‚Geichaftsführer‘ machen und wirt— 
Ichaftet drauf los. Kommt die Pleite, jo fommt fie nur für Die 
G. m. b. 9. Der Seihäftsführer iſt ja nur ‚Angeftellter” — 
ebenſo wie die Mitglieder. Er verläßt die Stätte jeines undeil- 
vollen Wirfens hocherhobenen Hauptes als perſönlich völlig in- 
taffter ‚Künftler‘ und Kaufmann, geht zwei Schritte weiter und 
gründet auf diejelbe bequeme Weile ein neues Unternehmen. Die 
G. m. b. 9. mag für faufmännifche Zwecke ausgezeichnet jein — 
ich weiß es nicht. Für die Theater Berlins aber ift die ©. m. 
b. 9. ein ſchweres Unglüf — das weiß ih! Der Geſchäftsführer 
riöfiert feinen Pfennig — was kann er aljo verlieren? Seinen 
Ruf als Künftler? Oh nein! In vielen Fällen hat er ſowas 
wie Auf nie beſeſſen, kanns alfo auch nicht verlieren. Ja, in 
vielen Fällen tft er fogar völlig kunſt- und theaterfremd — und 
befommt die Konzeſſion doch! Zum Nachweis ſeiner künſt— 
leriſchen Befähigung genügts Schon, wenn er gelegentlich in Berlin 
und Umgebung mit einem jedesmal ad hoc zuſammengeſtellten 
Perſonal herumſchmiert. Es Fol jogar genügen, wenn jemand 
von einem Kegilleur‘ ein Zeugnis beibringt, daß er bei ihm 
„Regie gelernt” habe. 

Die Poliget fol bei Konzeſſionierungen wieder — wie 
früher — Bürgſchaften fuchen in der Perfönlichfeit! Dieſe Bürg- 
ſchaft iſt zuverläſſiger als noch jo große in allen möglichen 
ſchmutzigen Winkeln zufammengefuchte, zufammengepumpte und 
teifiweife bediglich auf dem Papier vorhandene Kapitalien! 
Heinrich) Teweles | 
Auf Ihre Frage, ob die Polizei mit Recht oder Unrecht 
fordert, daß jeder Nachfolger eines verfradhten Direktors die 
Mitglieder übernehme, kann ich nur mit einer Reihe von Gegen— 
fragen antworten, 
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1. Muß Denn ein verfradhter Direktor einen Nachfolger be- 
kommen? Vielleicht Hat der Krach dargetan, Daß das ganze 
Unternehmen überflüjfig und lebensunfähig ift. 

2. In weſſen Intereſſe Hat der Nachfolger eines verfradhten 
Direftor3 zu avbeiten? Soll das Theater enhalten werden, da— 
mit Die Gläubiger zu ihrem Gelde kommen? Sn diefen Falle 
muß es wohl dem Intereſſe der Gläubiger überlaffen jein, ſich das 
Enſemble auszuſuchen. Wird ein Nachfolger betvaut, um die 
Intereſſen der Mitglieder zu wahren, dann muß er ja eo ipso 
dte Mitglieder übernehmen. Aber wäre es denn nit möglid), 
daß gerade Die Qualität der Mitglieder an dem Krach Schuld 
trägt? Und müſſen nicht, um das Gange gu retten, eingelne Mit- 
glieder doch entlajlen und andre redmziert werden? Haben 
überhaupt die Mitglieder eines Theaters andre öffentliche oder 
private Rechte als die Angeitellten eines andern Unternehmen3? 
Der kümmert fi denn um die Anigeftellten und Arbeiter eines 
verbrachten Induſtrie-Etabliſſements? 

Soll ich jhließlidh eine pofitive Meinung abgeben, jo iſt es 
die, daß die Polizei ſich um die Angelegenheiten eines Theaters 
überhaupt nicht Kümmern und für das Theater lediglich alle 
Sicherheitßporfehrungen in Bezug auf Panik oder Feuersge. 
fahr genau überwachen ſollte. 


Oscar Sauer 

Ich gebe zu, daß einem Direktor eine Laſt aufgebürdet 
wird, wenn er das Perſonal eines verkrachten Theaters über— 
nehmen muß. Aber dieſe Laſt iſt, meiner Anſicht nach, erträg— 
lich. An jedem Theater werden immer ſoviel künſtleriſche Kräfte 
vorhanden fein, daß ſie bei geſchickter Verwendung auch ausge— 
nützt werden können. Manches Mitglied wird bei einem 
Direktionswechſel freiwillig um ſeine Entlaſſung bitten, weil hm 
der neue Herr nicht behagt, und damit iſt Die Laſt für dieſen ſchon 
verringert. Außerdem dürfte es wuch nicht deicht jein, mitten 
in der Saiſon ein erwünidtes neues Perſonal aufzubringen, 
weil die meiſten Künftler gewöhnlich Für längere Zeit kontraktlich 
gebunden find. Die Geſundung des Theaterbetriebes it, glaube ich, 
nicht dadurd herbeizuführen, daß ein Iheaterunternehmer das 
Perſonal eines zuſammengebrochenen Theaters einfach ablehnen 
darf, um es in wirtſchaftliche Not und Wedrängnis zu bringen. 
Glaubt ein Direktor, mit dem dorhandenen Perſonal nicht künſt— 
ferifch arbeiten gu dünnen, jo darf er in dieſem Fall die Leitung 
eben nicht übernehmen. Zwingen kann ihn niemand dazu. Das 
Perſonal Hilft fich dann schon beſſer allein, wie verſchiedene Bei- 
ſpiele beweiſen. 
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Vom Extemporieren 


Der Magiſter Veltheim aus Halle warb um 1670 ein jtudentijches 
Freicorps, an, das unter dem pathetifchen Titel: ‚Berühmte Bande 
und kurſächſiſche Hoffomödie‘ in den wichtigsten deutfchen Städten 
gaitierte und in erjter Linie Moliere, Corneille und Calderon 
fultivierte. Sndefjen, das Jahrhundert des Dreihigjährigen Krieges 
war für die Vornehmheiten franzöſiſcher und ſpaniſcher Kuntt 
zu rauhbeinig, fo daß, mie Cichendorff in feiner ‚Geſchichte der 
poetiihen Literatur Deutichlandg‘ jchreibt, „der mohlgefinnte 
Mann jehr bald von dem unaufhaltfamen ‚Mordsipeftafel‘ über- 
gerannt wurde” und in diefer Not das Smpropifieren erfand, um 
den hergebrachten Staat3aftionen, zu denen er fih nun wieder 
bequemen mußte, wenigjten3 durch gelegentliche Impromptus ein 
bejleres Anfehen zu geben. Er bedachte hierbei nicht, dag zu 
diefer Art verwegenen Mitdichteng ein eigentümlicher Geift und 
Witz vonnöten, der den wenigſten allabendlih zu Gebote jteht, 
und daß bei weiten die meijten Schauspieler nicht die ewige Kunſt, 
fondern die momentane Gunjt der Menge ſuchen. Und jo ward 
denn gerade diejes Smpropifieren ein willfommener Slanal, auf 
dem bon neuem die alte Unfläterei eingog und alle beſſern In— 
tentionen wieder durchlöcherte. Vergebens wurden Dagegen Die 
jogenannten ‚Dirigierbücher‘ eingeführt, und darin Plan und 
Gang des Stüdes, ſowie die Stelle und und der ungefähre Inhalt 
der Smpropifation vorgejchrieben.” Wohl Hat Gottfched die ‚Ath- 
letenarbeit‘ durchgeführt, die Staat3aftionen zu vernichten, aber 
gegen das Improviſieren war er madtlos. Wie jehr es auch in 
der nach-gottfchedifchen Zeit noch mwucherte, zeigt die bewegliche 
Briefflage aus dem Jahre 1788 eines unbefannten ee 

Max Krell 


ie Schauſpieler komiſcher Rollen beinahe aller deutſchen 
Bühnen glauben privative ein Necht zu Haben, ihren Re— 
Den etwas zuſetzen zu Dürfen, welches zuweilen ein Apropos, 
zuweilen eine weitere Ausführung eines Späßchens fein ſoll — 
oft aber auch, wie ich jelbft mehrmals gehört habe, eine Obſzönität 
ift. Diejeg nennt man bei den Theatern ertemporieren, und e$ 
gibt Schauspieler, welche fich auf dieſe Kunft oft nicht wenig ein- 
bilden. In diefem Behuf ergreift der Schaufpieler alle Gelegen- 
heiten, welche ihm joeben vorkommen, oder er ftudiert ſchon vor 
der Zeit darauf, um etwas Beziehendes anbringen zu fünnen. Es 
iſt zwar nicht zu leugnen, daß zuweilen bei ſolchen Gelegenheiten 
etwas zum Vorſchein fommt, worüber auch der Kenner lächeln 
muß, aber mehrenteils ergößt da3 bon mot nur die Galerien und 
Srundfuppen des Parterrs, welche ihr Zwergfell weidlich darob 
erichüttern. 

Oft finden fih in ſolchen Anſpielungen Sottijen, welde 
Perſonen, Berfafjungen, Gejege, Zünfte beleidigen, und mit wel— 
chem Rechte bildet ſich der Schaufpieler wohl ein, dies tun zu 
fönnen? Dieje Unart verdiente eine Ahndung don Seiten der 
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Obrigkeit, denn die Schauspieler, weldhe ohnehin gern um ſich 
greifen, nehmen ein Etillichweigen gleichſam für eine Erlaubnis 
on, ihren jhalen Wiß auf Unkoſten andrer Mitbürger (welche 
dem Staate vielleicht wüßlicher find al3 fie) auskramen zu dürfen. 

Geſetzt aber, es wäre dies auch nicht der all, es würde nie- 
mand von den Speiftatoren durd) einen ſolchen ungeitigen Einfall 
beleidigt, feine Berfaflung lächerlich gemadt, jo iſt es doch jehr 
unredt, Daß der Schaufpieler ſich unterjteht, dem Autor emen- 
dieren zu wollen, Zujäße zu liefern, an die vielleicht dieſer bei 
gejundem Berjtande nie gedacht Hatte. Sch habe oft ſolche Spaß— 
macher ihren zugefügten Wit bei Stellen einer Rede ausframen 
hören, bei welchen der dramatiſche Dichter fich gewiß Feine elendere 
Verhunzung jeiner Meinung hätte träumen fönnen! Dahin ift 
auch Die Verdrahtung oder falihe Ausſprache Fremder Wörter zu 
rechnen, durch welche der Schaufpteler Lachen zu erregen hoffte, 
welches aber gewiß nie von andern al3 Perſonen von elendem 
Geſchmack geſchieht. Wenn der Mutor diefe Wörterverdrehung nicht 
ausdrücklich vorgeſchrieben hat, jo Darf ſich Der Schaufpieler, der 
nur ein Echo des Dichters iſt, nicht unterstehen, eg zu tun. So 
jah ich durch eine ſolche mijerable Schaufpielermarime einmal 
einen Schaufpieler eine ganze Rolle höchſt widerwärtig machen, 
wodurch viele artige Szenen verloren gingen, und er dem Autor 
den verdienten Beifall entzog. Diefer Menſch follte die Rolle 
eines Fürzlih aus Paris zurüdgefommenen Bedienten vorftellen, 
welcher den parifer Ton affektiert, übrigens aber ein Narr ift. 
Aus diejem petit maitre in der Livree machte er einen dummen 
Fratzen, übertrieb nicht allein alle Bewegungen, jondern hatte aud) 
noch den schönen Einfall, alle Wörter verfahrt auszusprechen und 
lagte aljo ftatt petit maftre Barometer, ftatt diable et dieu Tafel 
und Thee, Statt Genie Schernier. Man wußte nicht, ob man den 
Autor, der jo etwas leiden, daS PBarterre, daS jo etwas anhören 
mußte, oder den Schaufpieler, der folche elende Einfälle hatte, am 
meijten bedauern jollte, 

Jeder Direkteur, wenn er nicht ſelbſt dieſes Gebrechen an 
ih hat, jollte ſo etwas durchaus nicht Leiden, denn nur allzuoft 
werden durch ſolche Schaufpielereinfälle die guten Sitten belei- 
digt, da diefe Tugendprediger mehrenteil3 ohnehin in Zweideutig— 
feiten jehr geübt find. Wer fih davon überzeugen will, wohne 
nur einmal einem Geſpräche bei ihrem Anziehen in der Gar: 
derobe bei. 

Freilich kommt immer viel auf das Publikum und die 
Mäzenaten des Schaufpiel3 eines Ortes an, inzwiſchen wird doc) 
nie ein guter Schaufpieler gu diefem Mittel feine Zuflucht 
nehmen, um Beifall zu erhafden, und der Mann jollte nie An- 
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Apruh auf den Namen Scaujpieler, noch weniger auf Beifall 
maden, der dem Publiko verſprechen kann, fich den folgenden Tag 
eben jo meifterhaft in der Rolle des Harlefing zeigen zu wollen, 
als er es Tags vorher in der Rolle des Hamlet getan zu haben 
glaubt. Seitdem die Schaufpieler unter ihren Yunftgenojjen 
CShriftiteller Haben (wie denn auch die mehriten unter denjelben 
Schauſpiele arbeiten, wiewohl fie mehrenteils Manuffript blei- 
ben), welde durch fade Späßchen an guten Schriftitellern zum 
Ritter zu werden glaubten, nehmen fi) aud) ihre Herren Kollegen 
mehr als jemals die Treiheit, auf Rechnung des Autor etwas 
zu extemporteren, welches doch aber zum guten Glück mehrenteils 
wegen jeiner Seichtheit vom Dialog desſelben zu unterjcheiden it. 
Wie wäre diefem Unweſen zu fteuern? Sollte nicht jedes Theater 
unter einem Tribunal ftehen, welches joldhe Sachen entſchiede? 
Werigſtens wäre es heilſam und löblich! 


Auf Guſtav Mahlers Tod. / 
von Kurt Binthus 


u Hobit den Stab, wie Moſes einjt ihn ſchwang, 
Daß hartem Felfen Frohe Fllut entſprang: 
Du Hobit den Stab — und braufend aus den vollen 
Erlöiten Seelen Ströme quollen, ſchwollen, 
Sn die und lockend ſüße Flöten gogen. 
Und Biolinen ſpannen Spielend blaue Bogen 
An denen Harfentöne fih wie Wölkchen baufchen. 
Wie Katarakte wild aufihaumen die Poſaunen. 
Und Bälle vaufchen wie der Wald und Imufchen, 
Was fern die Elagenden Oboen raunen. — 





Ein Schwerer Vorhang fällt mit vielen Falten 
Und öffnet nicht auf unfer lautes Kragen . . . 
Kur eine fremde Hand winkt aus den Spalten. 
Hell dröhnt ein Marſch aus lärmender Kaſerne . . . 
Und Kinder ſpielen ... Engel tanzen, tragen 
Did, Meifter, fingend lichtwärts, wo die Sterne 
Mit ſtetem Glanz in ftarreg Dunfel vagen . . . 
Und meine Mugen ſtaunen laufend in die Terme. 





Aus einer Buhlifation, die unter dem Titel Heuer Leipziger 
Parnaß' Gedichte von Elſa Aſenijeff, Walter Haſenclever, Kurt 
Pinthus und Alvrich Steindorff vereinigt. 
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Iotentanz / von Banurg 


1 
opp! Den Leichnam auf den Schragen! 
9 Schon entſchwankt er, Kranz an Kranz. 
Unter töchterlien Klagen 
Zieht man ſchluchzend die Bilanz. 


ch, rentiert fi der Zylinder, 
D, und auch dag Ere&pe-Capotte? 
Bang addieren alle Kinder, 

Und die Summe lobet Gott — 


Ihn, der aus des Vaters Qualen 
Die Tantieme rinnen laßt 

Und in eines Hauptbuchs Zahlen 
Alle Kindesliebe prekt, 


Der in Gnaden aud den Keber 
Zum Verdienst zu leiten weiß . . . 
Einen Tritt dem Ueberſetzer 

Und dem Höchſten Dank und Preis! 


2 
Der Teufel ſaß, jah und notierte, 
Vergnüglich krümmte fih jein Schweif. 
Er war für die hier inſzenierte 
Gedächtnisfeier durchaus reif. 


Er ſaß und mit dem hellſten Grinſen 
Sprach er: Das macht ihm ſicher Spaß. 
Er geht mir ſonſt noch in die Binſen 
Vor lauter Sanftmut. Aber das!! 


Er war mein treuſter Pfadefinder, 

Drum werd' ich gern für ihn zum Schmock 
Und ſammle Material für: ‚Sinder, 
Bon Auguft Strindberg. Epilog'. 
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Rundfepau 





Ein Sefuitendranma 


Nie Zeit wäre günftig. Die Je— 
fuitenfrage iſt aftuell, ein neu— 
er Rulturfampf vielleicht vor der 
Tür. Wenn mir vom Drama Le— 
ben3ipiegelung erwarten — warum 
jollte es nicht auch die gefährliche 
geiitige Wühlarbeit der lebens- und 
fulturfeindliden Macht fpiegeln? 
Der Holländer 3. M. van Mens, 
ver in Deutjchland bisher unbe- 
fannt mar und es weiterhin zu 
bleiben verdient, pfiff aber auf 
Lebensipiegelung und fcherte fi 
nur um die günitige Konjunktur 
und die frafje Tendenz. Das Ne- 
jultat ijt fein Schaufpiel ‚Die Je— 
fuiten‘,da3 troßdem von Elſe Otten 
überjegt und vom königsberger 
Stadttheater in einer Stunde lite- 
rariſcher Scläfrigfeit angenom- 
men murde. In der Gefinnung 
mag Diefe dDramatiihde Warnung 
vor den Fußangeln und der rüd- 
fihtslojen Zweckmoral der Sefuiten 
ja löblih fein. Sn künſtleriſcher 
Beziehung arbeitet fie mit minder- 
mwertigen und läderlih naiven 
Mitteln. Mens führt die Geichichte 
eines dem Orden entronnenen Je— 
juiten bor, der in daS freie Xeben 
binaustritt. Die Wahrheit mwinft 
ihm und — da der Verfajler, nad) 
feinem Stüd recht begreiflich, nicht 
allzu fejt auf fie baut — zugleich 
die Welt in Geitalt einer liebenden 
Witwe. Wenn der Vorhang zum 
dritten Mal fällt, dat der Abtrün- 
nige erfahren, daß die fFinjtere 
Macht des Orden meit über die 
Mauern des Kollegium hinaus— 
reiht. Er Hat die Exiſtenz, die 
Geliebte, alles verloren und ſteht 
in der Glorie feiner Heberzeugung 
unter Intriganten, Schleichdern und 
Shmädlingen. Das tft, nicht im— 
mer ohne theatraliiheg Geſchick, 
aber mit kindlicher Cinjeitigfeit 
und jener jfrupello3 tendenziöjen 
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Uebertreibung entmwidelt, die das 
Merkmal aller Traftätchenliteratur 
iſt, der frommen ſowohl mie der 
„unentwegt‘ freiſinnigen. Aber bei— 
de haben ja wohl ihr Publikum. 
Franz Deibel 


Polgar in Altona 


Alfred Polgar und Armin Fried— 
mann geſtalten — in ‚Talına3 
Tod — die Tragifomif der reprodu— 
zierten Gefühle, der Komödianten- 
pofe, verSehnjucdht nad) purpurner 
Feſtlichkeit dramatiſch. Ihr ſterben— 
der Talma iſt ein Schatten, der ſei— 
nen Gott verloren hat, vielmehr ein 
Extrakt aus all den blutloſen 
Schatten der Götter und Impera— 
toren. Die Ideen, die Sprache, die 
Bilder feiner Welt halten ihn ge— 
fangen. Das reale, lebendige Neben 
tt don der myſtiſchen Nealität des 
Theater3 unmiderruflich erſtickt. 
Bor einem Barfett von Schau— 
fpielern, Literaten und kontemp— 
lativen Rulturinterefjenten fönnte 
da an Tſchechow, Schnitzler, 
Edmont de Soncourt, Billierz de 
U’ISle-Adam orientierte&rperiment 
feine Wirfung tun. Der dramati- 
fterte Schaufpieler iſt eben ein 
ein Erperiment im Gegenfab zum 
dramatilierten Gardeleutnant. Im 
altonaer Stadttheater des garnicht 
tranfzendentalen, aber eifrigen 
und fleißigen Doktor Loewenfeld, 
wo am felben Abend aus den 
fategorijchen Kontraſten des alten 
L'Arronge alles Erreichbare ber- 
ausgeholt ward, fam der geſchliffene 
und gradlinige, an ſüßen Bosheiten 
reiche Einakter wenig zur Geltung. 
Talma in Altona war Herr Wehlau. 
Er pielte einen Allerweltsclomn 
mit gelegentlidem Boflart-Sing- 
fang. Und zwiſchen Alfred Bolgar, 
der nicht im Tempel der Gewiß— 
beit betet, und dem ſchlichten, 
Ichnurrenerwartenden Bublifum 


gab es feine Verjtändigung. Ue— 
brigens märe der fremdartige 
Gegenſtand doch befjer beim Deut- 
ihen Schauspielhaus aufgehoben; 
und der allgumenfchliche, Findliche 
und eisfalte Talma viel beijer bei 
Robert NHil, der fein Bourgeois 
iit, fondern ein Meijter lyriſchen 
Rollens und harmoniſcher Farben— 
flänge. Arthur Sakheim 


Verfuhsbühnen 

N Urteil de3 Salomo hat Elfe 

Torge, eine jchreibende Dame, 
um die ihr doch wahrhaftig nicht 
mikgönnte Ruhgebradt. Sie fühlte 
fih verpflichtet, der alten Zabel 
eine neue Vorgeſchichte angudichten 
und den ergrautenSpruch dadurch zu 
verjüngen, daß ſie ihn auf den Kopf 
ſtellte. Basmath, die Witwe des 
Henoch, verzehrt ſich nach einem 
ſtarken Mann. Er begegnet ihr 
in einem löwenbändigendem 
Araberfürften. Siefolgt ihm nachts 
in den Garten. Und al3 fie morgen? 
zurüdfehrt, Hat die Verwandte, bei 
der fie wohnt, ihr Rind, das dem 
Basmath3 geheimnigvoll ähnelt, im 
Schlaf erdrüdt. Da niemand weiß, 
daß Basmath fort war, und alle 
fte für Die ſchlechtere Mutter halten, 
entjteht ein großes Gejchrei: fie 
habe ihr Kind erjtidt, daS getötete 
der Verwandten untergejchoben und 
fih deren lebendes angeeignet. 
Der Haufe wälzt fih zu Salomo. 
Nachdem diejer zuerjt gejagt hat, 
mozu ihn die Bibel verpflichtet, 
fprigt er ſchließlich wiſſend das 
Kind der Verwandten, der falfchen 
Mutter zu, die Doch die befjere jein 
wird, meil fie nit wie Basmath 
den Lebensgenuß über die Leben?- 
pflicht jtellt. Und Basmath fügt 
fih dem Sprud. Denn fie will die 
Ungebundene bleiben, die feine 
Feſſel der Vergangenheit oder der 
Zufunft untertan maden fol. Sie 
kann nicht Mutter fein, da fie Weib 
bleiben will. Aber die jinnlidhe 
Verzüdung, mit der fie das Leben 
erträgt, bringt ihr ebenſo jchöpfe- 
rifhe Erhöhung mie die Mutter- 
ſchaft. Indem fie geniekt, wächſt fie 
über fich ſelbſt. Erotiſcher Taumel 





weckt religiöſe Ekſtaſe und fünit- 
leriſche Schaffenskraft. 

Wer fürein Chaos, in demFrauen— 
ſchaft, Mutterſchaft, Religion und 
Kunſt ſichaus ihren Verſchlingungen 
löſen, ſich bekämpfen, ſich abſtoßen 
und ſich ſteigern, aus einem In— 
ferno Feuerbrände als ſinnliche 
Symbole heraufholte, der beglau— 
bigte ſich ſelbſt das Recht auf dies 
Thema. Elfe Torge aber hat feine 
ſchwarze Ballade gefchrieben: ſie 
bat eine durchſichtige Abhandlung, 
ein Zeitungsgemwäjch geliefert. Sie 
müht fih um geiltige Zuſammen— 
hänge, ohne innere Bindungen 
ſchaffen zu fönnen. Sie verſchweigt 
nicht und verrät alles und Wird 
gerade dadurch banal und ober- 
flächlich. Sie liebt die Deutlichkeit. 
Sehnſucht iſt ihr Sehnſucht und 
Leben Leben. Aber für dieſe pa— 
pierene Direktheit der Sprache 
werde ich mich ſofort begeiſtern, 
wenn Elſe Torge konſequent bleibt, 
ihre dichteriſche Unfähigkeit Un— 
fähigkeit nennt und nie wieder für 
Ringen und künſtleriſches Taſten 
ausgibt. Bon den Leitern Der 
‚VBerfuchsbühne‘ aber glaube ich 
nah ‚Walter Bol! und Dem 
‚Urteil des Salomo‘, daß fie ihre 
Dramen mehr auf Bekenntnis— 
anjäbe, auf Problem und Welt- 
anſchauung ansehen, als auf Die 
künſtleriſchen Anſätze eines geijtig 
richtungsloſen Schöpferwillens. 
„Das Urteil des Salomo‘ hätte nie— 
mand anhören fünnen, wenn nid 
Mary Dietrih für die Basmath 
die ganze Gläubigfeit ihrer Kunſt 
hbergegeben und Licho mit Fleiß 
die ſchwachen Kräfte feines En- 
fembles wenigſtens im Groben 
zujammengehalten hätte. 

Berlin iſt jedoch reicher, al man 
dentt. Es Hat auch eine Neue 
Freie Bühne. Dieje Vereinigung 
Ihmärmerifchersdealijtenverlangte 
am Gonnabend Nachmittag im 
Komödienhaus zuerit eine Mark für 
den Theaterzettel, ließ dann, da 
die Polizei einen Billettverfauf 
verboten Hatte, eine mildtätige 
Sammlung androhen und nahm 
diefe jchlieglih „aus Ioyalen Grün— 
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den“ zurüd. Zwiſchen der erſten 
und der zimeiten Anfündigung 
madte man fi Bewegung an einer 
Chelomödie von Nobert Walter. 
Straf Bern von Gagern gibt das 
Amt des Betrucchio an feinen als 
Grafen verfleideten Kammerdiener 
ab und verliert dadurd) jeine Frau 
endgültig. Das Stück jpielt im 
Jahre 1775. Aber die Sinnlichkeit 
it nicht frei genug, um die Ko- 
ſtümierung zu rechtfertigen. Die 
Unanftändigfeiten find pedantiich, 
und die Erotif lebt. Alles dreht ſich 
um fi felbit, die Liebe bleibt be- 
quem, und feine VBerwidlung fommt 
zu ſzeniſchem Ausdruck. Troßdem iſt 
in dem Gegeneinanderausſpielen 
erotiſcher Trümpfe, in der ſprach— 
lichen Akzentuierung, ſoweit ſie ſich 


von Eulenberg freihält, hier und 
da eine Spur von Talent zu finden. 
Auf jeden Fall iſt der Kammer— 
diener nicht fo hoffnungslos wie 
feine Aufführung. Was da durch— 
einandertorfelte, daS ſchien aus 
ven letzten Nachzüglern der Dele- 
giertenverfammlung, die vor Er- 
ſchöpfung nicht mehr in ihr Grenz- 
neit zurüdfinden fonnten, und aus 
den bermwegeniten Stammtiichlern 
ve3 Café Monopol zufammenge- 
Iharrt zu fein. Und eritaunlidh 
bleibt troß dem Deutſchen Schau- 
ſpielhauſe der Mut der VBeranitalter, 
mit diejer Garde, gegen die Fal- 
ftaff3 Nefruten homeriſche Ideal— 
geitalten find, die berliner Kritik 
niederfämpfen zu wollen. 
Herbert Jhering 








Büßnenvertried 
Neue Werke 


Otto Eiſenſchitz: Gewagte Spiele, 
Dreiaktiges Luſtſpiel in drei Akten 
nach X. Roux und M. Sergine. 
(Comoedia.) 

Emil Auguſt Glogau, Karl Noort 
und Joſef Wolff: Das neue Weib, 
Operette. 

Richard Gorter: Durch die Zei— 
tung, Dreiaftigestitipl.(Comoedia.) 

Hinrik Jooſten: Der blanfe Hans, 
Ein Halligenbild in drei Alten. 
(Comoedia.) 

Marc Kriger: Das Kloſter, Ein- 
aftiges Drama. — Liebe und Elend, 
Dreiaftiges Schſpl. (Comoedia.) 


Annaßmen 


Dora Dunder und Hans Gaus: 
Die Heine Hoheit, DPreiaftiges 
Litipl. Magdeburg, Stadtth. (Eduard 
Bloch.) 

Carl Hauptmann: Die armen 
Bejenbinder, Drama. Dresden, 


Hofth. 
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5 der Proxis 


Roderich von Moiſiſowicz: Tant- 
hen Rosmarin, Eine heitere Ope- 
rette in vier Akten, Tert von Karl 
Sans Strobl. Brünn, Stadtth. 


Urauffüßrungen 
bon deutiden Werfen 

26. 11. Alfred Meb: Das od, 
Schſpl. Eöln, Deutiches Th. 

27. 11. Marie Mafal: Der Boden- 
fraßbauer, Ein Schauspiel aus Der 
Steiermark in drei Alten. Graz, 
Stadtth. 

7. 12. Wilhelm Clobes: Rhein- 
zauber, Ein Märdentraum, Mufif 
bon Rother. Wiesbaden, Hofth. 

Arthur Egidi und Sophie 
Soemmerring: Sonnenitrahlen und 
Herzeleid, Fünfaftiges Weihnachts— 
märchen. Schweidnitz, Stadith. 

Martin Knopf: Die Ba— 
jadere, Zweiaktige Burleske Ope— 
rette, Text von Louis Taufſtein, 
Dresden, Reſidenzth. 

Ernſt H. Seyffardt: Die 
Glocken von Plurs, Oper. Crefeld, 
Stadtth. 


8. 12. Benno Sternberg: Die 
fhöne Exzellenz, Dreiaftige Ope— 
rette, Tert von Joſef Siener. Cöln, 
Opernhs. 

Elſe Torge: Das Urteil 
des Salomo, Vieraktiges Drama. 
Verſuchsbühne (Neues Volksth.) 

10. 12. Erneſt Adam: Die Frau 
von vierzig Jahren. Schſpl. Königs— 
berg, Neues Schſplhs. 

12. 12. Fritz Wahl und Joſef 
M. Jurinek: Winkelzug, Satire. 
Barmen, Stadtth. 

14. 12. Robert Walter: Der Kam— 
merdiener, Ehekomödie. Berlin, 
Neue Freie Bühne (im Komödien— 
haus). 


Befondere Auffüßrungen 


Im geraer Hoftheater gab e3 
die Uraufführung der fünfaftigen 
Tragödie von Herbert Eulenberg: 
‚Rurt von der Kreith‘ eine 
Umarbeitung des Schaufpiel3 ‚Ein 
halber Held“. 

Der erite Entwurf zu Kleiſts 
„Familie Schroffenftein‘, der den 
Titelträgt: ‚Die Familie ©honorez‘, 
iſt vonder Literarifchen Geſellſchaft 
in Kranffurt an der Oder auf- 
geführt worden. 


Jubiläen 


2 Rilmzauber: 50, Berlin, Berliner 
. h. 


Tſcoter des Auslands 


Carl Hauptmannz Drama ‚Die 
lange Rule‘ ift von Direltor Baum- 
feld für das Irving-Place-Theater 
in New Hort angenommen worden. 

Die ‚Rivalin‘, dreiaftiges Schau- 
fpiel bon Eduard Eugen Ritter, 
wurde bon der amerikaniſchen 
Schaujpielerin Francis Moore er- 
worben, die für das Gtüd eine 
Tournee dur die Vereinigten 
Staaten und Kanada zujammen- 
jtellt. (Eduard Bloch). 


Teue Bücher 
Neo Greiner: Altdeutfche No- 
vellen. Berlin, Erich Reiß. Zwei 
Bande. In Halbpergament M. 10.—. 


Dromen 


Illuſtrierte Klaſſiker des Deut— 
ſchen Theaters nach Inſzenierungen 
von Max Reinhardt. Ein Sommer— 
nachtstraum. 113 ©. Hamlet. 200 S. 
Romeo und Julia. 158 S. Mit je 
12 Kupfer-Gravüren. Berlin, 


Wilhelm Borngräber. M. 1,50. 


G. A. Crüwell: Schönwieſen, 
Schſpl. Berlin, S. Fiſcher. 177 S. 

Erich Johann Dörr: Himmel und 
Erde, Eine Märchenkomödie. Berlin. 
Anſtalt für Aufführungsredt. 70 ©. 

Engelbert Haflenteufel: Unter 
Kameraden, Vieraktiges Schſpl. 
Wien, Verlag der ‚Arbeit‘. 35 ©. 

Heinrich Schnabel: Die Wieder- 
fehr, Tragödie in einem Aufzug. 
Münden, Martin Moerife. 49 ©. 
M.2,—. 

Sophofles: Die Spürhunde, Ein 
GSatyrfpiel. rei überjegt und er— 
gänzt von Gar! Robert. Berlin, 
Weidmann, 24 ©. M. —,60, 


Zeitungen und Zeitfcfriften 


Richard Batka: Opernregie. 
Kunſtwart XXVI 6. 

Marie von Bunfen: Ernjt von 
MWildenbrud. Lit. Echo XV 6. 

Karl Federn: Strindberg gegen 
Schering. B. T. 622. 

Hugo von Hofmannsthal: Ni— 
jinfyg Nachmittag eines Faun$‘. 
B. T. 631. 

Lifa Honroth-Loewe: Zur Pſy— 
hologie des Schauſpielers und 
feiner Kunſt. Beitgeift 50. 

Eugen Siolani: Körners ‚Zriny‘. 
Deutihe Bühne IV 9. 

Monty Jacobs: Niffen Sieg. 
Tag 29. 

Carl Jentſch: Gottſched. Tag 291. 

D. Rund: Lex Barfifal? Tag 289. 

Kinomaſtix: Die deutfchen Dra- 
matifer und das Filmtheater. 
Bühne und Welt XV 5. 

Alfred Klaar: Otto Brahm. Voſſ. 
tg. 608. 

Adolf Koelſch: Die Mimik des 
Kinoſchauſpielers. B. T. 616. 

Hang Land: Otto Brahm. Re— 
clams Univerfum XXX 10. 

Ludwig Lewin: Sfflands Spiel. 
Der neue Weg XVI 49. 
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Emil Ludwig: 
(Nijinsky). B. T. 620. 

Alfred Mayer: Das Ruffiiche 
Ballett. März VI147. 

Baul Medenmwaldt: 
Der neue Weg XVI 49. 

Baul Alfred Merbach: Die Ger: 
bart-Sauptmann-Literatur. Bühne 
und Welt XV 5. 

Richard Nordhaufen: 
Tag 289. 

Mar Dsborn: Otto Brahm zum 
Gedächtnis. B. 3. am Mittag 281. 

Karl Frenzel. 2. 
3. am Mittag 286. 

Heinz Botthoff: Die ſozialrecht— 
lihe Bedeutung des Falles Wein- 
gartner. März VI 49. 

Theodor Reif: Maurice Donnay. 
Zeitgeiſt 48. 

Ernit Edgar NReimerdes: Jenny 
Lind, Die ſchwediſche Nachtigall. 
Der neue Weg XLI 47. 


Der Tänzer 


Polonius. 


Variete! 


Auguft 
Sundermann. Deutfche BühnelV19. 
Walter Riezler: Mufif in Helle- 
rau. Süddeutiche Monatshefte X 3. 
Thaddaus Nittner: Komödie. 
Strom 119. 
Friedrich Rojenthal: OttoBrahm. 
Wage XV 49. 


Nachricäten 

Ludwig Brahm Hat als Erbe 
Otto Brahms die Leitung des 
Zeffingtheaters für den Reſt des 
Spieljahrs 191213/13 Rudolf Ritt- 
‚ner und Willy Grunmwald über- 
tragen. 

Der Dramaturg Hofrat Doktor 
Karl Zeiß iſt zum Artiſtiſchen 
Leiter des Dresdner Hofſchauſpiels 
ernannt worden. 


Die Presse 
1. Voſſiſche Zeitung. 2. Morgen= 
poſt. 38. Zofalanzeiger. 4. Tageblatt. 


. 1. Elfe Torge: Das Urteil des 
Salomo, Drama in vier Aufzügen. 


Verfuchsbühne (im Neuen Volks— 
theater). 

1. Die Verfaflerin bat ihr Bro- 
blem nur angefchnitten und ift im 
Barabolijchen jteden geblieben. 


2. Das Stüd franft vor allem 
daran, daß ein durchaus moderner 
Konflifi in den Rahmen einer 
Hiltorie gezwängt wird, in der er 
unmöglich wäre. 


3. ©o fehr der gewiß dramatische 
Konflikt, der zugleih ein ſtark 
menfchlicher iſt, zugeſpitzt, alſo echt 
dramatiſch behandelt wird — gegen 
Schluß biegt die Dichterin ſeine 
ſcharfe Spitze ein wenig um und 
nimmt ihm ſelbſt ſo von ſeiner 
tragiſchen Kraft und Schärfe. 

4. Der Charakter der Heldin hat 
bedenkliche Sprünge und Riſſe, und 
damit löſt ſich das ganze Drama 
in Szenen und Bilder auf. 


II. Robert Walter: Der fammer- 
diener, Ehekomödie in vier Alten. 
Neue Freie Bühne (im Komödien- 
Haus.) 

1. Diefe Geſchichte wird mit 
großer Nedfeligfeit behandelt, in 
einem fortwährenden Austauſch von 
Afterfentenzen und Scheinpointen, 
die nicht nur langweilen, fondern 
auch ärgern. 

2. Eine ungeheuer gefchraubte 
und verfünftelte Verkleidungsko— 
mödie, die jo jehr auf Stelzen gebt, 
daß ſelbſt allerlei hübſche Situatio- 
nen und Gedanken, die fie enthält, 
in die Unnatur verfinten. 


3. Ein richtiges Bühnenftüd ift 
das Wer! Walter3 nicht, aber es 
iſt mandmal wißig und zeichnet 
ſich durch einen oft geijtreichen Dia- 
log aus. Einige Figuren find aud 
gut geſehen. 

4. über das Stüd iſt nicht viel 
zu jagen. Es verdient durchaus 
nichtdenKuhmesglanzeines Zenfur- 
verbots. 


Vachdruck nur mit vollexr Nuellenangabe erlaubt. — Unverlangte Manu- 
[hripfe werden nicht purückgeſchickt, wenn Kein Mürkporko beiliegt. 


Verantwortlicher Redakteur: 


Siegfried Jacobſohn, 
Verlag der Schaublhne,Charlottenburg. Drud: Alsberg & Hentrich, 
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VIII. Jahrgang 26. Dezember 1912 DBummer 52 


Wie die deutichen Bühnenfhriftiteller 
Gerichtstag Halten / von Julius Bab 


erihtstag nicht gerade über ſich ſelbſt. Obwohl der 
Rolles: Ibſen das als ſchicklich Für den Dichter bezeich— 
net hat. Uber e3 iſt unbequem und guweilen Direft pein- 
ih. Und darum Hält man den Gerichtstag lieber über unbot= 
mäßige Verbandsgemoflen, nicht homogene Kollegen ab. Dieſes 
{it weniger unbequem und aud) müßlider. Und von folcher 
Tätigkeit möchte ich ſachkundig enzählen — als einer, der es 
willen muß, weil er namlich jelber eben gerichtet worden iſt. 
Dieſes trug ich jo zu. Sch war einmal ein Mann mit einem 
ausgeſprochenen Ssnterefle für Das Leben und Die Entwicklung 
dramatiſcher Kunſt in Deutſchland. Ic) bin es ſogar nod) und 
die Leſer Der Schaubühne‘ werden wiſſen, daß ich mit einiger 
Zähigkeit Das nicht eben von vielen gepflegte Geſchäft betreibe, 
ungejpielte und womöglich ungedrudte junge Talente auf dieſem 
Gebiet zu finden und Durch öffentliche Anzetgen zu Fördern. Es 
gibt auc unter Denen, die im legten Jahrzehnt neu gedrudt und 
gejpielt und geahrt wurden, jo manchen, der fich gern dazu be— 
tennt, daß meine Tätigkeit ihm von innerm und Außerm Nußen 
geweſen iſt. Da geihah e8, Daß man die Gründung eines Wer: 
bandes deutſcher Dramatiker ankündigte. Von mir jelber gab 
e3 einige Dramen, die mehrfah aufgeführt worden waren, und 
jo konnte ich mich in Dem Meithergigen Gegeniwartäfinne des 
Wortes gu den deutihen Dramatifern zählen. Ich date: hier 
twird etwas geihehen zur Förderung des deutſchen Dramas; hier 
ift ein Zuſammenſchluß, Der den jungen ſchwer ringenden Did)- 
tern in irgend einer Art Hilfe bringen will; dies iſt etwas, was 
ſich mit deinem eigenen Intereſſe, Dem Intereſſe deiner liebſten 
Arbeit, nahe berührt — und id) ging Hin zur fonftituierenden Ber: 
jammlung. 
Ich ging Hin und Fam nie wieder. Denn ic) mußte ſofort 
begreifen, Daß es fich hier um völlig andre Dinge handelte, al? 
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fie mir vorgeſchwebt hatten. Dies war fein Zuſammenſchluß von 
Liebhabern ber dramatiſchen Kunſt, und es galt keineswegs Dein 
Schutz und der Förderung junger dramatiſcher Talente; es galt 
vielmehr ausſchließlich dem wirtſchaftlichen Intereſſe der florieren— 
den Theatertertfirmen, die Hier einfach vertruſtet werden ſollten 
ein wirtſchaftlicher Vorgang, gegen deſſen ſittliche Berechtigung 
ſich in diejen Beitläuften ja an ſich garnichts jagen läßt. Ich trat 
alſo nicht aus, weil ein folder Schritt al die unberechtigte Miß— 
billigung eines Unternehmens zu deuten gewejen wäre, an dein 
ich perſönlich zwar jehr unmvejentlih intereſſiert war, das aber 
teine außerkünſtleriſche Legitimation in der wirtihaftlichen Welt 
beſaß. Zur Tätigkeit des Verbandes jedoch verhielt ih mid) 
gänzlich palfiv. Auch der freundlichen Aufforderung, mid mit 
einem Mindeitbeitrag von fünfhundert Mark an der Gründung 
einer Vertriebsſtelle zu beteiligen, fonnte ich aus überaus trif- 
tigen Gründen nicht nachkommen. Sc hörte dann allewings, 
daß diefe Gründung ohne meine werte Hilfe gu Stande fam und 
unter der energiſchen Leitung des Herrn Dinter prächtig florierte; 
das Kapital der beteiligten Dramatiker ventierte fih, Gott ſeiDank, 
durchaus. Daß irgend etwas geichehen fei von Geiten des Ver— 
dandes, um den dDramatiihen Nachwuchs in Deutichland zu för— 
bern, halbe ich nicht gehört. Als einer unſrer belangvollen jungen 
Bühnendichter den Skandal der Schillerftiftung awfdedte, ſchwieg 
der Berband fi aus; und als man die Kleiftitiftung Für junge 
Zalente ing Laben rief, rührte er fein Glied. Er Hatte auf 
jeinen Generalverjammlungen mit gang andern Dingen zu tun. 
Und Die Bräjenzliften Diejer Generalverfammlungen enthielten, 
nachdem einige große Größen, wie Dreyer und Fulda oder gar 
Sudermann und Blumenthal paradiert hatten, regelmäßig eine 
Usberzahl von Namen, Die meinen — Doch ſeit langem auf alles 
Dramatiihe in Deutichland Taufhenden — Ohren jo fremd 
waren, wie Die Geſchäfte dDiejer Herren meinem Herzen. 

Nur einmal ging von diejer Genoffenichaft eine Mftion aus, 
die mich einigermaßen interefiterte: Nie erließ einen ſtürmiſchen 
Proteſt gegen die Kinomatographentheater, um Sand in Hand 
mit Den deutſchen Bühnenleitern gegen Diejen „Krebsſchaden“ 
der dramatiſchen Kunst gu fampfen. Aber fiehe da: noch fein 
kleines Jahr war vergangen, und Diejelben deutſchen Bühnen- 
ächriftiteller machten mit dem verlälterten Sinomatographen 
ihren feierlichen Srieden. Mit einer großen Silmfabrif murde 
ein Vertrag geſchloſſen, nach dem zu glänzenden finanziellen Be- 
dingungen die deutihen Bühnenjchriftiteller fortan ſelber dieFilm— 
texte liefern wünden. Oscar Blumenthal, befanntlich ſeit Jahr— 
zehnten Führer in jedem Streit des geiftigen Deutichland, ging 
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mit gewohnten Mut voran. Selbſtverſtändlich erklärte man, 
daß Durch dieſe ıertragreiche Anbeit Der Verbandsgenoſſen der be- 
tagte Krebsſchaden Jofort in ein glänzendes Inſtrument deutſcher 
Kultur umgewandelt werden würde. Die Kühnheit dieſer Argu- 
mentatton evjchütterte mid) derartig, Daß ich meinem gepreßten 
Herzen in einem Artikel der Gegenwart' Luft madte. Hier er- 
laubte ich mir anzudeuten, daß die Scheufeltgfeit de dramatischen 
Films in der innern, alles auf die roheſte Pantomime zurichtende 
Natur des Apparates liege, daß gerade die allericheufeligiten 
Films die nad) Dante, Shafejpeare und Homer gearbeiteten jeien, 
daß alfo aud Die Tsilmtertlieferungen unſrer Verbandsgenoſſen 
mit im anindeiten eine Beſſerung verſprächen, und Daß dieſe 
Schwenkung der Bühnenschriftiteller einen großen Schaden für 
die ohnedies ſchwer ringenden Deutichen Bühnen und das all- 
gemeine Kunftgefühl bedeute, einen Vorteil aber nur für Die 
Kinobeſitzer, die ihre moraliſche Faſſade damit auffriichen, und 
ul: das Portemonnaie der verbündeten Herren Bühnenſchrift— 
ſteller. 

Als ich dergleichen getan hatte, da traten die deutſchen 
Bühnenſchriftſteller zuſammen und hielten mit unbefangener 
Stirn, wie Ibſen jagt, Gerichtstag über mich ſelber. Und ihr 
Vorstand ſchrieb einen Brief, worin ich aufgefowdert wurde, meine 
Beleidigungen gurüdgunehmen (man fieht: die Gleichſtellung 
von unangenehmer Wahrheit und Beleidigung ift eine allgemeine 
und bis in Die Gipfel unſrer geiſtigen Kultur Hinein verbreitete 
Eriheinung) oder aber „gu gejtatten, mich aus der Lifte der Ver— 
bandamitglieder zu ſtreichen“ — gezeichnet: „Der Vorſtand des 
Verbandes Deutſcher Bühnenfchriftiteler Doftor Mar Dreyer, 
Doktor Ludwig Fulda, im Muftrag Doktor Goldbaum, Schrift- 
führer”. Nun denkt der geneigte Leſer: Beglküdter Mann, der 
für eine Mifjetat noch jo Foftbare Autographen erhält. der dem 
iſt nicht fo. Die Herren kennen ihren Wert. Der Dreyer und der 
Fulda ftanden nur in einer gewöhnlichen Remingtonandeutung 
unter dem Brief, und einzig Wenzel Goldbaum erwies mir 
die Ehre jeiner Handſchrift. Nun ift es mir zwar troß mehr als 
zehnjähriger Beſchäftigung mit dem modernen deutichen Drama 
nit gelungen, feitzuitellen, wiejo mein ehemaliger Verbands— 
genoſſe Goldbaum ein deutiher Dramatiker ift; dagegen gelang 
es mir ganz einfad) durch das berliner Adreßbuch, Feitzwitellen, 
Daß er ein Rechtsanwalt iſt. Und ſomit wußte ich fogleich, wen 
die überaus Icharffinnige Wendung des Borftandes zu danken 
war. Die Herren waren nämlich ſtatutenmäßig durchaus nicht in 
der Lage, mich einfach an die Luft zu jeßen; dazu hätte es einer 
Generalverſammlung beburft, in der am Ende ſogar der ab- 


688 


ſcheuliche Ketzer Redefreiheit gehabt und allerlei Unangenehines 
geſagt hätte. Wieviel bequemer und anmutiger war es deshalb, 
daß der dramatiſche Oberkirchenrat freundlich meine eigene Er— 
laubnis erbat, mich hinauszuwerfen. Wäre ich nun ein Spielver— 
derber, fo hätte ich mich weder entſchuldigt noch die Erlaubnis 
gegeben und ſomit jene leidige Generalverſammlung doch er- 
zwungen. Ich bin aber ein quter Menſch, und ſo erſuchte ich) 
den Deutichen Dramatiker Wenzel Goldbaum mit aller Korrekt— 
heit Jeiner juriſtiſchen Mutterfprache: „meinen Namen aus deu 
Liſte einer Genoſſenſchaft zu Streichen, die an ihre Mitglieder 
Anforderungen ſtellt, die ſich mit meinen Auffaſſungen von den 
echten und Pflichten eines dramaturgtichen Kritikers, der ich 
au jein und zu bleiben denfe, nicht vertragen.” 

So hielten Die deutſchen Bühnenſchriftſteller Gerichtstag und 
reinigten ihre Ge nloaft von Den unſaubern Elementen derer, 
die nicht einmal Reſpekt haben vor den höchſten Gütern Des 
dramatischen Rortemonnaies. Sn Der näditen Nummer Der 
‚Schaubithne' aber wird ſich der alſo Bemakelte erlauben, ſeine 
TO nad jungen dramatischen Leben in Deutjichland fortzu— 
Neben. 


Roſe Bernd 


3 iſt eins won den Geheimniſſen Fat allev Hauptmann— 

Ihen Dramen, daß ſie im Laufe der Zeit immer anehr an 

Leuchtkraft und Lebensfülle gewinnen. Das iſt ja ver— 
ſtändlich. Wir Haben den findlih unberechtigten Wunſch, 
einen großen Dichter unbeirrt aufiteigen gu jehen. Dieje falſche 
Forderung einer gradlinigen Höherentividlung — eine For— 
derung, Die ung nebenbei als ſchlechte Literarhiſtoriker kenn— 
zeichnet — trübt ung von Mal zu Mal zum eriten Eindrud einer 
neuen Dichtung. Der ziveite Eindrud iſt gerechter und ent- 
Icheidender. ‚Erfolglofe Stüde fommen zu hohen Ehren: Florian 
Geyer, Der Biberpelz, Michael Kramer. Erfolgreiche Stüde — 
verfiimmern ſie dementiprehend? Man tt neugierig, wie ſich 
nach neun Sahren das Schauſpiel von ‚Hole Bernd‘ ausnehmen 
wird. Werden feine Shwädhen allmählich) überjtrahlt 1 worden 
ſein von einem Ethos, das Liebe zu den Armen im Geiſte nicht 
bloß predigt, ſondern durch die hingebendſte Geſtaltung auch er— 
weiſt? „Hat ein Ausſehen gehabt, als ſollte der Frühling her— 
vorkeimen allenthalten, iſt aber alles verfaulet in Finſternis.“ 
Dies ſchwermütig-ſchöne Wort aus ‚Florian Geyer‘ faßt unver: 
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gleichlich knapp zuſammen, was ein paar Jahrhunderte jpäter 
Roſe Bernd gejihehen wird. Hauptmann trauert über ihr Schief- 
ſal; aber e3 ft ihm nicht völlig geglückt, es darzuftellen. Stein 
Zweifel, daß in jeden Akt eine Szene von ſchneidender Wahr: 
haftigkeit ein bißchen den Atem raubt — nur daß man ſich durch 
unmäßige Längen, Unſicherheiten und Weichlichkeiten zu ihr 
ſchleppen muß! Schwer zu glauben, daß Roſe Bernd‘ ſich neben 
dem Fuhrmann Senichel behaupten wird, der gang gekonnt ift 
— eine naiwe Dichtung im beiten Sinne, neben der Die Gejchichte 
von der meineidigen Kindesmörderin jentimental und jentimen- 
taliich zugleich wird. Denn was Hauptmann durch Roſe Bernd‘ 
ausdrücken will: daß es unfinnig iſt, ein Madel zu Tode zu 
heßen, weil Ste ein Kind friegt; day ihr Schmerz wichtiger iſt als 
DIE Satzungen der Geſellſchaft; und daß einmal alles denken 
wird wie er — das muß er Roſe Bernd ſelber ausſprechen laſſen. 
„Vater! Sch lebe! Ich fie Hier! Das iis was! Das heeßt was, 
daß ich Hier ſitze! Ich dächte, Voater, Sie mißten dag ſehn! Das 
18 ane Welt . . . da ſein Sie verſunka . . . da kinn' Sie mer 
niſcht nimehr antun dahier! O Jees, ei een kleen Kämmerla lebt 
Ihr mit'nander! Ihr wißt niſcht, was außern der Kammer ge— 
ſchieht! Ich wiß! ei Krämpfen Hab ichs gelernt! Da is . . . Id 
weeß ni... all's von mir gewichen . . . als wie Mauer um 
Mauer immerzu — und da ſtand ic) drauß'n, im ganzen Ge— 
witter —.“ Das wäre in jedem Falle ſchlichtes Druckpapier, 
ſo geſchickt es auch ſchleſiſch marmoriert iſt. In dieſem Falle zer— 
ſtört es die Figur: deren Tragik ja gerade ſein ſoll, daß ſie mit 
Stummheit geſchlagen iſt, daß ſie ſich nicht erklären und nicht ver— 
teidigen kann — und der ihr Dichter in dem Augenblick zu ſagen 
gibt, was ſie leidet, wo ein Gott ihm nicht gibt, es zu ſagen. Dieſe 
Roſe Bernd ſteht mit einem Fuß in einer Dichtung von ani— 
maliſcher Saftigkeit, von unmittelbarer Lebensnähe, von kräftig— 
ſtem Wohlklang, don reiner yrijcher Innigfeit — mit dem andern 
in einem Volksſtück, das es mit Akktſchlüſſen, künſtlichen Kon- 
traftierungen, foreierten Entladungen, Belauſchungen, Selbit- 
anzeigen, Wehleidigfeiten und ‚Heldinnen hat. Wenn id) 
oje Bernd‘ leſe, überwiegt das Volksſtück; wenn ich Die Leh— 
mann jehe, überwiegt Die Dichtung. 

Sie it der Mittelpunkt einer Vorſtellung, die unter Brahm 
wahriheinlich nicht anders ausgefallen wäre als unter jeinen 
Nachfolgern Rittner und Grunwald. Sie Hatten feine Urſache, 
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fir ein Stüd, dag ie in ihrem Sozietätstheater faum mehr 
geben werden, befondere Alufwendungen zu madhen, aljo etwa 
ererbte Leinewand gegen ſprießende Landſchaft zu vertauſchen. 
Außerdem werden die beiden alten Schaufpieler gedacht oder ge= 
jagt Haben: Speelt man got! Bei Herrn Otto Werther aus 
Leipzig Hatte es nicht3 genüßt. Die ſchroffe Männlichkeit, Der un— 
geftüme Troß, das beherrihte Gefühl des Herrn Flamm fanı teilg 
provingiell, teil3 gar nicht heraus. Stau Flamm war für die 
Grüning die Gelegenheit, eine ſchleſiſche Mutter im Krankenſtuhl 
von einer bayriihen Mutter im Krankenſtuhl zu unterſcheiden. 
- Die Unterfcheidung gelang; aber Hauptmann Mutter, die nod) 
eiferfüchtig tft, gelang nicht ganz Io gut wie Thomas Mutter, die 
ftirbt. Vielleicht lag e3 an der Steifheit des einen Partners, 
vielleiht auch) am Dialeft, da es an der größern Sugend von 
Hennerjette Flamm kaum gelegen haben wird. Jedenfalls fehlte 
die letzte Echtheit derGeſtalt, die bei derGrüning Selten fehlt. Sonſt 
war die Aufführung ziemlich makellos. Herr Marr, überzeugend 
wie nie, ließ Streckmanns Böſewichttum aus menschlichen Grün- 
den erwachſen, Herr Foreſt traf ohne einen Schein von Mühe das 
unbemerfte, in fich ſelbſt zulammengeihmiegte Wejen Auguſt 
Keils, und Sauer var der Mann, Shafejpeare zu zitieren und 
fich vor der Unreinheit der Welt hinter jeine Bibel zu flüchten. 
Dieſe Unreinheit hieß Elfe Lehmann. Ihr Geficht bebte in dem 
Maße, wie ihr Herz bebt, und das dürfte ein Irrtum der Künſt— 
lerin fein, die nur durd) ein wogendes Mienenfpiel übermitteln 
zu fönnen glaubt, was in der ſchweigſamen Roſe der eriten vier 
Akte vorgeht. Wir willen es ohnehin. So aber erfahren es die 
Partner, die ja gerade taub und blind für ihre Leiden Jein jollten. 
Solche Weſen dulden auch phyſiognomiſch ſtill. Im übrigen iſt 
die Lehmann vollkommen. Man begreift Streckmann und 
Flamm und Auguſt Keil, die dieſe Schönheit, dieſe Naivität und 
dieſen Vorrat innerer Tüchtigkeit gierig an ſich reißen oder an— 
dächtig verehren. Dann wird dies Weibtum beſchmutzt, dies Ge— 
müt vergiftet, dies Leben vernichtet, und man muß ſehen, mit wel- 
cher Kunft der Abwechſlung, die feinen Gedanken an Kunft auf- 
Kommen läßt, die Lehmann die Hyfteriihe Gärung de armen 
Geſchöpfs, ihre vergmweifelte Flucht in Die Verjtellung, ihr keuchen— 
des Elend, den Aufruhr aller ihrer Zajern bis zum Zujammen- 
bruch steigert. Brahms Erben Sollten fein Stück mehr ohne die 
Lehmann ſpielen. 
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Peer Gynt / von Björnitjerne Björnſon 
Bei ©. Fiſcher werden von Halvdan Koht und Julius 
Elias Bidrnfond Briefe aus feinen Lehr- und Wanber- 
jahren herausgegeben. Hier folge einer. 
Kopenhagen, Veitergade 110, giweiter Stod. 
18. November 1867. 
Zeueriter Ibſen! — 


roß iſt meine Dankbarkeit für ‚Beer Gynt‘, und ich wüßte 

mich Heines Buches zu erinnern, daß mir in meinen 

Schhriftitellerjahren jo jahr den Wunsch nahegelegt hätte, 
dem Spender warm die Hand zu drüden für eine warme Gabe. 
Ebenſo fiher ift, daß fein Menſch und fein Bud) in Nomvegen 
mir perſönlich ſo Hilfreiche Dienfte geleiftet hat ivte ‚Beer Gynt‘. 
Alles, mad meiner Arbeit im Wege fteht, alles, was ich aus tief: 
jter Seele hafje, umfaßt ‚Beer Gynt‘ und fo Voll und do konzen— 
txtert, daß vierhundert Pfaffen gufammengenommen faum ein 
jo erziehlich wirkendes Seitenſtück zuſtande bringen würden, und 
doch würden fie höchſtens daS Verſtändnis für dag Bud er: 
ichließen, nicht aber feine poſitive Alnbeit leiſten fönnen. Das 
st meine Meinung, und in Norsk Tolfeblad‘ Habe ich Das meine 
getan, fie zu populariſieren. 

Lieber Ibſen, wenn id) auch immer fo viel von Dir gehalten 
habe, jeit Deinem Gedicht ‚Der Eidervogel‘, daß ich über alles 
in Aufruhr geriet, was mir an Dir mißfiel, Taten wie Schriften 
— menn id) immer eine liebende Teilnahme hatte für das, was 
Dir innerlichſt eigen tft, und was fi) tief und verachtend mir 
offenbarte ſelbſt in den Dingen, die mid) Fränften: jo bin id) 
jeßt fo gang don Dir erfüllt, daß ih mon nichts anderm reden 
fann als don Deiner Dichtung, an nicht? andres denken kann als 
on Did — und da muß id) Dir das wohl auch ſelbſt jagen. Die 
Treue, die ih in Dir finde (denn wie treu bift Du in dieſem 
Buch!) Hat mehr nod) als das Buch mein ganzes Herz erobert — 
wie auch mein Denfen in Deinem Bann iſt. 

Sch liebe Deine Treue gegen unſre großen Ziele, von Fer 
Dänenfrage 618 zu den tdealiten Anſprüchen. Sch Liebe Deir.en 
Zorn, ich liebe den Mut, der ihn mit Waffen ausrüftet. Sch Liebe 
Dein Drama, ih liebe Deine Rückſichtsloſigkeit — bei, das doar 
wie Meeresatmofphäre an der Küſte nach der ſtickigen Kranken— 
zimmerluft — all mein Denken wurde auf Lachluſt, Tabenfreude, 
rückſichtsloſen Wahrheitstrieb geftimmt — und ſo wurde das 
Kleine Klein, und das Große ſandte Licht und lang über meine 
Sehnſucht Hin. Am Tiebften möchte ich Fluchen, wie wenn ich 
zu dange im Salon franzöſiſch geiprochen hätte und hungerte nun 
nah einem norwegtichen Laut. 2 
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sh ſitze Hier und ſchreibe Das Fiſchermädel“ und werfe 
manchmal einen Seitenblick auf Sigurd Jorſalfar“ — und Id) 
bin jetzt doppelt froh und hoffnungsvoll bei meiner Arbeit. Kein 
Menſch hat eine Ahnung, was es heißt, einen Mitarbeiter zu 
haben, wie ich ihn jetzt habe. Weiter ſo, weiter ſo — und brauchſt 
Du Erholung, ſo ſchreibe wie zum Spiel eine ſatiriſche Komödie 
— da liegt der Kernpunkt Deiner Begabung — Du brauchſt es 
nur aus dem Aermel zu ſchütteln: die Ueberzeugung habe ich 
in noch höherm Maß durch ‚Beer Gynt‘ gewonnen. Aber Du 
haſt die Pflicht, auch Bücher wie ‚Beer Gynt' in Die Welt zu 
ſenden, ſolange Du noch ein Schwert ſchwingen kannſt. Man 
mag einwenden, es ſei kein Gedicht, es fehle die abgerundete, 
methodiſche Behandlung — meinetwegen — mag das Stück ſein, 
wie es will, mag es eine Senſe ſein und überhaupt kein Buch — 
— eine Senſe iſt es jedenfalls, die häßliche Bäume von viel— 
hundertjährigem Wuchs niedermäht, wie andre Senſen das Gras. 

Ich hätte Dir viel über das Stüück zu ſagen, aber dieſer Brief 
Mt nicht Das geeignete Gefäß; denn er tft ein Liebesbrief, nicht 
andre, und antwortet Du nit, und zwar auf der Stelle, jo 
bit Du Der größte Idiot. — 

Meiner Frau (die in „gefegneten Umständen“ ft) geht es 
verhältnismäßig gut; Nie laßt Did) grüßen. Deinen Sohn mußt 
Du don mir grüßen und mußt ihn lohren, mid) Tieb gu haben. 
Meine beiden ungen? machen mir Freude durd ihre Aufge— 
mwedtheit, ihre Geſundheit und die Miſchung von Weichheit 
und Kraft. 

3a, ſchreibe mir bitte, dann ſende ih Div unverzüglich eine 
ganze Ladung von allem mögliden Plunder, Der Dir jo unge- 
fahr ein Bild von den augenbdlidlihen Verhältniſſen in Nor- 
wegen geben joll. 

Dein treuer 
Björnſtjerne Björnſon. 

Haſt Du Großmutters Geſchichte von Frau Thoreſen ge— 
leſen? Fürchterlich! — 

Habe den Brief noch einmal durchgeleſen, weil er liegen ge— 
blieben war. In der Form, ſeh' ich, iſt er wie eine Tiſchrede in 
der Champagnerſtimmung — ein bißchen ſolider hätte der Stil 
ſchon ſein können — allerdings; aber der Sinn iſt da, und id) 
hide den Brief ab, denn er iſt ein getreuer Niederfchlag meiner 
funfenjprühenden Begeijterung nad der Lektüre Deines Stücks. 
— Birklid, ‚Beer Gynt' iſt ausgezeichnet, Ibſen: nur ein Nor= 
weger kann verſtehen, wie gut er ift!! 
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Nijinsky /von Herbert Ihering 


etruſchka iſt Martonette in der Jahrmarktsbude eines 
P alten Charlatans. Sein Oberkörper hängt vor einem 
Gewimmel von Kutſchern, Ammen, Kaufleuten, Zi— 
geunerinnen, Masken und Straßentänzerinnen neben einer 
Ballerina und einem Mauren leblos über einem Geſtell. Der 
Zauberer wirkt, die Puppen regen ſich. Petruſchkas Beine ſchau— 
keln eingehakt in den Gelenken. Sie ſchlottern loſe, mechaniſch, 
ohne zu einander zu gehören, aber demſelben Rhythmus unter— 
tan. Der Rhythmus bezwingt Arme, Hände, Hals und Kopf. 
Langſam drängt er ſich in alle Glieder. Schneller ſchütteln ſie 
ſich, zappeln, heben ſich. Eine Erſcheinung, zuſammengeſetzt aus 
Teilchen, wächſt ſteif lebendig vom Platze, trippelt in abgegirkelt 
raſenden Schritten in die Menge, fällt nieder, jagt weiter, ge— 
löſt in ihren Gelenken, ſtarr, eckig als Körper. Die Puppe ver— 
fängt ſich in einen Traum. Nachtwandelnd verjudt fie, Menſch 
zu ſein. Mit ſchwermütiger Neugier biegt ſie ſich in täppiſchen 
Gebärden aus dem Zwang des Hexenmeiſters. Ein Wiegen der 
Hüfte, flüchtig, erſchreckt, der Körper bricht nicht. Ein vorſich— 
tiges, ängſtliches Schleifen der Beine nach einem haſtigen 
Schlenkertanz, er fällt nicht. Die Glieder zucken in den alten 
Rhythmen, frei regen ſie ſich, mutiger ſehnen ſie ſich über ſich 
ſelbſt hinaus. Petruſchka tanzt wie ein verzauberter Menſch. 
Eine Marionette, die ein früheres, andres Daſein ahnt. Der 
Traum wird Beſeſſenheit. Gehetzt taumelt die Puppe auf. Ein 
Spuk entflieht dem Zauberer, äfft ihn, narrt ihn. Gebannt und 
traumhaft frei. Gezwungen und ſtaunend gelöſt. | 
Arlechino ſpringt. Maskenſcherze find ſeine Freiheit. 
Seine Tänze Farben und Schnörkel. Sein eigener Körper iſt 
ihm Spielzeug. Andre neckt er tänzelnd, kokett. Andern ent— 
ſchwebt er in launiſchen Sppüngen. Aber ſeinen eigenen Körper 
hat er nur fortgeworfen und jagt hinter ihm her, ausgreifend, 
mit flachen Schritten. Sich ſelbſt hat er in die Höhe geſchleudert 
und ſteigt ſich haſchend nach. Ausgelaſſen will er ſeine eigene 
Leichtigkeit fangen. Uebermütig entwindet er ſich immer wieder 
ſich ſelbſt. Mit ſich führt er Karnevalsreigen auf, und zehn 
Arlecchinos gleiten, einem Element hingegeben, auf wiegenden 
Tönen. Aug Schumanns Muſik ſteigt Arlecchino vewielfältigt 
empor, ſcherzt mit ſich ſelbſt, wirbelt tauſend Linien aus ſich, 
ſchwindet zu einer und erſtarrt zum Bilde. 
Geiſterhaft ſchweben, traumhaft gleiten, ſich ſelbſt nicht 
ahnen und doch an ſich ſelbſt hingegeben wie an eine atmende 
Atmoſphäre von Glückſeligkeit — Der Geiſt der Roſe, der das 


689 


junge Mädchen nad) dem Ball umgaufelt, iſt Bote einer Weit, 
in der es nicht Spiel und Ernit gibt, in der Trauer und Quft in 
ein Gefühl aufgegangen find. Keine Schwere ift getilgt, Feine 
Leichtigkeit verdichtet, nichts iſt ausgelöſcht, aber in reinem 
Element hat ſich alles gu einer Einheit ohne Schlafen gebunden. 
Schwere ſteigt jauchzend empor, Sinnlichkeit iſt Keufchheit, 
Körpergefühl iſt Religion, und die Anbetung alles Sichtbaren iſt 
die Ehrung verborgener Kräfte. 

Des Ruſſen Nijinsky Tanz iſt Befreiung, aber keine Ueber— 
windung. Er iſt Erlöſung, weil er ſich hingibt. Dieſer ſchwel— 
lende Tanz, der aufbricht wie eine Blüte und ſich verwahrt wie 
eine Knoſpe, iſt ſo frei im Gefühl ſeiner Notwendigkeit, daß er 
ſich von ſelbſt in die Technik der Generationen ſchmiegt. Ihm iſt 
fie Ausdruck, Charakter, Miene, Gebärde. Ein begnadeter 
Körper, atmend im Ebenmaß, glühend im Spiel ſeiner Muskeln, 
findet ſeine letzte Befreiung im Zwang der Form. Nijinskys 
Kunſt ſtrömt in die Fußſpitzen--⸗,Wirbel- und Abjprungtednif 
alter Ballettkünſtler, ſie gleitet in die Linienſprache der Antike 
und, indem fie Die Lebendigkeit Kaſſiſcher Formen beſtätigt, 
ſchafft ſie ſich ſelbſt ein Recht, das zeitlos iſt. Der Faun träumt 
im Mittag, Nymphen nähern ſich. Er hebt den Kopf, ſteigt an, 
Ichreitet hernieder, Ntaht, wendet ih. Er gleitet im Profil, der 
Arm hebt fih, die Hand, beide ſenken ſich. Alles iſt gebunden, 
alles it gemejjen. Ein Relief, und doch aus dem Hintergrund 
gelöjt. Eine Ruhe, und doch eine Leidenihaft. Ein Sprung fteil 
in die Höhe und Schmiegend niedergleitend. in lüſternes 
Buchen des Geſichts, ein Schneller Kauf. Die Nymphen find fort. 
Eine, die ſich ſträubte und zuletzt Floh, ließ einen Schleier. Die Er- 
wartung löſt ih. Der Faun hebt ihn, trägt ihn janft, zart, traurig 
verwundert, Schritt vor Schritt jegend, wie abgefehrt in fein Ver— 
ſteck, bettet ihn und gleitet langjam, keuſch erſchauernd über ihn. 

Dieje rhythmiſchen Minuten, in die Nijinsky Debuſſys 
Muſik gedichtet Hat, werharren als fihtbare Takte einer lebten 
Vollkommenheit. Muſikaliſches Tließen iſt Grenze und Form 
geworden. Atmoſphäriſches Wogen hat ſich in Linie und Fläche 
gegliedert. Aber Nijinskys Tanz iſt ein Wunder in ſich. 
Er iſt, wie Caruſos Geſang, ohne Antrieb und Herkunft. Etwas 
Losgelöſtes in eigener Harmonie. Um dieſen Körper iſt ein 
Schwingen wie atmoſphäriſches Strömen. Nicht die Mufif trägt 
ihn empor. Won feinem Tanz geht ein Klingen au. Sein Tanz 
wedt die Muſik. Bu | | 


Der neue Sudermann / von Th. Lelling 


arla, die Gemahlin des Geheimen Sommerzienrats 
MWeikegger, Hatte vor Jahr und Tag eine Heike Stunde 

mit Marz, : m jungen Sohne des Geheimen Kommer- 
zienrats Thormälen. Weißepger und Thormälen find Kom— 
pagnond. Sie haben ein Syndifat gegründet und dadurch ihren 
Konkurrenten Schwedt vernichtet. Um dieſen, der fih in Haß 
und Rache verzehrt, zu entſchädigen, geben fie ihm Die Direftor- 
ftelle de3 Syndifats; und den Gatten von Schroedt3 Tochter 
Dorrit, einen Baron don Tanna, Erpreſſer- und Salonverbrecher— 
Typ, macht Weigegger zu jeinem Privatiefretär. Karla und 
Dorrit find eng befreundet. Es ergeben ſich alsbald Verwick— 
lungen. Frau Dorrit, unglüdlic in ihrer Ehe, unglücklich über 
das Schidjal ihres Vaters, wie rüber ihre eigene ſubalterne 
Stellung, Schlägt Teichtfertig ihren guten Ruf in den Wind, ob— 
wohl fie rein und keuſch tft wie Schnee. Karla dagegen ift ftreng 
auf Den Auf ihres Hauſes bedacht. Da ſie jedoch Mar im ge- 
heimen immer noch liebt und mitanfehen muß, tie ver 
Millionärsſohn im berliner Nachtleben verbummelt, fommt fie 
auf den Gedanfen, ihren Schüßling in Dorrit3 Hände gu ſpielen. 
Dorrit fol das Odium eined Verhältniſſes mit Mar auf ji) 
laden, in Wahrheit aber nur als Kuliffe dienen für Karlas Zu: 
iammenfünfte mit Mar. Dorrit gibt ſich dazu her, faßt aber 
yelbit eine Xiebe zu Maar. Und Diefer Unwiderſtehliche mind Sogar 
noch von einer Dritten geliebt, von Anna Söhnlein, dem Mündel 
jeined Waters, einem „modernen jungen Mädchen“, das ihm zur 
Gattin beſtimmt it. Diefe drei Frauen Starten num um den 
jungen Millionär. Anna gewinnt. Dorrit aber gerät in den 
Verdacht, Max der Karla fortfapern zu wollen. Und dieje, weil 
tie um jeden Preis Mar an fich Fefleln möchte, iſt ſchon im Be— 
griff, ihren verjährten Fehltritt ihrem Gatten eingugejtehen, al? 
Dorrit, welde die Ausſichtsloſigkeit von Karlas Neigung kennt, 
Durd eine faliche Selbitbezihtigung die Freundin rettet. Tanna 
and Mar duellieren ſich. Tanna wird angejchoffen. Aber Da er 
das Geheimnis Karbas erlauſcht hat, verrät er ed dem Direktor 
Schwedt, der 23 als Waffe benugt, um jeinen Haß 9 gegen den 
Rommerzienrat Weigegger gu Fühlen. Meißegger, welcher jo- 
eben in moralifher Entrüftung Dorrit fein Haus verboten hat, 
nimmt die Enthüllung über Jeine rau vuhig hin, einzig beſorgt, 
den „guten Ruf ſeines Hauſes“ zu wahren. Er ſucht Dorrit auf, 
um fie anzuflehen, dag Geheimnis vertuſchen gu helfen. So wird 
Der Skandal vermieden. Max heiratet Anna. Das Chepanı 
Weißegger verjöhnt fih im Intereſſe feines geſellſchaftlichen 
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Rufes. Dorrit läßt ich von Tanna ſcheiden, un) es beſteht Aus— 
ſicht, daß Maxens Vater, der Geheimrat Thormälen ſelber, ſie 
Heimführen wird. Dies ſind Die Avejentlihen Fäden in einen 
ſehr gejchieft verfilgten Geſpinſte — betitelt: Dev gute Ruf, 
Schauſpiel in vier Akten von Hemnann Sudermann. 

Es läßt Sich billig vorausſehen, Daß die gefamte Kritik dieſes 
Stüd einmütig in Grund und Boden verdonnern wird. Es 
wäre dag freilich Fein Grund fir Die Theater, es nit aufzu— 
führen, da die vom ber literariſchen Kritik verdonnerten Werfe be— 
fanntlich große Bühnenwerte in sich bergen können. Leider läßt ic) 
in dieſem alle vorausſehen, daß auc das Publikum ſich ableh- 
send verhalten wird. Die Heiden erſten Akte find jchleppend, ja, 
beinah langweilig; evft ſpäter tritt Spannung und Erregung auf, 
aber jelbit dann jind die Verwicklungen jo verſtandesmäßig be— 
rechnet, daß Feine naive Hingabe an die Handlung möglich tt. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, day das Stück einige ſtarke Effekte 
und für die Schauſpieler ein paar dankbare Szenen hat. Wenn es 
dennoch nur kurz leben wird, ho iſt es wor allem Damm, weil Der, 
Kluge nicht Flug genug war, weniger Flug zu jein. Die Mache 
it geradezu qualvoll Sichtibar. Die einzige Stande, die ein 
ſolches Stück gewährt, iſt das Vergnügen an einer Sejchichlichkeit, 
welche die Fäden ganz nad) Belieben verſpinnen kann und Die 
Schickſale jo oder auch ganz anders lenken könnte. Eben davum 
fehlt jede innerliche Logik und Notwendigkeit der Geſchehniſſe, 
und Fein Drama Sudemnanns wimmelt ſo won falſchen Aus— 
wertungen und ſchiefer Ethik. 

Die Perſonen dieſes Stücks verkörpern ſamt und ſonders 
eine Art von Friſeurfeinheit. Ste reden wie Feuilletonredak— 
teure, aber nicht wie Menſchenſeelen. Ste find nejellichaftliche 
Kleiderpuppen, die den Snob-Koder Ihrer Gewohnheiten init Dem 
Naturgeſetz verwechſeln. Trage: „Ein oder zwei Shüdchen 
Zuder in den Thee?“ Antwort: „Baronin, ſeien Sie nett zu 
mir, denn Sie tun mir ſonſt Bitterni3 in den iXihee.” Der Ge— 
Heime Kommerzienrat Spricht aljo zu jeiner Gattin: „Mein liebes 
Kind, der Nimbus unſres Hauſes bemuht gu gleichen Teilen auf 
dem Ruf meines Wirkens und Dam Deiner Unnahbarfeit. An 
beivem Darf ich nichtS andern, feinem Ruhebedürfnis und feinem 
Sugendfreund zu Liebe.” Die unglücklich verheiratete Dorrit 
peroniert in folgenden Tönen: „Wenn alles mir fehl Schlägt, dann 
wirds wohl ingendwo im Süden nod) einen jonnigen Felſen geben 
und jchöne, weiße Brandung duum herum — ſich hineinzu— 
stürzen.” Unleidlich undichteriſch Die ewige Selbitcharafteriitif. 
der Menjichen. Won allen Werken Hermann Sudermanns er— 
Scheint mir dieſes als Das am wenigſten gelungene. 
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Dberon / von Sri Sacobjohn 


a3 Deutihe Opernhaus Hat fih nit ſeiner Aufführung 
D des „Oberon‘ auf ein Gebiet begeben, für das es noch 
keineswegs reif iſt. Es heißt ja bei dieſer durch ihr 
Textbuch für alle Zeiten verlorenen Märchenoper mehr herauszu— 
ſtellen, als gute Sänger und einen techniſchen Apparat, der allen 
höchſt komplizierten Vorſchriften des Buches gerecht werden 
kann. Bei den bisherigen Aufführungen, bis auf ‚Jar und Zim— 
mermann', fehlte das Walten jenes Willens, der von innen her= 
aus eine Rundheit jchafft, fehlte die Intelligenz, Die wen ſpezifiſchen 
Duft eines Kunſtwerks bezwingend herausfriftallifiert. Auch in 
Dberon' fehlte jie wieder und wäre doch Fo nötig gewejen, wie 
nirgends. Denn dieje ofen Sgenen können nur durch einen be— 
ftimmten Grundton verbunden werden. Der war zu jchaffen 
und mußte vom Anfang 513 zum Ende gefangen halten. 
Direftor Hartmann glaubte, Dazu eine Bearbeitung gu ges 
brauchen. Er ‚vendefjerte‘, unter Anlehnung an Wieland, Den 
Dialog, um Unklarheiten und Unebenheiten augzumerzen. Das 
war unnötig, tveil es unweſentlich it und an dem Ganzen dod) 
nichts ändert. Immerhin fordert Diefe Tätigkeit nit Jo Zum 
Proteſt Heraus, wie Die Veränderungen, Die in der muftfaliichen 
Struftur des Werkes vorgenommen wurden. Hartmann hat 
Zwiſchenſpiele komponiert, die, wie er zur Beſchönigung ſagt, 
nur Originalmotive Webers enthalten. Aus der erſten Hüon— 
Arie, die ja ſchon in London auf den Wunſch des Sängers 
Braham fortgelaſſen wurde, macht er eine Verbindungsmuſik; 
Hüons Rondo im Roſchana-Akt wird eingeflickt, und das Schluß— 
bild wird durch Aneinanderreihung von Perlen‘ künſtlich ausein— 
andergezerrt. Der Erfolg dieſer Bearbeitungs-Tätigkeit iſt ab— 
ſolut negativ. Sie hätte vielleicht Sinn, wenn ſie geſchickt über die 
tatſächlich vorhandenen Lücken zwiſchen einzelnen Bildern hin— 
weghülfe. Das iſt aber hier durchaus nicht der Fall. Denn immer, 
wenn Der Vorhang fiel, entitanden peinlide Pauſen — troß den 
hinzufomponierten Zwiſchenmuſiken, die doch gerade zum Zweck 
der Ueberleitung fonftruiert waren. Da wegen dieſer höchſt über— 
flüſſigen Füllmuſik die Bartitur an andern, ſchönen Stellen ge- 
kürzt werden mußte, it fte noch mehr gu verurteilen, Denn es 
iſt doch nicht angangig, ein klaſſiſches Werk auf der einen Geite 
zu verſchlimmbeſſern und auf der andern Seite Amputationen 
edelfter Zeile vorzunehmen. To läßt Hartmann — nur! — 
das Duettino Bud-Oberon fort und ftreiht außerdem noch den 
ſchönſten Chor der ganzen Oper: „Wer blieb im forallenen 
Schacht“, der mit dein phantaftiihen Schlußbild den mufifaliic- 
ſzeniſchen Höhepunft der Oper bildet. 
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Dieje paar Beiſpiele mögen genügen, um den fünftlertichen 
Ungeſchmack, der in dieſer Bearbeitung waltet, zu harafterifteren. 
Sie ſchädigt das ganze Werf und nützt ihm bühnentechniſch nicht 
das Geringite. Die Charlottenburger wollten Für ihre Oper 
einen Direktor Haben, der Mufiker iſt. Hartmann ftand in dem 
Ruf, einer gu fein . Seine Rezitative zu Figaros Hochzeit' be- 
wiejen das Gegenteil, beiviefen es bis zur Evidenz, denn Hart- 
mann befam es fertig, dDiefe Mozart-Verballhornung, troß dem 
einmübigen Proteſt der Preſſe Iuftig (oder richtiger: traurig) auf 
dem Repertoire zu laſſen. Man wollte einen Mufifer haben und 
vergaß, Daß es deren gute und Jchlechte gibt. 

Die Schwächen des Enjembles offenbarte diefe Aufführung 
ſtärker als die frühern. Ein Oberon, wie ihn Einar Linden 
jang, Aollte zu den Unmöglichkeiten gehören. Henriette Gottlieb, 
die Rezia, Itieß bei unzweifelhaft ſchönem Material durch ihr 
unfünftleriiheg Singen immer dann ab, wenn man gerade dabei 
war, fi über gelungene Partien zu freuen. Die Ungleichheit 
der Tongebung, die ſcharfe Höhe und die Stunftlofigfeit in der 
Ausarbeitung von Einzelheiten: das alles wird nur durd) ener- 
giſches Studium gu bejlern fein. Mlerander Kirchner zeigte ſich 
in der Kantilene als entwidelungsfähiger Tenor mit ſchönem 
Timbre; als Darfteller ift er nur Durchſchnitt. Von dem Paar 
Scherasmin-Fatime ift fie, Eleanor PBainter, die Begabtere, 
wenngleich ihr die Partie nicht jo gut Liegt, wie der Cherubim; 
Sacques Bilf hat eine friſche Stimme und hübſches Spieltalent. 
Die übrigen fielen, außer Hertha Stolgenberg, nur unangenehm 
auf. Kapellmeiiter Eduard Mörike hielt daS Ganze zuſammen 
und Holte fih mit der Ouvertüre einen vberechtigten Erfolg. 

Bon den dekorativen Schönheiten der Aufführung war vorher 
mandes gu hören geweſen. Die moderne Bühne jollte ale Mög: 
lichkeiten hergeben, die zur reſtloſen Bewälttgung der ſſzeniſchen 
Anforderungen nötig find; Leffler jollte die Dekorationen ge- 
zeichnet haben (weder er noch Hartmann ſtanden auf dem 
Zettel); und Koſtüme und Balletts ſollten wirkliche Märden- 
pracht hervorzaubern. Sch geitehe, daß ich enttäuscht war. Da 
fehlte überall eine empfindliche, phantaſiebeſchwingte Seele, ein 
Menſch, der die Technik überwunden hätte, um dafür den Geift 
wirken zu laſſen. Es genügt durdaus nicht, für teures Geld 
Schaufelwellen, Kortuny-Beleudtung und Schiebebühnen zu 
faufen: künſtleriſcher Geſchmack muß mit feinem GStilgefühl ver- 
eint jein, um aus vielen Eingelheiten mit Atarfer Hand ein 
Sanzes zu formen. Dieſe ftarfe Sand Fehlt dem Deutſchen 
Opernhaus einſtwetlen noch. J 
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Schaujpielerübernahme 
Antworten auf eine Umfrage 
Georg Hartmann 

Hier kommen allgemeine Grundſätze des bürgerbigen Rechts, 
Intereſſen der Schauſpieler und der Standpunkt der Direktoren 
zu gleicher Zeit zur Erörterung. Ich möchte dieſe Dreiteilung 
ſtizzieren. | 

1. Rah bürgerlichem Recht muß der Rechtsnachfolger 
Aktiva und Paſſiva übernehmen. Auch der Erbe muß die 
Schulden des Erblaſſers mit übernehmen. Aber er kann die Erb— 
ſchaft ausſchlagen. Auf Das Theater angewendet: der Direktor 
muß das Perſonal mit übernehmen, wenn er Rechtsnachfolger 
wird. Dieſe Uebernahme iſt aber Sache freier Entſchließung. 
In feinem Falle iſt die Poligeibehörde mehr als das ausführende 
Organ der Gerichte. 

2. Es iſt ein edler Grundſatz, die Schwachen zu unterſtützen, 
alſo auch das Perſonal des Schauſpiels und (oder) der Oper vor 
dem Elend zu bewahren. In unſrer ſozial empfindenden Zeit — 
beinahe ein Viertel unſrer Reichſtagsabgeordneten befennt ſich zu 
den Grundſätzen einer jogialen‘ Demokratie — iſt dieſer Geſichts⸗ 
punkt wohl zu beachten. 

3. Daß die zo teltoren die Geſchädigten jind, ift aber ebenjo 
beachtenswert. Es iſt ja ſchwer genug, ein Perſonal zuſammen— 
zubringen, das allen ————— der Kunſt genügt. Ein Per— 
ſonal als ganzes feſt zu übernehmen, bedeutet immer ein Riſiko. 

Die Bewegung unſrer Zeit geht nun auf ein neues Diel hin: 
die Städte übernehmen ihre Theater in eigene Verwaltung und 
jtellen einen kuͤnſtleriſchen Oberbeamten (Intendanten) an. Viel— 
leicht findet ſich auf dieſem neuen Wege die allen erwünſchte Aus— 
gleichung obiger widerſtreitender Intereſſen. 

Guido Thielſcher | 

1. Wenn Die Mitglieder eines verfrachten Diveftors von 
dieſem nicht nur wegen ihrer hohen Fünftlerifhen Fähigkeiten, 
jondern gleichzeitig wegen ihres Hohen Bankguthabens engagiert 
wurden, jo iſt es meiner Meinung nad) ein nicht hoch genug an— 
zuſchlagender Glüdsumftand, daß die Polizei eine Verordnung 
erlaſſen Hat, nad) welcher der Nachfolger diefe Mitglieder über— 
nehmen muß. Sie twiinden ja ſonſt eine doppelte Schädigung 
erleiden. 

2. Für Mitglieder ohne nennenswerte Kapitalien bedeutet 
eine plöglihe Engagementälofigfeit eine ſchwere wirtſchaftliche 
Niederlage, zumal der Beweis erbracht ift, daß ſelbſt für namhafte 
Berufsgenoſſen niht immer glei) eine Vakanz vorhanden. 
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Die Beltimmung unjrer Polizeibehörde iſt daher eine jahr 
löbliche, zumal da in den meiſten Fällen der Zuſammenbruch eines 
Theaters nicht durch Die Unfähigkeit der Schawfpteler, ſondern 
durch eine falſche Leitung herbeigeführt wird. 

Karl Streder 

Es iſt gewiß „im Intereſſe des deutſchen Theaterweſens 
nötig“, dieſe Frage zu erörtern. Iſt denn der neue Direktor ver— 
antwortlich Für die Fehler ſeines Vorgängers? Dürfen thn, den 
vielleicht Vüchtigen, De Maßnahmen eines Geſcheiterten zu Fall 
dringen? In Den metiten Fällen wind das verfvachte Theater 
dod nur eben dadurch gefunden können, daß es auf eine andre 
Baſis geitellt wird. Bon vornherein wird ein geicheiter Nachfolger 
e3 ablehnen, andächtig in den Fußſtapfen zu wandeln, Die ihn 
ichreden. Er wind aus perjönlichen und praktiſchen Gründen 
eben ander3 Komödie Spielen wollen als ſein Vorgänger, viel— 
leicht ſogar ein entgegengeſetztes Genre bevorzugen — was ſoll er 
da mit einer Truppe von Schauſpielern, die für ſeine Zwecke un— 
brauchbar ſind? Darf ihn die Poligei zwingen, juſt den Fußſteig 
des Verkletterten zu gehen? 

Ein disfutienharer Einwand wäre die ſoßiale Rückſicht auf 
die Schädigung der angeltellten Mimen. Aber oft wer— 
den fie mehr gejchädtgt, wenn fte in einer Stellung bleiben, die 
unter Der Ungunft der Verhältniffe andauernd wacklig ıjt, als 
wenn Sie fich vechtzeitig nad) einem fiherern Plag umſehen. Auch 
darf einem Teil unfrer berliner Schawfpteler der Vorwurf nicht 
erſpart bleiben, daß fie allauoft leichten Sinnes ein tüchtiges 
Enſemble verlafien, einem künſtleriſch bewährten Direktor den 
Rüden kehren, um fid) an zweifelhafte Neugründungen von Blen— 
dern zu fetten, die neben dem Befähigungsnachweis auch noch 
die Sagen ſchuldig bleiben. Ste hoffen dort „beſſer beichaftigt 
zu werden“. Als ob ein Stümper beſſer beſchäftigen könnte — zu— 
mal auf dem Gebiet der Kunſt — als ein Könner. 
Bei Premieren Reinhardts iſt es ſchon oft den Trägern win— 
ziger Rollen gelungen, won ſich reden zu machen. Menſchlich 
ist es zu verstehen, tvenn der Schauspieler in dem berechtigten Ber- 
fangen nad) Steigerung hofft: „Zu neuen Ufern fodt ein neuer 
Tag“. Aber darum dürfen wir doch warnen... 

Schließlich bliebe nod) die Trage offen, ob e3 wirklich immer 
nötig it, daß die verkrachten Theater Berlins „aniert'‘ werden. 
Auf mande Bühne der Hauptitadt trifft das Wort des Dichter- 
aa apben au: „Was fallen will, das ſoll man auch noch 
ſtoßen.“ 


696 


Karl Bachmann 

Die Forderung der Polizei, dag der Nadjfolger eines ver- 
krachten DireftorS die Mitglieder übernehme, iſt eine Ver— 
ſchanzung der Behörde, die dadurch die Leichtfertigfeit, mit 
der fie oft Konzeſſionen erteilt, wieder gut machen will. Aber fie 
It eine Vergewaltigung des am Krach ſchuldloſen Nachfolgers und 
— tote die Erfahrung lehrt — geſchäftlich und bünſtleriſch un— 
erſprießlich: aljo Zu verwerfen. 
Wenzel Goldbaum 

Darf Die Konzeſſionserteilung Davon abhängig gemacht 
werden, daß der neue Unternehmer Das alte Enfenible über: 
nimmt? Meine wiſſenſchaftliche Anſicht über dieſe Trage 
Habe ich ausführlich in einem Buche begründet, das in nächſter 
Zeit erſcheinen ſoll. Ich kann ſie Ihnen alſo zur Veröffentlichung 
nicht mitteilen. Soviel kann ich ſagen: daß ich die Frage ver— 
neint und Die Praxis der Poliger als jeder geſetzlichen Grundlage 
entbehrend dargestellt habe. Auch vom praftiihen Standpunkt iſt 
Dieje Praxis zu verwerfen, da Durd) ſie oft die ruinierende Etats— 
überlaftung don bornherein auf das neue Unternehmen über: 
tragen wird. Solide Nefleftanten, die es ermit meinen, fünnen 
abgeihredt werden. Es bleiben die Spekulanten, die nichts zu 
verlieren haben. 
George Altman 

Den Nachfolger eines verfrahten Direktors von jeder Ver: 
pflichtung gegen die Mitglieder zu entbinden, ericheint mir zu 
frag. Man verpflichte ihn, Die Verträge 613 zum Ende der ge- 
vade Taufenden Winterfptelgeit zu übernehmen und ſchaffe jo 
einen onproniß. 








Sucht / von Daniel ob 


ad) der Vorftellung wartete die Frau in der Vorhalle des 
Theaters auf ihren Wagen. Da trat ein junger Burſche an 
jie heran, lüftete tief den Hut und ſprach aljo zu ihr: 
„Snädige werden mir meine Zudringlichfeit nachjehen. Sc 
habe ein Anliegen an Sie. Ich werde heute Nacht für Sie ſter— 
ben. Geſtatten S ie, daß ich, eh' Ih aus dem Leben ſcheide, Ihre 
Hand Fülle.“ 
Die rau fragte Ihroff: 
„Bas wünjhen Ste? Wer find Sie? Was wollen Sie von 
mir?“ 
„Sch möchte Ihre Hand küſſen.“ 
Die Frau zudte zuſammen. Man jah es ihr an, daß fie 
im nächſten Mugenblif um Hilfe rufen witrde. 
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„Snädige Frau”, begann von neuem der Knabe, „Sie irren. 
Ich Bin weder ein Verbredher nod) von Sinnen. ‚Heute Nacht 
werde ich mid für Sie töten. Ic verlange nichts von Ihnen. 
Ich wollte Ste bloß anreden. Daß Sie es willen, wenn id) nicht 
mehr unter den Lebenden bin. Es ift meine lebte Nacht.“ Und 
er fügte hinzu: 

„sch bitte Ste, nehmen Sie mirs wicht übel.“ 

„Machen Sie, daß Sie fortfommen,” herrſchte ihn die Frau 
furchtbar erregt au. „Gehen Ste, oder id) rufe den Wachmann.“ 

„Das Steht in Ihrer Macht. ber Sie taten jchledt daran. 
Verſtehen Sie mich recht: id) verlange nicht von Shren, Ich 
werde nur heute Nacht für Sie in den Tod gehen. Darum lohnt 
es fi) nicht, den Wachmann zu rufen.“ 

Die Frau ſtampfte auf: 

„Werden Sie jeßt gehen oder nicht?“ 

„Wenn Sie es wünſchen, ja. Gott fer mit Ihnen.” 

ber er rührte ſich nicht und blieb. Er jenfte den Kopf und 
fuhr mit der Hand über feine Stirn. Ginen Mugenblid lang 
ichwiegen beide. 

„ch, gnädige Frau!“ ftieß der Knabe hervor und brach In 
Tränen aus. 

„er And Sie?” fragte die Frau mit bebender Stiamne.. 
„er find Sie? Sch habe Sie niemals geſehen.“ 

„Ich bin ein Menſch. Ich wollte Abſchied von Ihnen 
nehmen.“ 

„Aber warum? Warum wollen Sie Abſchied nehmen? Sie 
kennen mich ja nicht? Und warum ſagen Sie, daß Sie heute 
Nacht ſterben werden?“ 

„Weil ich heute Nacht ſterben werde.“ 

„Und weshalb behaupten Sie, für mich?“ 

„Weil ich für Sie ſterbe.“ 

„Barum aber? Warum?” 

Der Zunge gab feine Antwort. Dann fuhr der Wagen vor. 
Die Frau Schritt langſam auf ihn gu. Der Lakai half ihr beim 
Einfteigen. Der Knabe ſtand zwei Schritte entfemt, zuſammen— 
nd den Hut in der Hand und meinte. Dann Tchludzte cv 
auf: 
„Snädige Frau.” Und das fang furchtbar aufridtig. 

Da rief die grau aus dem Abagen: 
„Kommen Sie her. Zeigen Sie mir Ihre Taſchen. Haben 
Sie einen Revolver bei fi? Nein? Dann steigen Ste raſch ein. 
Am Wagen Jagen fie wortlod. Der Burfche hatte nicht 
an: der ‚Seite der Frau Platz genonmen, jondern ſaß ihr gegen- 
Aber und verbarg das Geſicht in jeine Hände. Muf dem ganzen 
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langen Weg wechlelten fie feine Silbe, Die Frau Jah zum Fenſter 
hinaus. Zehn Uhr war bereit3 vorüber. Sie fuhren an ge- 
ichloffenen Toren und einsamen Gaglaternen vorbei. Auf der 
Straße war e3 ftil und fühl und fchwermütig. Es var Anfang 
März. Einmal blidte die Frau den Knaben verftohlen an, Er 
hatte feine Hände, wie ein Sind. Seine Kleidung war nett und 
vormehin. Er mochte jehzehn Jahre alt jein, vielleicht kaum ſo— 
viel, 

Als fie am Balaft vorfuhren, herrſchte ihn die Frau an: 

„Ausfteigen. ing, zwei, vorwärts.” 

Man führte ihn Durch teppichbelegte, Äpiegelnde Gemäder. 
Betäubt folgte der Sinabe dem Bedienten. Sn einem Zimmer war 
gededt, dort machte der Lakai Halt. 

„Wollen Sie hier Pla nehmen,” jagte er. „Die Gnädige 
wird ſofort erſcheinen.“ 

Er ſetzte ſich und wartete. Der Lakai ging hinaus und zog 
die Tür hinter ſich gu — er blieb allein, Es hervyſchte eine große 
Delligfeit, der Qufter ftreute den Glanz eifiger Diamante über 
die Stube, ein Schimmer von filbernem Gerät, geichliffenen 
Kryſtallen und Glaspokalen ſtach in jene Augen, und ſelbſt die 
helle Seide der Möbel ſchien Funken zu \prühen. An der Wand 
tidte auf einem Elfenbeinfaiten mit Perlmutter-Intarſien eine 
Uhr unter einem Glasſturz und aud) das goldene Uhrwerk glißerte 
ionderbar. Ueber dem Schrein hing das Bildnis der Frau. In 
tief ausgeſchnittenem Kleid, ganz in Spitzen gehüllt. Ihre 
Schultern, ihr Hal und da3 Geficht hoben fih leuchtend vom 
Sintergrund ab. Es var ein unregelmäßiges Gefiht, erhaben, 
geinartert und leidvoll, noch in jeiner Wehmut entihloffen und 
hochmütig. Ihre Augen waren dunkel, feucht, herrlich. Ihr Haar 
war roftfarben, Jatter al3 die Karben der Sonne, die fi bei 
Abenddämmerung über die Weinberge ergießen. Das Licht des 
Luſters fiel in Streifen auf das Bid. Der Junge erhob fh und 
trat langjam vor dag Gemälde. Aber er hielt es nicht lange aus. 
Seine Erregung übermannte ihn. Ohnmädtig fand ihn Die 
Frau, als fie ſpäter „ereinkam. 

„Mein Sohn, Sie ſind krank,“ ſagte ſie mitleidsvoll, „ich 
werde einen Arzt holen laſſen. Legen Sie ſich dort nieder. In 
ſolchem Zuſtand ſoll man zu Hauſe bleiben und nicht ins Theater 
gehen. Haben Sie eine Mutter?“ 

„Ich bin nicht krank. Ich habe ſeit zwei Tagen nicht ge— 
Ichlafen, din totmüde, das iſt alles. Laſſen Sie mich jett fort. 
Zürnen Gie mir nicht wegen meiner Dreiftigfeit. 

„Ich kann Sie fo nicht Fortlaffen. Ruhen Sie ſich ein wenig 
aus. Wollen Sie, daß ich nach dem Arzt ſchicke?“ 
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„Es iſt unnötig. Mir fehlt nichts.“ 

„Setzen wir uns alſo zu Tiſch. Haben Sie ſchon gegeſſen?“ 

„Ja, ich bin nicht hungrig.“ 

„Ich aber.“ 

Damit begann ſie zu eſſen. Lebendig ſah ſie friſcher aus 
als auf der Leinwand. Ihr Geſicht glühte und dieſe Röte er— 
innerte an die Röte einer welken Roſe. Sie aß mit großem 
Appetit. Man trug Fiſche, rotes Fleiſch und Wein auf. Der 
Knabe ſtand ihr gegenüber, der Lichtſchein des Mondes fiel ge— 
rade auf ihre Geſtalt. Die ſcharfen, weißen, winzigen Zähne 
bohrten ſich tief in das Fleiſch einer Birne ein, und der Knabe 
ſprach leiſe zu ihr, von gleichgültigen Dingen, von Büchern, 
neuen Erfindungen, Schauſpielern, und Dabei wagte er nicht, in 
die Augen der Frau zu blicken. Seine Augen glitten über ihre 
Schuhe, den Teppich und über die Füße der Stühle. Er hätte 
gerne große Fahrten unternommen, ſagte er, für ſein Leben gerne 
das Meer geſehen, bald wäre ſein Wunſch in Erfüllung gegangen, 
da kam irgendwas dazwiſchen, und aus der Sache wurde nichts. 
Er ſtockte. Die Frau ſagte kein Wort, fragte nichts und gab 
keine Antwort — ſie ſchaute ihn an. Er war noch ein Kind, 
blond, faſt mäadchenhaft; nur wm ſeinen Mund lag ein ſchwer— 
mütig bitterer Zug. 

Der Sunge fuhr fort. 

„ie ſchön dieſer Kronleuchter iſt!“ Jagte er. Aber ein 
gedämpftes Licht paſſe eher zu den weigen Möbeln und Zu der 
hellen Stubenwand. 

Er veriftummte, Hub dann wieder an. Jener dunkelrote 
Vorhang ſei wohl japaniiher Stoff, meinte er. Wie, Berjer? 
ja, natürlid. Er veritehe fi Darauf nicht. 

Die Frau Hatte ihre Mahlzeit beendigt, erhob ſich und 
näherte ih ihm. 

„Wir wollen ung hierher jeßen. Blicken Sie mir in Die 
Augen und anttvorten Ste mir. Wie heiken Ste?” 

„Laſſen Sie mich!” flehte der Junge. „Laſſen Sie mid). 
Fragen Sie mic) um Gottes willen nit. Laſſen Sie mid) fort.” 

„sa, nachher. Seht antivorten Sie mir. Wie heißen Sie?“ 

Aber ſie erhielt feine Antwort, Der Junge redte ji), jeine 
Augen leuchteten auf, er preßte die Yahne auf einander. Ob er 
Eltern habe, und was fie jeien? Ob er nod) die Schule beſuche? 
Wie alt er ſei? Mo er wohne, und woher er gefommen? Und 
wohin er ginge? Auf feine diefer Tragen hatte ver Knabe eine 
Antwort. Er ſaß da, ohne ein Wort zu Jagen. Er fühlte, dab 
man ihn als Rind, ala einen Schulbuben behandelte. Ein Zuden 
glitt über fein Geficht, nicht mehr vom Weinen, Jondern dor wil- 


700 


dem, unterdrüdten Zorn. Er blidte ſie garnidt an. Als ſäße 
die rau nicht an jeiner Seite. Er wollte gehen. 

„Sagen Sie mir wenigstens dag eine: ſeit wann Ste mid) 
fennen. Schon lange?” 

Er antivortete: 

„Seit zwer Jahren. Aber fragen Ste nicht mehr.” 

„Nein. ur das eine noch: nicht wahr, Sie haben gejcherzt, 
als Sie vorhin drohten, Ste würden ih das Leben nehmen? 
Noch Dazu: um meinetwillen. Nicht wahr, Das Ganze war nur 
ein Scherz?” 

Der Junge jenfte die Augen und ſchwieg lange. Dann jagte 
er Hart: 

„Ja, ein Scherz.” 

Das Geſpräch ftodte. Beide jagen wortlos da. Von unten 
hörte man ein Gejohl, dann trat abermal3 Stille ein. Später 
rollte ein Wagen unter den Fenſtern vorbei. Es mochte genen 
Mitternacht jein. Durchs Tenfter Ichten der Mond. Man Jah 
den Himmel, und er jchien zu zittern. Und ſternlos war Die 
Nacht und dennod) Hell. 

„Sch werde jeßt gehen,” Jagte der Knabe und Stand auf, um 
ſich zu entfernen. 

„Sur,“ ſagte Die Stau, „tun Sie das. Der Lakai wird 
Ihnen leuchten.” 

Keiner rührte ih. Minuten fang verharrten fie jo. Dann 
ſagte Die Frau ganz leiſe: 

„Sie haben nicht geſcherzt. Sie meinten das im Ernſt. Sie 
wollen ſich heute Nacht das Leben nehmen.“ 

„Sie irren ſich, es war ein Scherz. Aber nun will ich fort.“ 

„Ich irre mich nicht. Sie werden heute Nacht für mich 
ſterben.“ 

Der Knabe wandte den Kopf ab. Die Frau ſagte faſt feierlich: 

„Sie dürfen das nicht tun.“ 

„Ich Darf nicht?“ ewrwiderte ſtill der Knabe. „Was bleibt 
mir anders übrig?“ 

„Was? Zu leben. Sie ſind noch nicht zwangzig Jahre alt. 
Heute wollen Sie ſich für mich töten, und morgen werden die 
Weiber für Sie in den Tod gehen. Das Leben iſt ſchön. Man 
muß leben.“ 

„Ich will nicht. Ich will nicht leben. Ich liebe Sie. Und. 
darum muß id) Sterben.” 

„Ste dürfen nicht Sterben. Es gibt feinen, fir den man in 
den Tod gehen muß. Es fommt eine andre, und die Trübſal 
hat ein Ende. E3 fonımt ein Rüftchen, ein Nichts, und Ste trösten 
ih. Sie werden älter und werden vergeflen.“ 
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„sh mag nit anders jein als traurig. Ich brauche deinen 
Troſt. Und ich will nicht, daß ich Ste vengefle, daß ich auch nur 
einen Augenblid Ihnen untreu werde. Denn ih liebe Sie. Sie 
und ſonſt niemand, in alle Ewigkeit.“ 

„Jetzt. Zugegeben, daß all dies jo iſt. E3 kann jeßt jo fein. 
Aber morgen ſchon gibts eine kleine Beſchwichtigung. In einem 
Jahr eine ganze Menge. Es vergeht. Alles iſt vergänglich. So 
wird es auch bei Ihnen ſein.“ 

„Nein. Was geſchehen iſt, daran läßt ſich nichts ändern. 
Wer geſtorben iſt, kann nicht auferſtehen. Und ebenſo iſt es mit 
der Liebe.“ 

„Dit Der Liebe iſt es nicht ſo. Die Liebe iſt nur ein Schmerz. 
Und Schmerzen fünnen vergehen. Sie vergehen aud), immer.” 

„Ste ſcherzen. Hätten Sie recht, e3 wäre bitterer al3 jedes 
Leid. In den glücklichſten Augenblifen müßte man Daran 
denfen: Seligfeitt? — wie aber, wenn ich mit einer andern 
jeltger wäre?” 

„Ste find zivanzig Jahre alt. Da ift daS Leben ſchön. Der 
Ungemwißheiten wegen. Das find die Höhepunkte des Lebens. Die 
Gewißheit fann ein Tier befriedigen. Mir ift fie langweilig. 
Man muß in Aufrogungen leben. In Unvaft. In Zweifeln. Zu 
jeder Stunde des Lebens neue Kämpfe beitehen. Siegen und 
fallen und ftolpern. Ballen und Mc aufrichten, zeritören und 
aufbauen, ſich taujchen und andre betrügen . . . Das, das tft das 
Schönfte im Leben. Daritber müßten Sie nadydenten, ehe Sie 
einen Entihluß fallen.” 

— — Und no lange ſprachen jie. Und ſchwiegen dann noch 
länger. Beide waren fie traurig, und dod Hatte nur der Knabe 
Urfahe dazu. Gegen Morgen Schritt er Hinaus. In der Tür 
blieb er ſtehen, wandte fich herum und jagte mit heller, klingender 
Stimme: 

„Snädige Frau, Ihre Hand... ich möchte fie füllen.” 

Die Frau näherte ſich ihm, beugte Ni) zu ihm herab und 
fügte ihn auf den Mund. In dieſem Mugenblif ivaren Die 
Lippen der Frau fiebrig Heiß und ihr brandrotes Haar Himmerte, 
als wäre es aus Teuer, wie ehemals der Schimmer um die Stirne 
der Heiligen Frauen. Dann twar der Knabe gegangen und in der 
Frühe fanden ihn die Diener tot unter dem Tor. Steine Sp 
von Erdroffelung. Die Adern waren nit durdfchnitten. Auch 
eine Schußiwunde fehlte . . . 


Aus dem Ungarischen von Alfred Eisler 
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Kulturträger von Banurg 


1 
Hr ich recht? Auch ſie kongreſſeln? 
* Gehts dem Kino denn ſo mies? 
Spürt ihr mildes Fleiſch die Neſſeln, 
Die der Zenſor wachſen ließ? 


Iſt das „Recht auf die Kaſchemme“ 
Auch im Film nicht mehr gewahrt? 
Machen ſie in dieſer Klemme 

Mit der Sittlichkeit Halbpart? 


Rein, o nein! Sie Den, eben, 
Was der Menſch bis heut — 
Ethik, Kunſt, Entree und Leben, 
Und dann noch einmal die Kunſt! 


Kunft am Anfang, 3 Kunſt am Ende. 
Jede Senſation ein Graus! 

Dann drückt man ſich ernſt die Hände 
Und geht bildungsſchwer nach Haus. 


2 
Silit, da kommt der Strahl gefallen, 
Schon bevölfern ſich die laden, 
Fledder-Emil will entichloffen 
Mit dem Klaſſenſtaate brechen. 


Schneewei war die Wand moc eben 
Und gleid einem Jungfernhemde: 
Jetzt zeigt jte jein Seelenleben, 

Und was er mit Ede klemmte. 

Ha, wie die Polypen wuſeln, 

Doch er läßt ſich nicht erhaſchen, 
Und das Volk durchfährt ein Gruſeln 
Vor der Größe der Apachen. 

Der Direktor ſieht die Maſſe 


Naſſen Augs mitfühlend raſen, 
Doch dann Hließt er ſeine le 
Doppelt, weil... . gewiſſermaßen 
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Rundkch 


Stau bon bierzig 
Jahren 


Te Broblem bleibt reizvoll. Troß 
der Dame Micdhaelis, die es 
in ihrem Buch vom gefährlichen 
%lter einfeitig ins Phyſiologiſche 
verzerrt und in die Sphäre des 
Genfationellen gerüdt hat. Seit— 
vem in Conſtants pſychologiſcher 
Studie ‚Wdolphe‘ ein bis dahin 
unerichlofienenes Klima der Frau: 
enjeele literariſch entdedt ward, 
bat die eigentümlich erregte Ge— 
rühlsmelt, in die viele Frauen am 
Nachmittag des Lebens eintreten, 
der Nachſommer der Xiebe, in dem 
das erotiihe Erlebnis fjchiverer, 
tiefer, bitter-füßer und gefährlicher 
wird, immer Wieder Beobachter 
verwirrender Leidenſchaften und 
triebhafter Nervenbedürfniffe an- 
gelodt. Der Gefühlskreis birgt 
wohl au die Möglichkeit drama- 
tiſch ausdeutbarer Kriſen und 
3wiejpalte, aber Erneſt Adam iſt 
der Erfte, der in einem Schaufpiel 
‚Die Frau bon bierzig Sahren‘ 
einen ernſthaften Anfaß zu ihrer 
Bewältigung gemadt hat. Fhm 
wäre fogar mehr als ein ſehr acht— 
barer Verſuch gelungen, menn er 
drei Alte auf der geiitigen und 
techniſchen Höhe ſeines eriten hätte 
halten fünnen. Seine Frau bon 
vierzig Jahren, ſchön, bornehm, 
veich, lebt al3 gute Rameradin mit 
dem zwanzigjährigen Sohn aus 
der eriten Che ihres veritorbenen 
PBräutigams gufammen. Und zwar 
feit einem Sahr erit, jeit er aus 
ven Erziehungsinitituten auf die 
Univerfität gefommen iſt. Der 
Autor Schafft dieſe etwas künſtlich 
verwickelte Situation, um einer 
natürlichen Sympathie der Frau 
für den Sohn des einſt geliebten 
Mannes den Boden zu bereiten 
und zugleich das Moment lang— 
jähriger Gewöhnung an einander 
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auszuſchalten, Das den Beziehungen 
hier eine fatale mütterliche Bei— 
miſchung gegeben hätte. Anfangs 
bedeutet der junge Menjch für die 
Vierzigjährige eins jener Surro— 
gate, das den Frauen ohne Männer 
das Leben bietet. Sie tt ihm 
Borbild, Gefährtin, geiitige Führe: 
rin. Aber beide jind fie in einen 
frifenreiden Alter. Unter innerm 
Widerftreben muß die Frau fpüren, 
daß aufgeitapeltes Lebensgefühl 
unruhige Wünjche weckt, daß Die 
Kameradſchaft Leidenihaft wird. 
Ein Gefahrlicdes kommt zwiſchen 
fie, ein dumpf Qudlendes, das fie 
ich nicht zu gejtehen wagen. Dieſe 
Situation zeichnet Adam im erſten 
AM mit feinen Striden. Er gibt 
pſychologiſche Filigranarbeit, ver- 
dichtet die ſchwüle Atmoſphäre und 
macht die Gefühlswelt der beiden 
Menſchen ſichtbar, die er ſchließlich 
durch ein äußeres erregendes Er— 
lebnis zur Erkenntnis ihrer Lage 
und einander in die Arme treibt. 
Danach zeigt ſich leider, daß es 
auch auf der Bühne leichter iſt, 
Verhältniſſe anzuknüpfen als zu 
löſen. Adam braucht wunderliche 
theatraliſche Ueberraſchungskünſte, 
um ſeiner Heldin klarzumachen, 
daß ſie den jüngern Mann feſſeln 
und reizen, aber nicht halten kann. 
Und er läßt ſie dann allzuraſch 
—micht nur für die ſinnfällige Optif 
der Bühne, ſondern auch für eine 
echte Leidenſchaft — zur Refignation 
fommen. Sn einer mütterlichen 
NRegung führt fie jelbjt dem Gelieb- 
ten eine jüngere Frau zu, Die jeiner 
würdig iſt und dann aud) prompt 
auf das erſte Geheiß des Autors 
sin feine Liebe weckt. 

Schon jeit dem zweiten ft 
fpürt man nichts mehr von einer 
dramatiichen Notmwendigfeit, die 
wärmt und erobert. Sm legten, 
in dem alle dramatifchen Gegen- 


fäbe vollends einer wortreichen 
romanhaften Aneinanderreihung 
der Vorgänge gemwichen find, gleitet 
zudem das Intereſſe vom Haupt- 
paar ganz auf die Vertreterin der 
jungern Weiblichkeit über, einen 
an fi ganz amüfanten Typus 
bon neu-amerifaniihdem Zufgpnitt. 
Beide Alte haben auch nicht mehr 
viel mit dem Problem der Frau von 
vierzig Jahren zu tun. Daß ein 
Mann mit jehr unfomplizierter 
Sinnlichkeit, der fich eine Zeitlang 
an einer Frau berauſcht hat, andre 
Reizungen ſucht, das ift fehr alltäg- 
lich, braucht nicht3 mit den Jahren 
einer Frau zu Schaffen Haben und 
iſt jedenfall® hier ganz und gar nicht 
in ven pſychiſchen und phyſiſchen 
Weitbedingungen des interefianten 
Alters begründet. Go verläuft 
als durchſchnittliche Entſagungs— 
novelle, was als Problemſtück be— 
gann. Und doch — es klingt auch 
in den Schlußakten von feinen, Lich— 
ter und Schatten werfenden, wenn— 
gleich nicht immer originellen Wor— 
ten. Und es leuchten Seelenfunken 
beſonderer Art auf, die wie von 
einem weiblichen Gefühlsfeuer ab— 
geſprungen anmuten. Man könnte 
argwöhnen, daß ſich hinter dem 
Pſeudonym Adam eine Eva ver— 
ſteckt, und iſt immer noch nicht ganz 
ſicher, wenn ſich Erneſt Adam als 
der in London lebende Wiener 
Sil Vara entpuppt. 

Bei der Uraufführung am 
fönigsberger Neuen Schaufpiel- 
haus padte das Werk troß allen 
Schwächen und danf der ungemei- 
nen Leiſtung der intelligenten 
rau Rosner, die die Lebens— 
echtheit der Hauptgejtalt in helles 
Licht rüdte. Franz Deibel 

Der Retterin der Not 
Hiele Bofle, die die Herren 

Stanz bon Schönthan und 
Rudolf Presber ein Luſtſpiel zu 
nennen feine Scheu tragen, ijt weder 
beſſer noch furzimeiliger als andre 
Poſſen aud. Die NRequifiten find: 
ver übliche ftrenge Schulrat, der 
übliche devote Direktor, die üblichen 
pedantifhen und vertrodneten 


Sherlehrer und ein jopialer Kam— 
merherr. Der Konflift iſt ein 
elfjähriger Knabe, defjen Fräulein 
Mama Soeben von Wien in der 
Nefidenzitadt des Duodezfürſten— 
tum? eingetroffen iſt. Der natür- 
lite Papa des Sünglings iſt 
nämlich Sereniffimus jelbit. Es 
tt klar, daß Frau Schuldireftor 
entjebt ilt, da Jie erfährt, dag etwas 


Slegitimes an das keuſche Gym— 


nafium fommen foll, und daß ihre 
und ihres Gatten Stimmung 
umſchlägt, da fie erfahren, weſſen 
Bemühungen das Leben de3 nad) 
Quinta hineinzuexaminierenden 
Knaben zu danken ift. Dies ijt 
der Inhalt von zwei langen Alten, 
und der Zuſchauer fragt fih ge- 
ängitigt, wie daS weiter werden 
fol. Uber die Herren Schönthan 
und Presber jhürzen den Knoten 
heftiger. Die Krau Herzogin hat 
bon dem Kehltritt ihres Gatten 
gehört, und nun muß die wiener 
Konditorztohhter mit dem Titel 
Baronin nebit Söhnchen ſchleunigſt 
außer Xandes geſchafft iverden. 
Zu dieſem Behufe Hat ihr der 
joviale Kammerherr auf der Stelle 
einen Ehemann zu verſchaffen. 
Gottſeidank plabt in die Geſell— 
ichaft, die die Baronin gibt, und 
zu der jeltfamermeije das ganze 
Lehrerfollegium, der Kammerherr, 
der Cliernverein und alle mög— 
lihen Leute geladen find, der 
Weinreilende Majuzi aus Baußen 
hinein, wird aufs Bromptejte mit 
der Gaſtgeberin in eine Flieder- 
laube abgefchoben, und der Zus 
ſchauer dankt dem Netter in der 
Not, daß er nun heimgeben darf, 
nachdem er erflärt bat, dab der 
Wiß der Autoren da am ſpru— 
delndften ausbricht, wo er fi in 
der Humorigfeit eines Weinreijen- 
den entladen darf. Fräulein 
Aulinger madte aus der Baronin 
eine lebendige feſche Wienerin, 
deren herzhaftes Lachen anzujteden 
weiß. Die übrigen Dariteller des 
münchner Volkstheaters taten, was 
fie fonnten. Und das iſt nicht viel. 


Erich Mühsam 
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Bichermlidhe Krone 

enn Emanuel bon Bodman 
zwanzig Sabre alt wäre, könn— 
te man jein Drama ‚Die heimliche 
Rrone als eine hoffnungsvoll 
gruppierte Materialfanntung zu 
einem Drama Hinnehmen. Da 
aber der Dichter fait Ion zweimal 
zwanzig Jahre zählt, iſt es nötig 
und darüber Dinaus aud inter- 
chant, zu unterfuden, marum fein 
Drama fo merfwürdig loder ge⸗ 
baut iſt, wie zerbröckelndes Ge— 

mäuer um blühende Vegetation. 
Am Anfang dieſes Dramas war 
eine Viſion, die Gedankliches in 
Seftaltetes, eine Idee zu einem 
Körper umſchafft: die Viſion 
namlid von dem Herrſcher über 
die Beifter, der jelbit beberricht iſt 
bom (Heiligen oder unbeiligen) 
Seit. Diefer eine Menſch des 
Dramas — Gurgin, der Neffe des 
Königs von Georgien — tritt wie 
eine legendare Geitalt ins Drama; 
Halb Traum, Halb Wirklichkeit: 
halb noch Idee aus Glauben und 
Wiffen, halb ſchon Menſch aus 
Fleiſch und Blut. Die Viſion, der 
er jein Leben verdankt, tt Die 
dichteriſche Keimzelle des Dramas. 
Was Bodman um ſie herumgebaut 
hat, iſt unlebendige Hiſtorie oder 
Theater — und nicht einmal gutes. 
Gurgin rettet in Kriegsgefahr 
das Königreich vom Untergang, 
vertauſcht nach dem Tode des 
Oheims die heimliche mit der 
öffentlichen Krone und geht an den 
Widerſtreit der Pflichten, die ihm 
beide auferlegen, zugrunde. Dies 
alles aber iſt kein Geſchehen mehr 
aus einer Seele heraus, alſo not— 
wendiges Geſchehen, ſondern in 
ſeinen Anläſſen novelliſtiſch und 
in ſeinem Ablauf epiſodenhaft. 
Was in der Seele des heimlichen 
Herrſchers Gurgin, und was im 
Reich des öffentlichen Herrſchers 
Gurgin geſchieht, hat keinen rech— 
ten gegenſeitigen Rapport. Die 
innern und äußern Ereigniſſe 
laufen in viel zu lockerer Verzah— 
nung in einander. Alles könnte 
anders kommen. Die Art aber, 
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wie alles jo kommt, daß ſchließlich 
Gurgin für feine heimliche Krone 
jtirbt, weift nur bon Ferne und 
nicht eindeutig genug auf den 
Wert eines bedeutenden Indivi— 
duums Din. Seine Gtellung 
zwiſchen geijtiger und weltlicher 
Macht iſt nicht genau genug fixiert: 
man fann ihn als kleinen Schwäch— 
ling verwerfen oder ala großen 
Dulder Iobpreifen. Die Frage 
beunruhigt: Iſt er nur ein willen— 
fofer Serrfdder oder ein nur vom 
Willen zur ſeeliſchen Macht erfüll- 
ter Prophet? 

Auf Dieje Weile wird die fchone 
dichteriſche Viſion vom heimlichen 
Herrſcher dramatiſch verdorben. 
Eine Statue, um die es von Wor— 
ten rauſcht, iſt dieſer Gurgin — 
eine Figur für die Dichtung eines 
lhyriſchen Beſchauers. Bodman 
aber gebietet ihr, durch eine 
Tragödie zu wandeln, und ſogleich 
verliert ſie ihre Atmoſphäre. 
Ihre Worte ſind wie ein gleißen— 
Purpurmantel, den ſie ſich raſch 
übergeworfen bat, ihre Taten mie 
Requifiten, die irgend einer 
Hiltorien-Rumpelfammer entnont- 
nen find. Ihre Seele aber löſt 
ji in rhetoriſchen Klang auf. 
Emanuel von Bodman bat eine 
lyriſche Viſion zur Tragödie aus— 
einandergezerrt. Das iſt ein Uebel, 
das auch an den letzten dichteriſchen 
Schönheiten des Werkes zehrt. 
Die ſprachliche Form iſt oft laut 
und hohl und wirkt, wo ſie knapp 
ſcheinen will, kahl. Die Worte 
ſind nicht das Echo für ein drama⸗ 
tiſches Geſchehen. 

Das karlsruher Hoftheater nahm 
ſich durch den Dramaturgen Alwin 
Kronacher des Werkes an, wie ſich 
eine Schulklaſſe einer franzöſiſchen 
Lektion annimmt, die ins Deutſche 
zu übertragen iſt. Das Drama 
war ſehr genau in die Bühnen— 
ſprache überſetzt mit allen 
ſeinen Lücken, Riſſen und Klüften. 
Nirgends war ein Wille oder eine 
Kraft zu verſpüren, die aus eige— 
nem organiſchen Formbedürfnis 
der dramatiſchen Ruine wenigſtens 


ſtreckenweiſe eine geſchloſſene 
architektoniſche Form gegeben hätte. 


Die brave Kunſtübung genügte 
ſich ſelbſt. Aber ſie iſt ewig un— 
genügend. 


Hermann Sinsheimer 


Erledigung 

Ich habe meine Beleidigungsklage 

gegen den Direktor des Deut— 
ſchen Schauſpielhauſes zurückge— 
nommen, nachdem dieſer die fol— 
gende Erklärung abgegeben hat: 

„Sch Habe am dritten September 
Diefes Jahres an Die berliner 
Zeitungen einen Brief verjchidt, 
aus dem herausgelejen worden tft, 
Daß ich den Herausgeber der ‚Schau- 
bühne‘ Siegfried 








Büßnenvertried 
Teue Werke 


Ludwig Biro: Rofofozelt, Drama, 
Erwin Weil und ©. J. Britting: 
Madame, Ein At. 


Annaßmen 


Eduard Künnede: Coeur-As, 
Spieloper. Dresden, Hofoper. 

Sulian Landau: Von hr und 
Ihm und Anderen, Komödie. Bre— 
men, Thaliath. 

Armin Waffermann und Alfred 
Bratt: Auf der Schaufel, Vier- 
altige Komödie. Wien, Deutiches 
Volksth. 


Urauffüßrungen 
1) von deutſchen Werfen 


15. 12. Jakob Scherek: Marthas 
Leidensweg, Volksſtück. 
Joſefſtädter Th. 

18. 12. Max Meyerfeld: Robert 
Anftey, Ein Alt. Frankfurt a. M., 
Sammerfpielvereinigung(im Neuen 


Theater). 


Nacobfohn für 





einen Sritifer halte, der jein Urteil 
durch irgendwelche pofitive oder ne— 

gative finanzielle Beziehungen zu 

den Objekten feiner Kritik be— 

ſtimmen läßt. Tatſächlich babe ich 

Dieje Meinung von Herrn Jacob— 

john niemals gehegt, habe eine 

ſolche Beſchuldigung niemals gegen 

ion erheben wollen und bedaure, : 
derartig mißverſtanden worden zu 

fein. Gleichzeitig erkläre ich, daß 

ich die Mitteilungen eines meiner 

Mitarbeiter über feine Beziehungen 

zu Herrn Jacobſohn irrtümlich auf— 

gefaßt habe. Auch dieſer Mitarbeiter 

hat keinesfalls den Vorwurf aus— 
ſprechen wollen, gegen den Herr 
Jacobſohn ſich wehrt. 

Adolf Lantz.“ 


nn nn nn an 





5 der Praxis 


19. 12. Wolfgang Herder: Pro— 
metheus,Dreiaftiges Schfpl.Berlin, 
Luiſenth. 
JeanKren undCurtKraatz: 
Puppchen, Poſſe in drei Akten, 
Muſik von Jean Gilbert, Geſangs— 
texte von Alfred Schönfeld. Berlin, 
Thaliath. 

2 von überſetzten Werken 

Edmund Roſtand: Der Götter— 
hain, Pantomimiſche Dichtung in 
einem Akt. Frankfurt a. Main, 
Rammerjpielvereinigung(imfleuen 
Th.) 
3)in fremden Spraden 

Sem Benelli: Rosmunda, Dra= 
ma. Rom. 

Sohn Galsmworthy: Der ältefte 
Sohn, Stüd in drei Alten. London, 
Kingsway Theatre. 


wien, Jubiläen 


Sin Waffengang: 25, Berlin, 
Schſplhs. 
Mein Freund Teddy: 150, Berlin, 


Kammerfpiele. 
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Zeitungen und Zeitſchriften 


Robert Ydami:MattiaBattijtim- 
Bühne und Welt XV 6. 

Franz Herterih: Die Proben— 
bühne. Die Szene II 6. | 

Rulius Kapp: Wagner al? Ne- 
bolutionär. B. T. 646. 

Erich Köhrer: Die Niſſenſchlacht. 
Theater IV 8. 

Nudolf Krauß: Bon Nichter- 
kennen und der Grfennung im 
Drama. Bühne und Welt XV 6. 

J. Landau: Otto Brahm. Bühne 
und Welt XV 6. 

Emil Ludwig: Der Nachmittag 
eines Fauns (Nijinzky). Tag 296. 

Heinrich Meyer-Benfey: Zum 
Verständnis und zur Aufführung 
des ‚Käthens bon Heilbronn‘. 
Die Szene II 5. 

Baul Schlenther: Erinnerungen 
an Otto Brahm. B. T 612. 

Ein Schaufpie- 
lerfrieg. B. T. 625. 

Alfred Schnerich: Die Don-Juan— 
Ueberſetzungsfrage. Merker II 22. 

Max Schönau: Otto Brahm. 
Berliner Salon IV 49. 

Kranz Gervaes: Die 
Volfsbühne. Tag 298. 

Buul Siretean: Gerhart Haupt: 
manns Sehnſucht. Wange XV 48,49. 

Dela Spie!: Das Theaterkind. 
Berliner Morgenpoit 330. 

Hans GSonderburg: Ruggiero 
Leoncavallo. Neclams Univerjunm 
XXX 11. 

Heinrih Stümde: Nikolaus der 
Erſte von Montenegro als Drama- 
tifer. Bühne und Welt XV 5. 

Paul von Szezepangfi: Theater 
und Variete. Tag 298. 

Gugen Tannenbaum: Kino, Ban- 
tomime und Schaufpielfunst. Neue 
Theaterzeitſchrift II 50. 

Adolf Teutenberg: Die Tzeni- 
Then Ausdrudsmittel des Theaters 
unter freiem Simmel. Masten 
VII 8. 

JohannesTſchiedel: Shakeſpeares 
Renaiſſance in England. B. T. 621. 


wiener 


Personalia 
Der Regiſſeur des Leſſingthea— 
ter3, Emil Leffing, hat fein Ver— 
hältnis zumSogietätstheater wegen 
Unjtimmigfeiten gelöit. 
Maldemar Staegemann will zur 
Dper übergehen und Hat Deshalb 
feinen Vertrag mit dem Deutſchen 
Theater gelöft. | 


engagements 

Augsburg (Stadtth.): Joſy Ma— 
ruth vom Gtadtth. Heilbronn 
1913 14. 


Baden-Baden (Kurth.): Charles 
Sturgbedher vom Hofth. Neuſtrelitz 
1913. 

Berlin (Opernhaus): Erid) Thies 
bom altenburger Hofth, Emmi 
Bilmar vom effener Stadtth., Mira 
gielingfa. 

Bremen (Schiplde.): Agnes del 
Sarto 1913/16. 

Caſſel (Hofth.): Tony Gypen. 

Franffurtt a. M. (Stadtth.): 
Guſtav Rothe vom Stadtth. Danzig 
1913/17. 

Freiberg 1. ©. (Stadtth.): Bruno 
Wald vom Battenbergth. Leipzig 
1912 13. 

Glatz (Stadtth.): Elfe Voeltſch, 
Guſtav Strauß, Gertrud Strauß 
1912/13. 

Halle a. d. ©. (Stadtth.): Otto 
Beters von Chemnitz. 

Hannover (Hofth.): Adolf Trim— 
born vom Stadtth. Mainz 1913.18. 


Zenfur 


Dem berliner Zuifentheater iſt 
die Poſſe ‚Schloffermare‘ von Hans 
Hyan „aus ordnnung3- und Jitten- 
polizeiliden Gründen“ verboten 
morden. 

Tachrichten 

Moldemar Runge iſt al3 Nach— 
folger Theodor Loewes auf Drei 
Sabre (ab Herbit 1913) zum Leiter 
des brezlauer GStadttheaters ge- 
wählt worden. 


Nachdruck nur mit voller Buellenangabe erlaubt. — Unverlangte Manu- 
[eripfe werden nicht purückgeſchickt, wenn Kein Rückporto beiliegt. 


Verantwortlicher Redakteur: Giegfried Jacobſohn, Charlottenburg, Dernburgitraße 25 
Berlag der Schaubühne, Charlottenburg. Drud: Alsberg & Hentrid, G. m. b. H., Berlin S.14 
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